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T. 

über die Verschiedenheit männlicher und weiblicher Schädel. 

Von P. J, Möbius. 

Mit 5 AbbüduugcD und 1 T»fe1. 



Vor kurzem habe ich die Geschlcohtever* 
scbiedeuheiteii der tierischen Schädel besprochen 
(Beiträge zur Lehre von den Geschlechtaunter« 
schieden, Heft 11 — 12, 1906). Dabei ist der 
menschlicho Schädel nur nebcn1>ci erwähnt wor- 
den, jetzt aber möchte ich etwas genauer über 
eine bestimmte Kigentürolichkeit des Schädels 
des menBchlieheu Weibes reden. I^eider sind 
mir damals bei der historischen Übersicht zwei 
gute Arbeiten entgangen, und ich weise, um 
ein Versäumnis gut zu machen, auf sic hin. Es 
handelt sich um zwei Dissertationen, deren eine 
in Straßburg von Reben tisch, einem Schüler 
Schwalbes, deren andere in Berlin von Paul 
Bartels auf Anregung seines Vaters hin ge- 
schrieben worden ist >). Merkwürdig ist, daß die 
beiden ausführlichen Aufsätze den von mir ge* 
moinUui GeschlechUuntcrschied gar nicht kennen, 
obwohl ca einer von denen ist, auf die zuerst 
aufmerksam gemacht worden ist. 

Iin allgemeinen w'ar bisher das Streben der 
Anatomen und Anthropologen darauf gerichtet, 
„pathognoslische Symptome“ zu Hndeu, wie es in 
der I^Iedizin heißt, d. h. Formeigentumlichkeiteu, 
die es gestatten, mit Bestimmtheit einen weib* 
liehen von einem männlichen Schädel zu unter- 
scheiden, und oft wird das Bedaueni darüber 
ausgesprochen, daß doch alle Unterschiede tau* 

^) £. UebeotiBch, Der Weibersebäd«!. Du», inaug. 
Jena, O. Flucher. Al»g«.^ruckt Io .Morphologinche 
Arbeiten”, 11, 8.207, berauüs^geben von G. Bchwalbe. 
Jena, O. FlBOher, 1803 P. Bnrtelii, Über Oc- 
8chlcchUunter«chie<le am Bcbäilel. IJisa. inang. Berlin 
1897. 

Archiv ffir Autlirvi>uluaiu. K. F. Bd. VI. 



I sehen können, daß keiner in jedem Falle jeden 
I Zweifel ausschließe. Etwas andern muß man 
I die Sache anseben, wenn man zu der Einsicht 
I gelangt ist, daß es keine absoluten Männer, 

I keine absoluten Weiber gibt, daß in der Regel 
auch am Manne einzelne weibliche Kigentüm- 
j Uchkeiten vorhanden oder doch angedcMitet sind, 
beim Weibe einzelne männliche. Die „and.tu- 
erude Bisexualität“ erklärt es, daß auch am 
I Schädel de« Weibes männliche Bildungen, an 
I dem des }IIaimeB weibltehc Bildungen vorkom* 
I men. Damit verlieren die Geschlechtfiunter- 
schiede nicht an Bedeutung, mämiltche Form 
' bleibt männlich und weibliche weiblich, aber 
w'ir erfahren, daß zwischen die beinahe i-ein 
männlichen Schädel und die beinahe rein woib- 
1 Hohen Schädel Zwischenformen eingeschaltet 
I sind, bei denen der Form des einen Geschlech- 
i te« einzelne oder mehrere Kennzeichen des an- 
deren cingefügt sind, so daß als Mittelpunkt der 
' ganzen Reihe ein herniaphroditischer Schädel 
zu denken ist. Die Aufgabe de« Untersuchers 
wird nun die sein, anzugeben, inwieweit ein 
Schädel männliche oder weibliche Formen hat; 
und cs ist ersichtlich, daß damit sehr viel mehr 
geleistet ist als mit der bloßen Geschlechts- 
■ besUintnung. D:i« erste bleibt diese natürlich, 
! und trotz aller Schwankungen macht sie in der 
! Regel keine Not. Denn natürlich wird sich 
niemand auf ein einzelnes Zeichen verlassen, 
faßt man al>er alle wichtigen älerkmalc ins 
Auge, BO bleiben unter 1(X) Schädeln immer 
nur einige, bei denen die Geschlechtsdiagnoae 
! nicht mit Sicherheit zu «teilen ist. Diese Au- 

1 
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1\ J. Möbius, 



fticht, die J!yc^;^af fhausen und Andere echon 
früher v^tr^^n haben, ist »nch von Heben* 
tisch bestätigt worden. Kr machte die Diagnose 
bei 16ir*Schädeln und irrte sich dabei 16 mal, 
da eb.neunmal Männer für Weiber hielt, siebeu- 
■.nial Weiber für Männer (Fehlersatz 9,5 Proz.). 
Findet man nun an einem Männerschädel da 
oder dort ausgeprägte weibliche Formen, so 
kann man schließen, daß dieser Mensch in irgend 
einem Sinne zu den sexuellen Zwisohenformen 
gehört habe, und mit der Zeit wird es vieUeicht 
möglich werden, ans der Art der Iklischung der 
GeschlechUraerkmalc noch bestimmtere Schlüsse 
zu ziehen *). 

Wenn man, wie ich früher vorgeschlagen habe, 
am Schädel die Gcbirnkapsel und die Außen* 
werke unterscheidet, so ist ersichtlich, daß die 
sofort in die Augen fallenden Geschlechtsmerk* 
male, die, auf denen dio Diagnose auf den 
ereten Blick zu beruhen pflegt, den Außeuwerkeu 
angehörun: Größe der Muskelfortsätze (Hinter- 
bauptfortaatz, Warzonfortsatz, Griffelforbuitz. 
Schläfenlinieu), Größe und Form des Gesiebtes 
und besonders des Unterkiefers, Beschaffeubeit 

') Wenn ex {ifeUngt aus der Form des HchädeU die 
de« (iehtm« und au« die«er die geistige Heschaffenheit 
zu erschlielk'n. so gelangen wir zur Phrenologie. Diese 
.tiflisteslehre* i«t also Krketintnts des (leistes au« der 
Form seines materiellen UegenbUdes. Hcblielien wir 
aller aus der Fom» der Außenwerke auf geistige Kigen* 
Schäften, so treiben wir Physiognomik des Schätlels, 
und das wlnl am leichtesten so geschehen, daß wir 
weibliche Zöge beim Manne and inämiliohe beim Weilte 
aufftnden. Größe des («esichtea z. B. deutet auf siuu' 
liehe Energie. Das Kind und in gewüssem Grade auch 
das Weib haben ein kleines Gesicht, wie aber l>eim 
Jünglinge das Gesichi groß wird, eutfalU^t sich die 
männliche Energie; jene stehen am Hantle, der Mann | 
mitten im Ktrome d«« Delieiis. Von der Größe des t 
Gesichtes hängt die Form der Schädelbasis ab. das 
größere Cberwiegen des Kagittnlbogens ülajr die Basis 
beim Weibe deutet also nur auf Kleinheit des Gesich- 
tes, Mangel an Energie. Wenn nun b«*aon<lere Blöcke 
der Außenwerke groß oder klein sind, werden wahr- 
scheinlich besondere uiännlich« oder weibliche Charak* 
tere vorhanden sein. Ein kleines zuröckweicheudes Kinn 
scheint z. B. Unfähigkeit, «ich durchzusetzeu, auszu* 
sprechen. Stärke der Hinterhauptfurtsätze (und der 
Nackenmuskeln)geschl<M:hthche8iDnlicbkeitnach iiiänn* 
lieber Art, ein grober Kieferwinkel Itöeksichtlosigkeit, 
Schmalheit der Nase geistige Feinheit. Natürlich xhid 
individuelle und Rassen- Eigentömlichkeiten zu unter- 
scheiden; die gefundenen Beziehungen gelten zunächst 
innerhalb der Kasse, und inwieweit Rasson-Charaktcre 
des Bchädels geistige Charakt4>re ausdriicken, das wäre 
zu untersuchen. 



I des ^?tirijrandes *). Bcdeutiitig«4Vollcr aber als 
{ dies« praktisch wertvollen Ztdeben sind die Ge- 
l•8clIlechun^llle^schiodc• an der Gebirnkapsel: Größe 
I und Kapazität (Umfang und Paßfahigkeit oder 
Geräumigkeit), örUich verschiedene Wölbungen. 
Über Größe und Kapazität bestehen keine Mei* 
nuiigsverschiedenhciten, der weibliche Charakter 
ist hier ebenso w'ie l>ei den Außenwerteu ein 
Minus. Dagegen sind über dio P'ormverschie- 
denheiten der Gebinikapsel sehr verschiedene 
Meinungen geäußert worden. Es Ut vielleicht 
nicht unbescheidou, wenn ich an dieser Stelle 
erzähle, wie ich dazu gekommen bin, mich mit 
diesen Meinungen zu beschäftigen. Ich habe 
im Grunde mir psychologische Intcreaaen und 
ich wurde mich nicht genauer mit der Schädel* 
fomi befaßt haben ohne dio Überzeugung, daß 
das Innere dem Äußeren entspreche, daß die 
Unterschiede der P'orra seelische Verschieden- 
heiten aii84lrticken. Sähe ich in der Schädel* 
lehre nur ein Mittel zur Unterscheidung ver- 
schiedener Hassen, so wäre sie mir ziemlich 
gleichgültig. Pis ist daher begreiflich, daß ich 
{ zu Gail gelangen luiißte^ und daß dessen Auf- 
fassung mir von vornherein näher stehen mußte 
als die wissenschaftliche Kraniologie“. Dort 
Ut die Hauptsache die gewöhnlich nur durch 
die Ansohaming erfaßbare Gestaltung l>cstimmter 
Stollen der Gebirnkapsel, hier handelt es sich 
um ein Ausmessen des Schädels, das ohne An- 
gabe von Gründen der mathematiseben Helrach- 
tung nacbziieifent sucht Nun fand ich bei 
Gull (Anatomie et Physiologie du Systeme 
ueiTcux, 111, 139, 1818) folgende Angabe über 
den meuschUeben llinterkopf: Kn coiuparant 
avec uiie infaligable perseveraiice les formes 
variees des tetes, j'ai remarque qiic dans la 
plupart des tetes des fenimes, la partie supe- 
rienre de Toccipitul reculc davantage que dans 

*) Btimwulut, AugciibrauenlHigen, Stinihöhlen «ind 
den Hörnern der Tiere zu veri^leichen al« Au.«wiü'’)i«e, 
die mit dem |^«chlechüic)ien lieben /U'virnno'uhäni;«'ii. 
Die Behauptung, daß xle von der Entwickelnrig der 
.ktemwerkzeuge abbingeu, bat cur nicht* für «ich. 
Sie wird «eben dadurch widiTh-ut, daß der Orancutan 
•turke SlirnwüUte und gar kein«- Stirnhöhlen hat. — 
} loh tienutze je<le Geh*c**nheii, gecon den au» Frank- 
reich •'(amnienden Gebrauch zu pMicstieren, wi>DHch 
die Olabella ein Bnck»*l «ein »>>ll. Glab<‘r heißt nun 
einmal glatt, und Gtabellu ist die clatte Btelie iibcr 
1 dem Buckel. 
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1 u. S. uitd vrciblichcr tSchäd«! (uui «Ivr vou 



3 u. 4. Miumlii in-r m. \.iu> Äv'i 



‘) N«ch K. Kchniitltf Nr. 445. CalvMrium cf n»a*. An« M«H»k« Saimulimif. I4K». Ii-»riA rinf. aJ4, 

144. Ilölu' 138, Läii^v (!«•« For. nijrn. 31, llroite *J7. — Ni<i*h K. Si'tniiiilt, Nr. 3:5«. i aUiiriuiii . juv.-» lull. .Vn« «•in«-jn Kin’hh*»!** 
b**i Kairo. Ka|tazitiil 1303, horiz. l’mf. 49^, I8o, 13.*., Ilohi» 13:,’. liati/i* tl«‘< I .>r. nit*n. 3.i, JSn'ii** !!•». I’ H fnjr*- Ijinzu; 

iJi-wicht bei 445 <i30g, Iwi 337 535 g. — .\n üiew'ii Iwielnn Si'hätieln -••iiH di** »»'lir nn*'L'«‘jtr.*:!l, b*-»"iidfr« ftucl» 

• he Verücliiiiilleriing in der (ie^/end d»'« hinterfii uniei«*ii Wiiiki'b d«*« Stdifiodih iiie«. 



‘.r' hl» für Anll«rri|.ulu((lc. V. V. IM. VI. 
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lea tctcB ou tcs cnincs dos hoinmes. Merk' 
würdigerw'eise stutzt sich Gail, im Gegensätze 
zu seinem VerfahrcMi sonst, bei dieser Stelle 
auf die Messung, indem er (p. 154) sagt: Le 
plus soiivent, ou trouveiu, dans les Hlles et dans 
les femmes, le diamutre du frontal a Toccipital 
plus grand que dans les homiues, parccque chez 
dies l’oooiput recule davantage. Gail weist 
zur Erläuterung auf seine Tafeln hin. Die Vor* 
Wölbung, die er meinte, liegt zwischen der 
Spitze des Lambda und dem Inion und reicht 
etwa 3 cm nach rechts und links von der Mittel« 
linie. Zuweilen ist sie durch eine mediane Kin* 
Senkung in eine rechte und eine Unke Vorwölbung 
geteilt Ist sie sehr ausgeprägt, so scheint an 
dieser Stelle der Abschnitt eines Apfels dem 
Hintorhaupte aufgesetzt zu sein. K. Schmidt 
meint dasselbe, wenn er sagt: ^Hititerlmupt- 
schuppe stark kapsclförinig vorspriugend^. Wenn 
man die l)oidcn Schädel auf T:if. 1, 1 uud 2 be« 
trachtet, so weiß man, was die Worte bedeuten. 

Der Hinterkopf des Mannes ist ein Kugel* 
abschnitt, und ist das Männliche sehr ausgeprägt, 
BO gehört dieser Abschnitt zu einer Kugel, die 
viel großer ist als der Kopf, d. h. der Hinter- 
köpf ist zwar gleichmäßig gewölbt, aber tlacli. 
Der llinterkopf des Weibes dagegen ist nicht 
nur durch das Vorspriiigcn der Stelle zwischen 
Ijambdaspitze und Iniou, sondern auch dadurch 
anscheinend verlängert oder zugespitzt, daß die 
Region um den hinteren unteren Winkel des 
Scheitelbeines herum eingezogen ist, daß die 
Gegend unterhalb des Inion weniger gewölbt 
ist als beim Manne, und daß sich oberhalb der 
Lnmbdaspitze eine mehr oder weuiger tiefe 
Kiusenkung findet. Natürlich entsprechen dieser 
Schilderung nur Schädel mit ausgeprägtem Ge- 
scblcchtscharakter. Alle Stufen zwischen dem 
typischen Weiberscbndel und dem typischen 
Mäuuerschädel findet man besetzt. Aber ent- 
sprechend der KegoK daß die Variabilität des 
Mannes größer ist, siebt mau häutiger weibliche 
Form am Hinterkopfe des Mannes als mäun* 
Hohe au dom des Weibes. 

Mit der Begründung seiner Angaben bst es 
sich Gail, hier wie oft, ziemlich leicht geinachu 
Kr sagt, ich habe es immer so gefunden, und 
verweist auf einige Abbildungen in seinem 
Atlas. Auf Mitteilung von Bcobachtimgsrcihen 



bat er sich nicht eingelassen. Das muß nach* 
geholt werden, und bei einer solcbcii Prüfung 
ist es von vomherein klar, daß die beiden Be- 
hauptungen, nämlich die, daß beim Weibe der 
obere Teil der Ilinterbauptschuppo ausgebuebtet 
sei, und die, daß der Längsdiirobmesscr größer 
sei, von einander unabhängig sind. Es könnte 
sehr wohl sein, daß die erste zu Recht bestünde, 
die andere nicht. 

Ich habe mich zunächst dadurch zu orien- 
tieren bemüht, daß ich den Hinterkopf meiner 
Patienten in der Sprechstunde untorsuebte. Ich 
fand dabei Galls Behauptung bestätigt, und 
die vorhin gegebene Schilderung des weiblichen 
Hinterkopfes ist das Ergebnis dieser Prüfungen. 
Nur ist für den Kopf des Lebenden noch das 
hinzuzufügen, daß die Schwäche der Nacken- 
muskeln am weihliclmu Kopfe die Züge des 
Bildes verschärft Bei einem kräftigen Manne 
ist der Nacken durch die MusLnlatur ausgofüllt, 
und oft scheint die Profillinie vom Inion ab- 
wärts eine Gerade zu sein, während beim Weibe 
in der Regel für Blick und Hand die Nackeuliuie 
stark eingebuchtet ist Da ich diese Unter- 
suchung durch Jahre fortgesetzt habe, ist die 
Zahl der UiitersuchWu ziemlich groß, aber ich 
habe keine genügenden Aiifzeichuungcii, daß 
ich etwa augobeu köunte, bei wdeviel Prozent 
sich die typische Bildung findet 

Erst neuerdings ist es mir möglich gcwoi'deu, 
eine größere Zahl von Schädeln zu prüfen. Die 
Schädelsammlung von Emil Schmidt, die dem 
hiesigen zoologischen Institute gehört, ist jetzt 
aufgestollt worden, und der Geheime Hofrat 
Herr Prof. Chun hat mir ihre Benutzung mit 
großer Güte gestattet. Die größte Zahl der 
Schädel stammt aus Europa und aus Ägypten, 
und diese beiden Gruppen habe ich hauptsäch- 
lich untersucht Irgendwie deutliche Rassen- 
unterschiede konnte ich dabei in Hinsicht auf 
die mich beschäftigende Frage nicht entdecken, 
ich nehme daher auf die Rasse weiter keine 
Rücksicht Die GeschIcchUMliagnose ist offenbar 
von Schmidt selbst und von vorhergehenden In- 
habern gemacht worden, da die meisten Schädel 
Graberschädel sind, aber ich sehe darin keinen 
Anlaß zu Bedenken. Es kann wirklich, wenn 
man den ganzen Schädel vor sich hat, in der 
i Kegel kein Zw'eifel bestehen; nur io wenigen 

1 * 
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FiUIen schienen mir Zweifel borcebtigt zu sein, 
und auf diese komme ich zurück. Ich habe 
folgendes Verfahren eingcschlageii. Ich ließ 
von einem Gehilfen den Schädel in ein Tuch 
cinhüllen, das bis hinter die Warzenfortsätze 
reichte und nur den Hinterkopf freilieO, und f 
nun machte ich die Geschlechtsdiagnose, indem I 
ich erst bei gescblussenen Augen den ilinWr* ! 
köpf befühlte, daun auch ansah. Hei 211 Schä> 
dein von .HOO habe ich die richtige Diagnose 
gemacht, 44 mal habe ich mich geirrt, 45 mul 
bin ich im Zweifel geblieben. Die Diagnose 
auf Männerschädel war 149 mal richtig, 24mal 
falsch, die auf Weiberscbädel 62 mal richtig, 
20 mal falsch, zweifelhaft war ich bei 15 mänu* 
liehen, 30 W'eiblicben Schädeln. Nach Enthül- 
lung des Schädels mußte ich in der Kegel die 
Diagnose Schmidts anerkennen. In zwölf 
Fällen jedoch, in denen ich nach Schmidt 
falsch diagnostiziert batte, blieb mir das Ge- 
schlecht des Schädels zweiftdhuft. In einzelnen 
Fällen scheint sich Schmidt durch die Kapazität 
bestimmt gefühlt zu haben; bei einem Schädel 
z. B. von vorwiegend weiblicher Form, aber 
1430 ccm Kapazität, nimmt er männliches Ge- 
schlecht an, bei einem mit vorwiegend mänu- 
lichen Formen, aber 1195 ccm Kapazität w'eib- 
liohes. Dreimal batte Schmidt selbst auf 
GeschlechtsVjcstimmnng verzichtet. Darunter 
sind zwei jugendliche Schädel, bei denen er 
schreibt „V infant. II“; mir scheinen beide weib- 
lich zu seiu. (Siehe Tafel 1, 3 und 4.) 

Gegen die Bedeutung meiner Diagnosen 
kann man bemerken, daß oft der Hinter- 
hauptfortsatz das Geschlecht erkennen lasse, \ 
also ein Außen werk, nicht die Gehinikapsel- \ 
form. Das ist richtig, aber immerhin sind 
in der Mehrzahl der h^lle diese Muskelansatz- 
stellen nicht so entw ickelt, daß man die Diag- 
nose darauf gründen könnte. Einmal habe ich 
mich so geirrt, daß ich wegen eines sehr derben 
luion männliches Geschlecht amtahm, während 
der Schädel nach den übrigen Kennzeichen weib* 
lieh war. 

Die andere Frage ist mm die, ob Galls 
Behauptung, der Längsdurchinesscr de« w'eib- 
liehen Schädels sei größer als der des männ- 
lichen, berechtigt ist. Merkwürdigerweise scheint 
Gail die absolute I.Mänge gemeint zu haben. 



I Ich habe auf seinen Tafeln nachgemessen und 
I finde als größte I^änge 198 (Taf. 21, Weib), 
190 (Taf. 56, Weib), IS4 (Taf. 60. Weib), 178 
(Taf. 38, zehnjähriges Mädchen), 199 (Taf. 48, 
Mann), 185 (Taf. 39, Mann), 183 (Taf. 30, Mann). 
175 (Taf. 37, zehn- bis zwölfjähriger Knabe). 
Ob der Zeichner von Galls Meinung suggestiv 
verleitet worden ist, oder ob bei diesen aus- 
gewählten Schädeln die w*eiblichen wirklich so 
auffallend lang gewesen sind, das w'eiß ich 
natürlich nicht. Es versteht sich, daß in der 
I Hegel der mäunliche Scrhädel altsoliit länger ist 
als der weibliche. Bei je 20 nordafrikanischou 
Schädeln finde ich *) als männlicbe größte Länge 
einmal 186,3 mm im Mittel, das andere Mal 
179,6 min, als weibliche lAnge einmal 175,1mm, 
das andere Mal 170,6 mm, hei je zehn europäi- 
schen Scdiädeln aU männliche Länge 180,8 mm, 
als weibliche 170,5 mm. Durchschnittlich ist 
also der Mäniierkopf um 10 mm länger. Man 
kann nun fragen, ob Galls Behauptung für die 
relative Länge zuU^efte. Dieser Ansicht ist 
Welcher, der (1862) sagt: „Faßt man die rela- 
tiven Größcuverhältiiisse in« Auge, so enwiheint 
der Läugsdiirchmesscr des weiblichen Schädels 
vergrößerU“ Aber audere Anatomen haben 
anders geurteilt, und bis jetzt ist keine Kini- 
gung erzielt w'orden. Leider hat man sich 
meistens an den Längenbreiteniudex gehalten, 
und dadurch, daß man nur die Indexzahl, nicht 
die Uizahlen, aus denen sie entsteht, berück- 
sichtigte, ist geradezu ein Chaos entstanden. 
H, Ellis*) hat diese wertlosen Angaben mit 
großer Liebe zusammengestellt. Da erfährt man, 
daß nach Quatrefages, Broca, Calori in 
Europa das Weib mehr dolichokephalisch 
als der Mann, nach llamy, Mantegazza, 
Topinard, W^eisbacb aber mehr brachykepha- 
liseh. Da w'erdcn Hassen von den Höhlen- 

*) Dabei ist «las Zirkolenüe auf die weibliche Ola- 
bellu aufg«M‘tzt, der HtimwuUt i«i uiclit 
P. liartel« bat bei allcu Itasfpu die de<i mätin« 

I liehen Krhitilels gröOer aU tlie de« weiblicheu gefunden, 
, gibt aber keiue Zahlen. Itebentisch findet für den 
j milnuIiehKii St'hädel Miigenwerte vun ISä bi« SOU nun, 
in der Mehrzahl ITS bi« IMS mm, für den weiblichen 
ISl lii« IH.S, bzw. 170 mm. AI.« Merkwürdigkeit erwähnt 
er, daä der lÄmr«te Hcliädel (^'1 itmi) einem Weibe 
gehörte. 

*) Manu und Weih. Ileutnoh von Kurella. S. 77. 
T.ei)»zig lSv5. 
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meneoben von Loz^re bis zu den Hottentotten 
angefabrt, bei denen der Mann brachykepbaliscber | 
LBt (18), und Bolcbc, bei denen das Weib bracby- 
kepbaliBcber ist (22); in der zweiten Gruppe ' 
sollen die „dunkeln“, in der ersten die „weißen“ 
Kassen überwiegein Es ist ersichtlich, daß mit 
alledem gar niobts anzufangen ist, und die neue* 
sten Untersucher (Rebentisch und P.Bartels) 
wollen denn auch von dem T^ngenbreitenindex 
als einem Geschlechtsmerkmale nichts mehr 



' wissen. Bartels bat kleine Unterschiede ge* 
funden, z. B. wai'cn bei fünf Gruppen von 
Deutschen die Zahlen der Weiber bald größer, 
bald kleiner als die der Männer. 

Von vornherein wäre es vernünftiger, das 
Verhältnis der I^änge zur Größe des Schädels 
oder zum Horizontalmnfatige ins Auge zu fassen. 
Soviel wie ich weiß, ist diese Prüfung noch 
nicht ausgeführt worden. Ich habe daher deu 
Versuch gemacht, es hat sich aber herausgestellt, 



Fig. 1. (Oalla 48. Tafel.) Mg. (0 alU 80. Tafel.) 






daß nichts Brauchbares horauskomnit Ich be- 
rechnete das Verhältnis des Umfanges zur 
hundertfachen Tünge- Je größer die Indexzahl, 
um so größer die Länge. Es ergab sich, daß 
die Länge immer etwas mehr als ein Drittel 
des Umfanges ist, und daß die Zahleu wenig 
schwanken, fast immer nabe bei 35 bleiben. 

•) Taf. 48, Le crane d’un homme chaste. Taf. 60. 
Lo erane d^uoe femmo ali4QÖt! par Tainour de la pro- 
g4niture. Taf. 39. Hann. Taf. 36. Galla Bilder 

alud in natörlicber On^Oe, die rinri»ip sind auf ein 
Drittel verkleinert. 



I Bei 20 männlichen nordeuropäUeben Schädeln 
betrug dieser Index im Mittel 35 (Min. 33,5, 
Max. 35,9), bei 20 weiblichen nordeiiropUischen 
Schädeln im Mittel 34,7 (Min. 33,1, Max. 35,7), 
bei 20 männlichen ägyptischen Schädeln im 
Mittel 35,5 (Min. 33, Äla.x. 37), bei 20 weib- 
lichen ägyptischen Schädeln im Mittel 35,25 
(Min. 32,5, Ma.\. 37). Es w^ar also beim Manne 
die relative Tüngo sogar um eine Khdiiigkeit 
i größer. Der geistig hochstehende 51anu al>er 
hat einen breiteren Schädel als der Durch- 
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schnitUmensch, und damit niiuint sein rmfang- ^ Schädeln habe ich 20 groUe Männerköpfe auit 



l^ngenindex ab. Ich tindc für diesen l>ei 
Kant 33,2, 1>ei Ueethoven 32,4, bei A. F. 
Möbius 33,3. In Ermangelung von weiteren 
v'm- 5. 




meiner Hutmaohertabelle >) untersucht: Der In* 
des betrug im Mittel 32,3 (Min. 31, Max. 33,ä). 
Man muü schließen, daö mit der gan^n Länge 
nichts anzufangen ist, daU, wenn dem Weibe 
ein relatives Plus zukommt, dieses 
sich nur auf einen bestimmten Teil 
der iJiiige l>eziehen kann. 

Alle kennen die beiden Schädel- 
umrisse Kekers, die in vortrefflicher 
Weise die wichtigsten Verschitnlen- 
heiten zwischen männlicher und weib- 
licher Form zeigen. Als ich diese 
Pinrissc aufeinander zeichnete, und 
zwar Gchörgangauf Gvhörgaug, Joch- 
bein auf Jochbein, zeigte es sich, 
«laß der weibliche Schädel überall 
kleiner ist als der männliche, mit 
Aiisuahnio des Hinterhauptes. Die 
Strecke Ohr-Hinterhaupt ist bei bei- 
den Schädeln iitigt*fähr gleich lang, 
beim Weibe also relativ länger. (Siehe 
Fig. 5.) 

Dieses Bild brachte mich auf den 
Gedauken, durch eine von der Mitte 
des Gehörganges ausgehende, zur 
grtiüten iJüigo senkrechte Linie, 



Ägyptische Männcrschädel. 



£. SchmidtB 
Kat&log'Nr. 


Uauze LäuK*: 


Hiot*‘re 

Mdri' 


Hinter*^ 
Uinge X 100 
Oanze 


269 


184 


76 


41,8 


297 


163 


73 


44,7 


296 


164 


66 


40,2 


299 


174 


71 


40, A 


298 


167 


68 


4«, 7 


.101 


167 


69 


41,8 


300 


174 


76 


43,6 


305 


172 


74 


43,0 


30Ü 


165 


66 


40,0 


303 


177 


73 


41,2 


304 


176 


75 


42.5 


321 


171 


68 


40,0 


349 


170 


81 


45.3 


343 


184 


73 


4U.0 


350 


182 


94 


51.6 


3s:» 


184 


89 


48,3 


357 


188 


85 


46.4 


:iS6 


182 


82 


45,0 


873 


175 


76 


43,4 


372 


186 


88 


47,3 



S1S.5 



20: SIÖ..S =r 40,25 

*) Vergleiche: üfM‘bl<-c1it und Kopfunifanc. Hnlle. 



Ägyptische W eiberschädel. 



K. Schmidt« 
Katalog-Nr. 


(lanzf* liäng«« 

1 


Hintere 

Lari|^ 


Hintere 
Länfro X 100 
(«anz*. 


320 


11 IHO 


02 


51.1 


323 


‘ 1«3 1 


92 


50,2 


3*^2 


176 


75 


42,5 


325 


IHT 


99 


53,0 


:124 


161 


73 


. 45,3 


327 


165 


73 


' 44,-2 


326 


‘ 174 


91 


! 52.3 


329 


ISO 


76 


45,0 


328 


174 1 


81 


1 46,5 


3.31 


170 


85 


j 48,2 


330 


181 


8S 


1 48,6 


351 


1 175 


»7 


1 50,0 


3.52 


173 


«:♦ 


49,1 


377 


\ 171 


Hl 


47,3 


376 


175 


78 


44,5 


378 


162 


77 


47,5 


38 t 


, 167 


79 


46,1 


:18U 


175 


87 


5<J,0 


389 


177 




47.4 


401 


170 


79 


44,9 



05.1,7 

•Je: 95V = 



•. .Marli*. Id, 
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diese in vordere und hintere Lauge zu trenueu i 
und das VerhiUttiU der hinteren zur ganzen 
lüngc bei den GoBchlcchtern zu untersuchen. 
Ich ließ mir ein Reiterchen machen, das auf 
dem Grundbalkon des Stangenzirkels verschoben 
wei'den kann und eine nach unten gerichtete 
Spitze trägt. Wahrend der Messung der ganzen 
Länge wird das Reiterchen so geschoben, daß 
seine Spitze auf die Mitte des Gehörgauges 
zeigt, und dann wird seine Stelle auf dem 
Balkon abgclcscn. Daa Verhältnis der ganzen 
Lauge zur hundertfachen hinteren Länge ist 
die gesuchte Zahl *). (S. vorstehende Tabelle.) 

Bei 20 männlichen Schädeln beträgt also 
der Index (ganze Länge, hintere iJingc) 40,25, 
bei 20 weiblichen Schädeln 47,68, folglich i.st 
wirklich die hintere Länge beim Weibe größer. 
Drei weitere Gruppen von je 20 Schädeln be- 
stätigten dieses Ergebnis: Der Iudex betrug bei 
Männern im Durchschnitte 47,48, 47, bei Weibern 
48, 48, 61. Die Mittelzahl für je 80 Schädel ist 
also bei Männern 45,5, bei Weibern 51*). 

Es ergibt sich also, daß wirklich das weib- 
liche Hinterhaupt relativ länger ist als das 
männliche. Gail behält Recht, wenn nur „re- 
lativ^ eingeschaltet wird, und mit ihm haben 
Welcker, Aeby (1867), Ecker, Davis und 
Ilenle Recht, wenn sic sagen, das Hinterhaupt 
des Weibes sei „nach hinten verlängert“ oder 
„anscbulich länger als das des Mannes“. 

Soweit wäre nun alles gut, aber darauf 
möchte ich noch biuw'cison, daß auch dann, 
w enn es nicht möglich wäre, einen zahlenmäßigen 
Nachweis zu führen, die Angaben über die 
eigenartige Form des weiblichen Hinterhauptes 
zu Hecht bestehen könnten. Wäre die Rech- 
nung andoi's ausgefallen, so würde mich das 
gar nicht irre maohou, denn die Vorwölbung 
zwischen Lambdaspitze und liüon könnte vor- 

*) Bei eisern Teile der Schädel weichen meine 
Zahlen um 1 bis 2*mm von denen Schmidta ab. Ks 
liegt daN wohl teile daran, daß er di« falsche (llabella 
rnitgemeMen hat, teile daran, daß er den Tasterzirkel, 
ich den Stangenzirkel 1>enQtzb>. Ich habe mieh natiir* 
lieh immer an meine Zalilen gehalt*^n. 

*) VSeUcicht ist es bet Kegenfchädeln etwa» andern. 
Bei SO männlichen Negcrachädeln finde ich für den 
Index als Iklittclzabl 51. Leider sind nur zwei weib- 
liche Negerscbädel ;da' (mit 48,8) ^ ich muß es als«» 
«lahin gestellt sein lassen. 



banden sein, wenn auch das Hinterhaupt des 
Weibes im ganzen kürzer wäre als das des 
Mannes. Jene Vorwölbung ist ja auf kleinen 
Itauni beschränkt, während der nach hinten 
vom Gchörgange liegende Gcbirnkapsclteil bei- 
nahe die Hälfte der ganzen Kapsel bildet. Einer 
direkten Messung entzieht sich die fragliche 
Vorwölbuug. Ich habe es versucht, aber es 
geht nicht, denn es ist kein fester Punkt zu 
I finden. Man müßte die Stelle, wo die apfel- 
I artige Wölbung sich von der Gesamtwölbung 
I des Hinterhauptes absetzt, auf die die Gesaml- 
I länge darstellende Linie zu projicieren. Aber 
* das entspreebondo Maß ist beim Manne nicht 
zu beschaffen, und nur in der Minderzahl der 
Fälle ist beim Weibe diese Stelle zu fixieren; 

: häufiger streckt sich das Hinterhaupt, ohne daß 
die Profitlioie eine Knickung erführe. Die 
j Spitze des I.ainbdas ist nichts Festes, denn bald 
ist eine wirkliche Spitze da, bald ein mehr oder 
weniger fiacber Bogen, bald ein Schaltkuochen. 
Die Sache liegt also so wie bei den meisten 
von (vall beschriebenen „bosses“: Das Auge 
erfaßt die Eigentümlichkeit mit Sicherheit, aber 
die Messung ist nicht anwendbar. Daher sollte die 
Tatsache, daß beim weiblichen Hiuterkopfe Augen- 
schein und Messung im gleichen Sinne sprechen, 
nicht dazu führen, der Messung in diesen Dingen 
eine Bedeutung zuzuschreiben, die sie nicht hat. 

Während man bei Vergleichung der Gebirn- 
kspselu des Mannes und des Weibes alle Ver- 
schiedenheit als ein Minus auf weiblicher Seite, 
das hier groß, dort klein ist, zu erkennen glaubt 
j (Niedrigkeit uu<l Schmalheit der Stini, Flach- 
heit des ScbeiU'ls, Einziehung am hinteren 
unteren Scheitelbeinwinkcl), so zeigt doch die 
Uiilersuchtmg, daß das Weib an einer Stelle 
ein Plus hat, nämlich oben unter dem oberen 
Teile der Hintorhauptschuppe. Wirft mau die 
Frage auf: Was bat das zu bedeuten? so muß die 
Antwort lauten: Die stiirkere Ausbildung dieser 
einen Stelle muß der Eigenschaft des Weibes 
entsprochen, durch die cs den Mann zweifellos 
übertrifft. Ich will aber hier das weitere nicht er- 
örtern, verweise vielmehr auf meine Darlegungen 
iu den „Beiträgen zur Lehre von den Geschleclita- 
iiuterschieden“ (Heft 7 '8, 1903, 11'12, 1906). 
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Zwei Fälle von Skaphokephalie. 

Von 

Dr. Oswald Berkhan, HraunAchweig. 

Mit 4 AbbildnngoQ. 



Die Studie Bonnots: Der Scapbocepbalus 
synostoticuB des Stettiner Webers (Wiesbaden 
1904), sowie dessen Demonstration mit nacb- 
folgondor Diskussion auf der Vei*sammlung der 
Deuteeben Anthropologischen Gesellschaft in 
Greifswald 1904 veranlassen mich xu der fol- 
genden Veröffentlichung. 

I. In der Stadt Brauusebweig lebt ein Manu, 
der einen ausgesprochenen Kahukopf liesitzt 
£r ist Schneidermeister, 60 Jahre alt, etwas 
unter Mittelgröße. Die Stirn ist stark vorge- 
wölbt, die Nasenwurzel eingezogen, das Hinter- 
haupt stark ausladend, die linke Stirnseite oben 
nach der Mittellinie gewölbt hervortreteud, was 
rechts nicht der Fall ist; Stirn- und Scheitel- 
beinhöüker w'enig angedeutet, im Bereiche der 
Pfeihiaht der typische Kiel. Der gr('>ßte Längs- 
durebmesser des Kopfes l>cträgt 21,5 cm, der 
größte Breitendurebmesser 12,5 cm, der Quer- 
durchmesser von einer Traguswurzel zur anderen 
13 cm, kleinste Stimbreite 10 cm, Wölbung von 
einem Ohreingang mit dem Bandmaße quer über 
den Kopf bis zum anderen Ohreingang gemessen 
33 om, größter Umfang des Kopfes 57,5 cm. 

Die Bogenkrümmung der Kiefer hufeisen- 
förmig; der Oberkiefer enthält einen, der Unter- 
kiefer vier regelrecht stehende Zahne; der harte 
Gaumen 6ach, der weiche Gaumen etwas jäh 
abstürzend. 

Die Wirbelsäule gerade, das Brustbein zwi- 
schen oberem und mittlerem Dritteil vertieft; die 
Kipponbogen ziemlich stark vorstehend. 



Arme, Hände und Finger normal. 

Die Unterschenkel etwas gekrümmt; die Beine 
j früher, nach dem Gauge zu urteilen, wahrschein- 
lich 0‘förmig; Füße normal. 

Der Meister trägt wegen seines auffallend 
i gestalteten Kopfes stets eine Mütze. 

Über seine Eltera, seine Geburt, seine Jugend 
weiß er io bezug auf seine Kopfform nichts zu 
berichten. Er hat eine Volksschule besucht 
Die Sinne sind ungetrübt, seine Intelligenz ist 
in keiner Weise gestört Er ist wie er sagt 
leicht erregt Früher hat er einmal vorübergehend 
an Schwindel gelitten. 

I Er ist verheiratet die Ehefrau gesund. Die 
aus der Ehe enuprossenen Kinder sind; 

I 1. Tochter, normal gebaut Btt in ihrer Jugend 
! an Eclainpsie, leidet jetzt oft an Kopfweb. 

I 2. Sohn, normal gebaut, leidet seit seinem 
* elften I.<€bengjabr au Epilepsie und ist jetzt 
30 Jahre alt blödBinnig. 

3. Sohn, bei der Geburt Steißlage, in den 
ersten Lebensjahren hochgradig i'ucbitUoh, lernte 
spät laufen und sprechen, stammelte bis zum 
achten Jahre. Sieben Jahre alt halte er starke 
Schläfenw'ölbung, gerundete Kieferbogon, dabei 
j einen kielförmigen barten Gaumen. Ko]ifumfaiig 
I 53 cm, Wölbung (von einem Ohreingang mit dem 
> Bandmaße bis zum anderen getnusscii) 32 cm; 
: sonst gut geballt Brustumfang 55 cm, Körper- 
I länge 101 cm. Nachts nervöses Zucken, bei Tage 
I viel Kojtfweh. HerangewacliKeii in der Fremde, 
I jahrelang Blut beim Scbueuziu; ließ sich in 
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einer Klinik mit Köntgonstrablon untersuchen 
UDÜ meldete, daß ein „verwachsenes Nasenbein*' 
nachgowieaon sei. 

Der 11. Fall betrifft den Knaben E. Sohn 
Fig. 1. 



des Arbeiters. Derselbe kam im August 1904, 
drei Jahre und r.wei Monate alt, in meine Be- 
handlung und wird seitdem von mir beob- 
achtet. Die Eltern sind wohlgestaltet, Lues 
Fig. 2. 



und Knochenleidcn lassen sich bei ihnen nicht 
nachweisen. Ihr erstes Kind, leicht geboren, 
starb elf Monate alt an Stiimnritzenkrainpf; I 
K. D., dos zweite, wurde rasch geboren, ehe die I 
llebaintne herziikjitu. Eine VerleUung des Kopfes I 

An-Uiv htr Anlhr«i|>ijl:uriu'. N. F. Jhl VI 



soll bei dieser eiligen Geburt nicht staltgefmiden 
haben. 

Erst als der Knabe 1 * ^ «l^hrc alt, merkten 
die Eltern, daß ihr Sohn eine auffalleiule Kopf- 
gestaltung hattu und geistig zurück war. 

2 



Fig. 3. 



Fig. 4 . 
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Ala ich ihu, drei Jahre zwei Monate alt, 
in Behandlung hckatn, war er kluiu und halte 
ein plumpes Aussehen. Der Kopf kabnförmig, 
mit straffen Haaren bedeckt, eine Fontanelle : 
nicht vorhanden; an der Stirn eine bis zur i 
Naaenwiirzel herabgeheude fühlbare Schnohbe; 
die Schläfenbeine in der Gegend der Warzen- j 
foruätzo gewOlbt hervortreteud. I 

Der größte Längadurchmesscr betrug l$, 8 ciu, ^ 
der größte Breitendurchmesser 12,5 cm, größter 
Umfang des Kopfes 53 cm, K 0 r|>erlänge 72,5 cm. 
Von der Nasenwurzel bU ln die Mitte der Stirn 
hinaufreichend starke Venenentwickeluug, starker 
cbronUchcr Nasenkatarrh, Naseurachen Wuche- 
rungen. Die Kieferbogen hufoUcuförmig, dabei 
der harte Gaumen schmal und hoch. Die Zähne 
klein, kamen, als der Knabe ^ 4 Jahre alt war. 
Die Zunge nicht verdickt 

Hals kurz und dick, die Wirbelsäule mittel- 
stark kypbotiscb, die liippeubogeu vortrotend. 

Ob die Schilddrüse vergrößert war oder 
fehlte, war wegen des durch den Kopf zusam- 
mengepreßten Halses nicht uaebzuweisen. 

Ferner fand sich Kabel- und Leistenbruch, 
die I..äiigsknochcn der Vorderarme etwas ge- 
krümmt, an den Handgelenken die Kpiphysen 
leicht verdickt, die Finger gekrümmt, die Nägel 
derselben dünn, leicht kolbig. Die laugen Köh- 
reuknooheii der Beine nicht verbogen, die Kpi- 
pbyseuenden nicht verdickt. Die Zehennägel 
dünn und etwas kolbig. Außerdem in den 
Nackcnmuskeln, den Hüften und den Knie- 
gelenken leichte Kontrakturen. 

Der Knabe war reinllcli, sprach nur wenige 
undeutliche Worte, konnte stehen, gehalten mir 
wenige Schritte gehen. 

Die Behandlung bestand im Gebrauch von 
„Tabloid*^ Thyreoidea von September 1904 au, 
mit Unterbrechungen ein Jahr lang, KntferouDg 
der Naaenrachenwuchoruugen, Operation des 
Nabel' und Leistenbruebs, Streckung der Kon- 
trakturen und leichten Gipsverbänden, Stützung 
des Körpers und des Kopfes. 

Jetzt, nach zwei Jahren, ist der Nasenkatarrh 
und damit die starke Veneueutwickelung ober- 
halb der Nasenwurzel verschwunden; die Kon- 
trakturen der Nackenmuskcln, sowie der ilüft- 
uml Kniegelenke sind gehoben ; der Ivnube vermag 
allein durch die Stube zu gehen, jedoch ist der 



Gang wackelnd. Kr bat 20 kleine aber gesunde 
Zähne, spricht stammelnd kurze Sätze, fragt 
und lacht. 



Das Wachstum des Kopfes hat sich während 
der zwei Jahre folgendermaßen verhalten: 
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Ich habe der gut gebauten und regelmäßig 
menstruierten Mutter des Knaben aufgegcbcu, 
sobald sie iu andere Umstände gekommen, sich 
zu meblen, damit der Versuch gemacht werde, 
durch eine vom Beginn der Schwangerschaft eiu- 
gekitote entsprechende Behandlung ein geistig 
und körperlich gesundes Kind zu erzielen >}. 

Mich hat bei der Beobachtung dieser beideu 
Fälle die Frage nach der Kntstehimg der eigen- 
tümlichen Kopfgestaltuug bewegt. Bei l>eideu 
sind Krkraukungeu der Knochen uaebzuweisen. 
Der Schneider hat in seiner Jugend an Uachiiis 
gelitten; dafür sprechen das l>ei ihm vorhandene 
vertiefte Brustbein, die vortretenden Hippen- 
hogeti und die wenn auch gering gekrümmten 
Untci*scbenkel. Aber auch der Knabe K. D. ist 
kiiocheuleideud, er hat Ky]ibose, vortreteiule 
Kippeiibogen und gekrümmte VorderamikiiocUen, 
auch er ist rachitisch. 

Demnach liegt es nabe, bei beiden Fällen 
eine wenn auch seltene Fonii von Schädel- 
rachilis als Ursache von Kahuko))fbildutjg auzu- 
nehmen, ln zweiter Linie ist an eine Flüssig- 
kcitsansaminlung im Scbädelraumu zu denken, 
wie ja solche Imi Scbädelrachitis vorkoinmt. 

Und drittens müssen wir eine Verzögerung 
der Verkiiucheniiig einzelner Nähte sowie vor- 

*) Vergleiche: Berkhau, Über deu angebnrenon 
uud früh erH'orbeiicu {Hthwai hfion. 2. Auflap*, X. Ver- 
j Buobe einer Verhütung des Scbwachsiniu>, S. 47 und 74. 
' Brauuschweig, Yiewesr u. Sohn, 19"4. 
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Zwei Källc von 

Mitigeii Ziisammenwachscn anderer in veracho- 
benen VerbältnUseD nach der Geburt annebmen. 

Wir beobachten ©ine Ansainniliing von Flü»- 
sigkeit in den Himböhlon (Hydroccpbalus ven- 
tricularis), innerer Waaaerkopf genannt und eine 
Bolcbe Kwiscben den llimb&uten (llydroeepbalua 
iuterrooningeallB), welche als äußerer Waascrkopf 
bezeichnet wird. 

Eine Wasseransammlung in den llimhöhlen, 
angeboren oder bald nach der Geburt entstehend, 
gestaltet, weil die Nähte noch nicht genügend 
verknöchert sind und somit der Ausdehnung 
des Schädels keinen Widerstand leisten, den 
Kopf kugelfürroig. Tritt die Wasseransamm- 
lung in den ersten Lebensjahren ein, so zeigt 
der Kopf gewöhnlich auch die Kugelform, in 
selteneren Fällen beobachtet man aber auch 
andere Formen, t. B. fbiuteiiform, Spitz-Eiform, 
wie ich solche kenne. Es ist dieses auf Un- 
regelmäßigkeiten bei dem Vcrschließungsprozeß 
der Nähte zurückzufuhren. 

Bei den obigen ebenfalls außerordentlich 
seltenen Fällen, der Kahnkopfform, haben wir 
an eine Flüssigkeitsansammlung zwischen den 
Hirnhäuten (äußerer Wasserkopf) zu denken, 
und zwar beiderseits nach der Geburt entstehend, 
wässeriger oder blutiger Art 



Sks|ibok©phaIie. 1 1 

Eine solche Ansammlung übt bei der Anlage 
zu Rachitis des Schädels, hei Unregelmäßigkeiten 
in der Verknöcherung der Nähte beiderseits 
einen Druck aus, wodurch der Schädel in der 
Quere eng bleibt, dagegen nach der Stirn und 
noch dem Hiiiterhaupte bin eine auffallende 
Verlängerung und nach oben eine Erhöhung 
bedingt wird. 

Bei dem von Prof. Bonnet in seiner Studie 
behandelteu Stettiner Weber wird die Flüssig- 
keitsmenge rechts eine größere gewesen sein, da 
die recht© Hälfte seines Schädels stärker gewölbt 
ist als die linke. 

Bei dem Braunschweiger Knaben E. D. wird 
der Erguß oder die Ansammlung von Flüssigkeit 
als eine vielleicht blutiger und entzündlicher 
Art zu denken sein, da leichte Nackenstaire 
und leichte Kontrakturen der oberen Extremi- 
täten zu Anfang meiner Beobachtungen vor- 
handen waren. 

Als wesentliche Grundlagen für das Zustande- 
koTnmeii eiues Kahnkopfes möchte ich demnach 
halten: Erkrankung des Schädels nach der Ge- 
burt an Rachitis, intrameniugealcn Hydrops und 
unregelmäßiges Verhalten in der Verknöcherung 
der Nähte. 
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III. 

Die Achse der Sohädelhöhle. 

Von 

Prof. Dr. A. Raubör -Dorpat. 

Mit S Abbildungen im Text und 4 Tafeln. 



£> aoheiiit auf den er&ten Blick keinem 
Zweifel unterliegen zu können, daß ab Liings- 
achse des SchHdeb eine der Geraden zu l>e- 
trachteii »ei, welche desaeu größte I.iäugo aus- 
drücken, ln einem Ellipsoid, mit welchem der 
Schädel 80 oft verglichen worden ist, gibt es 
nur eine einzige Linie, welche dessen Längsachse 
bestimmt. Aber die Sachlage ändert sich schon 
in dem Augenblick, ab das Kllipsoid hohl bt 
und die Höhle selber ein Kllipsoid bildet, liier 
siiid zwei KILipsoide vorhamleu, welche zwei ver- 
schieden große Längsachsen besitzen, die nicht 
einmal in der gleichen Linie liegen müssen. Etwas 
Ahnliohes ütidet ja am llinischädel statt Aber 
der Schädel ist kein reines Kllipsoid, sondern 
entfernt sich weit von einem solchen. Der Hirn- 
Hchädelbt, genetisch betrachtet, ein Rohr, welches 
vorachiedeijc Stufen der Entwickelung durch- 
laufen und infolge starker Aiishildung des Ge- 
hirns die Form eines KuppelgewölbeHUDgenonimen 
hat Das Kohr ist, mit Ausnahme vieler kleiner 
und einer großen Öffnung, allseitig geschlossen. 
Doch kann mau immer noch die Nähte ab eine 
Anzahl spaUförmiger Öffnungen der Höhle be- 
trachten. Der Eingang zur Höhle ist das Foramen 
occipiule magmitn. Von ihm aus erweitert sich 
die Höhle rasch in gesetzlicher, wenn auch vielen 
Schwankungen unterworfener Webe, erfähii. io 
der Sattelgegeiid eine Knickung und endigt ge- 
schlossen im Stimgcbict, naidi aiiselinUcliur Hahn. 
Sieht mau die Form der Höhle etwas genauer 
an, so bemerkt man bald, daß in Wirklichkeit 
kein einfacher Hohlkörper vorliegt sondern ein 



hohles Doppelgebilde, dessen beide syiumeUischcn 
Hälften median, unter Verkürzung des Längs- 
durchmessers , miteinander Zusammenhängen. 
Mediane Hervorragungen der luncnwand des 
Schädels, median gelagerte liinenwerke des Schä- 
. deb, wie man sie im Gegensatz zu den vor- 
, bandcuen Außenworkeu nennen kann, scheiden 
I im Stirn* und Hinterhauptgebiet bis zu gewisser 
' Tiefe ladde Höhlenhälften voneinander. 

Es wurde soel)eu gesagt, die beiden Höhleu- 
bälfteii seien symmetrbcher Art Eine typbehe 
Symmetrie kann man ihnen gewiß zuerkenuon. 
Wie aber der ganze Körper dos Menschen, obwohl 
symmetrisch angelegt doch zahllose Asymmetrien 
zur Ausbildung gelangen läßt so verhält es sich 
auch mit dem Schädel und seiner Höhle. Hier- 
' über sind die wichtigen Uritersuchimgen von 
C. Hasse zu vergleichen, welche in dieses inter- 
essante und Yielumfa&seode Gebiet der Asym- 
metrien des Körperbaues ein weithin dringendes 
licht geworfen halwii. Wir aber musBeii hier, 
um nicht von dem verwickelten Hilde links- und 
rechtsgedrehter Spiralen schon anfänglich ge- 
I blendet zu werden, von den vorhaiulciion Asym- 
metrien des Schädels und seiner Höhle zunächst 
^ ganz absehen und beide ab symmetrisch aii- 
‘ nehmen, ln der Folge gelingt cs dann leichter, 
auch die Asymmetrien und Spiralen der Achse 
der Schädelhöhle in Uechnung zu ziehen. 

' Jene .\chse der Schädelhölile nun, die wir 
keimen lernen wollen, beginnt iiii Mittelpunkt 
des Fommen iiiagimiii. Welches ist ihr weiterer 
Weg'/ Welche Mittel sind gegeben, ihn zu 
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findend Sobald wir beachten, der IIirnsobä<lel 
habe die Grundform eines geknickten Kohrea, 
werden wir nicht in Verlegenheit aeiii, wohin 
wir uns ira Weiterdringen nach vom Schritt für 
Schritt zu wenden haben. Ohne «lieae Rücksicht 
dagegen werden wir uns sofort im Dunkel ver- 
lieren und nicht ans Ziel gelangen können. 

Schon in einer voruusgebendeu Abhandlung 
(Der Schädel der Rittorstraße, eine anthropologi- 
sche Studie) habe ich die Krage nach der Achse 
der Schädelhöhle kurz beantwortet. Seitdem aber 
kam mir der Gegenstand nicht mehr aus den 
Augen; in viel weiter ausgebauter Vollständig- 
keit vermag ich ihn gegenwärtig vorzulegeu. 
Auch eine Reihe von Ticrschädeln ist unterdessen 
daraufhin untersucht worden. Hier aber soll 
vorerst nur vom Schädel des Menschen die 
Rede sein. 

Methoden der Acbseubcstimmuug. 

Obwohl über die Grundform der Höhle Sicher- 
heit gegeben ist, obwohl auch über den einzu- 
■cblagenden Weg keine Unklarheit vorliegt, so 
sind doch die Anhaltspunkte für die Beschixütung 
des Weges sehr verschiedener Art und von sehr 
verschiedenem Wert Je nachdem wir diese 
oder jene Anhaltspunkte als Wegweiser benutzen, 
wird der Weg B€ll>er sich etwas verändern. Viel- 
leicht gibt es mir eine einzige L.ängsachse der 
Hoble; w'ir aber werden mehrere, voneinander 
etwas abweichende Bahnen erhalten. Was hier 
vorgetragen wird, ist daher als ein Sueben nach 
der Höhlonaebso zu heurteilcn. 

Die Medianschnitte von vier Schädeln, welche 
schon zum Studium der äußeren und inneren 
Schädelvielecke gedient hatten, waren ohne wei- 
teres auch zur Untersuchung der llöblenachse 
verwendbar. 

Der erste der Schädel, schmal und langge- 
streckt, gehört einem Kaffem an; der zweite 
Schädel, kurz und breit, Ist der eines Tscbuktschen. 
Beide wurden hinsichtlich der zu bestimmenden 
Ilöhlenacbse auf gleiche Weise bebaudelt So 
mußte sich ergeben, in welcher Art die Höhlen- 
achsen zweier so sehr verschiedener Schädel 
voneinander ab weichen, aber auch, worin sie 
Qberolukommou. Als Anbaltspunkte zur Achsen- ' 
bestimmung dienten die Nahtstellen des Schädel- 
gew(>lbes, einschließlich des Medianpiinktes der . 



Prolultemntia ocetpitaUs interna; dcmi hier liegt 
die Grenze zwischen Ober- und Unterschuppe des 
Hinterhauptbeins und eine konstante fötale, in- 
konstante dauernde Naht. Als basale Anhalts- 
punkte boten sieb die Nahtstellen der fötalen 
! Schädelbsisis dar mit ihren Modianpunkton: dom 
Occipito-Sphcnoidalpunkt, als Grenze zwischen 
dom Corpus ossis occipitalis und dem Coqnis 
ossls post-aplienoidalis; dem Tuberculum selbe, 
als iutei'sphcuoidalem Punkt oder der Grenze 
zwisübeu den Körpern des Prac- und Postsphe- 
noidale; dom Sphono-Ethmoidalpuukt, als Grenze 
zwisülien dem Ktlimoidale \ind Praespheuoidale. 
So standen drei basale und drei fornikale Punkto 
I zur Verfügung und wurden auch als Auhalts- 
I punkte benutzt, ohne daß mit ihrer Auswahl eine 
I innere Zusammengebörigkeit beider Reihen bc- 
I hauptet werden soll. Die einen folgten am Ge- 
I wölbe, die anderen an der Basis in gewissen 
Abständen aufeinander, sie alle entspi'achen Nabt- 
, stellen und luden zur Benutzung für die vor- 
liegende Aufgabe ein. 

I An dem gezeichneten Mcdianschnitt des Schä- 
dels war das Basion mit dem Opistbion bereits 
durch eine Gerade verbunden tmd deren Milte 
markiert worden. Ebenso wurden jetzt der 
Occipito-Sphcnoidalpunkt mit dem Confliicns 
j (Mcdbnpuiikt der Protuberantia occipilalis in- 
I tema), der lutersphenoidalpuiikt (Tuberculum 
I sellae) mit dem Kiidolainbda, der Spheno-Kth- 
I moidslpunkt mit dem Eiidobregma durch Gerade 
verbunden, deren Mitten aufgesucht und durch 
Punkte markiert. Verband man jetzt die Mittel- 
punkte der vier von der Basis zu dem Gewullm 
zielienden Linien durch eine Kurve miUunauder, 
so lag eine Bahn vor, wokhc durchaus den An- 
schein der gesuchten llöblenachse gewährte. Ver- 
lief sie doch vom großen llinterhauptsloch bis zur 
Stirn mitten durch die Höhle hindurch! AmMittel- 
)>unkt der vordersten Qtierlinie der Höhle konnte 
mau die Achse endigen lassen, da eine vordere 
Mündung, die dem Foramen magiiiim entsp}*acb, 
fehlte. Wollte mau aber das vollere Ende der 
Achse nicht in der llöbte endigen l:i.ssen, son- 
dern zu einem bestimmten Knoebenende hin 
führen, so machten sich zwei Punkte geltend, 
die da.s vordere Ende aufnebmeii konnten: das 
Foiamon eocoum, Typhion, als medbiio Grenze 
des Etliiiiüidale gegen das Frontale; oder das 
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Kthmou, als paramediaue Grenze dorselbeu b^i- 
den Knochen. Das Typhlon liegt liöher als das 
Ethmon, bis zu 15mm; das Ethmon dsgegen 
bildet das vordere, neben der Mediane gelegene 
Endo des Planum etbmoidale und fällt also mit 
der Fläclic des vorderen Teiles der Schädelbasis 
zusammen. Man konnte selbst an einen dritten 
Punkt denken, der das vordere Ende der Achse 
aufnobmen sollte; das war dio Mitte des fron- 
talen Innenbogens. Aber weder auf jene beiden 
vorderen Endpunkte, noch auf diesen Endpunkt 
lege ich ein besonderes Gewicht; man kann die 
Achse, wie gesagt, in der Mitte der vom Spheno- 
Ethmoidalpnokt zum Endobregma gezogenen 
Linie endigen lassen. 

Zweite Methode. 

Während zur Durchführnug der ersten 
Methode snturale Punkte der Schädelbasis und 
des Gewölbes den Ansschlag geben, vermeidet 
die zw'cite Methode sämtliche Nähte der Basis 
und des Gewölbes. Am Gewölbe sucht sie viel- 
mehr die zwischen den Nähten gelegenen Gipfel- 
punkte der InuenbogcMi der einzelnen Knochen 
auf; während sie an der Basis gleichfalls inter- 
Butiirale Punkte wählt, solche nämlich, welche 
mitten zwischen den ehemaligen Nahtstellen ge- 
legen sind. 

An der Schädelbasis kommen daher folgende I 
Punkto zur Verwendung: 

1. Die Mitte des Abstandes zwischen dem 
Basion und der ehemaligen Occipito-Sphenoidal- 
fuge; 

2. die Mitte dos Abstandes zwischen dein 
Occipito-Sphenoidalpuukt mid dem Intersphonoi- 
dalpunkt (Tuberculum sellao); 

3. die Mitte des Abstandes zwischen dem 
Tuberculum sollae und dem Spheno-Ethrnoidal- 
punkt. 

Am Schädelgewdlbe dagegen machen 
sich folgende Punkte geltend: 

1. Das ('oiifluGns, als Mittelpunkt der inneren 
Krilmiming der ganzen Hintcrlmuptschuppc. Da 
das (’onflueimals dieser Mittelpunkt erscheint, um 
so deutlicher, wenn cs als GrenzsUdte der Fossue 
occipitalcs und cercbellarcs angesehen wird, so 
reclitfertigt sich die Aufstellung dieses wich- 
tigen Punktes auch für die Durchführung der 
zweiten Methode. Fehlt doch aucli in der Hegel 



dem erwachsenen Menschen dio Sutura occipitaüs 
transversa! Will man jedoch das Coufluens bei 
der zweiten Methode vermeiden, so drängen sich 
ohne Schwierigkeit die Gipfelpunkte der oborou 
und unteren Oocipitalwölhung der Squama occi« 
pilalis auf. Da diese beiden Gipfelpunkte aber 
paramediane I.»age haben und also nur para- 
median zu bestimmen sind, so mflssen ihre 
Stollen auf die Mediane projiziert werden, um 
am MetlianschniU Verwendung fiudeii zu können. 
So ist es auch im vorliegenden Falle geschehen. 

2. Das Endolambila; 

3. das Endobregma. 

Um nun für den Gipfelpunkt der unteren 
Occipitalwölbung (Fossae cerebellares) einen Aii- 
schlufi .*in die Schädelbasis zu gewinnen, wurde 
die Strecke Basion — Mitte des AhstandeB zwischen 
der OocipiUmphonoidalfuge und dem Basion 
halbiert und der Mittelpunkt znm Anschluß ge- 
wühlt. 

So stunden vier intersnturalen basalen Punkten 
vier intei‘8iitnrale foimikalc Punkte gegenüber, 
.le zw’ei entsprechende wurden durch gerade 
Linien miteinander verbunden und deren Mitten 
aufgesucht. Verband man jetzt den Mittelpunkt 
des Foramen magimm mit den Mittelpunkten 
aller basifornikalen Tlöhenlinieii durch eine Kurve, 
so machte diese wicdcniia durchaus den Eindruck 
einer Achse der ScbHdelböhle. 

Die durch die erste Methode gewonnene 
Kurve ist mit Benicksichiigung der Nahtslellen 
gewonnen; die mit der zweiten Methode er- 
halten« Kur>’o dagegen nahm inU^rsnturale Punkte 
zur Grundlage. Wie unterscheidet sich diese 
von jener? Wir werden sehen, daß beide ganz 
nachbarlich nebeneinamler durch die Höhle 
i ziehen, dennoch aber gewisse Unterschiede auf* 
weisen, die ihrem verschiedenen Ursprung ent- 
sprechen. 

Welches aber ist die richtigere, die wahre 
Sehädelhöbleuachse darstellende Kurve? Wenn 
keine von beiden, welche ander«? lüßt sich 
die wahr« gcwdtiiien, etwa durch die grajdusche 
Vereinigung der beiderlei Kurven? 

Mau kann die Mittolpiinkte der sutiiralon oder 
der intersuturaleii llöhenliiiieu der Höhle, statt 
durch eine Kiuwc, auch durch genide Linien 
niiteinaiider verbinden und erhält dadurch zu- 
gleich die Möglichkeit der Bcstiminiing der 
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Winkel, welche die einzelnen Glieder der ge- I 
brochenen Achsenlinien miteinander eiuscbließen. 

Gibt es aber vielleicht noch andere 3Ictbo- 
dcu zur Bestimmung einer Scbädelhöbleuaobse? 
Solche gibt es in der Tat; eine von ibncii ver* 
meidet sowohl Naht* alsGipfelpunktc der Knochen 
und verfährt in einfach geometrischer Weise; 
sie ist im folgenden zu beschi'ciben. 



den morphologischen Kigentumlichkoiten wegen 
hier einen Platz tiiidon. 

Nachdem hiermit die zu erledigenden Auf- 
gaben und die Mittel zu ihrer KrfüUung ihre 
Darstellung gefunden Imbeii, wenden wir unsere 
Aufmerksamkeit den eiuzelueu Schädeln zu, au 
welchen die Achse der Schädelhöhle naebge- 
I wiesen werden soll. 



Dritte Methode. 

Die dritte Methode kümmei*t sich weder aus- 
schlieOlich um Punkte der Höhen, noch aus- 
sohlieillich um solche der Niederungen, sondern 
nimmt jene und diese und auch zwischen ihnen 
gelegene Punkte in sich auf und so verdient 
sie vielleicht den Vorzug vor beiden voraus- 
gehenden. 

Zu diesem Zweck verwandelt sie die ge- 
brochene Linie des Planum ethmoidale und des 
Clivus in eine Gerade, teilt diese in eine größere 
Anzahl gleicher Teile und beschreibt vom cigeuen 
Mittelpunkte mit dem Radius der halben Länge 
einen Halbkreis, dessen Konvexität sich gegen 
die Schädolböhlc wendet. Dieser Halbkreis 
wii-d in ebenso viele Teile geteilt, als jene b^isalo 
Linie. 

Zieht man jetzt von dem Mittelpunkte der 
basalen Linie durch die Halbkroisteilung gerade 
Linien zum Innenbogeu des Sobüdelgewölbes, 
so wii'd dieses gleichmäßig io Felder abgeteilt, 
welche weder Nähte noch H<»henpmikte beson- 
ders auswäblen, sondern den ganzen Inueubogeii 
gleichmäßig hobcrrscheD. Aber auch die Höhlen* 
linie der Schädelbasis ist durch jene Radien 
zerlegt worden. Nun werden zwischen den ent- 
Bpreebendon Punkten der Basis und des Ge- 
wölbes Gerade gezogen, deren Mitte aiifgesncht 
und die erhaltenen Mittelpunkte durch eine 
Kur\'e oder durch gerade Linien miteinander 
verbunden. Die so erhaltene Achse der Schädcl- 
höhle kann inan ihre gooiuctrische Achse nennen. 
Sie vereinigt die Qualitäten der beiden voi*aus- 
geheud gewonnenen zu einem Ganzen. Dennoch 
scheint mir auch der besonderoii sutui*alen oder 
Nioderungsachsc, ebenso der intersuturalen oder 
llöhenucbse der Höhle ein gewisser, mehr 
mor])hologischer Wert beizuwohnen, so daß sie 
sowohl als Gebilde des Suebens nach dem besten 
Ausdruck, als auch der sich in ihnen aiissprechcn- 



I. Schädel eines Kaffem. (Taf. H.) 

Der woblsusgebildete , unyerwitterte, in vortreff- 
lichem Erhaltungszuytsnde befmdlicke Schädel gehört 
einem crwschtfeucn mknulichen Individuum an. Der 
Kör|>er dos IliDterhauptbcinB ist mit dem des Kcilbeins 
knöcheni verbunden und zei^, wie sich nachti^licfa 
am Medianachnitt ergab, keine Spur der früheren 
Trennung. Alle dem Erwachsenen zukommenden Nähte, 
die äußeren und die inneren, sind deutlich erkennbar, 
nirgends verstrichen, von normalem Verlaaf. 

Die beiden Tubera frontalia, noch mehr die 
Tubera parietnlis. sind gut aurgeprügt Der Mittelpunkt 
de« Tuber frontale ist vom Marg<j supraorbitalis, aessen 
höchster Stellu, linker- und rcchterseits 44mm ent- 
fernt; die beiden Tubera frontalia, ihre Mittelpunkle, 
stehen dagegen voneinander 52 mm ab. 

Von den Tubera parietalia sWben diu Tubera fron- 
tulia jederseits 116 mm ab; der gegenseitige Abstand 
der Tubera parietaiia aber beträgt 12!hnm. 

Fnramina parietalia fehlen. 

Die bilden Processus zygomatici des Stirnbeins 
sind kräftig, die Arcus supennlisres dagegen sehr 
schwach ausgebildet. Von einem ülabidlarwulst ist 
kaum eine Spur angedeutet H^’chts ist ein Foramen, 
links eine Incisura supraorbitalis vorhanden, die von 
einem laU'ralun Vorsprung des Randes begrenzt wird. 
Zwischen der GlalMilla und der Nasenwurzel findet sich 
nicht jene gewöhnliche, mehr «xlcr weniger tiefo Kin- 
senkung der Oberfläche, die den Namen Impressio 
fronto-naaalis verdient, sondern die Nasulia scnließun 
sich in steilem Verlauf an die breite, ab- bzw. vorwärts 
gerichtete h’läcbe der Pars nasalis des Stirnbeins an. 
Jenes Ideal griechischer Künstler, eine nicht einge- 
sunkene, in der Ebene der Stirn liegende Nasenwurzel, 
hndci sieh hier im höchsten Grade verwirklicht. 

Die Nasenbeine, ebenso die Nuseufortsätzo der 
beiden Oberkiefer sind breit; so kommt ein breites 
interorbitales i^^ptum zustande. Zugleich neigen sich 
beide Nasenbeine in sehr stumpfem Winkel gegen- 
einander, so daß nur ein schwacher und niedriger 
Nasenrücken zustande kommt, der itlier die Ebene 
der beiden Crlstae locnmiilcs antt-riores kaum 6 mm 
vontpringt. Kn«t in ihrer unteren Hälfte wenden «ich 
beide Nasenbeine leicht nach vorn, so daß sie als 
Ganzes sanft konkav ersebetnen. Sonderbarerweise liegt 
die Sutura nusalis nicht median, sondern weicht mit 
ihrem .oberen Teil nach rechts ab, so daß ihr oberes 
Ende etwa 3 mm von der Mediane sich entfernt. 

Die beiden Orbitae bieten an ihrer facialen 
Mündung nichts Auffallendes dar. Sie sind bis zum 
Foramen opticum jo 53 bis 53 mm tief, in gerader Linie 
vom .^larKo supraorbitaJis aus gemessen. Die Breite 
des Septum interorbitale, 38 mm, macht sich um so 
bemerkiieher, als der Schädel ein schmaler. 

Die Jochbeine sind stark ausgebUdet, ebenso der 
Joebfortsatz der Oberkicferbciuc. 

Das Tuber molare ist ein ansehnlicher Wulst. l>or 
hintere Rand des Stinifortsutzea beider Jochbeine trägt 
den Pr<K*es^<us niargimilis (Sömnierringi). 
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f>ie A{H.'rtum piriformifl ist ni(*drig: und breit, 
doch Bymn»‘tri»ch auBj^chUdet; Höh«* = 2£mm. 
Hreita = SlSmui. 

lK‘r Bndeii der Nurnhöhlt* senkt sich in Meinem 
vorderen Teile allmälilich die AuSetdUiche des 

Alveolarfortsutxe« der /wiechenkiefer herab, so daß 
hierdurch ein leicht pithekoides Bild eutHtehc. K» sind 
an dieser abh&ni^ijfen Fläche {pil entwickelte Foveae 
praenusalcB vorhtindcn. 

Der AiTeolarfort«>alE der Oberkiefer ist nicht huch 
und Kcigt nur leichten Proj^nathismus. AUu Zahne 
des Ober- und Unterkiefers sind vorhanden, mler doch, 
wo Zähne p**«tmortal verlonm wunlen, deren miver- 
«ehrte Alveulen. Alle sechs Molaren «ler Oberkiefer 
und der r-weite Prämolar der re**hten Seite sitr^n in 
ihren Alveolen. Die Krone dieses Prämolareahnes und 
des ersten Molaris jeder Seite sind au deti Kauilitcheu 
der Kronen etwas ab{i^chliifvii, nicht aber die zweiten 
und drillen, wuhlgtdjildeten Mulari'«. Die Kronen der 
dritten Molares hegen mit ihren KauHächcii in der 
Fd>ene der vorlierg^endon Zähne, 

Der harte Gaumen steht hoch und gewährt Baum 
för eine dicke Zunge. Die orale Fläche des barten 
Gaumens ist »ehr rauh, im vorderen Teil mit kleinen 
schrägen Wülsten beiM^tzt. Jt‘<lenieits uberbrückc am 
lateralen Bande dos harluii Gaumens eine Knochen* 
Spange von unreg4*Imäfiiger Form eine kleine Strecke 
des Sulcus palatinuB lateralis. 

Die Pars hnrizontalis des Palatiniim ist kurz, tragt 
aber demuKrU einen nur ihr angefaörigen. auf den 
Gaumeufurtsatz der Oberkiefer sich nicht i*rttr*‘ckeuden 
zierlichen, herzförmig gestalteten Torus palutinus von 
6 mm fjängc, 4 mm Breite, 1,5 bis 2 mm {lohe. Hinter 
ihm springt die Spina nasalis posterior in (Gestalt einer 
kleine», dünnen, horizontal liegenden Zung<i nach hinten 
Tor. Ihr freier hinterer Hund bildet einen Halbkreis 
von .S mm IU<iiiia. Ihre nasale Fläche entsendet einen 
ruck- und aufwärts ragenden kleinen Stachel, der das 
hintere untere Kiide de« Vomer aufnimmt. 

Sehr auffallend iiit die geringe Höhe der Choanen, 
ebenso die geringe Höhe de« Vomer, die geringe Ent- 
wickelung «einer Alac. die nach vorn ij^wondetu Rich- 
tung seiuc« hinteren Randes. Höhe einer Choaua = 
20ram; Brette =12 bta 13 mm. 

Die Flügelfortsätx<> des Keillieios sind schwach aus- 
gebildet und stark nach vom geneigt, die Fossae 
pterygoideac von geringer Tiefe. 

[)as Forsmen Faeenim ist je<lcrseit« nur aitd«‘utuiigs* 
weise vorhanden, da die Spitzen der h'elscDheine den 
Winked zwischen dein Körper niid großen Flügel des 
Kcill>cins «o vollkommen ausfüllen, daß nur eine enge 
Fissur übrig bleibt. 

Die Condyli oecinitales di^ Hinterhauptlxdns sind 
ni(>drig, ihre (lelenknächt'n in sagitUler Richtung zu- 
gleich kurz und flach. Ili'm entsprechend stellen die 
Fossac iH*stcnndyioideae nur flache Verli«'fnngon der 
Oberflärne dar. 

Die Processus maHbddei sin<l l^eiderseita klein. 

Die Protuberantia «»ccipitalis externa ist mir ein 
ganz niedriger Vorsprung, von dem jedoch ansehnliche, 
nufwärts guw'iilstetc Lineue nuchae su|>eriores iiuagchen. 
Die Crista occipitalis externa bildet eine breite, glänzende, 
niedrige Platte , die erst in der Nähe des Foramen 
magiium sich znspitzt. 

An der Durcliiicbneidungsslelle mit ricr Linea 
nuchae inferior erhobt sich die Platte kaum merkbar 
zum Tuberculum linetruin (= Hypoiriion). Ein tchwaeh 
»iisgcprägtes Kpiinioii mit Idnea niiebae «itprrmia Hegt 
12 mm olw'rhalh des Inioii. 

Hehle Liiieac temporales sind jedemuCs gut aus- 
geprägt. ln der vorderen Hälfte di^ SrheitellM-iiis hat 
di«' obere von di-r unteren 10 bis 12inm .\l)Htand. An 
der Kranznalit ven'indert sieh das Bild ilei- Linien in 



gewöhnlicher Weise. Zu tdner liCistenhilduiig kommt 
es im ganzen Verlauf l>eider IJnien in keiner Weise, 
kaum zur Andeutung einer Krhehung; nur die Glätte 
des interlinearen Felde« läßt Vieide Linien im grtißten 
Teil ihrer Bahn aU Beftonderheiten herv(»rtre(eo. 

Die beiden Nasenhuhlen n'igen, abgesehou von den 
bereits hervorgehobenen Kigentümlichkeiteu des Aus- 
und Eingangs, nichts Auffälliges; iuil>esonderc ist die 
j Mus<rh(dnildung gewöhnlicher Artw l)a8 Septum osseum 
I nasi zeichnet «ich im ganzen durch Dünnneii aus; ja 
' die l>aroina perpoudiculari« de« Ktbmoidnle jat nicht 
allein dtiun, somiem an zwei Stellen «rt^r an.« Mangel 
an Knricheiibildung durchbrochen. Die eine di«?<ser 
Stellen liegt, hinten oben, wo sieb der A^iiKdiluß der 
Lamina f>er|iendiculari« an die Crista spbenoidalis voll- 
zieht; «io hat einen sagittaleii Ihircbmesser von 12mm, 
einen vertikalen Dundimesser von 3 mm; ihr oberer 
I Hand ist gerade, aber mit Kinkerhungen versehen; ihr 
. unterer Band etwas mehr als halbkreisförmig. Die 
I zweite DnrchbrQehstelle ist kleiner, in der Nalie de« 

: AnsehluHse« an den Vomer vom unteu gelegen, von 
I 7mm sagitialem, 4 mm Hoheadurchrnessor. 

I Geräumig ist die Fossa sacei Incrimalis jeder Seite, 
weit der Canalis naso-hierimalia, weit und trichter- 
förmig seine Mündung in den unteren Nasengang. 

Ihr Hohe der Naaenhdhle im mittleren Teil ihrer 
liÄnge läßt lieh am Medianschnitt leicht mesien: von 
der I.amina eribrosa steht die orale Flüche de« harten 
OHumeus 39mtn ab; «o verhalt es «ich in der Gegend 
der StUura pubitina trausvera». Der Sinus frontali« 
ist stark naeit oIkiu, nur a*rnig alH*r iateralwärt« aus- 

f fedehnt. Ein Septam sinuum fehlt. Seine Hohe 
mträgt 39 mm, seine luUTale Ausilehimng an der 
rechten Sehädelhälfte nur 10 mm, die «.agittale aber 
12mm. Sehr eigenifiinljch gestaltet sich die link«* 
Hälfte des Sinus fnmtalis. Sie dehnt Hich nämlieh als 
geräumige S|taitc weit uaeh hinten und latei'alwärts 
' ülier die Orbita hin, »o daß diese auf 25mm hinterer 
j und «eitlieher Ausdehnui^ ein dop|ielti*s Dach h«>Hitzt. 
Dieter «ebaletifiirmigc NelHUiraiitii des Sinu*. einen 
wirklichen KecesKiis orbitali« bildenil , bat eine ganz 
glatte obi're und untere Wand ; «liese bildet »»-«Hai 
einen jjn'oßen Teil des Orbitaldache» , jene hilft den 
Boden der vorderen Schädclgriibe bilden. Andeutungen 
eines solchen Ue<N>Hsns orbitalis des Sinus Froiitalis sind 
mir an atuleren Stdiädeln Imgi'gnet. nie aber bislier 
ein wilcber Grad. Beehtertelts ist an demselben 
St'hädtd nicht einmal eine .Andeutung des B<x*e«sus 
I vorhanden. 

Sehr gemumig ist der Sinus spheiioidalis, denn er 
hat 37 mm grüßte Länge, rechterseits 23mm, linker- 
seits 31 mm Breite, so daß er sieh hier deutlich in den 
^oßen Flügel himnn erstreckt. Ein Septum sinuum 
ist vorhamleD, weicht aber vorn und noch mehr hinten 
nach der rechten Seite ah. Die hintere Ablenkung 
des S4'ptuni nach rechts vollzieht sich in au starkem 
nach rechts gewendeten Bogen, daß der hinten' Sinus- 
ramn des re<’hten Me^iiaDscluiitti'S in Wirklichkeit dem 
Sitiii« «ini'ter angidiört. Die Pnemnutisation der linken 
SehihfelhiÜftu hat liicrnacli ein iM'traehtliclics (*lH-rge- 
wicht über die der rechten Seite erri'iclit. Denn *«i- 
; wollt der zuvor erwähnte Bcs'essus orbitalis, als der 
( Rccessti« alae niagiiae, als der B^-cessus ixx'ipitali« ge- 
j hört der linken .VbÄdelhälftH an. 

\ l>as Sehndeblaeh ist etwas dicker als gewöhnlich; 
die mediane Schnitttliu'he hat im ol»ereii 'l'eile des 
Frontale Smm Dicke; diese wechselt um medianen 
Sehnittrand des Parietale zwischen 7 und 9 mm und 
steigt an der l)hpr*>chup|K> auf 9 bis lOmm. .Km Fron- 
: tale ist die innere Kiiuchcntufel <He stärkere, am 
Oceipitale die uußcri'; am Parietale läßt sich, der 
diin’iiachnitti-iM-n Sutuni wigittalis \\egrn, eim* Ab- 
givnzHii'g lH‘i«ler Tatcltj nicht «lurchfuhrmi. Die * ri-ta 
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frnntalii iprinfft niit ihrer unteren, 27mm langen, 
starker entwickelten Hkifte 5min nach hinten Tor und 
besteht ganz aus kompakter Siibstauz. Ihr unteres, 
nach vorn unten gerichtetes Knde läuft dicht am vor* 
deren Abhang der 17 mm hohen Crista galli, so daß 
der Zugang zmn Koramen coecmii dadurch in eine enge 
Spalte von ftmm Dange vei’wandelt wird. 

Die gesamte Innenwand des llimschädeU ist nor- 
mal besehaffen. Alle inneren Nähte sind vorhanden. 
Int vorderen Teile der Si|uaiiia frimtalis, an der cere- 
bralen Fläche der Pars orbitalis des Frontale ^ im 
Ifanzen temporalen Gebiet zeigen sieb stark aus- 
geprägte Juga cerebralia und Impressioiies digitatae. ] 
Foveolac granuläres gibt es an beiden Schädel- i 
hälften nur wenige und auch diese halten geringe 
Tiefe. • 

Das Dorsum sotlac ist eine sehr dünne, hinten ; 
leicht konvexe Kuucheiiplattc- | 

Das Tuberculum sellao ist gut, der Limhus spbe- ] 
noidalis und Sulcus ebiasmaiis dagegen nur audeutuiigs- \ 
weise ausgebildet | 

Kino dünne, stabformige Knrtcbeiibröcke von 18 mm [ 

I^änge nherwölhi an der linken Schä4lelhälfto die Ein- j 

tritUtelle des Nervus trigeminus in das ('avuui Meckeli 
von der lateralen Seite her. Medianwärts endigt das 
KiKKjbeiistäbcben frei über der Spitze der S«‘bläfeuhein- 
pjramide. 

Der Hauptarm des Snlcus veiiosus sadttalis der 
Sqiiaina occiuitalis wendet »ich zum iinaen Sulcus 
ti-ansversu«. Dieeor ist daher breit und tief, der Sulcus 
transversus dexter d^egen Khmal und twichi. Die 
venoee Abteilung des Foramen juguiare sioistrum hat 
dementsprechend einen grtiOeren Ihirchmcaser als dus 
dextrum. i 

Das Gewicht dos Schädels, ohne Unterkiefer. l>e- 
trttgt (>50 g, nach der medianen Durebsägung = (»40g. 

Die linke Hälfte des leicht purainedian durch- 
sagteii Schädels wiegt 812g, die rechte g. Ge- 
wichtsverlust infolge der Durchsägting =: lüg. 

Ihis Gewricht des kräftig ausgehildeten Uoterkiefers 
betrag Zähne fehlen; doch ist der Ver- 

lust oieser ^ähne ein jHistmortaler; denn alle Alvoiden 
befinden sich in unversehrU'm Zustande. Die fünf 
fehlenden ZJihne sind: alle liicisivi, Molaris secundus 
dexter. Die Kronen der l*>kzäline des Unt«*rkiefer8 
sind stark abgeschiiffen ; in geringerem Grade die 
Kronen der Huck* und der ersten Mahlzährie. I>er 
letzte 3fahlzahn, obw(»lil kleiner als die htdden vorber- 
gebeuden, liegt mit seiner Kauflkehe in der h^heue , 
der ührigeti. 

Der Hufsteigende Ast des UuWrkiefers ist zu dessen 
Basis in einem nach hinten oben offenen Winkel von 
70 (irad geneigt. Prütul»erantia meutalix und Tulx'r- 
i’ula ineritalia sind vorhanden; doch spriugt das Kinn 
nur wenig vor: Die äußere Medianlinie de» Unter- 
kieferköi‘{«rs steht zur Basallinie des Unterkiefers in 
einem hinten oWn offenen Winkel von 70 Grad. Die 
Alveolen der vier Schneidezahii« sind nicht Inigvii- 
förmig, sondern hi einer iiueren geraden Linie auf- • 

f gereiht; seihst die Inndeii F>Kzäbue liegen n<*ch wcsenl- 
ich in «liesar Lime; erst die i*rämular«n nehmen den 
Weg nach hinten. 

Durchseheiueude Stellen des Schädelgewnlbis j 
sind rechtersetis : der ^«ißte Teil des l>aches der 1 
Orhitu; eine kleine Stelle der Facies temporalis der 
S<|UBiua frontalis; eine gegen 40 mm lange. 5 bis 8 tum 
breite Stelle entlang «k'in ol>eren Teil der S<^tiaina 
temporalis; eine an tlieae dünne Stelle der S<|uamH 
temporalis sich hinten ol»en an.schliußendc!, ^mm 
lange, r>inm breite Sudle de» Parietale: ein Teil des 
Daches dar Fossa glenoidali» des Teinpi>ral«': ein großer 
‘IVIl der Fiissn eer«*he||ariK d»*-» lh*»dpit«le. 



Ihc Kapazität dos Htrnschädel» 1240; 

Kapazität der rechten Hälfte des 1 mm links 
von der Mediane durrbsägten Schädels . . = 680: 
Kapazität der linken llälfto des 1 mm links 
von der Mediane durchaägten Schädels . . 600. 



Ihtrch Verstopfung aller Öffnungen dei' l»eiden 
.Schädelhälfteii mit Wachs wäre os leicht möglich, die 
Kapazität der beiden Hohlenhälfien mit Wasser nach- 
znmesseu und so eine Prüfung der Ergebnisse vor- 
zunehinen; es ist im vorliegenden Fall unterlassen 
worden. 



Der größte horizontale Umfang des Schä- 
dels = 510 mm; 

größter sagittalcr (moiliuncri Umfang des 

SchädeigewöUies = 365 mm; 

größter sagittaler (medianer) Umfang des 

Schüdelgewölhee, frontaler Bogen . . . = 125 mm; 
größter sagittaler (mcKlianer) Umfang des 
Schädclgewölbes, parietaler Bogen . . rr 12b rmn; 
größter sagittider (imnlianer) Umtang des 
Scbädelgewölbe», oooipitaler Bogen . . = 114 mm; 

Länge des Foramen oedpitale niaguum . = 86 mm; 

lAogc der äußeren Baaullinic = lOHmm; 

länge des totalen medianen Umfangs des 
Himschädols . . . = 365 36 F 106 = 509 mm. 



Der Außenhogen des Parietale ist hiernach uni 
1 mm länger als der des Frontale. 

I)er größte horizontale Umfang «les Ilirnscbädels 
(510 mm) übertrifft den totalen Median umfang (509 mm) 
nur um 1 mm. 

Der größte Trnnsversalumfang, von der Mediane 
ülier die Pori acustiei aufwärts zur Scheitelhöhe, ab- 
wärts zur Mediane = 415 mm. Vom unteren Hand« 
des Poms acusticus extemu« ül»er die Basj« hinweg 
zum Ausgangspunkt der anderen Seite = KXimro. 

Der größte tninsversaJe Umfang Meibt hiemwib 
hinter dem borizcmtalen und Medianumfang um 95mm 
und um IM mm zurück. 

Größte Außenlänge (Glabeilu, vurragendster Punkt 
der Olterschiippe) ss 186 mm. Nahezu cbenHO groß ist 
der Ah^and eines Punkten des Aiißenhogcns des Fron* 
lule, der 89 mm oberhalb der Glabtdla Hegt, von dem 
hinteren Punkte der vorigen Me.ssung. 



Entfernung der Glaliella vom luion . . . = 178miii; 

Länge der Nasioti-Iuionlinie =: 176mm; 

Entfernung des (lipfels des frontalen 
Außcüliogcna vom Gipfel dos oberen 
occipitalen Bogens (/V bis oir) . .= 188 — 184 mm; 
größte AuBefnbi*eite = 184» mm. 

Die Punkte größter Außenhi^eite hahudeu sich in 
der Gegend der schön ausgehildeten Tubera parictalia. 

Kleinste Stirnbrelte = 95mtn; 

interorhitaJe Breite = 28mm; 

«jiierer Durchmesser ilor Mtindung der 

Orbita sinistra und dextra s: 40iiiin; 

Sfdiräger Durchmusser beider Orbital- 

inüiidun^n = 41mm, 

Höhendurimmeaaer j«Hler Orbita = 32mm; 

gegenseitiger Abstand der Foramiua 

infraurhitaiia = 65 mm; 

gegenseitiger Ahstaml der .Außenränder 

der Foramiua ovalia des Keillteins . . = 56 mm: 

gegenseitiger Abstand der Außenränder 

der Pori carutiei inlerni “ 62mm 

gegenseitiger Abstand der Itincnründer 

der Port cai*otici interni =c 50mm; 

gegenseitiger Abstand der unteren Kändcr 

der Pori acustiei extemi = 96 mm; 

gegenseitiger Abstand der Außenränder 

der F'oramina jugnlarla — 70 mm; 



Ax<.'hi* iur .\itibru|>wU>i|iv, fi. l'. Bd. VI, 
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^•genfteitigor .^hst^ind d(*r Koramirm 

fttylomastoidea = 85mm^ 

gegenüeitig**r Abfttand d«*r Foramina 

pterr^opaUtiiui = 3f)iDi)i; 

gagenn«itiger Abataiid d(^r der 

Proceaau« mattojdei = 104 mni; 

gnifite Auftenböhe de« Schilde)*, bezogen 

auf die äußere Hutiiliime =: 131 mm; 

gi*ötlC« Itinenhuhe de» Scbä<leis. bezogen 

auf die &iißerc Uasallinie = 124 mm; 

^röfite AuJSenhöhe. bezogen atif die Nanion- 

Inionlinie = 104 mm; 

grottte Innenhöhe, bezogen auf die Naaion* 

Inionlinie s=Dl,6mm; 

größte Inneuhöhe. )>ezogHii auf die innere 

Ilaiiallinie (Tjphlun, Busioii) = 120 mm; 

Abütand des Nasion vom Typhlou . . . =: 19mm; 

Neigung de« Kommen inagimm gegen die 

äußere Basallinie = 20 Grad 

Neigung des Fomtnen magnum gegen die 

Clivu«linie <fh) = 126Gra4l 

Breite des Furamen magnum = 29mm; 

lAüge der inneren BasuJIinie = 95 mm; 

l.äuge der Iduie Kthiban-Basiun . . . . ss 104 mm; 

(ICthmua, der vurderste Punkt der Lamina cribrosa 
des Rthmoidale.) 

lAnge d. medianen Innenbugeiis d. Soh&del* 
gewöllie« (vom Ty]»bIon zum Opisthiuu), = 318mm; 
dea Auttenbogent s SOT) mm; Unterschied sr 47mm; 
frontaler TnncnlKgensslOH; Außenbogun =; 125; 
jKirietaler Innenbogenrr 112; .Außtinbogou ~ 126; 
occipicalerlniienbogen 98; Außtmliogen = 114. 
Läuge des totalen inneren Mediauumfanges 

= 318 -f 36 -f 95 = 449mm; 
Lange dos totalen äußeren Medianuinfungcs 

= 509mm; üuterachied ss 00mm; 

größte Iimenlänge, recht« Sch&delhälfte 

= 171 bis 171,5mm; 
größter Abstand der Fo'«sa frimtali« von 

der Fossa corebidlaris = 160 mm; 

größte Itmenlänge, linke Schädelhälfte , = 171mm; 
größter Abstand der Fuana frnnialU von 

der Fossa cercbellaris = 159mm; 

größte Innenhreite, rechte Scdiädeihälfte . =: 61mm; 
größte lonenbrcit«. linke Schädeibätfte . = 59mro; 
größte Innenbreite des ganzen llimschädela 



= 61 -f 69 -f 0,6 = 120,0 mm; 



Hechte und linke Schädelhälfte: 

Kotfemaug des Typhlon vom ol»eren Bande 

des For. optioum = 44 mm; 

Kntfemung des oberen Runde« de« For. 
optioum vom hinteren Rande des Poms 

acosticu« internus =r 46 mm ; 

Fntfemung des oberen Randes des For. 
optioum vom vorderen Rande des f’analis 

hypoglntsi z= 54 mm; 

Kntfemung des ol)eren Randes des Foraroen 
optioum vom hinteren Hand de* F'>mmen 

jugulare = ö6rain; 

gegenseiti^r Abstand der .-Vußenränder 

beider Foramina optica =r 21mm; 

gegens4‘itiger Abstand der Außenränder 
der Foramina ovalia des Kcill>eins . . = 54mm; 

gegenaeitimr Abstand der Außenränder 

beider Fori acustici 46 mm; 

gegenseitiger Abstand der Außenränder 
l>eider C^nales hypoglossi = mm. 



Nachdem hiermit eine Zusammenstellung der 
wichtigsten Merkmale des Kaffernschäduls gegeben ist, 
wunle zunächst ein Gipsabguß der Scbädelhohle zu 
bci^cbreibeu «ein. Kiu solcher Ist aber noch nicht her- 
gcetclH ; seine Beschreibung muß sj>atercr Zeit über- 



lassen werden, wobei vor allem der Grad der Aus- 
prägung der Himwindunfren xu beachten sein wird. 

Es fehlt dieser lUrstdlong aber nicht allein eine 
liescbreibuug des (iipsausgusses der Sohädelhüble, 
sondern auch eine solcne der Achse der Schädelhöhlo. 

kann geliefert werden ; ihr haben wir unsere 
Aufmerksamkeit jetzt zuzuwenden. 

Die HOhleiiachae dea Kaf f ernachädela. 

Taf, II. 

An der Zeichnung des Medianschnittes des 
Schädels wurden folgende Geißle gezogen: 

1. vom Hasum (h) zum Opiathion (o); 

2. vom OccipitO'Sphenoidalpunkt (os) zum 
Confluens (c); 

8. vom Tuberculum sellae = Intersphenoi- 
dalpiinkt (fs) zum Kndolambda (l); 

4. vom Spheno- Kthmoidalpunkt (se) zum 
Endobrogma (ftr). 

Jede dieser vier Linien, von welchen die 
erste 36, die zweite 85, die dritte 114, die 
vierte 68 mm Länge besitzt, wurde darauf halbiert. 
Die bezüglichen Mittelpunkte befinden sieb bei 
o, c\ V und 6r'. Sie wurden durch aufeinander- 
folgende gerade Linien und durch eine Kurve 
miteinander verbunden. 

Am Punkte br' kann man die Achse endigen 
lassen; oder man führt sie noch eine Strecke 
weiter und gelangt so zum Medianpunkt des 
Typhlon =: Foramen coecum (f) oder zum 
ParamedUnpunkt des Ethmou =? vorderen Eudes 
der Lamina oribrosa am Stirnbein (^f). 

So stellt die gelegene oder die gebrochene 
Linie a, T, br' mit dem etwaigen vorderen 
Ende bei f oder et die gesuchte Achse der 
SchUdelhöhle dar. 

Sie hat als Kurve von a zu br' eine Länge 
von 124, als Kurve von a zu ( = 124 -f 53 
= 177, als Kurve von a zu et = 124 -f 60 
= 184 mm. 

Ihre Form ähnelt dem etwas verschobenen 
Scheitelteil einer Ellipse. Vergleicht man ihre 
Länge mit der Länge des medianen Iniienbogeris 
des Scbädelgewölbes von t zu o, so verhallen 
sich beide Längen w*ie 177:318, d. i. annähernd 
wie 1:2. 

Summiert man die Khizelbeträge der ge* 
broehenen Linie von n zu ftp, ho erhalten wir 
31 4 29 -L 61 = 121 mm; kommt hierzu iiocli 
der Hetrag des Endstückes ftP f mit 53 mm. 
so steigt die Summe auf 174 nun. Wird da- 
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gt'gen d&a vordere Endstück br* et liiuzugefügt, 
BO ist die Gesamtlänge der Achse in gobrocheoer 
Linie = 121 -f- 59 = 180 ram. 

Die Spannweite der Kurve a( beträgt 111, 
die Spannweite der Kurve a et dagegen 104 mm. 

Was Winkel betrifft, so ergeben »ich folgende 
W erte : 

Die Gerade ac' bildet mit der Ebene des 
Foramen magnum bo einen vom oben offenen 
Winkel von 100 Gi*ad. 

Die Gerade bildet mit der Geraden e' V 
einen einwärta offenen Winkel von 153 Grad. 

Die Gerade & V bildet mit der Geraden V br' 
einen einwärts offenen Winkel von 121 Grad. 

Die Gerade V br' bildet mit der Geraden 
br’ i einen einwärts offenen Winkel von 124 
Gi*ad; 

mit der Geraden bf’ et dagegen einen solchen 
von 115 Grad. 

Die Gerade bi^t bildet mit der Geraden der 
Spannweite ta einen einwärts offenen Winkel 
von 62 Grad. 

Die Gerade br’ et dagegen bildet mit der 
Geraden der Spannweite et a einen einwärts 
offenen Winkel von 68 Grad. 

Mit welchem Grade von Sicherheit kann 
inan mm die Kurve abr’ ul» Ausdruck der Achse 
der Schädclhbhie anseben? 

Zur Beantwortung dieser Frage muß man 
erwägen, daß die HObleolinieu 1, 2, 3 und 4 
mit ihrem peripberUcbeu Ende sämtlich auf 
Niederungspunkte des Gewölbes sich erstrecken, 
die llohenpunkte aber awischeii diesen liegen 
lassen. So stellen denn auch die Acbscnpunkte 
fl, <?', r, br* NiederungBpunkte dar. Da aber 
zwischen ihnen die Kurve konvex nach außen 
vorspringt, so werden durch diese Konvexitäten 
die llöbenpiinkte des Scbädelgewölbes einiger' 
maßen wiedergespiogelt Man erkennt zugleich 
hierbei, daß es nicht angehen wird, eine mög- 
liebst einheitliche Totalkurve zu gewiiiueu; man 
muß vielmehr, wenn man genauer sein will, den 
einzelnen Höhepunkten des Gewölbes ebenso 
Uechimng tragen, wie den einzelnen Nie<lerungs* 
punkten. Eine einheitliche Kurve wird sich 
alsdann so wenig gew'iimen lassen, als auch der 
Itinenbogen und der Anßenbogen den Meilian- 
schnittos dos Schädelgewölbes keine einheitliche 



Kurve darstellt, sondern eine Koiabiuation von 
selbständigen Kurventeilen. 

Im ganzen aber vonnag die Kurve a6r' 
oder at dennoch einen annähernden Ausdruck der 
Höhlenaclise zu geben. 

Der Kaffemschädel ist ein schmaler Lang- 
scbädel. Der jetzt zu betrachtende Tsebuktsebeu- 
Schädel dagegen ist eia breiter Kurzschädel. 
Wie sich, auf die gleiche Art untersucht, am 
TschuktschetiHchädel die Höhlenachse verhalten 
w*ird, ist jetzt Gegenstand der ßetrachtiing. 

IL Schädel eines Tschoktschen. (Taf. III.) 

Hat man am kurzen und breiten Schädel 
des Tschuktseben auf die gleiche Art, wie am 
langen und schmalen Kaffemschädel die Höhlen* 
achse dargestellt, so lassen sich die beiderlei 
Höbloimchseti am besten daun miteinander ver* 
gleichen, wenn man eine beiden gettieiiiHuiiie 
Grundlinie als Hichtungslinie wählt, sei es mm 
die TypUlon-Megalremalinie oder die Ethmo- 
Megatremaliuie; wenn man hierauf einen beiden 
Achsen gemeinsamen Punkt bestimmt, der in 
jene Linien fällt, sei es der Megutremapniikt 
oder der Typhloupiiiikt oder der Kthmonpiinkt; 
und wenn man miiiiuehr beide Achsen auf das 
gleiche Papier zeichnet 

So ist e» in der Fig. 1 geschehen. 

AU Kiohtungslinio ist die Linie Kthinon* 
Megatrema benutzt, et — u; der Punkt et K 
bezeichnet dos Etlmion des KaffenischädeU; der 
Punkt et T dagegen, auf der gleichen Linie 
liegend, das Etlmion des Tscbuktacben. 

Der Punkt «, beiden Schädeln gemeinKatn, 
ist der Mitudpunkt des Foramen magmim beider 
Schädel. 

Die Hichtungslinie et-~a steht zur Typhlon* 
Eudolambf.lalinie tKel K de» Kaffemschädels in 
einem hinUm ofFenoti Winkel von 32 Gmd; die 
gleiche Hichtungslintc ist dagegen zur Typhlon* 
Eiidolambdalinie tT el T des Tschuktseben* 
Schädels in einem hinten offenen Winke) von 
37 Gra«! geneigt 

Die Typhlonlambdalinie des Kaffem ist in 
der Zeichnung nU Horizontale angenommen. 

Die Höhlenaclise des Kafferuschädels ist ge* 
strichelt; im vorderen Drittel gabelt sie sich; 
der obere Arm gelangt zum Typhlon. der untere 
zum Kthmon. 
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Die Höhlenachse des Tschiiktschen ist puiik- i Die S|annweiten beider Höblenachseii unter- 
tiert. Sie gabelt sich ebenfalls im vorderen | scheiden sich, wemi wir ihre Ethmoupunkte 
Drittel, um au das entsprechende Typhlon und beachten, mir um 10 mm; die Höben beider 
Rthmoo 7.U gelangen. Bogen haben sogar nur 2,S mm Unterschied. 

Betrachtet tnan nun die beiden Höhlenachsen, Das Übergewicht 0llt in beiden Ausdohiiungs- 
die in natürlicher Größe gezeichnet sind, ver« riohtiuigen dem Kaffernschädel zu, der langer 
gleichend, so überrascht zuerst die große Ahn- und höher ist. Der Typhlonarm des Tschuk- 
liebkeit der beiden Achsen von Schädeln, die tschen kommt nahezu überein mit dem Kth- 
so weit voueinunder verschieden sind in ihrer mouarm des Kaffem. Am weitesten stehen von* 
Fonn, daß sie eher zwei verschiedenen Ai^cu einander ab der Typhlonarm des Kaffem und 
auziigehören scheinen. der Ethmonarm des Tscbuktechen. 




HoblenachMe de* Kaffem- und dea TBrlmkucheuMjbatb-b, jeu»* gvBtrichelt, die»» punktiert. Natürliche UruUe. 

Sutumle Form. 

d = Uitt« dtM< Foramen magnum; ef F ^ Ktlimoidaljiunkt de« TschuktacbenBchildeU; tt K — Kthmoidalpunkt 
de* KafTr'rnschärlelti; f r = Typhlon (Foramen coecum) de* TBchuktseben ; t K = Typblon des Kuffurn. 
ti bi» fl = VerbindungBÜnio der EtbronidalpunkU* und de« Mittelpunktes de* Forameu magnum; tl T = Kndo- 
lambda de* T»chukt*cben ; e 1 /T = Kndolambda de« Kaffem. 

Der Ethmonarm des Tschuktschen »tehl | Gebiet hat die Knr^e de» TschukUchen einen 
schief, aU wäre er von vorn nach hinten, d. i. Ausfall zum Ausdruck gebracht. 
frout4M)ooipitalwärta, eingetlruckt; aber auch von Kami tnan mm auch aiinebmen, die beiden 
hinten oben erscheint die Ilöhleuachse ties Kiu'ven seien eine kurze graphische Keimzcich* 
Tschuktschen eingedrückt, so daß eine vordere ming der beiden Iliruschädel im ganzen? Ja, 
und hintere Schiefstellung sie kennzeichnet. Die | bis zu einem gcwis.sen Grade wird das möglich 
Kune des Kaffem dagegen ist hinten etwas »ein. E» wäre nämlich seltsam, wenn der längere 
steiler als vom. und höhere Scliätlel zugleich auch breiter wäre, 

Mehr Fläche umschließt die Kurve de» wie der kürzere und niedrigere, ln der Tat 
Kaffem; ira hinteren obereu uud im vorderen < sehen wir dagegen, daß jener zugleich schmaler, 
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dieser breiter ist; so daß dadurch eine gewisse 
Kaumaiisgleicbnng erzeugt wird. Nur iusoferiif 
indirekt also^ Bericht sich in beiden Huhlenachseii 
etwas von der Breite aus: direkt aber ist in der 
ndhleoachHc kein Ausdruck der Breite, sondern 
nur ein solcher der Länge und Hohe enthalten. 

Nachdem hiennil die Ilöhlenachse desTschuk» 
tschenschä<leis mit der des Kaffem verglichen 
worden ist, haben wir uns deu übrigen Besonder* 
beiten jenes Schädels r.uKUwendeii und auch 
dessen Höhlenachse in natürlicher f>age ins Auge 
zu fassen. 

Die Lines uuehse superior ist in ihrem sufstei^feu* 
den Teil jedorReits ein stark vorsprin^rearler rauher 
Wulst, der sich nach dem auffallund glatten Planum 
nuebale scharf ahseUt, in das Planum occipitalc aber 
atlmablich ül>ergeht. Crista c>ccipita]iB externa, Linea 
nuchae inferior, iljrpoinion tina im Gegensätze hier- 
zu kaum angedeutet. f>as EpUnion Hießt mit dem 
Iiiiou zusammen. l>as zwischen der Linea nuchae 
Superior und inferior Hegende Feld des Planum nuchale 
ist Hach vertieft und setzt sich als Hach vertieftes 
Mittelfeld fort bis zum Forainen inagmim. Lateral ist 
das vertieft« Mittelfeld jedcrieits liCgreDzt vt»u einer 
breiten niedrigen Wölbung, detn äußeren Ausdnick der 
Widen Fosssu cerebellure« der Innentlache der Souama 
occipitalis; man könnte die Wölbungen mit dem Namen 
Tubera cerpl»ellaria, das zwischen ihnen l>«fimlliche 
Tal aber Sulcus ooeipitalis medianuH bezeichnen. I^egt 
man ein Lineal quer über die beiden Hügel, deren 
Mitten 45inm Toneinander entfernt sind, so bemerkt 
man, daß das Tal bis zu 2mm Tiefe hat. Die Crista 
occipitaiis externa springt me<liati ein wenig vor, ohne 
die Kante des Lineals zu erreioben. 

Kin ganz übereinxtiinmendos Verlialteu zeigt wei- 
ter oben das Planum occipitale. Auch hier sinkt der 
mittlere Teil zwischen zwei stumpfen ausg«>dehnt«u 
llervorragungen ein, dem Ausdruck der .Spitzenteile 
der llinterlap|>en des Kndbims. So entsteht em Hacher, 
2 bis dmm tiefer Sulcns occipitaiis medianus superior, 
der zwischen den beiden Tubera oceipitalia. deren 
Mitten 35 mm auseinander litten, seinen Platz hat 

Die Sutura lambdoidea ist reich gezäbtteit. Die 
Spitze der Schuppe, ihr ]>ainl>daten. ist ein beiw>iidcrer 
kleiner, onregelniHUig gestaltetur Schalt kiiochen , ein 
Kontanelknochen , w«*nn man will, von etwa 18mm 
l>ange, 4 bis 10mm Breite und mi'diancr l.,agG. Am 
Angulus lateralis sind durch tiefe Furchen, die sich 
in daa zwischen den Liut-ae nuchae superiores und 
supremae Hegende Feld auf 20 bis 3Uinm querer Aus- 
dennung hinein erstrecken . Beste einer Sutura ocoipi- 
talis transverfta gekennzeiehneL 

Am Parietale ist das Foramen parietale jederseits 
erhalten, Hoks jedoch nur spurweise. [>ie Sutura 
«agitUlis ist im Verstroiclien bt'‘grifTen. 

Die gn'tßtc Merkwürdigkeit der Parietalia sind 
jedtKjh ihre Lineae b'itiporates superiores. Verfolgen 
w'ir dereu Balm vom Frontale au«, so liegen ihre An- 
fänge an deu äußeruu Enden der Jochfi»rtsätze des 
Stiml»eiua und sind gleich diesen 112 mm von einander 
entfernt. Sie nähern sich im tiehiet der Mimenge auf 
101 mm ond treten von hieraus neuerdings auseinander, 
bis sie tloTi breitesten Teil der Stirn gewonnen halten; 
hier haben sie 115 mm geraden Almtaiid. Von hier 
aus nähern sie sich in langgestrecktein, S-förmigem 
ib»g6u. bis sie, 2Uinm hinter der Kinnznalit, ihre 
größte gegenseitige Annälo-rung, mit nur 77 mm Ab- 



stand erreichen. Eine Strecke lang diesen Abstand 
beibehaltend, weichen sie dann wieder langsam aus- 
einander, werden in der Nahe der I.anibtianaht un- 
deutlicher und verschwinden au deren laU^ralein Ende 
in einer gegenseitigen Kntfernutig von etwa 95 mm. 
Di« DurelischneiduiJg mit der Kmnznaht übt auf die 
Buhn und das Aussehen der Linie einen örtlich 
störenden KinHuß aus. Die Kranznaht seihst wird 
auch von ihr lieeinflußt. indem sie hier im Verstreichen 
I Itegriffen ist, während sie auBorhalb der Durchachnei- 
dungastclle unversehrt erscheint. Im mittleren Teil des 
Parietale ist die Linie leicht aufgeworfen, auf bnideii 
Schädelhalfteii , in einer Länge von 60mm. Medial 
von diesem 1.4U)gswuUt ist die Oberiluche des Parietah* 
auf Fingerbreite leicht vertieft. 

Die Fläche xwiseUeu der Linea teinponUis superior 
und iuferi<ir ist au der Stirnenge sehr klein, hat aber 
an der Sutura (Siroualis schon 12 mm Breite. Hinter 
ihr nimmt die Breite langsam auf 20 , 25 und 30mm 
zu. The interlimmre kTäcne zeichnet sich beiderseits 
durch große Glätte aus. 

B<*trachtet man die Bahnen der Lineae temporales 
superiores s<*hräg von ol>en und vom, also in vorderer 
J^neitelansicht. so fassen l^eide ein doppelt sandubr- 
förmiges Feld des 8chädelgewöll>es ein. Die erste 
Kiosobiiürung Hegt itn Gebiet der StirTienge; die zweite 
viel ausgedehntere und zugleich starker« Kinschnürung 
beginnt am Frontale und setzt sich ölier di« zwei 
vorderen Drittel der Parietalia fort. Dort treten sich 
Ijeide Linien auf 101, hier auf 77 mm nahe. 

Vergleicht man die i»bere TenqMirallinie des vor- 
liegenden Tschuktscbensi'bädels mit anderen Schädeln, 
so kann man zwar an vielen etwas Ähnliches erkennen; 
doch nimmt iimn bald wahr, daß, alles übrige gleich 
gesetzt, die Breite des Schädels für die Stärke der 
Aus- und Einbiegungen verantwortHch gemacht wer- 
den muß. 

Die beiden Purictnlia bilden median, bald hinter 
der Kmnznaht, einen Hachen Grat, der alH.*r nur 2 bis 
3cin Länge bat. dann sich verliert, bevor die Foramina 
jiarietalia erreicht sind. 

Im mittleren Itrittel zeigt anch das Frontale eine 
Hache mediane Firste. Die Tubera frontalia sind gut 
ausgeprägt und haben t>4mm gegenseitigen Abstand. 
Gut ausgebtldei sind auch die Arcus superciliarea, die 
(Habelia und die Fos-«a supraglal>onaris. Jederseits ist 
«ine Incisura supruorhilalis vorhanden; beide sind mit 
den lateralen Enden G6 mm voneinander entfemU 

Die Facies tem|>oraHs der Squama froolalis ist von 
ol>cn nach unteu, von vr»rn tinch binleti schön gewölbt. 
Diese W'olhuug setzt sich noch auf den benachbarten 
Teil des Parietal« und Spbenrddal« fort, um ein flaches, 
mit der Sutura eoronalis parallel laufendes Tal zu be- 
grenzen , hinter wRlchnm ilas Parietale und Temporale 
mächtig sich einiHirzuwölben beginnen, um jene ge- 
waltige Schädelbreite v«in fast !M)mm bervorzuHringen . 

Biddi* Orbita« sind groß, der Margo superaorbitalis 
jeder Seite fast gemdlinig. Größter querer Durch- 
messer der Orhitalmündung ä 42 mm, größte Hobe 
— 40inin, größter schräger Ihirchim-sser =44 mm. hmt- 
feruung des Firrameii oplicum vom Margo suj>raurbi- 
talis = 47 min. 

Breite des Septum iuterorbitale = 24 mm. 

Supraim-sale l{e‘ite einer Sutura frontalis fehlen. 

Din Jochbeine siinl groß, ihr Margo infraorhitaliH 
stark gmviiUti-t; untcrhalh dieses Wulstes ist ilie Antlitz- 
Hache des KiHKdiens gefundit. Der starke Piv»ceiMojs 
froQtalis trägt einen ungewöhnlich großen, mit seiner 
.Sjdtze aufwärts gerichteten Pmcej'!*us margiiialis 
(Nuninerriiigi» auf Heiden Muten. Kräftig j«t auch der 
Pr*‘ces-ii8 tcni|>oralis . dem der clterifalls kniftige Pro- 
cetaus zvgoinaticus des Tt'mporsle zur Bildung eines 
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starken , suswärts sehr kooTexen Areas zygomaticus 
entgegenkommt. | 

An einem so breiten Schädel, dessen interorbitales 
Septam doch immerhin 24 mm Breite besitzt ^ ist die 
aiiUerordenUiche, pithekoide Schmalheit der oberen 
Hälften der Naealia doppelt auffallenii; denn sie sind 
hier nur je 1mm breit; erst von der Mitte ihrer Lauge 
an ttebinen sie r»Bcb au Breite zu, um in gewühulicber 
Ausdehnung die Aportura piriformis begrenzen zu 
helfen. Um So breiter simi daher die Nasenforlsätzo 
der Oberkieferbeine. Die Apertura piriformis ist gut 
symmetrisch gestaltet. Ihro Hohe betragt 87 mm, ihre 
größte Breite 24 mm. 

Die I»eiden Foramina infrmorhitalia sind mit ihren 
lateralen Rändern (U mm voneinander entfernt. 

Die Spina nnsalis anterior ist ein niedriger, kleiner 
Vorsprung. Die Spina nasalis posterior hat die Form 
einer breiten, plattgedräokten kleinen Zunge. 

Die h'ossa caoma der Oberkiefer ist sehr tiach. , 

Am Processus alvoolaris der Oberkiefer fehlen auf- 
fallundervrcise Juga alveolaria und Sulci iuteralveolares 
fast ganz und gar; erst bei jiassenüer Beleuchtnng und 
sorgfältigem Befühlen kann man sich von einem ieil- 
und spurweisen Vorhandenflcin überzeugen. Im ganzen 
al>er macht der Alveolarsatz mit seiner AuOanHäche 
den Findruck eines glatten ^linderstückes. 

Kein Zahn ist mehr im Oberkiefer, doch alle un- 
versehrten Alveolen; alle Zähne sind erst nacliträglich 
verloren worden. 

Betrachtet man den Alveolarb«jgen von der oralen 
Seite aus, so zeigt er einen schön gestalteten Außen- I 
l>ogen, dem ein nicht parallel laufender Inuenbogen | 
entspricht Vom Septum der fncisivi mediales bis zum | 
Ende der Spina nasalis posterior beträgt die Entfernung 
&5mm; etwas größer, nämlich 6,’lmm, i^trägt der größte i 
Ouerdurchmeiser des Außenbogens, der sieh in der I 
>ähc des hinteren Randes des ersten M(»laris befindet 
Weiter hinten, am bioteren Ende de.s dritten Molaris, 
zieht sich der Außenbogeii auf einen Durchmesser von 
fiömnt wieder zusammen. Mau erhält den Eindruck, 
mit der Breite und Kürze des Schädels stimmen die 
Breite und Kürze des Alveolarbc^ens der Oberkiefer- 
beine zusammen. 

Die orale Flät'he des harten Gaumens ist hn Ober- 
kieferteil rauh und mit einigen größeren Höckern ver- 
sehen. welche die Nervenfurchen begrenzen. 

An der horizontalen Platte den Gaumenbeins l>e- | 
findet sich ein kleiner vorwärts ansteigender Torus , 
ualatinui. der sich andeutungsweise noch auf den 
Gaumen der 01>erkiefer eine Strecke weit fortsetzt 

Die Alae vomeris schließen sich mit ihren oberen 
Kändem der unteren Fläche des Keilbeinktirpers nicht 
unmittelbar an, sondern stehen von ihm 2 bis 8 mm ab. 

Auffällig schmal bei der Breite des Schädels sind 
die Körper des Oocipitale und Spbenoidale. Denn 
5 mm hinter den Alae vomeris, 25mm vor dem vor- ' 
deren Rande des Foramen occipitale magnuiu gemessen, 
beträgt dies« Breite nur 21mm. An dem langgestreck- 
ten KafFernschädel beträgt die Breite der gleichen , 
Stelle des Schädelgrundes 22 mm. I 

Die Höhe der ('boanae ist 28 bis 29, die größte 
Breite der beiden hinteren Mündungen der Nasen- i 
bohlen zusammen = 80 mm. I 

Das Foramen lacermn ist jederseits von aotefan- ^ 
lieber Größe. 

L>as Foramen magnum bat 40mm I.Ange, 30mm < 
Braite. 

Die Fossac postoondyloideae sind tief; jedcraiuts 
ist ein großes Foramen condyloideum vorhanden. 

Beide Sinus frontales sind von geringer .Aus- 
dehnung; das Septum sitmmn ist eine kleine dünne, 
rechte von der Mediane liegende, schräge Kintcheii- 
platte von II mm Hohe, 7mm größter Tiefe. 



Sehr kleine Ausdehnung besitzt die Keilbein* 
höhle jeder Seit«. Denn nur der vordere Teil des 
Keilbeinkörpers, der sich etwa bis zur Grenze beider 
ehemaligen Keilbeine erstreckt, ist gehöhlt; der hintere 
Teil des Keilbeiukörpers wird dagegen von dünnwan- 
diger S{>OQgi<.>«a eingeiiomraen. Eine schrägsti'hcuite 
Platte von etwas dienterer Spongiosa zeigt noch die 
(vrenze des Körpers des Occipitale gegen das Spheuoi- 
dale an. Das 8eptum sinuum ist median eingepflanzt, 
buchtet sieb aber etwas nach der recht4>n Seit« hin aus. 

Das System der Nasenmuscheln ist jederseits zer- 
stört, so daß sich ül»er seine Ausbildung nichts aus- 
sagen läßt. Um so besser läßt sieb wahniehinen, daß 
die Sinus maxillares in vollkommener Weise entwickelt 
sind. 

Der Wechsel in den DickenverbäJinissen des 
Schädeldaches läßt rieb deutlich an Taf. II erkennen. 
Das Stirnbein läßt am Medianacbnitt nur geringe 
Mengen von Spongiosa wabmebmen; etwas mehr 
S]K>ngiosm zeigt der Medianschnitt der Hinterhaupt- 
schuppe; doch ist sie großenteils sehr dichter Art. 
Eine mächtige Platte kompakter Substanz, die sieb 
aufwärts nur langsam , aowärts rascher verdünnt, 
zeichnet die (tcgeml der Protuberautia oceipitalis ex- 
terna aus. 

Durchscheinende Stellen am Schädelgewölbc 
sind folgende; Der gn}ß«re Teil der Fossae cerebel- 
larus ; uiu großer hinterer olierer Teil der Sohläfen- 
Bchuppe. Sebwaeb durchscheinend ist ein kleines Feld 
am vorderen Rande der Schuppe und am angrenzenden 
großen Keilbeinflu^el; ein Kleines vor der Stimenge 
gel^enes Feld der S<pian>a frontalis, besonders rechter- 
seits; ein Teil der Pars (empuralis der S^juama fron- 
Ulis, b«s«3adcra rccbicraeils. Stark durchscheinend 
sind endlich die Dächer der Orbitae. 

Das Gewicht des ganzen Schädels, ohne UnUr- 
kiefer, ohne ('onebae nasales betrag gegen 720 g. 

Nach geschehener me<lianer Durchsägung wiegt 
die rechte Schädelbälfte ohne Tempoiwle z= W7, die 
linke mit Temporale = 359 g. 

Innere Oberfläche. 

Die Sutura sagittalis läßt an der Innenfläche des 
Schädelgewölbes kaum Spuren erkonnen. Die Hutura 
corunalis hingegen, obwohl verwischt, zeigt in ihrer 
ganzen länge noch Spuren ihres Daseins. 

INe ganz*^ Innenwand ist im übrigen normal Ik’>- 
schaffen. Foveolat« granuläres sind lelleu und klein. 

IrnjiressionuB digitatae und Juga cerebralia sind 
auffallend Hach und breit; doch nnr in der rechten 
Stirubeiiigrube und an der Schuppe des Schläfenbeins 
sind sic deutlicher ausgeprägt. Nur die I>ächer der 
Orbitae zeigen größere llervorragungen und Ver- 
tiefungen. 

M t* » 8 n D g e ti. 

Einige Maß«, wie der Orbita, der Cavitas tiasalts 
des hurten Gaumens sind bereits oInju mitgeteilt w<jr- 
den. Andere finden hier ihre Stelle. 

Die Kaj>azität des ganzen llimschädcls läßt sich 
im vorliegenden Fall nicht genau measen, da das linke 
Temporale infolge lockerer Einfügur>g verloren ge- 
gangen ist und <Tie Einfügung eines ähnlichen Tempo- 
rale anderer Herkunft doch nur einen iinvullkomuiHnen 
Ersatz bietet. Nur zu einer .Art Nachprüfung s^iü 
diese Moibüdu uuebber Verwendung finden. 

Dif linke SchÜMlclbälflc ist «nvorsohrt. MitKöni»-rn 
gefüllt und in regelrechter Weise behandelt, zuerst 
bis über die Mediane gefüllt und darauf mit einem 
Lineal auf die Medianeltene ahgcstricheii . ergab die 
linke Schädelbälfte «ine Kapazität von TlOcciti. I I20cciii 
wäre hiernach, Symmetrie vorausges«-t/t und ohne 
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Die Achte der 

Rüektiobt tuf Schniitvcriutt, die nmjähcrode Kai>axitÄt | 
lief ▼urliegendi'n Scb&dele. i 

Wurde ein ^nlicbet Temporale der rechten Schi- 
delhälfte uidgliohtt genau eingefügt , die linke Schü' | 
(lelbälfte hierauf mit der rechten fest zutammenge* : 
hunden und der ganze Schädel nunmehr in der ge* | 
vTÖhnlicben Weite auf «eine Kapazität geprüft, so 
ergab sich der Betrag von I440ccm. Die durch beide 
Arten der Meesung erhaltenen Ergebniue weichen also 
nicht allzu sehr voneinander ab. 

Der gröBte horizontale Umfang dee Tsohuktteben* 
schädeli ist 530; 

der mediane Außenbrigen des Schädelge* 

wölbet (Nation, Opiithiun) = 341; . 

der mediane frontale Bogon =r 134; i 

der mediane parietale Bogen = d4; j 

der mediane oocipitale Bogen = 113; ! 

Länge dea Foramen magnum^40; . . Breite = 30; ■ 
Länge der änOeren Basallinie (Nation, I 

Raaion) = W; [ 

totaler Medianumfaiig det Hiruachädela , 

gleich 341 + 40 -{- 99 = 480. ; 

l>er gri.»Bte transversale Umfang, vom Porut acu* | 
aticui extemus über den Scheitel zum Porus acusticus 
externus der anderen Seite, von hier über die Basis 
hinweg zum Ausgangspunkt = 485. 

Vom unteren Hände dM Pums aeasticus externus ; 
der einen Seite über die Schädelbasis hinweg zu dem | 
PoruR acusticus der anderen Seite 116; in Wirk* 
lichkeit wurde bloß bis zur Mediane gemessen und der I 
Betrag verdoppelt, da das eine Temporale fehlt 

I^r totale Medianumfang und der totale traus* 
versale Umfang, 480 und 4^, stehen einander also 
sehr nahe. Beide Hegen auch nicht allzu weit ab von 
dom Betrage des gn>Bten horizontalen Umfangs (530); 
dieser übertrifft jene um 50 und 45 mm. 

Neigung der Eb^e des Foramen occipitale 

magnum gegen die äußere Basallime s 24 Grad; 
Neigung dera^lxm Kbeno gegen die Ebene 

des Clivus = 117 bzw. 63 Grad; 

lAnge der Nasion-lnionlinie = 170; 

lAiige der G)al>ella*lnion)inie = 175; 

I^nge der Nation-Lambdalinie = 163; 

Grüßte Außenlänge, ohne Kichtungslinie gemessen, 
füllt mit der Glabella - Inionlinie zusammen nnd be* 
trägt 176. 

(inißte Außenhohe, mit Bezug auf die äußere 

Basallinie gemessen =; 125; 

größte Innennöhe, mit Dezng auf die äußere 

Basallinie gemesst'n = 117,5; 

l^änge der inneren Basallinie = 

größte innere Höbe, mit Bezug auf die innere 

Basallinie gemessen = 115; 

äußere Höhe, mit Bezug auf die Nasion* 

Inionlinie gemeesen s 90; 

innere Hohe, mit Bezug auf die Nasioi)- 

Inionlinie gemessen = 93; 

innere Höbe, mit Bezug auf die Typhlon 

ConHuentlinie ^messen . = 84; 

l>MUge der Typhion-CoDfluenslinie = 142; 

Abstand des Nasion vom Tyiihlon .....= 15; 

Abstand dos Typhlou vom rvtlimon = 14; 

Abstand der äußeren Frontalwölbung (vgl. 

Taf. II h vom Iniun =173; 

.Vbstaud des Ephippiou fr) vom Typhlon . . = 59; 

Abstand des Epbipjuun (e) vom Basion (5| . = 41; 

Abstand des Typhlon vom oberem Rand des 

Foramen opticiim = 37; 

Abstand des Forainen opticuin vom Foramen 

i>vale . = 26; 

Abstand des ubercu Randes des Foramen 
opticum Tom hinteren Kaud des i*urus acusti- 
cus internus = 53; 
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Abstand des oberen Randes des Foramen 
o)itioum vom vorderen Rand des Foramen 

hypoglossi = 57; 

Abstand des oberen Randes <ies Foramen 
optieum vom hiutereu Kaud des Foramen 

jugulare = 62; 

gogerisoitige Entfernung der Außenrander 

beider Foramina optica = 25; 

ge^nseitige Entfernung der Außenrander 

beider ruramioa uvalia . = 64; 

gegenseitige Entfernung der Außenränder 

beider Pori acustici intemi = 56; 

durch Verdoppelung des Abstandes des einen 
Porus von der Mediane erhalten; 
gegenseitige Entfernung der Außenrander 

der Canales hypoglossi = 35; 

gegenseitige Entfenmug der Außenrander 
der Foramina jugularia = 64. 

Vergleicht man diese Maße mit den vom Kaffem- 



Schädel erhaltenen (s. oben), so ergeben sieh ansehnliche 
Unterschiede, die unerwarteter Waise nicht immer für 
den Tschnktschensobädel ein Weniger an Länge, ein 
Mohr an Breite betragen. Über eine große Anzahl 
von Schädeln ausgedehnte Messungen dieser Ar^ innere 
und äußere, werden hiernach noch manche Eigentüm- 



lichkeiten zutage fördern. 

Größte Außenbreite des Schädels = 158.5 

größte lonenbreite der rechten Schidelhälfte = 77 ; 
größte Innenbreite der linken Schidelhälfte = 72; 
größte Innenbreite des Schädels 

= 77 72 ^ 1 = 160; 

größte Innenlänge der rechten Schädelhälfte = 160; 
größte Innenlänge der linken Schädelhälfte = 160; 
größte frooto-cerebellare Innenlänge , jeder* 

eeils =: 158; 

gri)ßte Außenlänge, ohne Hicbtungslioie ge- 
messen =175: 



Glabella und Inion bilden am vorliegenden Schädel 
die hcrvorragendstcQ Stollen, auch mit Rücksicht auf 
die lateral gelegeuen Hoebpunkte der Arcus super- 
ciliares und der Tubera occiidtalia, von welchen onen 
die Rede war. Ergänzungen des medianen LAngoumaßes 
durch die laterale Längenmesiung kommen nier also 
niobt in Betracht 

lAnge des medianen Innenbogens, vom 



Typhlon zum Opiitbion = 308; 

Länge des frontalen Innenbogens = 123; 

Länge des ]>arietaleD Innenb^ent = 90; 

Länge des occipitalen Innenbogeut = 95. 



Die Länge dos medianen Außenbogens betrug 
341; der loneobc^en, mit 308 mm Länge, hat also ein 
Weniger von 33 mm. 

Auffallend ist die geringe lAnge des inneren und 
I des äußeren parietalen liogenanteils ; er ist nicht 
t allein weitaus kleiuor als der trcmtale Anteil, sondern 
auch kleiner als der ocoipiUle. I>enn der j^rietale 
Außen- und luneubogen bat die lAogen 94 und 90; 
der frontale dag^on 134 und 123; der occipitale 113 
I und 95. 

Man pBegt die KQrze des Parietale als ein 
i Zeichen ucr Minderwertigkeit aufzufusien. D'»ch 
; darf man nicht außer acht lassen, daß die Breite des 
' Schädels hier eine Kollo spielt. Die Parietalia sind im 
I vorlü^ondcn Fall mächtig nach der Bndtc entwickelt, 
j so daß hier auch eine Art Ausgleichung tn der Flächen- 
I auMieliiiung und in dom Verbrauch von Kno<*hr>t)Buh- 
: stanz ststttiiidet. Vermutlich ist bei allen Broitachädehi 
. das i’arictaie verhältnismäßig kurz und breit. Nicht 
notwendig muß cs alwr in dom gleichen Grade kurz 
und breit sein, wie liier ati diesem Sttbädel dos 
. Tschuktschen. 

Mißt man am Parietale de« Tsebuktschou ilio 
Lange seines Margo fronialis auch nur bis zum uhereri 
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Kando dei frroBeii Keilbeintluf;cU, so sie 

120 mm; die liUDsr*» des Mai^o m'cipitalis = 91; die 
lÜQffe des zwiflcheu diesen beiden .Marxines irelej^enen 
mittJer«*» llofrcDS = 135; wogen Fohlens de« Tem|H>- 
rale dextrum kann der mittlere Ilogen in ganzer I<ange 
vremessen werden. Linkerseits, wo die Sijuama tempo- 
ral» den nnteren Rand des Parietale deckt, Iteträgl 
die L&nge des mittleren Bogens = 117. 

Am Kaffemschäde) dagegen ist die lAtigo des 
Margo froiiUlis des l*arieta!c, von dem Br^ma bis 
Kiim großen Flügel des Keilbeins = 112; der mittlere 
Bogen, bis zur S<{uama temporalis, freilich 128; denn 
1 « ist ein ansehnliches Tulwr narietalo vorfaanden; 
zugleich ist die Squama temmiralia sehr ni<Mlrig und 
langgestreckt; der uoeipitale Bugen s= fM. 

Man wird hieniacli am besten an gesprengten 
Schädeln von schmaler, langer, und von breiter, kurzer 
Form weitere Messungen unzustellen und aucli Wä* 
gungeii der Knochen aiiztiHtellen haben, um in der an- 
geregten Frage eine F.utach6iduug herbeizufulireii. 

Achse der Sobädelböhie. Taf. III. 

Wie im vorherbi*8chri ebenen Schädel dea 
ICaffeni, »o wurdt; auch bi<T als entt«* Gerade 
die Linie vom Hasioii zum Opiathion gezogen 
und deren Mitte aufgeaucht. 

Die zweite Gerade gebt vom Spbeiio-Occi* 
pitalpunkt (so) aus iiud zieht zum CoiiHuena (r). 
Jene bat 40 , diozi* 80 mm Länge. Die dritt4‘ 
Gerade erstreckt sich vom Intersphenoidalpuukt 
d. L vom Tuberculum sellae (ts) zum Endolambda 
(l) und ist 104 mm lang. Die vierte und vor* 
derste endlich gebt vom Spbeno • KtbinoblaL 
punkt (sf) zum Eudobregma (br) und bat eine 
TJlngc? von 98 mm. 

Ka<.;hdein die Mitten die.ner vier Liiii4*n auf- 
gesucht waren, sind sie durch eine gebrochene 
Geradt* miU’inander verbunden wonleii. Von 
dem Punkte ftr' wurde auß<‘rd4*fii eine Ansehliiß* 
liiiie sowohl an da»« Typblon als ancli an das 
Kthmou gezogen. Unschwer ließ sich auch eine 
Kurve durch die Punkte <i, c^ V und hr' ziehen 
und ein gebogener Anschluß an die Punkte t 
und et erreichen. 

Die Längen der «unzeinen Glieder der gi*- 
brochetum Achsenlinie l)etragen 35, 27, 50 und 
57 (59)mm; Summe = 169 (171)nmi. 

Die Kurve at und u et bat eim* I^iiige von 
172 (IdO)miii. Sie verhält sich zur iJInge des 
medianen Inneiibogens wie 172:308. 

Verbindet man die Endpunkte der Ubhleii- 
achse durch eine gennle Linie (u t mler a rf), 
so bat diese eine iJitig«* von 107 (94)inin. 

Wei-deii noch die durch die gebroebeiu* 
Achseiiliiiie bervorgelirachten Winkel beaebut. 



, so lj4*lrägt der Winkel des Gliedes «c' mit cb-r 
Ebene des Foramen magnum = 97®; desselben 
Gliedes mit «ler Linie ta dagegen •= 73 Grad; 
I di^ssellHUi Gliedes mit der Linie et a aber 
= 78 Grad. 

Der Winkel tles Gliedes C* <i 

mit dem Gliiule (f V . . . = 145 Grad; 

«ler Winkel des Gliedes C* V 
mit »lern Gliede /' Ar' ... — 140 Grad; 
I der Winkel des Gliedes V br^ 

mit dem Gliede br* ( , . . = ll5Gnid; 

I der Winkel des Gliedes V Ar' 
i mit dein Gliede Ar' ff . . — 101 Grad; 
der Ansehlußwinkel des Glie> 
des Ar' f an die Linie der 

S|uinnweite fu = 65 Gra<l; 

der AnschUißw itikel des Glie* 
des Ar' f au die Liuie der 
i Spsiiiiweiu? et a ....=• 74 Gra«l. 

j Hiermit Ut auch der Schädel des Tseluiklschen 
und die Achse seiner Höhle betrachtet; wir 
! wenden unsere Aufmerksamkeit einem dritten 
I Schädel zu, der ans Halle a.S. stainiut und vor 
I Zeiten <ler hiesigen Sammlung mit anderen 
Schädelu übergeben worden Ist. 

III. Der Schädel auM Halle a. S* (Taf. IV.) 

An dem langen Schädel da» Kaffem und 
an ileiii breiten iles TschukUchen wurde die 
Höhletiachse von den Sehädelnähteii aus zu ge- 
’ winneu gesucht, sowohl von den fornikalen als 
I von «len basalen Nähten ans. So ward eine 
siiturale Achse <ler Höhle gewoniiets, eine von 
den Nähten bestimmte. 

I Aber man kann Htich eine andere Art der 
, Achseiigewinming wählen, wie dies einleiteml 
bereits erwähnt worden ist. Diese Art der 
! Achsengewiuüung «oll hier zur Verw'endnng 
kommen. Sie läßt die Nähte der Baftia uml 
des Gew'ölbes beiseite und hält sich an die 
Höhen «les GewölhcN, Diese liegen interMitiiral; 
^ auch an der UasiK werden intersntunde Punkte 
, gewählt, die mit jeneu des Gewullhes durch Ge- 
i*a<le verbunden Wi rdeu. 

So gelangt mau zu einer iiitersiitiiralen oder 
HöhcnachNe der Höhle. An dem Hallenser Schä- 
del inUTeHsiert uns iiichta, als wus iiniinUelbar zu 
' seiner Höhle in Hezichung hiebt; alle anderen 
Besoiulerlieitcii kömieii hier übergangen wenlen. 
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Die größte mediane und parainodmiie Außen- ! 
Hinge den SebädeU liegt in der Glabelta* Inion- | 
liiiic und beträgt 190 inm. 

Die größte louenlänge, vom fron- { 

talen Tiefpunkt (Endoproathion, 
ep'^ zum oberen occipitalcn Tief- 
punkt (EndoeachatoD, ee) der 

gleichen Seite . =: 175; , 

die gi'ößtc Außeubreite der einen , 

Sebädelbälfte = 73; 

die größte Inueiibreite der einen , 

Schädelhälfte = 67. ; 

Da« beträchtliche Tieffeld hat ovale Fox’m i 
und liegt im oberen Toll der Sqiiaiua U'inporalia; I 
seine Länge beträgt 30, «eine Breite 15 mm. ‘ 
Am anstoßenden Teil de« Parietale beträgt die . 
'Hefe 67; in der Gegend der tlachen Foaaa ' 
parietali« = 61; am Endopterion 59; am Endo* 
.'LSterion 53 inra. j 

Im Anschluß hiemn «ei auch da« frontale 
und occipitale Tieffeld etwa« genauer betrachtet. ' 
Da« froutale Tieffeld {ep) liegt paramedian, und ^ 
zwar 1 1 mm lateral von der Mediane , 2 bis ' 
2,5 mm vor dem medianen Innen bogen, 25 mm 
oberhalb de« Typblou; eine kleine rundliche ' 
Stelle von etwa 5 bi« 6mm DurohinesBer. 

Da« obere occipitale, der Fo««a occipitali« j 
der Squama occipitali« entsprechende Tioffeld, 
obere« Endoeschaton ce, ist eine kleine rund- 
liche Stelle der Fosua occipitali«, 7mm lateral 
von der Mediane, 2 mm hinter dom occipitaleu 
Innenbogen, gegen 28 mm entfernt vom Endo- 
inioit «ive Conßuen« (c). i 

Da« untere occipitale oder da« ccrcbollare 
Tieffeld {ee') liegt 10 mm lateral von der Me- ' 
diane, 2 bi« 2,5 mm hinter dem oocipitalen Innen- 
bogen, 20mm vom ('onßueii« ontfcniL Da« dem [ 
cerebellaren Tieffeld gegenüberliegende fi-ou- 
lalc Tieffeld liegt mit «einem Mittelpunkt gegen 
20 mm oberhalb de« zuvor beschriebenen fron- 
talen Tieffelde«, ist aber w'eit umfänglicher und 
von Jiiga cerebralia durchsetzt. Die größte . 

froiito-ccrebellaro lAugo = 164 mm. j 

Die größte Aiißetihöbe, bezogen auf 

die äußere Basallinie . . . . = 138; 

die größte Innenhöhe, bezogen auf 

die äußere Hasallinie . . . . r= 131,5; 

die größte Außenhöhe, bezogen auf 

die Xasiun liiionlioie . . . . = 108; 

Archiv fnr Anthropolotfi«. N. F. kU. VI. 



die größte Innenhöhe, bezogen auf 

die Nasion-IuionUnie . . . . = 101; 

die größte Iimenhöbe, bezogen auf 

die Typblon-t'onfluenelinie . . "=s 97; 
Länge der äußeren Basallinie (eh) — 105; 
lÄnge der itinercn Basall i nie .((5) =r 92; 
lAnge der Nasion-Iuiotilinie . . = 186; 
Länge der Typhlon-ConOueuslinie = 154; 
Länge der Nasiou-Lambdalinie. . = 181; 
Abstand de« Typhlon vom Nasion = 17; 

Neigung des Foramen magnum 

gegen die äußere Basallinie 26 Grad; 
Neigung der äußeren gegen 

die innere Basallinie . . . = 8Grax); 
Neigung der Nasion-Inioulinie 

zur äußeren Basallinie . . sr 20 Gratl; 

äußerer Medianl>ogen des Schä- 
delgewölbe», vom Nasion zum 

Opisthion = 378; 

frontaler Außeubogeti , . . = 143(135); 

parietaler Außenbogen . . . = 119(127): 

occipitaler Außenlxkgeii . . . =r 116. 



Die Squama froutali« hat die Eigentümlich- 
keit, ganz nahe der Mediane einen Fortsatz nach 
hinten ausziisenden, der gezähnolt ist, 6 mm 
Breite, aber 8 bis 8,5 mm Länge besitzt An 
der Innonßäche des Frontale bat der Fortsatz 
nur 6 mm Länge. Wie hat man bei der Messung 
des frontalen Bogens mit diesem Fortsatze zu 
verfahren? Die Sutiini corouali« macht weiter 
lateral noch drei ähnliche, aber kleinere, ge- 
zäboelte Aus* und Einbiegungen auf der gleichen 
Seite. Vielleicht ist in dem größeren, medianen 
Fortsatz, der den Namen Processus interparie- 
talis «quamae frontalis verdient, das UückVdeibsel 
eines FontancUkiiochen«, der mit dom Frontale 
verwuchs; eine in der Hauptbahn der Siitura 
coronalis gelegene, vorn konvexe Furche über 
die Mediane hinweg scheint auf diese Deutung 
mit einigem Grunde binzuweisen. Ist der Fort- 
satz aber nur eine einfache mediane stachel- 
förmige Ausbiegung nach hinten, darf man ihn 
bei der Messung dos frontalen Medianbogen» 
für <la« Frontale in Uechming bringen? Es 
scheint mir, man müsse den Fortsatz bei dieser 
.Me.ssung ganz außer Betracht lassen. Dann 
sind die in der obigen Tabelle stehenden eiii- 
geklammerten Zahlen der bessere Ausdruck für 
die fi*onUile und parietale Bogenlänge. Immer 
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noch äbei*trifft dann der frontale Bogen den 
parietalen an I«auge um 8 mm. 

Innerer MediaiiUogen des Schä- 
delgewölbes, vom Typhlon 



zum OpUthion 35 t; 

frontaler Innenbogen . . . 127(121)* 

parietaler Inuenbogeu . . . = 112(118); 

ocoipitaler Innenbogen . . . = 112. 



Der parietale InoeDbogcn mit 118 mm, wenn 
jener interparietale FoitsaU de« Frontale unge> 
rechnet bleibt, kommt dcmi frontalen Innenbogen 
nahe bi« auf 3 mm, ohne ihn ganz zu erreichen 
oder gar zu übertreffen. 

Der Inuenbogeu de« Gewölbes, mit 351mm, 
bleibt hinter dem Außenbogen mit 378mm um 
27 mm zurück. 

Höhle n achsc. Taf. IV. 

Eine Gerade vom Baaiou zum OpUthion, 
40 mm lang, macht den Beginn der zu ziehen* 
deu llilfblinien. Die W’^ahl der folgenden Linie 
hängt davon ab, ob man die GeBamtwölbimg 
der Sipiama oocipitalis, etwa gar die Gesamt* 
Wölbung der Squama occipitalU und de« Fornmen 
magnuin in Anschlag zu bringen gedenkt, wozu 
man ein Recht hat; oder ob die untere und 
oV>erc (cerebellare und ocoipitale) Schlippen* 
Wölbung den Ausschlag gcd>en soll. Ist jene« 
der Fall, «o Ul das ConÜuens (^) der gesuchte 
Punkt de« Gew’ölbes; der basale Punkt aber 
liegt inteniutural, am Clivus, bei h**. Die Linie 
h** c Ut dann die zweite Linie, ihre Länge 81 mm, 
c* ihr Mittelpunkt. 

Gibt aber die untere oder cerebellare Occi- 
pitalwölbuiig mit ihrem Tiefpunkt bei ee* den 
Ausschlag, dann ist die zweite iutersuturalo oder 
Höhenlinie 5" ee' und ihre Mitte, hei einer 
Länge von 70mm, bei 

Da aber der basale Punkt 6", als Mitte 
zwischen dem ßasion (5) und dem Occipito* 
Sphenoidalpunkt (os) schon gegenüber dem 
Contiuens, als der Mitte der tobilen Occipital- 
wölbung eine Rolle spielte, «o kann man die 
Strecke 5d" noch einmal halbieren und er* 
hält dann b' als basalen Ansgangspiiiikt, ee' als 
fomikalen Endpunkt der zweiten Linie. In dem 
einen Fall Ut also der Mittelpunkt, in dem 
anderen aber Dem Punkte wird m.m 

hierbei wohl den Vorrang zugestehen müssen. 



I Damit sind bereit« zwei beatimineiidc Linien 
gewonnen, die Linie ho und die Linie b*' ee*. 
Welche« Ut die dritte der beslimmenden Linien? 

Der intenuturale Punkt der BasU muß 
zwischen dem OccipitO’Sphenoidalpunkt os und 
dem luterspbeiioidalpiinkt ^5, dem Tuberculum 
sellae, «ich befinden. 

Er liegt in der Sattelgrulie , bei y. Der 
nächste Punkt am Gewölbe kann aber kein 
anderer «ein, als der Gipfel der oberen Schuppen- 
j Wölbung, d. t der Fossa occipitalU der Schuppt*. 

Auf die Medianeheue pi^jiziert, liegt er bei tfc; 
1 doit Ut das Tieffeld der Fo««a occipitalU, wie 
bei fc' ila« projizierte Tieffeld der Fossa cere- 
I bellaii«. Die dritte gesuchte Liuie Ut also die 
Linie y «ff', mit einer Länge von 114 mm; ihre 
Mitte liegt bei ffff'. 

So bleibt zunächst die vierte bestimiueude 
Linie zu suchen übrig. Der basale intersiiturale 
, Punkt lietindet sich zwischen dem Interspbenoi- 
dalpuukt (Iff) und dem SpbenO'EthmoUlalpunkl, 
bei e. Der entsprechende Gewölbepnnkt Ut der 
j Gipfel d(^ Pariotale, bei pu’t. Die'vierte Höhen* 
linie Ut also ffptri, mit 118mm iJtnge; ihre 
Mitte befindet «ich bei ptt\ 

Die fünfte w\or letzte Höhenlinie hat zuin 
basalen Ausgang den zw'ischen dem Spbeno- 
Kthnioidalpuukt (.Sff) und der Siebbein-Slirnbein* 
grenze, dem Typhlon (G Uegendtm Punkt t. 
Der letzte oder vorderste Gipfel des Schädel* 
gew'ölbes Ut der frontale, bei fici. Die letzte 
Ilöheuliiiie zieht also von j' zu /'ic’i, hat 63mm 
' I^nge und ihre Mitte bei ftc*. 

Fassen wir die Mittedpunkto der fünf bc* 
sUmmendon Ilöhenltnien zusaimnen, so liegen 
j sie in occipito -frontaler Reihenfolge bei a, eff" 
Oiler ffff"\ ffff"", pW* und bei fiv*. 

Man kann nun diese fünf Punkt«* durch ge* 
radc Linien initeinamler verbinden. Vielleicht 
auch durch eine Bogenlinie, wie es auf Taf. IV^ 
geik^hah. Daun hat man eine mehrfach gc- 
I brocheno oder eine gebogene Linie als inter- 
I «iittirale Form der Höblenachse vor sich. Die 
Längen der einzelnen Glieder lassen sieh leicht 
bestiimneij, die Winkel messen. Die Achsen- 
linie kann man bei fic* in der Ilöhlr endigen 
lassen oder bi.s zum Typhlon oder Ethmon herab- 
führen. Ist «las Typhlon aU vorderes Ende ge* 
< wählt, dann haben wir die Linie Li, mit llOnim 
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Fiing«, nU Aimdruck dor SpaimweiW Uur 
Hchsa; so läßt sich auch die Hohe des Aclisen- 
l>ogeue leicht finden. 

Aber die Frage macht sieb alsbald geltend, 
ob man wirklich berechtigt sei, jene fUnf Punkte 
durch einen Bogen miteinander zu verbinden. 
01>en w'iirde l>einerkt: vielleicht!! Fline einfache 
Ü)»erlegung jedoch reicht bin, um eine ver- 
neinende Antwort zu finden. Die fünf Punkte 
sind die höchsten Punkte* des Gewölbes. Darf 
es eine Linie geben, deren Konvexitäten über 



jene Punkto noch hinausgehen? Nein, eine 
solche Linie kann es nicht geben. Die ge- 
brochene Linie hat allein eine Berechtigung, 
I nicht aber die so stark auswärts gebogene, wie 
sie Taf. IV' zeigt. 

Wenn es sich so verhält, wenn die Höbeii- 
I punkte des Gewölbes nicht ausschließlich maß- 
gebend sind, w'enu über die llöbenpunkte noch 
hinauagehendo Punkte in der Acbsenlinie nicht 
. vorhanden sciu dürfen, so werden wir uns an 
die Niederungspunkte des Gewölbes erinnern 



^ br' = 
Sutura coronaliB 



r= '' 

Sutura latnbdoidea 




Forsmen magoum 



HOhlenat^Iiii«* den Ualleus«r Hchädel«, aU gebrochene Linie dargeetellt. Aus den Kiedemngii- und R&he|>unkteii 
koinldnierte Form. Die Längen der einzelnen Ulteder können gemessen, die zwischen ihnen Itedndlichen Winke} 
bestinimt werden. Gerade Linie at Bpannweice der Achsen wöllnmg; mw =: Qii.*fel der Fossk cerebellaris ; 
»fr = Qi|ifel der Fosna occipitalis; pte = Gipfel der inneren i’arietnlwOlbung; /<r = Gipfel der inneren 

Fnmtalwölbuog. Natürlich« Oröfle. 

müsHeii, die in den beiden vorigen Verstiohen | Auf Taf. IV wurden daher auch die Nic^c- 
(Taf. II und III) den Ausschlag gaben, eine aus- ’ rungsliiuen zwischen Basis und Gcw'ölbe gezogen, 
wiirts konvexe Linie als V^erbindungslinie aber wie sie uns in den Inddeii vorhergehenden V^er- 
sehr wohl zuUeUeii, da eben Niederuugspuiikte , suchen bereits bekannt geworden sind. Die 
tnileiriundor zu verbinden waren. Die Kombi- j drei XiederuiigsUnicn wurden mit ausgezogenur 
natioii von Höhen- und NiiMlerungspuiikten, die : Form durgestellt und mit den römischen Ziffern 
gemeinsame Verwendung beider wrird zum Ziele | I, II und III versehen; znin UnterscliKHle hier- 
fuhren müssen, denn die beiderlei Punkte be- ; von tragen die vier Höhenlinien gestrichelte 
stimmen, abgesehen von der verbindenden, ge- Form und die anibischeti Zahlen l, 2, 3 und 4. 
knickten, eigentümlieli modellierten Basis, das Die Ausgangslinie Ihisiou-Opisthion (6o), ist bei- 
Gewölbe selbst. den (Gruppen gemeiiisatii, ebenso der Kndpuiikt 
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Die Mittelpunkt« der dnd XiederuiigaUtiien 
Hegen bei d\ V und br^\ hier bt‘tiuden sich ge- 
wiswermaßen di« NähU^ der Höhlenachse. Diese 
MittelpuukW sind sowohl durch Gerade, als 
durch auswärts gebogene Linien miteinander in 
Verbindung gesetzL Die Mittelpunkte der vier 
Höhenlinien befinden sich bei pw* und 

l‘w\ Auch diese sind durch Gerade und durch 
Hogcn miteinander verbunden und der Anschluß 
an das Foramen magniini und das Foramen 
eoecum bewirkt. 

Statt aber beiderlei Linienschuren getrennt 
nebeneinander herlaufen zu lassen, wäre es 
nicht ange/.eigt, alle vorhandenen, nämlich 
Niederuugs- und liöhenpunkte nebst hinterem 
und vorderem Auscblußpnnkt, zusammen neun 
Pnukto, durch eine einzige gebrochene fänie, 
oder durch einen einzigen lk>gen miteinander 
in Verbindung zu setzen V Wie am Gewölbe 
Höhen und Niederungen abwechselnd aufein- 
ander folgen, wie auch an der Basis ethal>ene 
und tiefe Stellen aneinander grenzen, so wird 
es dann auch an der Höblenachs« der Fall sein; 
in ihr wird sich die Form des Gewölbes und 
der Basis verkleinert uiul vereint wiederfindeo. 

Welches sind demnach der Reihe nach die 
gerade oder l>ogeDförmig miteinander zu ver- 
hindenden Punkte? Es sind dies die Punkte 
(I, e"', c", l\ ptc\ br^y ftc* und t. 

So sind Höhen- und Niederuugspuukte zu- 
>ummen zur Verwendung gelangt, um die Höhlen- 
achse zu gewinnen. Die bezüglichen Linien sind 
auf der Taf. IV nicht gezogen, um das Bild 
nicht undeutlich zu machen. Aber es ist leicht, 
in Gedanken die Verhindung der genannten 
Punkte hierseibst zu bewerkstelligen. 

Obwohl hiermit ein Ziel erreicht zu sein 
scheint, das anfangs dem prüfenden Sinn vor- 
Hchwebte, so fragt es sich immer noch, ob der 
boschrittone Weg der richtige, ja ob er auch 
nur der beste der einstweilen möglichen sei. 
Wozu, so muß man sich fragen, eine genaue 
Hcstiiumiing der T^ge der Höhen- und Niedc- 
ruiigspuukte am Gewölbe und an der Basis, 
w’eiin es sieh um nichts handeln sollte, als um 
die Bestimmung der Mittelbahti zwischen Basis 
und Gewölbe? Könnte man da nicht einfacher 
verfahren? Mau teilt betspieds weise <lie Basis 
in 100 Teile, in cbeiisoviele das GewöllKN ver- 



bindet die Punkte gleicher Onlnmigsxabl je 
durch Gerade, nimmt von allen die Mitte, mar- 
kiert diese Mitten und hat dann auf die eiii- 
j fat^hste Weise eine Höhlcnachse gc^metrw^her 
Art gewonnen. Auch diese Art muß mau 
kennen lenien. Ist aber die vorhergehend be- 
schriebene koinbinierte Art von siituraler und 
intersuturaler Höblenaobse streng morpholo- 
gischer Art? Sie ist es nur bis zu einem ge- 
wissen Grade. Denn wo liegt die morphologische 
Berechtigung, die suturalen Punkte der Basit^ 
mit den suturalen Punkten des Gewölbes in 
Verbindung zu setzen? Jeder Kenner derSach- 
I läge weiß, daß hier nur eine äußerliche, aber 
j keine innere Berechtigung vorlicgt 

IV. Schädel eineH PhlneHen. (Taf. V.) 

I Der Schädel , mit welchem wir es hier zu 
I tun haben, vor allem der Htmschädel, macht 
auf den Beobachter sofort einen sehr günstigen 
Eindruck. Der Gesiobtsschidcl läßt in einigen 
Punkten zu wünschen übrig, nicht aber der 
Hiriischädcl. Diesi*r ist in allen seinen Teilen so 
woblgcbildet, im ganzen von so vortreffUeber 
Fonn und von so ansebnlicbeu Durchmessern, daß 
I man sich ohne weiteres zu dem Gedanken ver- 
anlaßt sehen muß, ein Volk, das solche Schädel 
und diesem entsprechende Gehirne hervorzu- 
hringeii vermag, müsse notwendig zu den her- 
vorragenden Völkern der Erde gehören. Nicht 
alle Schädel von Chinesen haben zwar eine so 
harmonische Form; alver der vorliegende* ist 
auch nicht der einzige schöne Schädel, den 
China hervorgebracht hat Es ist einer von 
vielen Tausonden, die da und dort zerstreut sind 
cwler die noch Lebenden angehören. Die ältere 
Geschichte (.'hinas zeigt denn auch, daß jener 
I Gedanke ein vollberechtigter genannt wenJeii 
< muß. 

' Mau betrachte sich nur einmal die Zeichnung 
! des Medianschnittes des Schädels auf Taf. V! 
; Welch ein Schädclgo wölbe! Der Transversal- 
schnitt durch die Höhle des Schädels würde ein 
elnuiso gewaltiges transverwales Gewölbe ergelien. 
Denn der Schädel bat eine ansehnliche Breite, wo- 
von wir uns noch weiter überzeugen w erden. Die 
Tiibera parietalia ragen dabei beträchtlich her- 
j vor. Zugleich ist die (iewölltewaml verhältnis- 
mäßig dünn, was dem ganzen Schädel eine 
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grazile Hesohaffonheit verleiht Die Unter* 
sucbuog dieses Schädels hat nicht wenig dazu 
heigetragen, mich günstig für das Volk zu 
stimmen, dem er ontataimnt; ich zweifle nicht 
daß es anderen Morpbologen ähnlich ergeben 
wird. Doch hotrachteii wir jetzt, wie es bei 
dem ersten und zweiten Schädel geschah, die 
hervorUetenden Besonderheiten. 

Am OccipiUle sind alle drei Höcker der Außen* 
Üäche der Schuppe und die drei Nackenlinien vor- 
handen. Die oberste Kaokunliniu zeichnet lieh dnreh 
beeondere Deutlichkeit aus. Die obere Nackenlinie 
i«t keine •charfgezoiehnete Linie , aondem jedemeits 
ein tiacher gebogener Wulst von ansehnlicher breite 
und geringer Höne. Auch die untere Nackenliuie ist 
ein niedriger, gebogener Wnlst. 

Die Lamb&oabt ist stark gezähnelt und im Ver- 
streichen begriffen. Die Spitze des Angulus lateniHs 
der Schuppe nimmt reobterseits ein kleiner Schalt* 
knoeben ein, so daß dieser zur Bildung des Aslerion 
V'erwenduog findet Linkerseits fohlt er. 

Die Sutura sagittalis ist in ganzer AusdebnuDg im 
ViTttreichen begriffen. 

Die Sutura curonalis, wenig gezähnelt, ist in 
ganzer Ansdehnong unverändert. 

Auch die übrigen Nähte des Parietale sind in 
gnter Verfassnng. 

Das Tuber parietale ist jederseita, wie schon er- 
wähnt, stark entwickelt und macht den Kindruck, als 
habe man bei der Messung im Ciebiet der Tubera 
parietalia die größte Außenbreite des Schädels zu er- 
warten. Beide Tubera pmrietalia sind im Bogen i 
100mm voneinander entfernt, in gerader Linie aror 
142 mm. Von den Tubera fronUlia sind die Tubera ' 
narietalia je 120 mm im Bogen, je 115rom in gerader 
Linie entfernt. Die linea temporalis suiierior zieht 
als glatte, nicht aufgew4irfene IHäobe über das Tuber 
parietale jeder Seite hinweg. 

Jde Tubera frontalia sind im Bogen fiOmm, in 
gerader lanie A5mm voneinander entfernt. Der 
.Mittelpunkt der Stirnwölbung liegt nicht be»<jDders 
luioh is. Taf. HI), doch ist die Wölbung gut entwickelt. 
Vom Margo supraorbitalis sind die Tubera frontalia 
je 34 mm entfernt. Die Arens superciliares sind sehr 
Hchwach ausgebildet , die Glabolla tritt kaum hervor, 
eine Imitressio naso-frontalin ist nur andeutungsweise 
vorhanden. Kino minimale supranasale Fnrcbe zeigt die 
Spar einer sekundären Stirnnaht an. Die Kossa supra* 
glabellans ist gleichfalls nur sehr klein. 

.4m Margo supraorbitalis jeder Seite ist eine 
Incisura supraorbitalis vorhundeui beide Incisuren sind 
von einer scharfen laterHleu, schwachen medialun Kcke 
l^egrenzt, mit den lateralen Ecken 51 mm voneinander 
ootfernt. 

Der größte Querdurchmesaer jeder Orbitalmündung 
beträgt^ mm, «iie größte Höhn der Orbitae s 35mm. 
Schräger Uurebmesser der Orbita, von ol>en- medial 
nach unten - lateral 44 mm ; von oben - lateral nach 
unteo-medial ^ .3Hmrn. Tiefe der Orbita, vom Margo 
supraorbitalis znm Fi>raTuen opticum = ötlmm. 

Das Nasale dexiruin ist etwas breiter als das 
sinistrum. IHe obere Hälfte der Nasalia weicht in 
ihrer Richtung nur wenig von der iiuß^en .stimlinie 
uach vorn ab, die untere Hälfte dag<^en wendet sich 
stark nach vorn, mit olien konvexer uiegiing. 

Die L^crimslia zeigen den seltenen Fall einer be- 
sonderen Pars facialis. Nahezu in der I4nge von 
10mm wird der Margo infraorbitalis von dem Antlitz- 
teil des Lacrimale geliildet. iVr orbitale F^irtaatz de» 



Antlitzteiles tritt mit seiner Spitze mit dem Hamiilus 
lacrimalis in Verbindung. 8. Gegenbaur, Morphol. 
Jahrbuch, ßd. VII, Die Foramina infraorbitaiia der 
Oberkieferbeine sind mit ihren lateralen Rändern 
65 mm v«»neinander entfernt. 

V'om Foramen infraorbitale steigt die Sutura 
infraorbitalis (Honlei) uach oben. Der unteren Hälft« 
des Gesicbtiteils dieser Nabt entspricht eine ungewohn* 
liehe Aufwnlstung der /usammentretendau Knochen* 
teile. Ganz in der Nähe des den Margo infraorbitalis 
überschreitenden Teiles der Naht setzt lateral das 
mediale Ende der Joebbeinnaht ein, medial aber die 
Naht der Pars facialis des Lacrimale. 

l>ie Incisura nasalis inaxillac ist allseitig scharf 
ausgeprägt, auch unten, trritz der Gegenwart einer 
Fovea pmeimsalis. 

Unterhalb dieser sinkt die Oberfläche des Alveo- 
larfortsatzes zu einer tiefen, je das Gebiet beider 
Incisivi einnehmenden Grube ein, die an anderen Schä- 
deln fehlt oder nur in Spuren vorhanden ist; es ist 
die Foesa incisiva seu myrtiformis der Autoren. Kino 
me<iiane Firste, Crista intermaxillaris mediana, scheidet 
die Fossae incisivae beider Seiten voneinander. 

I>as ganze alveolare Gebiet des Zwisebeukiefers 
zeigt beträchtliolie alveolare und dentale Prognathie. 
Die E^^kzähne haben keine ]>rogoathe Richtung mehr. 
Das Jiigum alveolare des Eckzahnes springt dage^n 
stark vor. um so auffallender, als medianwärts der 
Abhang der Fossa incisiva an das Jugum angulare 
beranlritt. 

Die beiden Oberkieferbeine besitzen alle 16 Zähne 
oder ihre unversuhrten Alveolen. Der erste Baokon- 
und letzte Mahlzahn sind am linken, der Rckzahn am 
rechten Oberkiefer postmortal verloren worden. Der 
dritte Mahlzahn ist Klein, weicht aber mit seiner Kau- 
fläche nur unbedeutend gegen die der vorderen Mabl- 
zäbne zurück. 

Die orale Fläche de« harten Gaumens ist glatt; 
zwei Zacken umgel>ea die Bahn der medialen Gaumen* 
furche. Ibe Gegend der Sutura ]*alatina transversa 
ist leicht anfgewulstet, so daß man hier von einen), 
freilich flachen Torus jialatinus transversus reden 
könnte; von einem Torus palatinus medianus fehlt 
jede Spur. Die Spina nasalia jwaterior ist wie auch in 
anderen Fällen zweizackig; die untere Zacke ist die 
Spina nasalis posterior der .Autoren; die obere Zacke 
ein scharfer, nach hinten oben gerichteter Dom von 
2 bis 3mm Länge, der das hintere untere Ende des 
Vonier aufniiumt; er stellt das hintere Ende der Crista 
palatina dar. 

Die Spina nasalis anterior ist ebenfalls zweizackig; 
doch liegen l>eide Zacken ipier nebeneinander; sie 
dienen zur Aufnahme der Cartilago septi. 

Ibe Incisura nasalis der .Maxillae ist linkeraeits 
etwas weniger tief als rechts, su daß eine leichte 
Asynuuetric der A|>ertum piriformis daraus hervor- 
gebt. Der Höhentiurchmesser dieser Apertur ist 85, 
der größte fjaerlurchmesser 27 mni. 

Diis Septum oBseuni nasi ist sehr dünn. An einigen 
kleinen Stellen der senkrechten Platte dos Yomer fehlt 
sogar die Knochensubstanz; nicht durch Bruch, sondern 
iniolge mangelhafter Knocbenbildung. I>abe) steht 
i)as ganze knöcherne Septum nahezu stnmg median, 
mit einer kaum wnbmehmbareu Ausbiegung nach 
rechts. 

Die Höhe der Ctimiiiae beträgt 30, die gcgtmseittgf' 
Entfenmng der lateralen AVärtde Ixdiler Ch'iaiiae eben- 
falls 30 mm. 

I>er Körper des IliiiterhauptWinn bildet an seiner 
Ikasalen Fläche eine auffaliena regelmäßig gestaltete, 
fast glatte dreiseitige Platte, die sieh lateral abnmdet, 
in der Ge^'iid des vorderen Endes der Incisura jngu- 
laris der Par« lateralis 40 mm Breite besitzt und «ich 
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nneh Torn nutich vi.Tjüufrfi «o ifira rwjM!bi‘ii 

Urn beiden ani»efai)licbeD Foratnuia lacera nur noch 
lümm b(>tragi; Hu M;famal •chlicftt sich der Körper au 
tltts Kcillxfin au, mit dem er knucbem verbumlen ist. 
MiiBkelrauhif^kciteii, Tuberculum pbarjniceum, FossHe 
pntecondjrloideae Rind demnach nur in sebvraeben An* 
deutunjten vorhanden. 

Das Foi*amen jiigulare dextrum ist weit, da« 
’»inistrum sehr eng — der Sulcus vemjatis sagittalis 
der liineuliäcbe der Squaina setzt sieh in den ret^hteii 
Siiieus trauHV-ersus fort. Die Fossu« (»osteondyloideai' 
sind flach, von einem Veneiigauff durebfureht, der zu 
einem kleinen Kmissarium conuyluidcum führt. Das 
Temporale dextrum zeigt in allen seinen Teilen nur* 
male BeBcha0enhcit, das sinistrum hingegen ist durch 
vollständigen Mangel der Pans tympauica ausgezeichnet; 
ein seltener Fall, der an andenuii Orte eing4>bend ge* 
schildert und mit Figuren erläutert werden wird. 

Die Musehelsysteine zeigen normales Verhalten. 

Der Sinus frontalis ist niuQig entwickelt, das 
Septum sinuum nach rechts verseuoben und schräg 
gestellt. 

Der Sinus »pbetioidalts driugt nicht weit nach 
hinten vor, sondern macht in der tilgend der Mitte 
der P'oRSa seilae mit hinten konvexem Kandc halt. 
Auch hier ist das Septum sinuozu nach rechts ver* 
schoben, lu daQ die Pueuinatisation der linken Hälft4« 
uberwi4*gt. 

Der >iuus maxillaris jeder S4*ite ist ^räutnig und 



mündet mit weitem, balbmondförmig'mi lliatus in die 
Nasenhi^hle. Ih>r Frooessus uncinatus zeigt mäßige 
Ausbildung. 

Außere l<mtfcnmugen : 

Septum iutcrorbitale s:r 25 mm; 

Abstand der Spina naaalis posterior vom 

hinteren Kand dus Foramen iucisirum ts A3 ^ 

Abstand der Innenriuiler beider Fora* 

mina pterygupalatina = 32 „ 

Abstand der Innenränder beider Fora* 

mina spinosa = 6<> « 

Abstand der basalen Mündungen der 

Tuba« auditiva« = 70 , 

Abstand der Innenränder beider Pori 

carotici exteroi s= 00 „ 

Abstand der Außenmuder beider Pori 

carotici extemi =: 72 „ 

Abstan«! der Innenränder beider Fora- 

mina stvlomastoidca = „ 

Abstand der Spitzen beider Pmet^ssus 

mastoidei = 113 „ 

Altstand der Innenränder Iwider Fora* 

mina niasttiidea = 10<’» „ 

Abstand der , lonear&nder beider Pori 

acustici exWmi =111 „ 

Abstand, mittleriT, l>eider Incisurae 

mastuideae =]o0 „ 

Neigung des Foramen inaguum gegen 

die äußere ItasaDinic =; 22 Grad; 

Neigung der Nasinn-Inionlinie zur 

äußeren Basalliiiie = 17 Grad; 

Neignng der äußeren zur iiineren Hasal* 
linie = 7,6 Grad. 

Innenwand des Himacbädels. 



Die InDenwand des llimscbätlels ist im ganzen 
wohlbesi'lia0en. liii Gebiete der Fossa jtarietalis daxtra 
fallen diebtHtt/hende feine Kinnen auf, die nicb ver- 
äntelu und untereinander Zusammenhängen. DieSutura 
coronalis ist in ganzer .AuHdebming zu sehen, die 
Siitura sagittalitt dagi^i'U nahezu verstrichen, dii* 
tainl>doidea im Verstreichen l»egriffen. Die Nähte 
der Temporalia sind alle sichtbar. An der Hiidung 
tles Asterion dextniiii nimmt ein kleiner Nuhiknochen 
teil. Impressinnes digitatau und Jugu cerebrulia sind 



nur am Ihicb ladder Orbitae und in den Fossa«' occi* 
I pitales der |]int4'irbaupUchup]M' starker ausge]>rägt. 
I .\lle Solei Tenosi und arterioai, alle Foramina nendna 
sind gut entwickelt; der Caualis hjpoglossi zeigt 
rechti’nu’ita einen doppelten Eingang mit breiter 
Treiimmipibrücke. 

Die ('hsta galli ist breit, wie aufgebliht, und mit 
einem llnhiraum versehen, den der .Anschnitt ihrer 
i linken Wand überblicken läßt. Der Limbus sphenoi- 
dalis des Keilljcinkörpcn) ist gerundet, der Sulcus 
chiasnmtis abgetla<’hi, die Nabt de« Keill»einköri>ers 
und der kleinen Flügel mit dem Stirnbein im Ver- 
streichen. 

I Innere Pkitfemungen; 

I Der obere Kand des Foramen opticum ist vom 



TyphUm 40 mm entf^THt; 

1 vom vorderen Rami des Foramen ovale = 29 mm; 
vom hinteren Rand den Ponu aonsticui 

internus = 58 „ 

vom vorderen Rand des P'orainen hjrpi^* 

luasi = t» „ 

von der vorderen Abteilung de« Fora* 

meu pigulare = 61 , 

vom hiuti*ren Hand dvR Fnramen }ugu- 

lare = t»ß „ 

gegenseitige Kntfenmug der Außen* 

rander der Foramina optica rt 22 „ 

gegenseitige blntfemung der AuOen- 

ränder der Foramina ovalia = 6fs „ 

gegenseitige Entfernung der Außen- 
ränder d«-r Pori acustici intemi . , = 60 „ 

I gegenseitige Kiitfemung der Außen* 

[ ränder der Canabui hypogbHisi . . s: 37 , 

j gegenseitige Entfernung der AuLkoi- 

I ränder der Foramina jugulariu . . . = 65 „ 

Kapazität de» ganzen Ilinischudels . . =1700 „ 

I Kapazität der rechten Sehädelhälfte . . = i?2tl „ 

' Kapazität der linken Schädelbälfte . . = ä8n 

Gewicht des ganzen Schädels, ohne 

’ Unterkiefer = 5Sü , 

I Gewicht der rechten Schädeihälftu . . = 2^ , 

I Gewicht der Huken Schädelhälfte . . . = 2S^1 „ 



IVt Unterkiefer liesitzt ein (iewieht von 94g; 
ihm fehlen nrehtertMÜts der mediale Inoisivus, der 
.Angularis und der zweite iVämolaris. Deren Alveo- 
, len sind jedoch ganz unversehrt und die drei /ahne 
postmortal verloren worden. Alle Incisivi fallen durch 
ihre Kleinheit auf. .Alle Kronen, besonders der Moia- 
i res, sind be«lcatciid altgenchliffen. 

Die Basi« de« Unterkiefers ist stark S*b*rmig ge* 
f schweift; der .Augulus ragt auch unten und atilbui 
hervor. Die Protulierantia tueaialit und die Tiilfercula 
mentalia sind loit ausgebildet. Das Kinn ragt ansehn- 
lich hervor; Die vordere Mediaiilinie des Korjicr« der 
Mandibula bildet mit der in eine einzige (iei*aile ge* 

I braehifMi Rasaliinie einen hinten oben offenen Winkel 
von 08 Grad. 

Der .Alveolarfortsat/ wendet sich mit seinem 
incisiven Anteil nach vom oben, um der Prognathie 
des Oberkiefers gerecht zu werden. 

Iter Ast lir-s Unterkiefers bildet mit de«sen Basis 
einen vorn ul>eu offenen Winkel von I25(irad. 

Der Processus comlvloideii« inandihulae ist lang 
und mehr als gcwohulicb nach hinten geneigt. Ihe 
lucisura seiniluiiaris tnumlibulae ist infolge dessen 
; Hach und lang gestn-ckt. Abstand der Spitze d«-;- 
Processus conmoideus vi>r der .Mitte des OHpitubm» 
condyli = 47 mm. 

Dnrclischeinende Stellen. 

a) rechte Sehudelhalft«* : Ihieh der Orbjln, Focs» 

fnuitiiliH. Fiieies tempuruiis 7-quHimie irontalis, Angiiltis 



Digitized by Google 




Die AcIdm; der Sch&delhr>h]e. 



81 



•pbenoidtli» (mnctalis. Ala nm^nn osaia «phenoi- 
dalifl , S>uuau>a tom|»ürali8 , FoHga occipitalis und e4.‘re> 
bellaris, rossa mandibularis, Fossa sivinoideia. 

b) linke Sebädelhälft«: Das gieicbe Verhalten; 

dazu noch die Facies infratem{>oralit alae mugnno. 



Foveac granuläres. 

a) rechte Schadelhälfte: OrnOere (Tni]>}ien in der 
Mitte der Fosas frontalis, in der Nahe des Dregma, 
hü min hinter dem Bt^ma. 

b) linke Scbädelhälfte: grd&ere Gruppen am Endo' 
prostbion, im medialen Drittel der Sutura coronalis; 
50 mm hinter dem Bregroa. 



GnlBter äußerer Horizontaluinfang des 

Hiroflchädels 

äußerer Mediauumfaug des Hirnsehädela 

frontaler Außeubogen 

{tarietaler Außenbugen 

■>cci|>italer Außeiibogen 

totaler Medianumfang (mit Foramen 
maguum und äußerer ^aalUnie) . . 

Länge des Foramen magnum 

lÄDffe der äußeren BasiUlinie 

GniStar transveraaler Umfang des HirO' 
aohädeiH, vom unteren Rande der Fori 
ai'astici extern) ülier die Tubera ]iarie- 
talia hinweg zur Scheitelhöhe .... 
tmsaler Erganzungsteil, vom unteren 
RaiidQ licider Fori acnatici extemi 

über die SchädelbastR 

totaler transversaler Umfang des Ilim- 

schadeis = 3G2 -f- 

der totale Medianumfang übertriSt also 
den größten horizontalen um 2 mm, 
den totalen truiisvers&len aber um . 
( i roßte A ußenlangc des llirneohädels, ohne 
Bezug auf eine Hichtungslinio . . . 

Lange der GlafaeUa-inioulinie 

Länge der Xasion-Inionlinie 

Länge der Kasion-LambdaJini»' .... 
Länge der F rontal wöl biing ■ 1 nionlinie 
Innerer Mt'dianumfsng, vom Typhlon 

zum Opistbion 

frontaler Inneubc^uii 

parietaler Jnoenb^cn 

occipitaler Innonb^en 

I>er entsprechende äußere Medianuiii' 
fang betrag 402 mm; Unterschied . . 
Gn'ißto uaramediane Innenlänge der 

linken ^hädelhälfte 

grüßte jmramediane Innenlänge der 

rechten Scbädelhälfte 

Größte ]«ramediane iunenläuge von 
der FiMStt frontal)« zur Fossa ecre« 

bellari« 

innere BasaUinie (von f zu o) 

Kotfeniung des Typhlon vom Con- 

Hueus 

Größte Außenhreite des Himsidiädels . 



= 585 mm; 
= 402 „ 
= 1-J3 , 
= 144 „ 

= m „ 

= 637 « 
= 3C 
= . 



= 362 „ 



SS 118 ^ 

= Am „ 



57 ^ 

= 103 , 
= 1Ö4 „ 
= 176,6 „ 

SS 186 

SS 192 

= 377 
= 116 
= 137 
= 124 

= 25 

= 184 

=r 182 



= 173 

=r W,5„ 

- 146 , 
SS 146 „ 



Das Feld der größten Außenhreite (KktO'Kuryon) 
li^ jederaeits nahe am Tul>er parietale. 

Größte Inneiibreite (Kndo*£aryou) der 

linken Scbäddbälfte = 7ümm; 

größte lunenbreite der rechten N:bu- 
deibälftc =: 65 



größte .Außenhöho, iu bezug auf die 

äußere Basallinie 

größk* Innenbobe , in bezug auf die 

äußere Busallinie 

I größte Außenböhu, in bezug auf die 

NaeiondniunUnie 

größte Innenhöhe, in bezug anf die 
Nasion-Inionlinie 



= 145mm; 
s= 139,5 „ 

= 120 , 

= U5 „ 



Nach dieser äußiTen und iQiieren Untersuchung 
des bchidel^vrölbes und der Schätlelliasis wenden 
wir uns zur Betrachtung der Höhlenaebso. 



Die Ilöh lenachKe. Taf. V. 



Nicht in der Weise wurde zur Emiittehing 
der Höhlenachso verfahren, wie oh am Schluß 
des vorigen Abschuitts als möglich angegeben 
worden ist: die Basis und das Gewölbe graphisch 
in gleich viele Abschnitte zu zerlegen, die Punkte 
gleicher Ordnungszahl durch Gerade miteinauder 
zu verbinden und von allen Geraden die Milte 
: zu markieren. Nicht ganz iu dieser Welse wiit'de 
verfahreu, aber doch in ähnlicher Weise, 
j Nachdem die Linie Ethmoii^Hasioii, von 
88 mm I^äugc, in acht gieicbe Teile zerlegt war, 
konnten auch der innere Medianumfang des 
Gewölbes in acht gleiche Teile zerlegt und 
: die eiitsprecbeudeu Teilungspuukte durch Ge- 
rade miteinander verbunden werden. Aber ich 
zog vor, vom Mittelpunkt der Ethmon-Basion* 

! llnie aus, bet 4, mit dem Hadius von 44 mm 
I einen Halbkreis {hk) gegen die Schädelböhle 
< hin zu ziehen und diesen zuerst in acht gleiche 
Teile zu zerlegen. So ist es auf Taf. V ge- 
schehen. Vom Mittelpunkte 4 aus wurden hier- 
auf Hadien durch die Teilungspunkte des Halb- 
kreises bis zur Wand der Sctiädelhöble gezogen. 
Diese acht Radien sind mit der Bezeichnung r 1 
bis r 8 versehen. Nun wurde die Länge dieser 
Radien getnesMen, wie sie sich ergibt als Muß 
der Höhe der Höhle; nicht also vom Punkte 
4 aus, sondern von den Punkten aus, an welchen 
die Radien in die Höhle oiutreteo, nachdem 
sie die Schädelbasis durchsetzt haben. 

Nachdem jetzt die Mitte der acht Linien 
markiert war, wurden die Mittelpunkte durch 
Gerade miteinander in Verbindung gesetzt. 

Es konnte der Mcdianschuitt der Höhle 



Da« Kado-Eurron lii*^ jedersoit« im Gebiet der 
Fosss narietali«. l^h «tebt da« untere PHrietal- und 
obere T«*mporalgebiet jenem an Irmi'iibroite nabe. 
(irtVßte louenbroite de« Him- 



»eb&deU =r 135 — 136 nim. 

Die ;(rößte Außeubreite betrug: 145; 
l'nterachied von der Innenbreite , . 9 — lOrom; 



untersucht werdeu; so erhielt man aber nie die 
gWißte Ausilehtiutig der Höhle im frontalen 
und occipitalcn (tebiet. Wollte man diese er- 
liatten, so mußten drei parameiiiaiie TicfpiinkW 
' auf die .Mediauebem- projiziert und zugleich 
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durch bcMondtire Linien mit dem Mittel)>unkt 4 
der basalen Aufnabmelinie des Gewölbes vor* 
bundoo werden. Die drei Tiefpunkte liegen 
fronul \m ep und occi)utal bei ee und utr". 

Weder der MediAnsohuitt des vorliegenden, 
noch der von anderen Schädeln kann ein irgend 
zutreffendes Bild eines Durcltöchnittes der Femsae 
cerebellaris und occipitalis /u gewähren. Das 
vermag nur ein paramediauer Schnitt, wie er 
in nebenstehender Fig. 3 abgebildet ist Er ge- 
hört einem anderen Schädel an und ist 14mm 
lateral von der Mediane dm^ch den gauxeii 
Schädel geführt 



Taf. V zeigt deutlich, in welchem Grade 
die Berücksichtigung der Tiefpunkte den Gang 
der Höblenachse verändert; denn es sind neben- 
l>ei auch die Babntoile gezeichnet, wie sie ohne 
Beachtung jener Funkte verlaufen. 

lin frontalen Gel>iet, bei ep\ kann mau die 
Höhlonachse endigen lassen, al>er es liegt nahe, 
sie bis zuin Elhmon hinabzuführeu. 

In der Gegend der Sattelgrul>e Ul ein Bogen- 
Segment x gezeichnet, dazu l>estimmt die Sattel- 
grube und die Saltellehne aiiszugleicheu, in- 
dem jener Bogen vom in das Flamiin etbmoi- 
. dale, hinten in den Clivus übergeht Doch ist 




Pamtli*i»choitt zur M«Hiiam>beae <]i>r Hchüös]», 14 com lateral von ihr. Er zeigt die Form der Kunaa cerebellari* 
und der Fosna occipitalis der t^^uanaa occipitalit. Xatiirliebe (irOSe. 



dieser Kreis nur nebenbei benutzt worden; in 
welcher Weise er die Bahnlinie beeinflussen 
würde, zeigen die freien Funkte ni, n und p an. 

So sehen wir denn die IlöhleuachHe die 
Funkle von a bis zu et durchsetzen. Wären 
statt acht 80 Radien gezogen oder noch mehr, 
so würde daraus eine bogenförmige Bahn der 
Achse hervorgebeu. Statt durch Gerade kann 
man daher die Mittelpunkte der Radien auch 
diuch flache Bogen verbinden. 

ITm zu erfahren, in welcher Weise diese 
Methode der Achseiiliestiriimung sieh von der 
vorher geübten autnralen Methode in den Er- 
gebiiUscn uiitenu'helde, wurden auch die sulu- 



ralen Linien 1, 11 und III gezogen und deren 
Mitte markiert: Die Funkle V und fc F 

j weisen auf sie hin und zeigen ihm Enifernung 
' von der auf geometrischem W«'ge gewonnenen 
Höhlenachsc. 

Zählt man die Ijängeu der einzelnen Glieder 
zusammen, so erhält luati: 20 -4- 22 40 -\- 

' 33 -t- 29,5 -f 27 -f 23,5 22 = 217. Die 

Länge des medianen Innenbogcus aber beträgt 
377 -1- 7 3M. 

ZaMammenfasHune. 

1. Mit dem Namen .\cbse der Schädel- 
hohle ist jene Linie bezidclinet, welche das 
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neurokrfttiiale Hohr von seuiem occipitalou An- 
fang am Foraraon magnum bla sum frontalen 
Ende iii der I^Utte durcbaetxt und »einen Krüm- 
mungen in der Mediane folgt Von den ver- 
wickelten spiraligen Drehungen der Sobädeh die 
nicht fehlen, ist der Einfachheit wegen einst- 
weilen abgesehen worden. 

Ob diese Achse der Schädelhöhle, oder ihre 
longitudinalen, queren, senkrechten Durchmesser 
das wichtigere Schädelinaß dai-stelleu, ist frag- 
lich. Vielleicht kommt ihr ein Vorrang vor 
den übrigen Maßen r.u; vielleicht ist sie der 
kürzeste graphische Ausdruck der Schädelforin, 
den cs geben kann. Denn jeder Schädel bat 
eine ihm eigentümliche Achsenllnie; an ver- 
schieden geformten Schädeln tritt sic in ver- 
äuderter Gestalt auf. Individualität, Geschlecht, 
Alter, Kasse, Tierail spiegeln sich in ihr wieder, 
rjinge und Höhe des Schädels werden von ihr 
genau ausgedrückt; die ßreito freilich nur bis 
7.11 einem gewissen Grade mittelbar, insofeni 
lauge und hohe Schädel meist schmal, hinge 
und niedrige meist breit, auch kurze St^hädel 
meist breit sind. Was aber an unmittelbarem 
Aufschluß Uber die Breite der Achseulinie noch 
fehlt, das kann ihr durch eine zweite zu ihr 
Senkrechten mit auf den Weg gegeben werden, 
durch eine Querlinio also, w'clche die Iimenbreite 
direkt angiht. 

2. Man kann auf mehrfache Weise versuchen, 
die Höhlenachso darzustellen; die Ergebnisse 
stehen sich alle einander nabe nnd geben ein 
anschauliches HiUl von <ler Sachlage. Die Na- 
tur zeigt uns zwei Wege zur Bestimmung der 
llöhlenacbse an; aber es gibt noch einen dritten, | 
geoiiictrUcbon Weg, der wieder mehrfach vari- 
iert wci*den kann. 

a) Suturale Methode. Am Scbadelgewötbe 
oder an der Zeichnung de« Sohädelgewöllu-'Ä 
«lient das Kndobregma, Kndolamb<la, Kndoioiou 
(Cmifluens); au der Schädelbasis der innere 
Occipito-Spheuoidalpunkt, der innere Intersphc- 
noldalpunkt (Tuberculum sellae) und der innere 
Spbeno’ Kthmoidalpunkt zur Darstellung der 
llühlonachso, aber auch das Basion und das : 
npistliioD, aU mediane Greuzpiinkte des llöblen- | 
eingangs. Von den basalen Punkten werden zu i 
den foruikalco Punkten Gerade gezogeu, dereu ' 
Dingen gemessen und ihre MittelpunkU* mar- : 

Aivhiv (Qr Aothrupolu^pL* S. V. Isl. VI. 



' kiert Gennie Linien verbinden die aufeinander- 
folgeiiden Mittelpunkte miteinander, oder eine 
einzige foraikalwärts konvexe Linie nimmt alle 
MiUelpunkte in sieb auf. So erhält man eine 
gebrochene Linie oder eine Kurve als Achse der 
Sobädelh<">hle. Ihr vorderes Ende kann mau 
frei in der Höhle endigen la.ssen, oder man 
führt sie abwärts zu einem Grenzpunkte zwischen 
Basis und Gewölbe. Die Dingen der einzelnen 
Glieder der gebrocbeneii Achseulinie lassen sich 
messen, ebenso die Winkel, in welchen sie zii- 
einauder, zur Kl>enL' des Foramen magnum, so- 
wie zu einer geraden Linie geneigt sind, welche 
Anfang mul Ende der Acbsenlinie miteinander 
verbindet und deren Spannweite anzeigt. 

b) Intersuturale Methode. Der zweite Weg 
der Achsenbestimmung ist gekennzeichnet durch 
die Vermeidung der Nähte des Gewölbes und 
der Basis und durch die Benutzung der ilöhen- 
puukte des Gewölbes. Es gibt am Gewölbe 
jederseits einen frontalen, einen parietalen, einen 
ociüpitalcn und einen cerebcllaren Höhepunkt 
oder Gipfel. Da median die Schädolhöhlo durch 
vordere und hintere und untere Kuochenvor- 
sprüiige eingeengt und zu einer Art von Höblen- 
kommissur gestaltet wii'd, welche die Unke und 
rechte umfangreichere Höhle miteinander ver- 
bindet, so genügt es nicht, den reinen Median- 
schnitt der Höhle zur Aohsenbestimmiing zu 
verwenden. Man muß vielmehr in das para- 
mediane Gebiet hinübergreifen, dessen größte 
Durchmesser ausmessen und die vorhandenen 
Tiefpunkte auf die Medianebeiie projizieren. 
Diese Tiefpunkte oder Tieffelder sind Stellen 
für sich; sie brauchen mit den Gipfeln der 
cinzoltieu Gewölbekuocheu nicht zusammenzu- 
fallen; sie beziehen sich auf die Ausdebniingen 
des Gesamtgewölbes. Solcher Tiefpunkte gibt 
es im longitudinalen paramedlaneii Gebiet 
jederseits drei, einen frontalen (Endoprosthiou), 
einen oberen occipitalen (Endocschaton) und 
einen unteren occipitalen oder cerebellaren 
(unteres Kiidoeschatun). Diese Gipfelpunkte 
alle gehören dem Gew'ölbe an. Die ihnen an 
der Basis entsprechenden Punkte werden eben- 
falls intersutiiml bestimmt Zwischen den forni- 
kaleti und basalen I^iiukten gezogene Gerade 
werden wie zuvor halbiert und ihre Mittel{>uiikte 
durch genide Linien csler flache Kur\*eii mit- 
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eLuander verbuudeu. Di« Mitte doa Foramen 
luagDum bildet auch bei dieser iutersuturaleu 
BesümmuDgBweise der llöhlenachse den Aus- 
gangspunkt 

o) Mau kann die erste und zweite Methode 
zusanimen anweudeu; das ist die kombinierte 
Niederuugs- und Höheumethode. Hohen* und 
Niederuugspunkte folgen abwechselnd aufeiu« 
ander; sie werden durch Gerade miteiuander 
in Verbindung gesetzt, lialbiert und ihre Mitted- 
punkte durch gerade oder gebogene Linien mit- 
einander vereinigt Fig. 2 gil)t hiervon ein an- 
si^hatiliches Bild. 




vor den morphologischen Methoden dadurch : 
aus, daß sie weder Xiederniigen noch Hoben 
als solche bevorzugt Die Schädelbasis oder ' 
eine sie vertretende Iduie einfacher Art wird 
in eine größere Anzahl von Teilen zerlegt, die I 
hundert übersteigen kann. In ebenso viele I 
Teile wird das Gewölbe zerlegt. Basale und | 
fomikale Teilpuiikte werden der Reihe nach ' 
miteinander durch Gerade verbunden , deren 
Mittelpnnkte eine große Anzahl kleiner Ge- 
raden oder kleiner Bogen aufnimnit Riiio 

Modifikation dieser Methode zeigt Taf. V ver- 
wendet 

3. Kann tnan an der Höbletiach.se das Indi- 
viduum erkennen? Nach dem schon oben aii- 
gegel>enen kann man bei feiner Darstellung der 
Höhlenachse ans ihr jedes Individuum erkennen. 
Ob es aber mit ihr möglich sein wird, einen 
TschiikUicbenscliädel von einem KaffernsebädLd 
zu unterscheiden? Wenn nur die Schädel ge- 
nügend voneinander verschieden sind, so kann 
mau nicht bloß dies, sondern alle Rassen usw'. 
voneinander unterseheidou, um so leichter, wenn 
auch das Maß <ler Innenbreitc dui*ch eine Im- 
sondere Linie binzugefügt wird. 

4. Sind hicrdiircb die Messungen der Durch- 
messer des Schädelovoids hinfällig geworden? 
Sie MÜtd nicht überflüssig gew'orden, wie schon 
die Breitenergänzung deutlich macht Aber die 
beiden anderen Maße sind in ihr euthalteii, 
nicht nur sie, sondern alle Zwisclienmaße. Denn 
sie ist ein graphischer, jene anderen aber sin<l 
arithmetis(d)e Ausdrücke der 8chädeIforni. 

5. Das Cavuin oranii ist keine einheitUche 
Hoble, sondern, auch abgesehen von der HOhlen- 



kommiasur und den beiden Lateralhöblen , eine 
Kombination von zwei Höhlen, einer hinteren 
(unteren) und einer vorderen (oberen), Caviim 
oerebellare und Cavum cerebrale. 

Das Gewölbe für das Cavum cerebelUre ist 
einmal die Wand der Kossae cerebellares des 
Hinterhauptbeins, sodann aber das Tentorium; 
cs ist bekanntlich sogar aufwärts gewölbt; bei 
vielen Tieren, manchmal auch beim Menschen 
(s. oben z. B. den Tschuktschenschädel), in 
größerer oder geringerer Aus^lehuting knöchern. 
I>io Durchmoaser dieser Höhle sind teilweise 
nur am feuchten Präparat zu bestimmen. 

Das Cavum cerebrale beauspnicht zum eigenen 
Gewölbe den ganzen frontileu und parietalen 
Teil des Schädeldaches, vom oecipitalen Teil 
aber nur das Gebiet der Olmrsohuppe. Dann 
folgt der ein wärt« vorspriiigeudc durale 
Teil des Gewölbes, das Tentorium. Beide Ge- 
wölbe bestehen hiernach beim Menschen aus 
einem knöchernen und einem häutigen Teil. 
Die basale Grenze beider Höhlen liegt am Dor- 
sum sellae. 

6. Zur Abgrenzung des unteren gegen den 
oberen Kaum kann man Air graphische Zwecke 
die Linien Typhlon — Confluens odcrKihmoo — 
Confluens benutzen; aber auch gegeu die Anwen- 
dung der Linie Nasion — Inion ist nichts einzu- 
wenden, da die Unterschiede in den Ergebnissen 
nicht beträchtlich sind und alle diese Linien 
zugleich nach oben und nach unten Geltung 
halmn. Oder mau benutzt die Linie Kphippiou^ 
Confluens. Nehme ich an einem vor mir liegen- 
den !>chädel die Linie Kphippioti-Conflueus als 
oberen medianen Abschluß des (.'avuni cerebel- 
larc, BO hat diese Liuic eine Länge von 80 mm; 
die senkrecht von ihr nach unten, zum Haaioti 
gezogeuG Gcraiie bezeichnet alHdann die me- 
diane Höhe des unteren Kaumeji und hat hier 
den Wert vou 35mm. Die größte Queraus- 
dehnung des uuUTcn Katimcs aber ist 105 mm, 
wenu die Wand der beiderseitigen Fossa sig- 
moidea als Grenze Hngetioinmen wdrd; 95 min, 
w'enn die Tiefe lK.*ider Fossae sigm<ddeae in 
Abrechnung gebracht wird. 

Also ( = 80, b = 95, h = 35. 

7. Die wichtigsten Maße des Kaffem- 
Schädels sind folgende: 
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Mediannchuiti eines KafIerii«chAdel« (nMürlicbe Grüfte). 

Mittelpankt der Linie 2; I* = Mittelpunkt der Linie 3; h/ = Mittelpunkt der Linie 4; al = Acbeen- 

linie dee Kftffemsehädels. 





Digitized by Google 





Medianschuitt ein«« Tschuktacheaichide]« (natfirliche Größe). 

Mitte der Liuie o« bU e; l* = Mitte der Linie ta bis Kndolambda; hr^ ss Mitte der Linie at bia 

Kndobregma. 
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KapacitÄt — 1240; 

ilorixunUlamfang ss 610; 

totaler Mcdiunamfari};. äußerer =s 500; 

innerer 318 -|“36 + 95 = 441); 

totaler Transrorsnlumfang = 415; 

größte Au&enlänge = 168 \ 

größte Iniieulänge = HlJSl ohne RiehtangBlinie 

gn'ißte Außonbreite = 136 [ gemcseen. 

größte Iuucnbreit4‘ = 120^^ 

größte Außenhöbü = 131 1 bezogen auf die äußere 

größte Innenböhe = 124 | Baaallinte 



8. Die wichtigsten Maße des Tacbuktscbon* 
ftohädels: 

Kapazität = 1420; 

HoriznntalumfaDg = 530; 

totaler MediaDumfaog, äußerer = 480; 

innerer = 486; 

totaler TransTenalttnifang . . . = 485; 

größte Außenlängü = 175 \ 
größt« Innenlange zr ItlO I ohne Uiebtaogalinie 
größte Außenhreite = 158,5| geTne««eu. 

größte Inneiibreito s 150 j 

größte Außenhöbe =125 1 bezogen auf die äußere 

größte Innenböhe = 117, 5| Batallinie. 



9. Von der linken Schädelbälfte des Hal- 
lenser Schädels sind folgende Maße zu er- 



wähnen: 

Kapazität der linken Scbädelbälfte . . . . = 820; 

verdopjpeit al» totale Kapazität = 1640 ; 

linke Hälfte dcK Honzi»ntammfang?i . . , . = 263; 
verdmi(icU als eaikzer l!onzont 4 dumfaDg . = 526; 

linker TraneverBalumfang = 230; 

vunluppelt als ganzer Transversalumfang = 460; 

totaler Mediauumtang, äußerer = 523; 

innerer = 483; 



gn»0te AuOenlänge = 190 ) ohne Hiehtuiigsliuü* 
größte luu^läiige = 175 ( gemoseun. 

größte Außenbreite = 146,5|Betrag der linken Hälfte 
größte lununbruite = 134, b| verdupjiclt. 

größte Außoubube = 138 I bezogen auf die äußere 
größte Innenbübe =; 131, 5| Batallinie. 

10. Dio wichtigsten Maße des Chinesen* 
Hchädels: 



I Ka|>azit«t 

I Horizontalumfang 

totaler Medianumfang, äußerer 

I innerer 

^ totaler Trantversalumfang 

größte Außenlänge 

größte Innenlänge 

größte Anßeubreite 

größte lunenhreite 

größte Außeuböhe 

gnjßte Innenhübe 



= 1700; 
= 535; 
= 537; 
= 501; 
= 480; 
= 193; 
= 183; 
= 145; 

= 135; 
= 146; 
= 139,6, 



11. Aus den hier angegebenen Werten lassen 
sich die gewünschten Außen- und Innenindicc.s 
der vier Schädel leicht berechnen. 



12. Die Neigung des B'oramon magnum zur 
äußeren Basallinie betragt: 



am Schädel des Kaffem = 20 Orad; 

am Schädel des Tsebuktseben = 24 Grad: 

am Schädel des Halleusors = 26 Grad 

am Schädel dee Chinesen = 22 Grad 



13. Die Neigung des Korameu magmiin 
j zum Clivus basilaris beträgt: 



am Schätlel de« Kaffem . . . 
am Schädel des T»cbukteohen . 
^ am Schädel des Hallensers . . 
I am Schädel des Chinoton . . . 



= 126 bzw. 54 Grad; 
= 115 brvr. 65 Grad; 
= 115 bzw. 65 Grad; 
= 117 bzw. 63 Grad. 



Gemeinsame 

a = Idittelpunkt des Foramen magnum. 
b = Basion. 
br = Bregma. 
e = Confluent. 
r/ = Crista frontalis. 
rt/ = ('lista galli = Critta ethmuiduUa. 
r =r Kpliippiou. 
ri = Bpiinioit. 
r! = Kthmou. 

/ir = Gipfel dos äußeren Ftontalbogenx- 
/rri = Gipfel den inneren Fnmtalbogens. 
g = Olabella. 
hi = B^rpoiniou. 
j “ InioD. 



Bezeichnungen. 

l = Lambda, 
n = Nation. 

I o = Opiathion. 

0 « = Ocolpito-spheooidalpuokt. 
oir = Gipfel des äußeren oberen Oecipital-Bogeiis. 
otri = Gipfel des inneren oberen Occipital-Bogens. 
pw = Gipfel des äußeren l'Hrietal-BogPu«. 
ptei = Gipfel des inneren Panetal-Bogem^. 

I $t = Hpheno-ethmoidalpunkt. 

I »f = Sinus frontaliH. 

I «t = Sinus sphenoidalkH. 
j / = Tyjihlon. 

I f« = Tuberculum tellae, loterspheuoidal'l’uiikt. 
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Zur Tatauierung der Mentawei-Insulaner. 

Von 

Marinc-ObürslabsaxKt Prof. Dr. A. Krämer. 

Mit 5 Abbildangen. 



Als S. M. S. „Planet** xii Boginn dca Jahres 
1D06 seine Forschungsreise mit dem Kudsiel 
Matupi antrat, sandte mir der Herausgeber Herr 
Prof. Dr. Thilenius die Arbeit von VoU: 
«Zur KemilnU der Mentawei-Inseln“, welche im 
Archiv für Anthropologie, Band IV, lieft 2/3, 
erschien. In dieser Arbeit wird die Tataii- 
iening jener Eingeborenen besonders ausführ- 
lich behandelt. Schon Maas hatte in seinem 
utelschönon Buche einige Namen und Bezeicb- 
iiuDgen der Tatauierung gebracht und die 
mangelnden Zeichnnngen hatte nun Volz in 
aufmerksamer und, wie man auf den ersten Blick 
sah, in wissenschaftlich zuverläßigcr Arbeit 
nachgeholt Merkwürdigerweise hatte je^loch 
derselbe Autor trotz zahlreicber Nachfragen 
über die Bedeutung der Muster keinen Erfolg, 
so d.aß er deren ornatiieiitalen Sinn ablehnt und 
eine anatomische Erklärung versucht (S. 107). 
Und über Maas urteilt er in einer Anmerkung 
(S. 101), daß dessen einheimische Bezcichouiigeii 
augenscheinlich revisionsbedürftig seien, wie er 
z. B. das Wort labin-an für alb* die Einien 
des Bnistscbildes bezweifelt. Es wird sich 
aber alsbald zeigen, daß Maas die Worte im 
allgemeinen richtig notierte, wenn ihm auch 
ihre Festlegung durch Erkläniiig wohl nicht 
wichtig genug erschien, uni sie genauer zu 
verfolgen. 

Da S. M. S. „Planet** von Padaiig aus 
wieder weKtwärts des Inselwalles ging, um seine 
Tiefseelotuugeu forUiiseUeii , so hat ich don 
Kommandanten des Schiffes, Herrn Kapitän- 



leutnant Lebahn, lieim Passieren der Menta- 
I wei*Inseln nach Möglichkeit einige Stunden zu 
stoppen, was gern in Erwägung gezogen wimle. 
) Kino längere Zeit kam wegen der ozeanogra- 
. pbiseben Aufgaben nicht inbetracht. Mir schien 
^ sie zur Revision der Tatauierung ausreichend, 
I da ich in Padaug vernommen batte, daß au 
I dem Kanal zwischen Nord* und Sud-Pageb ein 
Missionar der Kheinischen MissionsgeselUchaft 
' zu Barmen ansäßig sei. Mit einem bereit- 
willigen Missionar als Dolmetsch lassen sich in 
der Kegel kleinere abgegrenzte Studiengobiete 
kurzer Hand erledigen. Und in Herrn Lett 
fand sich glücklicherweise ein freundlicher, ver- 
stämlnis voller Helfer. 

Am FrUhmorgen nacli dem Abfahrtstage von 
Padang lag das Schiff vor Pagob. Die enge 
Durchfahrt war in der lauggestrccklcn niedrigen 
: Hügelrcihe aus der Feme nicht erkennbar. Beim 
Näberkommen zeigte sie sich am südlichen Fuße 
einer etwas stärkeren Erhebung, die als Kopf 
des nördlich sich ausbreitenden Landes der 
Insel Nord - Pageh die Gestalt einer liegenden 
Eidechse verleiht, wobei die zahlreichen kleinert 
rnmUiohen Hügel «lie Wirl>eIanschweUuiigcn und 
' die Ebene der Nordküsten den langen Schwanz 
markieren. Die höchsW Erhebung scheint L50ni 
nicht viel zu übersteigen, man täuschte sich 
freilich leicht durch die außergewöhnliche Höbe 
«ler Waldbäunie, deren Dinge, an gefällten Stäm- 
men auf dem Missionsgruiidstiick gcinesscn, 60m 
erreicht. Wie Lieblich diu Einfahrt in ^ den 
stollenwcise nur 0,5 km breiten Kanal sich ge. 



Digitized by Google 




Prof. Dr. A. Krämer, Zur Tatauierun^ der McntMwei'lusulnuer. 37 



Ktaltutc, kaun sich jeder leiobt ausmalen Bald 
war der Blick nach außen durch eine kleine in 
der Einfahrt liegende Insel abgesohloaseu, und 
der ungestörte Frieden eines Waldsees umgab 
das kleine weiße Schiff. Keine Eingeborenen- 
dörfer am Strande, keine Boote auf dem Wasser! 
Der kleine am Nordiifer mit 16 Malaien be- 
setztet Militärposten Sikäkap oder Menting 
bot neben den weiter westlich ans dem Walde 
bervorlugenden Häusern der Missioiisstation die 
einzigen Zeichen menschlicher Niederlassungen. 
Der Missionar kam alsbald auf einem Einbaum 
an Bord und nach kurzer Verständigung fuhr 
auch schon eine kleine Gesellschaft im Kutter 
nach dem dichten Mangrovegebüsch, welches 
der Mission gegenüber die Nordküste von Süd- 
Pageh begrenzt. Durch einen engen Oezeiten- 
kanal, der den Kiemen dos Kutters nur selten 
freie Arbeit ermöglichte, gelangten wir l»ald, 
nach Kassierung einer Gruppe von fcaao5ai7a*) be- 
nannter Behinderungszeicben (hohe Bambusstäbe 
mit Fahnon aus Hotangwedeln, welche die von 
See her kommenden Geister abwehreti), zu einem 
Dorfe von ungefähr einem halben Dutzend Hütten, 
Seai mit Namen. Diese Dörfer sollen in der 
Kegel an der Grenze zwischen Salz- und Süß- 
wasser angelegt sein, da wo im Alluvialscblamm 
der Manglezone sich zuerst Steine und Kiesel, 

zeigen, weshalb so nach meines Gewährs- 
mannes Veruuitung auch die Dörfer heißen. Der 
Grund für diese Lage soll lediglich die Furcht 
vor Krokodilen sein. Mir scheinen sie aber zu- 
gleich als Schlupfwinkel vor den malaiischen 
Seeräubern und vor den feindlichen Überfällen 
der eigenen Stammesgenossen zu dienen, um so 
mehr, als bei den dauernd unsicheren Zuständen 
der vergangenen Zeiten*) die Dörfer jeglicher 
Befestigung entbehrten. Ihr bester Schutz 
ist eben die Lage tm ausgebreiteteii Mangrove- 
rtiimpf, dessen enge buschbesetzte Wasser- 
wege die Eingeborenen mit ihren vergifteten 
Pfeilen leicht zu schützen vermögen. Ein 
Überfall von Land her war aber wonigsteiiK 

▼. Roseitberg, Der malaÜDcbe Archipel, B. ISl, 
nennt den Anblick munoton. Leipzig 1878. 

■) gesprochen, von Jiatlo. .behindern“. 

Dien gilt mgar heute noch. Krst wenige Monate 
vor unserer Aiiwe*enheit waren hier au der Slralio fünl 
Leute wegen Zauberei gehängt worden. Die Holländer 
erkennen «ie aln Herren noch nicht an. 



I für Fremde so gut wie ausgeschlossen, da das 
bewaldete wegloee Innere ein natürlicher Schutz 
war. Ist es nicht verständlich, daß die See- 
fahrer diese ungastlichen Gestade mieden, um 
I so mehr als das sumphgo fieberige Küstenland 
bei der geringen Zahl der Bewohner wenig 
I Gewinn versprach? 

< Als wir uns dem Dorfe, welches au einer 
leichten Biegung des Wasserweges auf mo- 
I rastigem Grunde lag, näherten, sahen wir einige 
I Eingeborenen entfiieben, und nur mit Mühe ge- 
I lang es den landeskundigen Worten des Missio- 
nars, sie zarQckzunifcn. Nachdem wir zur 
Landung ein trockenes Plätzchen gefunden batten, 
was wohl nur dom gerade herrschenden Sonnen- 
schein zuznschreiben war, da man sonst auf aus- 
gelegten Baumstämmen au Land und in die 
Häuser balancieren muß, bahnte sich bald ein 
ziitrauliober Verkehr an. Anf einer langen 
I Brücke gelangten wir in das große viereckige 
hübsch gebaute Häuptlingshans. Ein manns- 
I hoher Türeinlaß führte in «ine etwas erhöht 
liegende Halle, deren Balkenwerk mit Reiben 
I von geschmückten HirsohschädelD und Affen- 
I Unterkiefern, den Kesten religiöser Festschmause- 
reien, verkleidet waren. Nach Aufnahme einiger 
Photographien begab ich mich mit unserem 
I Führer auf eine kleine viereckige dachlose 
Veranda vor dem Hause, um die Tatauierungeii 
zu bcsiobtigen. Die Nachfragen, für die sich als- 
bald mehrere Leute btereseierteii, wobei es fast 
zu einer eDganeaischeu Schreierei gekommen 
wäre, ergaben das folgende, wobei ich neben 
meinen Zeichnungen auf diejenigen von Volz 
zum Vergleich verweise: 

1. Das sogenannte Bmstsohild, dessen Linien 
I sieb zum Teil bis in das Gesicht verlängern, 
I heißt, w'ie Maas ziemlich richtig (labinan) an- 
. gibt, lambinan. Die nach oben laufenden Linien 
I (3,4) versinnbildlichen dto „TragsebnOre*^, an 
! denen man einen Schmuck oder einen Korb 
wie ein Gewehr am Kiemen trägt Die beiden 
inneren (4), welche in eins zusamincnlaufend am 
Kinn unter der Li))pe enden, beißen kurzweg 
! lambinan oder auch htmbibinyuny und die beiden 
parallebui äußeren (3) sigoiso lambinan „kleine 
'rragscUuüre“. Diese äußeren laufen über die 
Wangen hinauf zu den Obren, wo sie als „auf- 
gehängt“ sagaran gelten (Fig. 1). Dort macht 
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die Liuie zum Zeichen des Rinkens einen 
Schnörkel, ^von dem Tragus aus^^, ba%ai^) piu^ 
läuft ein kleiner Bogen (2) zurück. An den 
inueren lambinan nun hängt ein inondBiohcl- 
förmiges Gebilde (5). Man erinnere sich an die 
ähnlich geformten HCdzer der Osterinsel, die 
PottwalzahneFidjis, die Steine von Guam und 



Fig. 1. 




die Metallsicheln ludonesieus, um das Vor- 
handensein einer solchen Schmuokrichtung hier 
nicht ungewöhnlich erscheinen zu lassen. Es 
wurde baxa karurtikan genannt, ^Inhalt der 
Brust“, was wohl sagen will, daß die Brust am 
Gesicht aufgehäugt sei. Die Sichel hat nach 
nuten bin in der Mitte eine kleine brustwarzen- 
ähnliche Anschwellung, und zwei ebenBolcbe 
behnden sich gleichfalls nach unten gerichtet 
über den Brustwarzen au der Linie darunter (6), 
welche au den äußeren Schnüren, den sijjfoiso 
fatnbimn, aufgehäugt ist. Diese Anschw*elluugen 

*) deutp den luhslt sinwr Suche an. >Mler, von 

etwan ausgehend. 



heißen huah „Früchte“ (wie im Malaiischen) 
und der Sinn wird sofort verständlich, weun 
man den Sinn der 

2. Banohtatauierung sich vergegenwärtigt 
Der Mittelstrich ist uämlich ein Baumstamm, 
wie Maas richtig vermutete und wogegen 
Volz vergeblich sich wendet (S. 107). Es 
ist nur nicht ganz richtig, W'cun Maas die 
I Sicheln buak nennt, was sich, wie erwähnt 
I nur auf die unteren Anschwellungen bezieht 
I Der Stamm nun heißt /oi'na „Holz“ oder 
vollständiger loiwkat nia (Maas, lotna katM)^ 
mit der wörtlichen Übersetzung „Holz gemacht 
seines“, also der für ihn zurecht gemachte 
Stamm. Daß der 31ittelstrich ein Baumstamm 
sein soll, geht auch daraus unzweideutig hervor, 
daß die au ihm auf Fig. 1 vorhandenen, nach 
oben stehenden Fiedern sof/a (10) benannt wur- 
den, der Name eines mir nicht näher bekannten 
Baumes. Volz bat Im-u seinem Vorbild (Fig. 5) 

I nur einen glatten Strich beobachtet, erwähnt 
' aber, daß die Striche in Katoroi auf Siberut 
! häutig fisebgräteuartig verziert seien, w*ie auch 
seine Figur 13 zeigt. Da dieselben Stiicbe- 
’ luiigen auch an der Verlängeruug des Mittel- 
stricbes an der Uuterbauebgegend und an den 
ArmntHohen und Seitenlinien der Volz sehen 
Figuren zu sehen sind, so könuto man versucht 
sein, die genannte BaumomameDtierung für jene 
Palle zu leugnen, doch glaube ich, daß allentr 
, halben derselbe oder ein nabe verwandter Or- 
i namentsinu zugrunde liegt Dies ist eben das 
I Spiel der Omamentierung im Gegensatz zur 
festen Ordnung, wovon ich noch unten einiges 
zu sagen haben werde. Der MitteUtrich ruht 
auf eiuigen wagrechten gekrüiumteu Linien (12) 

' in der NaV>elgegend, die nur eben „Gekrümmte 
Linien“ stmalfau (Maas, heißen, 

während die darunter gezeichuetcu P'ranseu (13) 

, sugasuffd darauf hitiweisen, daß die eben er- 
wähnten gekrümmteu Linien nicht Baucbfalten 
^ sind, wie V^olz meint, sondeni den Boden an- 
deuten. Suffosuf/a heißen nämlich di« 
angeln“, die Bambusstäbchen , uvelche mit be- 
sonderer Vorliebe die Dajak zum Schutz gegen 
Ül>erfälle in die Erde stecken, was also auch 
' hier wie das Ko)»fraubvti Sitte ist. 

Diese senkrechten Striche wareu bei meinem 
Vorbild all« gleich lang, wie sie Volz bei den 
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Katoreileutoii sah, währoml sie iu Siuban 
nach der Seite zu an Länge abnahinen. End- 
lich seien hier noch aU feste Bestandteile der 
liauebtatauieruug die Scitciiliuien (9) genannt, 
welche titi bebe ^Tatauierung der Seite“ kurzweg 
heißen. Er folgt nach Volz 




3. die BüokentatauieruDg. MaaSf^iVitöf- 
bii. Sie erscheint ziemlich feRtstchond: urtmlich 



Fij. 3. 




3 



ein senkrechter „Stamm“ 
loina (2) mit einigen 
kleinen Spros8eii(3), „Uu* 
heu“ Idtak. zum Aufstei- 
gen, und obeu, am Kreii- 
zungspmikt mit der 
SchulWniuorlinic , eine 
Kaute (1), matania „sein 
Auge“ genannt, ohne 
mir bekannt gewordene 
besondere Bedeutung 
(Fig. 2). 

4. Sohenkolgeflftßta- 
tauieruDg. titi bakdimn 
„Tatauioning Oberschen- 
kel“. AU feststehend 



wieder ein senkrechter „Stamm“ (3) /oina mit 



Querstidcheii (2), siUktefUfa das „(Juerlicgemle“ 



benannt. Au den GesÜßbackeu wieder „Ge- 
. krümmte Linien“ (1) simabiau (Fig. 3). 

5. Die Armtatauierung. Maas, (tfi para 
aus einem o<ler mebreren lAngsstrichon be- 
stehend, mit besonderem Ansatz für den Unter- 
ann (Fig. l). 

6. Die Handtataulerung, titi iakupj ein 
BchUlrahligcr Striohsteru auf dem Handrücken, 

' dessen Treffpunkt (1) heißt Dasauf 
I dem Handgelenk basierende Dreieck des Faden- 
Sternes heißt ttienia, „sein Kopf*^, und die 
lAngssiriche iu demselben nun titi takup, „Zähne 
' der Haudtatauiernng“. Die „FingerBtriche“, 
deren eigenartige Anordnung die Figuren 7 bis 
9 bei Volz sehr schön wiedorgehen, nennt nmn 
i ortagemäß titi stgonffai (Fig. 4). 



Fig. 5. 




Endlich noch 



I 7. die Untaraohenkeltatauierung, die wie 
I am Unterarm aus einem oder zwei Dingsstiichen 
‘ besteht Die in Tabekut vorhandenen Haud- 
I und Fiißmanschetten sah ich auf Pageh nicht 
(Fig. 5). 

Die hcschricbcueu, von Volz vorgczeichue- 
; ten 7 Abteilungen stellen also die Ordiiuug der 
! Mentaweitatauienmg dar, Volz kam offen- 
sichtig zu dieser rlchügon Einteilung, ohne meiue 
t Arbeiten über die Samoa- und Marshalltatau- 
ierung (s- dieses Archiv, Bd. II, N. F„ Heft 1), 
zu kennen. Denn er spricht (S. 100) von einem 
unverkennbaren Grundplau mit Differenzierung 
I von Einzelheiten, so daß jede Gegend ihre 
eigenen Muster habe. Ich nannte es im ana* 
logeu Siuiie zur schärferen Präzisierung Ordnung 

') Ton setje 
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Prof. I)r. A. Krim^r, 



imd Ornamente. Wie die letzteren willkürlich 
in die feste Ordnung bineinspielcu, dafür war 
der Maun aus Seai^ der mir als Vorbild diente, 
eiu eebönes Beispiel. Die Zeit erlaubte mir 
nicht, ihn genau nachzumalcii, aber Brust (Kig. l), 
Hand (Kig. 4) und Wade (Kig. 5) iUnstrieren 
dies zur Genüge. Von den beiden Krüchten, 
buahf der Brust ans seuken sich, ähnlich vom 
Ohr ans, Schnörkel (7) herab, die man gemeinhin 
korikorit „Gekringeltes*^ nennt. Äbnliobe Doppeb i 
kurven sitzen am Bauebstamm (II) und beißen 
„baluffunia'^ Ausgehauchtes^^. Beide Formen 
linden sich auch au Hand (2) und Wade und 
waren zahlreich sonst am Körper vorhanden 
neben Strichen und ^Funkten" (ßoilou). 

Wie aV>er der Bauehstainm die Zutaten des 
schematisierten Baumes trug, so war auch an 
der linken Wade (Fig. 5) der Stamm zu einem 
bubuk latnbcM, einem „Lainboabaiiin*', geworden, 
auf dessen Zweigen ein „Hahn" gowjou saß, 
dessen stilisierte Scbiiörkelfurin jedes weitere 
Wort erübrigt. 

Auf der Brust war ebenfalls ein Hahn, aber 
frei schw'ebend, und ebenso ein „Seeslern" (8) 
iorongai, ähnlich wie Volz auf Kig. 13 einen 
geköpften Menschen auf der linken Schulter 
eines Mannes darsuUt, aU Zeichen für Tapfer* 
keit im Gefecht. 

Zu weiteren Studien reichte die Zeit nicht, j 
denn nach einer Stunde Aufenthalt in dem 
Dorfe mußten wir wieder an Bord zurück. 
Aber das Erreichte genügt doch wohl, um zu 
zeigen, daß auch die Tatauierung der Mentawei- 
lusulaner in Ordnung und Ornamentik in den 
allgemeinen Habmen sich leicht eiofügeu läßt 
lind daß wir einer „anatomUchen Tatauierung", 
was ja schließlich jede Tatauierung ist entrateu 
können. 

Noch einige andere Funkte in der Arbeit 
von Volz möchte ich hier kurz erörtern. 
Seite 95 beißt es, daß die Mentuwei-lnsulauer 
nie baden mid infolgedessen von Schmutz 
direkt starren. Kür die annähernd zwei 
Dutzend Kingeboreuen, die ich satt, muß ich 
dies zu ihrer Kbrenrettung ablehneii, und nach 
meines Gewährsmannes Angaben für die Fageh' 
letiie überhaupt Im Gegenteil sahen alle Be- 
wohner von Seai außergewöhnlich reinlich aus, 



was bei einern Volke, das fast ganz auf dem 
Wasser lebt und Verkehrswege nur auf dem 
Wasser besitzt auch nicht weiter zu verwundern 
ist Ich kann nur vorsicbern, daß mir die 
Mädchen ebenso reinlich und anmutig erachieDcii, 
wie an den besten Plätzen der Südsee. 

Auch gegen den Satz: „ebenso wie die 

meisten anderen Eingeborenen Sumatras und 
der Sunda-Inseln haben sie mehr oder weniger 
entwickelte Plattfüße“ — muß ich mich wen- 
den. Ich will dabei meine negativen subjek- 
j liven Beobachtungen völlig unberücksichtigt 
lassen und nur erwähnen, daß unter 3 Dutzend 
Kußabdrücken von Malaien und Javauen beider* 
I lei Geschlei'ht« sich nicht ein einziger ausge- 
hildeter Plattfuß befindet und 3 bis 4, welche 
vielleicht unter unausgebildeten figurieren können. 
Jeilenfalls bedarf also auch dieser verallge* 
meinerte Satz der Einschränkung und der 
Njichprüfung. 

Was eiulHch Haar- und Hautfarbe be- 
trifft entbehren die Pagehlcule des fuchsigen 
Schimmers der Hiiare, die mir nißscbwarz er- 
schienen, und die Körperfarbe, der ich auf 
dieser KeUe ein ganz besonderes Augenmerk 
geschenkt habe, wai* hellbraun bis braungolb 
I (Hanke ö bis 0), in keinem E'alle schwarzbruun 
(Schokolade) oder dunkelbraun. 

lob bin mir wohl bewußt, daß meine kurz- 
zeitigen Beobachtungen nur lokale Geltung be- 
anspruchen können. I>u jedoch alle bisherigen 
Mitteilungen über die Mentaw ei-Iuseln, wenigstens 
die spezialwisseiiscbaftlk'ben Inhalts, nur über 
Sibörut und Fora lierichten, so glaubte ich 
I auch dieses wenige über Fageh geben zu sollen, 
{ schon um den erwähnten Kragen erneute Auf- 
merksamkeit zuzulcnken. 

Volz hält die Meutaweier am uäcbstcu ver- 
wandt mit den Dajak, und seine genauen an- 
thropomethrisclton Messungen beider Stämme 
scheinen ihm darin Hecht zu geben. Jedenfalls 
ist die früher beliebte Ansicht der versprengten 
Folynesior nicht haltbar. Wenigstens mit den 
heutigen Polynesiern haben sie ebenso wenig 
ü<ler viel gemeinsam als die Ma<legassen, nicht 
mehr als die allg»*inoiue entfernte Verwandt- 
schaft. Dies charakterisieren schon <lie Fosses- 
sivsiifixe, die ich notierte: 
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tikuiku mein Vater 

uA:t4tX.‘tirH dein ^ 

ukuinia sein „ 

ukuiUi unser (iucL) „ 

ukuiniai unser (cxcl.) „ \ 

tücuinui euer „ 

ukuira ihr ^ 

tn« ruku meine Mutter ^ 

tttani deine 

inunia seine „ \ 

inanta unsere (incl.) ^ | 

inawwt unsere (exch) „ 

tnanm' euere „ 

inandru ihre „ ’ 

Herr Lett, der schon 3000 Vokabeln ge- 
sammelt bat, wird uns hoffentlich recht bald i 
mit einer Grammatik beschenken^). I 

Was endlich den Namen Mentawei betrifft, 
so ist er nach Letts Ansicht eine malayische 
Verstümmelung aus „der Mensch“, i 

und wir hätten demgemäß auch hier die weit- 
verbreitete Analogie, das genns homo bei seinem 
Gattungsnamen r.u nennen, wie es von Bautu 
und Kanaken ja hinreichend bekannt ist, und 
wofür auch in vorliegendem Kalle das benach- 
barte Kias (von tit^a „Mensch*^) spricht. Es 
schiene also Kieinlich gleichgültig, ob man das 
nun eingebürgei'te Wort Moutawdi so aus- 
spricht, oder Mentawei, wie v. Kosenberg 
l>etoDt, oder, wie viele wollen, Mentawi. Die 
Malayen der Westküste Sumatras sprechen im i 
übrigen zur Zeit nur Pageh, und zwar unter- 
scheiden sie die Nordinseln als Pageh diatas 
(oben) von Pageh dibawab (unten), den Süd- 
inseln. 

Richtig ist jedenfalls Mentäw'ei mit dem ' 
Akfcnt .Ulf dem a, denn ein Akzent auf dom 
ei ist malayisch nicht möglich und das ei wird 
meist sehr i-äbnlich gesprochen, wie z, H. im 
Worte suntjei Fluß*). 

Dio Arbeit \*on Morris über di« Ueotawei-Sprach« 
iüt mir unbekannt. I 

*) Beriierkemtweri ist, daß es auch in 8üd-B<jm4o | 
«io Mendnwei gibt. I 



Die Eingeborenen selber aber kennen weder 
das Wort Pageh noch Pora und nur die Sin- 
gularform Sib^rut ist im Plural Saberut ge- 
bräuchlicher. Porah nennen sie Sakoboii, 
Noixl'Pageh Sagälagan und Süd-Pageh Sagä- 
lagai. Allerdings beziehen sich diese Namen 
w’euiger auf das Land als vielmehr auf die Be- 
wohner, w'ie z. B. Sagälagei gemäß dem schon 
oben erwähnten Wort Idgai „die Dorfbewohner“ 
heißt 

Daß diese Mitteilungen meines Gewährs- 
mannes richtig sind, dafür scheinen mir die An- 
gaben Kosenbergs ein Beweis, da dieser Regie- 
rungsbeanite die Inseln in den Jahren 1847 bis 
1852 dreimal amtlich besuchte und Zählungen der 
Dörfer und Eingeborenen vomabm: er nennt 
sie Sibero und Sib^rut, Sikobo, und beide 
Pageh zusammen Sigalagan. Die Sikäkap- 
Straße zwischen Kord- und Süd-Pageh (malayi- 
sehe Verstümmelung von siktikoy das Huhn) 
nennen die Eingeborenen aber Taki, was 
„durchgebrochen“ bedeutet Sie erzählen näm- 
lich, daß au der Ostseite der Insel auf einem 
der Rieseubäume ein dämonischer Vogel saß 
(vgl. die Wadentatauierung), den sic uur 
durch Umhauen des Baumes vertreiben konnten. 
Beim Sturze fiel der Baum nach Westen und 
brach dabei die damals noch geeinte Insel 
mitten durch. 

Wie begreiflich ist es, daß die gigantischen 
Bäume im Leben der Eingeborenen eine be- 
sondere Holle spielen. Und da sollten sie nicht 
auch in der Tatauiening ihren Platz einnchmeu 
können? 

lob halte eine monographische l^earbeitung 
von Nias, Mentawei und Ktigauo bei ihrer 
leichten Erreichbarkeit für eine der lohnendsten 
Aufgaben, die augenblicklich des Ethnographen 
harren. Daß eine solche a1>er auf spntchlicher 
Grundlage, unter Niederschrift des ganzen 
Sagcu* und MytbeuschaizeH im Urtext und mit 
analytischer Übersetzung erfolgen muß, ist eine 
so selbstverständliche Forderung, daß jedes 
weitere Wort hierüber überflüssig wäre. 
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V. 

Untersuchungen 

über das Verhältnis der Kopfinafse zu den Schädelmarsen. 

Von 

Jan Gzekanowski. 

Mit 4 AbhiUlüugrü. 



I. Einleitung. 

ZurUckführung der Bestimmung der Be» 
Ziehung zwischen den Maßen am Lebenden 
und am Skelett auf die Untersuchung der 
Dicke der Weichteile. 

In der Anthro|X)logio unterzieht man der 
metrischen Untersuchung und Vergleichung so» 
wohl den lebenden Menschen als auch das 
Skelett. Dieser Umstand ergibt notwendig die 
Aufgabe^ das Verhältnis zwischen den Maßen 
am Lebenden und am Skelett durch Vergleich 
iK^idor fostzustellen. 

Ihre Lösung verlangt also eigentlich, daß 
man die an liebenden gemacliten Beobachtungen | 
später an ihren Skeletten wiederhole. 

Ks würden indes auch bei dieser ße«>l)ach‘ 
tuDgsweise, selbst wenn sie sich durchfuhren 
ließe, gewisse Fehlenjuellen bleiben. So wird 
z. ß. angenommen, daß das Skelett in dem Zeit» 
abschnitte zwischen der Untersuchung intiii 
vitam und dem Eintritt des l\>deK keine Ver- 
änderungen erleidet Der durch diese An- 
nahmen bedingte Fehler ist in der Tat sehr 
iinbeHleiitsitd, w'eun man sich auf diejenigen I''Ulle 
beschränkt, in denen das Zeitiiitcrvall zwischen 
den beiden Beobachtungen gering ist 

Eine viel beträchtlichere Größe besitzt der 
individuelle Beobachtungsfehler. Er ist in keiner 
Weise auszusobalteu und kann durch präusere 
Methoden nur reduziert werden. Für das gleiche 



Individuum ist er unter gleichen Beobachtungs- 
l>ediugungen konstant und kann bosiimmt 
werden. 

Seine beträchtliche Grüße erlaubt, in der Ver- 
einfachung der UnWrsuchungsbedingiingen weiter 
zu gehen ohne Gefahr für diu Ergehnisse. Diese 
w'crden erst dann w esentlich geändert, wenn die 
Amiäbeniiigen die Grenzen des individuellen 
Fehlers überschreiten. 

Wir nehmen also an, daß die Maßt* durch 
den Eintritt des Tolles keine wesentlichen Ver- 
änderungen erleiden, und daß man sich infolge- 
dessen auf das Studium des Verhältnisses zwischen 
den Maßen an der I^eiche und am Skelett be- 
schränken kann. 

Dadurch w'enlen die Beobachtuugsbediii- 
guiigen bereits vereinfacht Die Beobachtungen 
bieten aber auch in diesem Falle noch sehr 
große Schwierigkeiten. Mau ist in erster Linie 
auf die zur Skclettierung bestimmten lAUcben 
j angewiesen, deren Zahl aber bei dem bekannttm 
Leiohenmaogel der Anatomien sehr gering ist 
Die Verwertung des Maierials des Fräparier- 
saales ist aber auch in anderer Beziehung nicht 
günstig. Va wird dort vorzugsweise an konser- 
vierten T.<eicheii gearbeitet Da aber «lie I^eicheii 
unter Umständen bis zu drei Jahren aiifbewahrt 
bleiben, ehe sie zur Verarbeitung gelungen, und 
der jährliche Verbrauch wenige Dutzende aus- 
macht, so müßte sich die Untersiichnngsdauer 
auf mehrere Jahre erstrecken. 
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Kh wurde deshalb die weitere Auuahme ge« | 
machte daß die Maße an der Leiche sich von ! 
denjenigen am frischen Skelett nur um die 
Dicke der Woichteile an derselben unterBohei* 
«leih Das trifft dann und nur dann au, wenn 
die Meßpunkte an der Leiche vertikal (nonnal) 
üluir den Meßpunkten des Skelettes liegen und 
<lie Richtung des gemessenen Durchmessers mit 
<ler, in welcher die Dicke der Weichteile ge* 
messen wird, zusammenfällt. Da diese Bedin« 
giingcu aber in den meisten Fällen unerfüllt 
bleiben, kommen Differenzen zustande, deren Be- 
trag je<loch sehr klein ist. 

Die Versuche von Broca (’74, 63 bis 98, 
’74a, 385 bis 446) und Welker (’62, 27 bi« 29) 
haben gezeigt, daß durch Austrocknung am 
Skelett eine Formvcräuderiing zustande kommt. 
Es wurde in unserer Untersuchung der Einfach- ! 
heit halber angenommen, daß auch diese Vor- | 
anderungcD vernachlässigt werden dürfen. | 

Die gemachten Annahmen führen die Be- j 
Htimmuug des Verhältnisses der Maße am I.«eben* ! 
den zu denjenigen am Skelett auf die Unter- 
suchung der Dicke der Weichteile an Leichen 
zurück. 

Um die iierechtiguntr dieser Aonahmen zu be- | 
weiyeD, mnO nur gezeigt werden, dsft eie keine w<»ent> ' 
liehen Veränderungen der Krgebnii^e zur Folge heben, i 
d. h., dsO die gemachten Atmshmeu eine Veränderung | 
rur Folg« haben, die entweder in den Grenzen den 
individuellen Fehlem liegt, oder aber ihn nur an- 
bedeutend übonteigt. 

I^r gegenwärtige Stand der Frage erlaubt nur i 
eine annähernde Beantwortung. j 

Wenn die Ijeich^ fH^eh sind, und keine patho- 
logischen Veränderungen der Weichteile vorliegert, so 
i«t der grOBte Fehler von der Vemachlädsigung der 
Formveränderung des Schädel« durch AuRtrocknung zu ' 
erwarten. 

Um die Gröfie dieees Fehler« kennen zu lernen j 
wurden 110 Schädel au« schweizerischen Beinbäunem 
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Schädels . . . . 1 
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19 
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lü . 


Kapazität . . . . | 


1454,25 cm* 


1 82.5 cm' 1 2,24 



') Vom HasioD lum Bregma. 



zwei W'(H'.ben lang in WaaKvr eiugedegts. Sie wurden 
zu Anfang, in der Mitte und am Knde der Untersuchung 
auf das genaueRte gemeinen und kubiert. 

l)ie«e Untersuchung hat die Ke«ultate vorstehen- 
der Tabelle geliefert. 

Die«e Krgebniano «timmen recht gut mit den früheren 
von Broca (’74. 78, 84 und ’74a, 414) überein, di« ich 
in folgendem tabclUriach zuiamm«n«telle: 
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Die Beobachtungen von Welcher (’62 , 28) da- 
gegen zeigen wesentlich geringere Vergrößerungen. Ho 
(and er: 



■ ! 

Anzahl 
der Beob. ; 


Muße 


, Zunahme 
\ mm 


7 


Größte Länge 


. j 0,4 


7 


, Breite 




7 


Höhe des Schädels *) . . . . 


. I! 0,7 



Was die Verschiedenheiten in den UrgehniRsen 
der einzelnen Unteraueber verursacht hat, vermag ich 
nicht zu entachtuden; tM^vicl aber geht aus den an- 
geführten Untersuchungen hervor, daß die durch die 
Austrocknung herv«»rgerufene Formveränderuug des 
Bchädehi and die damit zuRammenhängende Reduktion 
der Scbädelmaße iuncrbalb der Grenzen des indivi- 
duellen Fehlers liegt, wenigstens bat Pearson (’Ol) 
die Größe dieses Fehlere bei Kapazitfttsmessung auf 
40 ccm oder 3,50 Pr<»z. dieses Maßes bestimmt. 

Ooheti wir zu unserer zweiten Annahme über, näm- 
lich, daß man den Unterschied zwischen den am frischen 
Bfcelett direkt gewonnenen Maßen und den durch Ab- 
zug der Dicken der W’cichteile von den Leichenmaßen 
gewonnenen Zahlen vernachlässigen darf, oder mit 
anderen Worten, daß sich die Meßpunkte am Kopfe 
und am Schädel genau decken. Die Fehler, die hier 
Ln Betracht kommen, sind zweifellos viel kleiner als die 
eben besprochenen und wirken diesen letzteren entgegen. 

Die Vernachlässigung der durch die Austrocknung 
hervnrgerufenen Veränderung des Schädels hat el)eii 
zur Folg«, daß die durch Berechnung, d. h. durch Ab- 
zug der Hautdicke ans den Kopfmaßen erhaltenen 
Hchädelmaße um einen geringen Betrag größer sind als 
wenn wir sie am trockenen Objekt genommen hätten. 
Wenn wir dagegen annehmen, daß di« Meßpunkte am 
Kopf und Schädel sich genau decken, so ist die Folge 
ein« Verkleinerung der Schädeimaße. 

Nehmen wir z. B. an, die grüßt« Breite, die wir 
um Kopfe gemessen haben, falle infolge der lokulen 
Versi‘hit*deiiheiten in der llautilicke b^pographisch nicht 
mit der größten Schädelbreite zusammen, m wird die 

') Vom BsRion zum Uregroa. 

6 * 
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Folge davon sein, daß wir durch Ab*ug der Dicke dar 
Weichteüe von der größten Kopfbreite ein Maß be- 
kommen, da« unbedingt kleiner al« die grOßte Bohldel- 
breite sein wird. 

8<i liegen die Dinge weuigsteuH l»ei den Maximal- 
luaßen, die für die vorliegende Untersnchutig aus* 
scliließUcb in Betracht kommen. 

Die vorliegende Arbeit beacbränkl sich auf 
tUe VerhältnUse der Kopf- und SchädeliimU<'. 
Dieae EinsebränkuDg wtirde zu einem gewiseen 
Grade durch folgende Beweggründe veniraachl: 

1. Die Willkürlicbkeit der gemachten Annahmen 
HcheiDt für den Koj>f am geringsten zu aein. 

2. In raasendiagnostischen Problemen kommt 
der Kopf in erster Linie in Frage. 3, Die Be- 
ziehung der langen Knochen zur Köq»ergröße 
und zu der ExtremitütenUnge wurde in den 
Arbeiten von Manouvrier (’93, 347 bis 402) 
und Pearson (1>8, 169 bi» 244) bereite ein- 
gehend besprochen; über das Verbältnis der 
Kopf- und Schädelroaße herrschen «lagegeu 
sehr unklare Vozatellungon. 

Durch meinen Lehrer, Herrn Prof. Dr. 
Rudolf Martin, dem ich für die vielseitige 
Forderung meiner Studien sehr verpflichtet bin, 
angeregt, unternahm ich im Souimer»enie»ter 
1904 das Sammeln der nachfolgenden Beobach- 
lungon, da» ich bis zum Sommer 1905 forteetzle. 

Da« Materis! dev HDHbfmischen Institutes der Uni- 
vendtat Zürich, da» Herr Frof. G.ltuge frenndlichst zu 
verwerten erlaubte, konnte leider nicht bnnutzt werden. 
Da die Genauigkeit der Untersuchung möglirhat frische 
JUeichen verlangte, und die Zahl der Leichen de» 
anabtniischen InsiituteH relativ gering ist, ao habe ich 
mich dem Materiale des patholr^jlschen Institutes der 
riiiversitat Zürich ziiwende» müssen. Die Erlaubnis 
zur Benutzang dieses Materials wnrde mir von Herrn 
Prof. Dr. Ernst in zuvorkoimnender Weise erteilt, 
wofür ich ihm zii besonderem Danke verpflichtet bin. 

Durch Untersuchung de» Materials des patliologi- 
sehen Institutes wurden zwei Vorteile erreicht; 

I. Durch die Verkleinerung des Intervalls zwischen 
dem Eintritte des T*Hles und der Untersuchung wurde 
der Fehler, der durch Identidzierung der Maße am 
Ijebeiiden mit denjenigim au der Leiche entstehen 
könnte, verkleinert. £s wurden oft noch warme Leichen 
untersucht. 

II. Die Reichhaltigkeit des Materials war eine 
größere, da bei weitem nicht alle Leichen des path<i- 
]ogi5ichen Institnte» in di« Anatomie kommen. 

Wahrend der Zeit der Be^ibachtung wurden sÄint- 
licbe, 8 Uhr morgens vorhandenen und zur Kektiim 
noch nicht g<>richteten Leichen untersucht. Die laichen, 
die eine Veränderung der Dicke der Weichrt-ile ver- 
muten ließen, wurden ausgesebahet. 

Im ganzen bahn ich 147 I.eichen gcmiwsc-ii, 
doch wurden ilic ersten 28 iiaclilräglich aus- 



tanowski, 

I geschaltet. Don folgetuluu Berechnungen liegen 
; dcumach tlie Beoltechtungeu an 119 Individuen, 
I wovon 65 rf* und 54 zugninUe. Sie aiiid 
im Anhänge angegeben. 

II. Methode der IJnt^miehiuig. 

Die Durchführung der Mtntmingeu selbst hat 
I geringere Schwierigkeiten gelmteii. Alle Mes- 
I »ungen wurden nach der im anthropologiacheii 
Institut der XJiiiversilÜt Zürich üblichen Weise 
allsgeführt. 

Um die Mi^licbkcit jrgHcher MißversUndniss*» 
auszu*chalt^n , s*»ll hier die Bcibacfatungsmethodv 
I w*>nig«tetts ganz kurz angeg>*bcn werden. 

' Kn wurd4*M an den Leichen folgende Maß«* g»^ 

I nommrn: 

1 . Größt« I>ang<*des Kopfe»(L.): Von der am meisten 
prominenU'a Stelle der Olabella bis zum ßußersien 
Punkte des Hinterhauptes in der Mr>dianeben«. 

2. Größte Breite de» Kopfes (B.): Man sucht mit den 
beiden Spiteen des Tasterzirkels die beiden größten 
seitlichen Ausladungen des Kopfes. 

8. Kleinste Stirn breite (Kl Jstbr.) ; Geringster Alwiaml 
I der KcbUfenlinien am Stirnbein. 

4. Jochbogenbreite (Jbg.): Distanz der beider- 
•eitjgeu größten Ausladungen der Jorbbogen. 

5. Breite de» Unterkiefer« (ükfbr): Die größte* »eit- 
liob« Ausladung am Außenrande der C»t<*rkieferwinkel. 

8. Ohrhöhe des Kopfes (OH.); V<»m oberen Rande 
der Ohröffnung (d. h. vom Traguspuwkte) bis zum 
senkrecht darül>er stehenden inmkte des Hcheitels mit 
Rücksicht auf die Obraugeu-Ilorizonulebene. 

7. Anatomische Gestebtshöhe (AG.): Abstand des 
Kinnes von der Nasenwarze} (d. h.von der Stimnasen- 
nabt) bis zum Kiunpunkte. 

I 8. Mittelgesichtshöhef MG.): Viinderbtimuasenoaht. 
bis zum Alvoolarpunkt. 

9. Dicke der WeichteUe auf der Olabella (Olabpt.). 

10 . Dicke der Wcichteileau der Nasenwurzel (Nwpt.). 

I II. Dicke der Weiebteile an dem Kinn, da, wo di« 

I anatomische Gesiebtsböhe gemessen w«»rden ist (Kiunpt.). 

12. Dicke der Weicliteile an der Ktirn in der 
nächsten Umgebung d«*s Punktes, wo die kleinste Ktim- 

I breite gemessen worden ist (8tpi). 

13. Dicke der Weichteile an dem Ilinterbaiipte an 
dem Punkte, wo die größte I.änge de« Kopfes gemessen 
worden ist (Ilinthpt.). 

14. Dicke der Weichteile auf «len Parietalia an der 
Htelle, wo di« größte Breite de.» HchAdels gemessen 

^ wonlen ist (Parietpt.). 

15. Dicke dcrWdchteile auf dem Hch«i(«*l, vertikal 
über der Ohröffnung (Schpt.). 

18. Dicke der Woicbteile auf den Jochbogen an 
der Stelle, w«» die JiH'ihlsigenbreite gemesaen worden ist 
(Jbgpt.). 

17. Dicke der Weichtetle auf den Unterkieferwinkehi 
an der Stelle, w«» die Breite des Unterkiefer*« g4*ine»«en 
w«»rden i»t (Ukfpt.). 

Aus diesen Maßen an «1er I.eiche wunlen hypo- 
thetische Maße am Schädel la*rechnet, die wir hier ab 
nahizierte Iwzeiclinen wolh>n. Ko utirden lie.iimmt: 
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18. Größte Kchädell&nj^ (L. rod.) au» der (i^uSten 
de» Kopfes (L,) durch Abxng der Dicke der 
Weiehteile auf der Glabella nud dem llinterhaupte. 

lU. Orößfe Sehftdelbreite (B- red.) aus der größten 
Breite des Kopfes (B.) dureli Abzug der zweifachen 
Dicke der Weichteile auf den Parietalia. 

20. Kleiu!<te Stimbreite am Schädel (Kl.Sf br. red.) aus 
der kleibsten Stimbreite (Kl.Stbr) atu Kopfe durch Alnug 
der zwetfacheu Dicke der Weiebteile auf der Klim. 

21. Joebbogeubreite am ScUadel (Jbg. red.) aus der 
Joehbogenbreite am Kopf« (Jbg.) durch Abzug der 
zweifachen Dicke der Weichteile auf den Ji>chb«>gen. 

22. Breite des Unterkiefers am Kchüdel (Ukfbr. 
red.) aus der Breite des Unterkiefers am Kopf (ITkfbr.) 
durch Abzug der zweifachen Dicke der Weiebteüe an 
ileni Unierkicferwinkel. 

2H. Ohrhöhe am Schädel (Ob. red.) aus der Ohr* 
höhe aui Kopfe (Ob.) durch Abzug der Dicke der 
Weichteile auf dem Scheitel. 

24. Anatoinisehe Qesiefatshöhe am Schädel (AG. 
red.) aus der anatomischen Qesiebtsböhe am Kopfe 
(AG.) durch Abzug der Dicke der Weichteile am Kinn. 

Aus diesen Zahlen (Nr. 1 bis 8 und Nr. 16 bis 24) 
wurden folgende lodices (Verhältuiszahlen) berechnet: 

25. l.iängenbreiteuiQiiez am Kopfe (LBl) 

Breite am Kopfe X 100 
Länge am Kopfe 

26. Längenhühenindez am Kopfe (LOB.I) 

tihrböhe am Kopfe X 100 
Länge am Kopfe 

27. Breiteuhöbenindex am Kopfe (BOli.l) 

Obrhöhe am Kopfe X 100 
Breite am Kopfe 

28. Htimbreitenlängeniodex am Kopfe (Stbr. LI) 

Klei nste HtirnbreiU» am Kopfe X lOO 
Läng« am Kopf« 

29. Stimbreitenindex am Kopfe (Stbr. BI) 

Kleinste Htirnbreite am Kopfe X tOO 
Breite am Kopfe 

60. Anatomischer Geaiebtahöhenindex am Kopfe 
(AUI) 

Apatitmisch e Oesicht»höhe am Kopfe X 100 

Jt»cbbogenbreite am Kopfe 

51. Mittelgetichtsindex am Kopfe (HOI) 

Mittelgesichtshöhe am Kopfe X 100 

Joebbogenbreite am Kopfe 

52. Längenbreiteuindex am Hchädel (LBI red.) 

B reite am Schädel X 100 
Läng« am Schädel 

.5,5. r*äugenohrh5henindex am Schädel (LOH.I red.) 

Ohrhöhe am Schädel X 100 
lAnge am Schädel 

84. BreitenohrbÖbenindex am Schädel (BOH.I md.) 

Obrhöhe am Schädel X 100 
Breite am Schädel 

55. Ktinibrt'iteiilängenindex am Schädel (8tbr. RI 
r»*d.) 

Kle inste Siinibrel te a m Schäde l X 100 
].äage am Schädel 

50. Stirnbreitenindex am Schädel (Stbr. BI re<l.) 
Kleinste Stirnbreit« am Schädel X 100 
Breit« am Schädel 



I 37. Anatximischer Gesiebtaindex am Schädel (AOI 
rwl.) 

Anatomische Oemchtsböhe am Schädel X 100 
I Joebbogenbreite am Schädel 

38. Mittelgeaichtsindex am Schädel (MGI red.) 

Mittdgenichinhöhe am Schädel X 100 
Jochbngi^ubreite am Schädel 

Die Mittelgesiehtaböh« am Schädel und am Kopfe 
I ist als gleich angenommen worden. Jtas trifft aber 
nur dann zu , wenn die Meßpunkte auf gleichem 
Niveau liegen. Naecnw'urzel und Nasion unterocheiden 
< Mch ja nur um die Dicke der anfgelagerten Weich* 
t«ile. Das laßt aber nur eine horizontale und keine 
I vertikale Verschiebung erwarten. Die dadurch hervor* 
gerufene Differenz darf ohne weiteres veniacblässigt 
I werden. Der Alveolarpunkt kann bei der geringen 
^ Dicke Zabntleische)« in beiden Failen als identisch 
angeiM'hen werden. Man muß ihn aber ein klein wenig 
oberhalb des Kndes de« Zahnfleisches aunehmen. 

Bei der Messung der Ohrhöhe ist der Traguspunkt 
I als zusammenfallend mit der horizontalen Kbene durch 
1 den oberan Rand des äußeren Gebörganges am Schädel 
angenommen worden. Infolgedessen unterscheidet eich 
hypothetisch die Ohrböhe am Schädel von derjenigen 
I am Kopf« nur um die Dick« der Weichteile auf dem 
I ScheiteL 

Diese zwei letzteren Annahmen scheineu mir 
nach meiner Erfahrung am Leicbenmaterial ganz be- 
I rechtigt zu sein ; ihre Begründung liegt aber in der 
unmittelbaren Kenntnis d«s B^Nibachtungsmatcrials, die 
hier nicht demonstriert werden kann. Man kann diese 
Annahmen nur durch ^maue Messung von Köpfen vor 
lind nach der Skelettienmg prüfen. 

Zur DiirchfUbntiig der BeoWhlmigen dienten 
drei Instrumente: 

j a) Ein Tasterzirkel mit Utiudbogen. Mit 
diesem Instrumente wurtlen sämtliche Durch* 
mesaer genommen. 

b) Der SUuigenzirkel des Martin scheu Go- 
I iiioincters. Nach Eutfermmg von Stativ und 

Winkelmaß wurde er zur Bestimmung der Ohr- 
böhe wie auch der heiden gi messeneti Gesiclils- 
höhen verweudeU 

c) Eine Einstechnadel, die zur Besümmung der 
Dicke der Weichteile verwondei wurde. Dicst's 
kleine Instniment besteht aus einer Stahliiadel, die 
sich in einer Messinghülae auf Führung bewegt. 
Die Wand der Hülse ist mit einem rechteckigen 

I Fenster versebeu; sie endigt in einer UundplatUs 
die auf die zu inessemde IlautHtelle aufgesetzt 
wird. Auf der Stablnadel ist Cenlimeter- und 
Millimetcrteilung angebracht. Auf dem Fenster* 
rande bebtidet sich ein Xoniiis, der die Nadel- 
einteiluiig bis auf OA mm abzulesen erlaubt. 
Wird die Nadel bis auf den Knochen ein- 
gestochen, so zeigt die Skala direkt die I^ngc 
( iler vorgm'hobenen Nadelspitze und damit diu 
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Dicke der vorhandenen VVeichteile an. Die j 
KuiulpUtte verhindert dabei das Einpretwen der | 
Hülse in die Weichteile. 

Oie Dicke der Weichteile wurde bis jetxt gewOhU' ' 
lieh bestimmt durch: | 

») KinpreMung einer Me^iserspitte, so sagt Welcher j 
t'8'), 58): ,Fär Kestetellung der in dieser Tabelle mit- I 
jfeteilten Werte habe ich an den Köpfen frischer , 
Jieichen eine schmale, zweischneidige, am unteran Kinde j 
rechtwinklig abgeschliffen«! MefMerkltng>' an den be* 
tr*'ffendeu Steilen der Medianlinie senkrecht bis auf ' 
die Knochenoberfl&che eiugestußen, wobei dann mit dem 
/.irkel die Dinge des nicht in die Weichteile versenkten , 
'IViles der Klinge gemessen und hierdurch die Picke 
der VVeichteile bestimmt W'urde. Ktoe Reibe von Ito* 
Stimmungen, die ich an sagittal (zum Teil in gefrorenem 
I^ustande) durohsAgbm Köpfen gewonnen batte, habe 
ich verwarfen, da bei der DurchsAgung die Weichteile 
immerhiu etwas gezerrt werden und die Genauigkeit 
der Bestimmung hierdurch leidet.* 

b) Kinitich einer in llolz gefällten Nadel. Pie < 
Nadel wurde entweder 

«) beruht. ; i 

SU flndeu wir bei Kollmanu ('98. 347): ,Bei einer An* ! 
Zjihl v'on Leichen wurde die Nadel über einer Kerzen* | 
dämme gesebwArzt und dann wieder unter beständigem 
Drehen eingestoclien. Nach dem Herauszieheii war die 
entsprechende Picke der Haut an der von Rufi be* 
freiten Nadebtrecke leicht zu scheu, und konote am 
MaUstabe nbgvlesen werden.* . 

Oder um die BeruSung zu sparen, wurde die ^ 
Nadel auch j 

fl) mit einer Platte aus hartem Radiergummi 
versehen. j 

tki schreibt His (*95, 404): .Der angewandte MeS* 
apparat war sehr einfacher Art; er bestand aus einer | 

Nummer: . . . 

Schema für Leit 



dünnen, in einem Halter befestigten Nahnadel, über 
welche ein kleines (iuramiplattcben gestreift war, Pi** 
Nadel wurde etwas eingeölt und durch die Haut ein* 
gesUH'hen, bis sie auf den Knochen aufstieß. Pab**i 
war zu vermeiden, daß die Haut an der KinstiebsteUe 
trichterförmig sich rinsenkt«. Pn« OummipUttchen 
wurde nun bis zur Ibrühning mit der HautoberfiAche 
vorgeschoben und nach Heraosziehen der Nadel sein 
Abstand von der Spitze an einem MillimetennaBstab** 
abgeleaen. Pas Einstecken der Nadel geschah Im all* 
gemeinen eenkreebt zur HautdAche.* 

Bei der berußten Nadel wurde die von Ruß befreite 
Spitze, bei der gleiteuden Platte die vorgeschoben«* 
Partie gemessen. 

c) Messung an rOntgenographischen Aufnahmen 
Von leibenden. 

Alle diese Meßverfahren haben mehrere Nachteile, 
die wir im folgenden kurz andeuten w<illen: 1. Es 
wird durch das Mesiwn der Nadelspitze eine neue 
Fehleniuelle eingefuhrt. Per Fehler ist besondem groß, 
wenn die Grenze zwiachen der berußten und der von 
Rufi befreiten Partie nicht sehr scharf ist. S. Durch 
Kombinierung zweier Meßprozesse wird die Unter- 
suchung umständlicber gemacht. 3. Pie Weichteile 
werden nicht leicht zusammengepreßt, wie es bei den 
Mi^uugen am liebenden und an der Leiche der Fall 
ist. 4. Pie rontgeuttgraphische Methode ist teuer und 
nicht genau. 

Durch KilifUhnmg der Kinstechn&del wurdu 
verbucht, die oboii genatiuteiii Nachteile auszu- 
»chalten. Tatsächlich hat das neue einfache 
ln«trument bei Verfolgung uuierer Aufgaben 
folgende Vorteile geboten: 

1. V’erkürziiog und Vereinfachung der He- 
olmchtungsweUe tlitrch direktes Ableaen der 

:hen rueasii ngtMi. 



Alter: Name: 



OeM^hleclit: Hei^ltachtungiwiatum: KrhaJiungvzustand : 



Maße 

— Knpfmaße 


Nr. 


Nr. 


|[ Picke der W»’icht«ile mm 


abs. re*l. !|^ 










j 


9 


, Ulabella 


l>Auge des Kopfes 


. ] 1 — 18 


10 


^ Nasenwurzel 


y . Breite des Kopfes 


. J 2— IW 


11 


j Kinnpunkt 


1 Kleinste 8timbreLte 


. 1 3—20 


12 


! Stimpunkt - 


Jochbogenbreite 


. 1 4—21 


13 


Hinterhauptspuokt . . . 


i Untorkieferwinkclbreite • • . 


5—22 


14 


• Parietalpunkt . 


{ I Ohrhöho 


. |l 6—23 


15 


l| Scheitelpunkt 


2 Anatomische Gesichtthöhe . . 


7—24 


16 


1 Jochbogeiipunki 


Mittelgesichtsböhe 


8 


17 


Unterkieferpunkt 


‘ 


t ■ 




abs. red. 


LäRgenbreiteuindex 


. 25—32 


28—35 


SlimbrciienlHngeiiin«lex . . 


] Längeuhöhenindex 


. 26—33 


29—36 


|| Stimbreiteiibrcitt-iiiiidex . . 
Anatomtscher Gesiehtsinilex 


1 Breitenböhenindex 


27-34 


30— S 7 






i 31—36 


■1 Mittelgesichtsindex .... * 
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Uicke <U‘r Woichteile an der Skala und AusfoU 
der Ueriißuug. 2. BescliräDkung dar Fehler* 
quelle durch Ausfall der Messung der Nadel- 
apitzenlinge. 3. Bcsohränkung der DifEerous 
/.fischen den Messungen an der Laiche und 
am Skelett durch Zusainmenpressung der Weicb- 
taile mit der Rundplatto der Hülse. 

Kb ist natürlich von Wichtigkeit, daß die 
Weiebteile bei dem Messen ihrer Dicke im 
gletclten Grade komprimiert werden, wie vorher 
bei der Bestimmung der Kopfmaße. Wenn es 
sich aber um die Rekonstruktion des Kopfes 
durch Aufträgen der Weiebteile handelt, so 
kommt in Frage die Oberßäche, auf der das 
Auge gleitet. In diesem Falle w&re auch die 
leichtere Zusammeupressuug nachteilig. 

Die Messungen wurden nach voit^tehendem 
Schema eingetragen. 

111. Einführung statistischer (biometri* 
scher) Begriife. 

Um das Verhältnis der Maße am Lebeuden 
r.u denjenigen am Skelette leichter zu fassen, 
müssen wir einige statistische Begriffe erläutern. 
Diese Abschweifung ins Gebiet der Biometrie 
ist deshalb berechtigt, weil bis jetzt keine 
kritische Zusammenstellung der Hauptsätze statt* 
gefunden hat, und wir im folgenden damit 
arbeiten müssen, ln der englischen Literatur 
existiert zwar eine Zusammenstellung der eie* 
montaren Arbeitsmethoden, welche indes auf 
die Begründung nicht eingeht ^). Da aber dieses 
Buch auBschließlich die technische Seite borück- 
sichtigt, so möchte ich im folgenden eine zwar 
kurze aber übersichtliche Zusammenstellung dieser 
auch für den Anthropologen so wichtigen Me- 
thoden geben. Ich beschränke mich auf die 
einfachsten, die seitens K. K. Ranke in seinen 
Arbeiten ('04 und ’06) teilweise als bekannt vor- 
ausgesetzt worden sind. 

Die Durchführung von Messungen an Grup|>eii 
liefert Zahlenreihen. Wenn die Gruppen einiger- 
maßen groß sind, werden die Zahlenreihen un- 
übersichtlich und für die Vorstellungskraft un- 
faßbar. Schlägt man die Bcobachtungstabellen 

fttAiistical meUtods with irpeciiU n*f«*r<mee to 
bioloiftcsi Variation bj C. U. Dayenport; York, 

John ViiXey and Sons; l«c>ndon, Cbapmuu and Hall, 

1 »»». 



der KnpfmaOe zu den bebädehuafien. -17 

' unserer Arbeit auf und liest aufmerksam die 
I Daten z. B. für die Breitenraaße, so bekommt 
' man hier schon kein klares Bild, und die Beob- 
achtungsreihe von 118 Zahlen ist doch noch 
, nicht groß. Man erhält zwar schon eine Vor- 
stellung von den Grenzen, zwischen woloben die 
Zahlenwerte schwanken, über die Gruppierung 
aber, d. b. über die Zahlen, uni welche sich die 
I meisten Individuen in bezug auf die Größen der 
I l>eol>achteton Merkmale häufen, wird man durch- 
aus nicht klar. Daraus ergibt sich das Verlangen 
nach einer Gnippieruug der gewonnenen Be- 
obachtungen (Zahlen), die eine Orientierung über 
die Eigenschaften der Gruppe zulassen möchte. 

Man steht hier vor dem Problem der Durch- 
führung der Zusammenfassung: es sind aus 
den Eigenschaften der einzelnen Individuen die 
Eigenschaften der aus Individuen zusarameii- 
gesotzten Groppe, die wir Aggregat nennen 
wollen, abzuleiten. 

I Uro sich über die vorkommendc Größe eines 
I Merkmales bei Individuen eines Aggregates zu 
orientieren, ist das Nächstliegende, dieselben der 
’ Größe des Merkmales nach in eine Reihe zu 
i ordnen. Diese Umordnung der Beobaohtungs- 
I ergebnisse gibt nicht nur die extremen Größen, 
sondern sie erlaubt auch die Häufigkeit des 
Vorkommens der einzelnen Größen richtiger zu 
^ beurteilen. Diese Reibe ist aber sehr wenig 
I anschaulich. 

Zur VerauBohaulichung der Eigenschaften 
des Aggregates eignet sich vielmehr am besten 
I die graphische Darstellung, wozu man folgende 
31ethode verwendet: Mau trägt auf eine hori- 
zontale Achse in gleichen Entfernungen Punkte 
ab. In den Punkten werden Senkrechte er- 
richtet, auf den Sciikrechtou Strecken abgetragen, 
die den Größen des Merkmales io unserer Beob- 
i achtnngsreibe proportional sind, so daß jedes 
ludinduiim durch eine Senkrechte vertreten ist. 
Das ist in unserer Figur 1 (a.f. S.) für die größte 
Breite des Kopfes durebgeführU Die in einer 
senkrochten Kolonne ungeordneten Zahlen sind 
Proportionalitätsfaktoren, welche die den Längen 
' der Senkrechten entsprechenden Größen des Merk- 
males angcd>en. Die Kiulpuiikte der Keukreebten 
I Strecken werden durch eine gebrochene Linie 
' verbunden. Die Figur zeigt die aufsteigende 
Reibe der größten Kopfbreiton aus unseren 
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Heol>aohtmig4>ti. ii4t an» der Figur rnicht' 
lieh, daß die Zahl der auf einer Horizontalen 
liegenden (a. ß. cd) Sireckenenden die Zahl 
der Individuen (9) augibt^ die eine der Höhen- 
lage der Horizontalen enteprecheiidc Größe des 
untersuchten Merkmale« besitzen. Ea ist weiter 
ersichtlich, daß die Zahl der Streokenenden, die 
in ein Intervall zwischen zwei Horizontalen fallen, 
die Zahl der Individuen angibt, bei denen die 
Größe des Merkmales zwischen die den Hohen 
der Horizontalen entsprechenden Werte füllt 
Die Gesamtneigung einer gehroebeoon Linie ist 
desto geringer, je größere Strecken bei sonst 



gleichen Bedingungen horizontal verlaufen. Die 
Länge einer horizontalen Teilstrecke ist aber 
durch die Zahl der Individuen, welche die ent- 
sprechemle Größe den Merkmales besitzen, be- 
dingt Infolgedessen verhält sich die Neigung 
unserer gebrwbenen Linie in einem Intervall 
umgekehrt zur Zahl der in dieses Intervall 
fallenden Individuen. Die Neigung der Linie 
in einem gewissen Höhonabschuitte erlaubt also, 
die Häufigkeit der entsprechenden Größen des 
^lurkmales zu beurteilen. 

Wir bezeichnen die besprochene Anordnung 
als Darstellung durch Individualreihe, 



t’ig. 1. 




Jede Senkrechte entspricht einem Individuum. 



da hier die Kinzelwerte (einzelnen Heobach- 
Hingen) angegeben sind. Aber auch bei gra* 
pbiseber I>arstelhing ist diese Reihe recht un- 
anschaulich. Das gibt Veranlassung, nach 
weiteren Chanikterislikcn des Aggregate« zu 
suchen. 

Bei der Durchführung der Mepsung bekommt 
man Resnltate, die sich um bestimmte Großem 
unterseJieidcti. Der Unterschied zweier ver- 
schiedener Maßergebnisse kann nicht kleiner 
sein als die Genauigkeit, mit der die Unter- 
suchung durchgeführt wird. Die Ergebnisse 
können sich also um eine iSkalaeioheit oder einen 
abiKhätzbaren Bruchteil der letzteren uiiter- 



Bcbeidcn. SelV>stvcrstäJidUch bedeutet ilas ilurcli- 
aus nicht, daß Zwischenwerte der Größe des 
Merkmales fehlen. Der Beobachter teilt bei 
dem Ablesen die Beobachtuiigsgiößeii utibowiißl 
in Gruppen, je nach den Grenzen, zwischen 
welche sie auf der Skala des Instrumentes 
fallen. K« liegt nabe, zum Zwecke der Über- 
sichtlichkeit die Grenzen der Gruppen über die 
Skaiacinlieit hinaus zu erweiteiui, indem man 
mehrere Maßeinheiten zu einer neuen zusammen- 
zieht und die in das so geschaffene Intervall 
I fallenden Beobachtungen abzähll. So wird <lie 
Einteilung der Beobachtungen in Klassen 
nach der Größe des Merkmales durchgefübrt. 
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Die eiiglUcheu Autoren nennen diesoa Verfahren 
„SerUtion“. 

K& Ut awGckinäßigy der Einfachheit halber, 
die Entfernang der Grenzen der einzelnen 
Klaeaen voneinander, die wir KlaMenintervulle 
nennen, gleich groß zu nehmen. Die einzelnen 
Heobaohtungen sind mit individuellen Bcob* 
acbtungBfehlcrn behaftet. Hei «jiiautitativ meß- 
baren Merkmalen, wie z. H. der größten Breite 
des Kopfes, sinkt der individuelle Fehler auf 
einen unbedeutenden Betrag , so daß die 
Klassengrenzeo hinreichend genau festgesetzt 
werden können. Bei Merkmalen, die sich nicht 
messen lassen, wie z. B. die Haai*farbe, ist der 
individuelle Fehler groß, und deshalb muß auf 
die EinfQbning gleich großer Klasseniiitervalle 
vennebtet werden. 

Die Anzahl der Individuen, die in bezug 
auf das untersuchte Merkmal in eine Klasse 
fallen, bildet die Frequenz oder Häufigkeit 
der betreffenden Klasse. 



Häufigkeitsrsihe 


der grOOten 


Breiten 


den Kopfes. 




Klaaseo 


. Klass(*ngrö 0 en 


Häufigkeiten 


137 . 5 — 1 S 0 .& 


^ 138 


i Ä 


130 . 5 - 189.5 


1 139 


i — 


139 , 5 — 140,5 


1 140 1 


1 1 


140 . 5 — 141,5 


141 




141 , 5 - 142,5 


1 


1 ^ 


142 , 5 — 143,5 


14 J 


j 7 


143 .. 5 — 144,5 


>44 


9 


144 , 5 — 145,5 


145 




145 , 5 — 146,5 


146 


5 


14 «, 5 — 147,5 


147 


! 7 


147 , 5 — 146,5 


146 


7 


146 , 5 — 149,5 : 


; 149 


1 * 


149 . 5 — 150,5 1 


1 150 


1 5 


150 , 5 — 151,5 1 


I 151 


4 


151 , 5 — 152,5 ; 


152 


4 


152 , 5 — 158,5 1 


153 


11 


153 , 5 — 154,5 


I 154 


7 


154 , 5 — 155,6 


155 1 


6 


155 , 6 — 156,5 


156 


5 


156 ,.*»— 157,6 


1 157 


4 


157 , 5 — 158,5 ' 


158 


4 


156 , 5 — 159 ,.% 1 


159 


6 


159 , 5 — 160,5 ! 


160 


1 


160 , 5 — 161,5 ' 


161 


•2 


161 , 5 — 162,5 1 


162 


1 


162 , 5 — 163,5 1 


16.3 


3 


163 . 5 — 164.5 


164 


1 


164 . 5 — 165,5 1 


165 1 


1 


165 , 5 — 166.5 


166 


1 


166 , 5 — 167,5 


167 


— 


167 , 5 — 168.5 


168 


— 


168 , 5— 1 « 9,5 


161 » 


1 


Archiv fttjr Anthr>>t>olut(i<r. X. V. M. Vi. 





der Kopfnialie zu den Sobädeljnaßt!n. 4 U 

' Zur Charakterisierung einer Klasse verwendet 
man die Grüße, die von l>eiden Grenzen der 
Klasse glcichw'eit entfernt ist und nennt sie 
„Klassengröße“. 

Es seien z. B. diuob unmittelbares Messen 
erhalten die Klassen: 140,5 bis 141,5, 141,5 bis 
142,5, 142,5 bis 143,5 usw. Mau zählt die In- 
dividuen ab, die in bezug auf die Grüße der 
grüßten Breite in jede KlasHu fallen. Diese Zahlen 
geben die Häufigkeiten der betreffenden Klassen 
an. Die entsprechenden Klassengrüßen sind 141, 
142, 143 usw. und die Klasseuintervallc kon- 
stant gleich 1 mm. Die Folge unserer Gruppie- 
rung ist die vorstehende Zusammeustellung, die 
wir Häuf igkeitsreihe uenueu. 

Wenn w*ir nach dem oben Gesagten einen 
Schritt weiter geben und je vier Klassen zu 
einer neuen zusammenziehen, so ergibt sich eine 
viel kleinere, ühorsichtlicbere Reihe: 



Kiasweu- 

gröDen 


H&u«g- 

keiteu 


Klassen* 

großen 


Häufig- 

keiten 


138,5 


1 3 


158,5 


16 


143,5 


! 


162,5 


7 


146,5 ' 


22 


166,5 


2 


160,5 


18 


170,5 


1 


154,5 1 

1 


29 







Diese Zusammenstellung orientiert uns mit 
' geringer Mühe viel exakter über das Vorkommen 
j der einzelnen Kopfbreiten, als wiederholtes an- 
I strengendes Durcblesen der die Kinzelw erte an- 
j gebenden Zahlenreihe. Bei dieser Zusammen- 
stellung werden die Beträge des Maximums 
j und Minimums nicht in ihrer absoluten Grröße, 
I sondern durch die sie enthaltenden Klassen an- 
gegeben. 

Zur Veranschaulichung der Häufigkeitsreihen 
wird die graphische Alethode ebenfallB beran- 
güzogeii. Dafür stehen uns zwei Methoden zur 
Verfügung: 

A. Methode der Ueohteoke. Man trägt 
I auf eine horizontale Achse von links nach rechts 
gleiche Ahschnittc ab, bc, cd, de, ef usw. auf. 
Den Abschnitten vrerdeti der Reibe nach auf- 
I einander folgende Klassen des im Aggregate 
iiutcrsuohten Merkmales zugeoi*duet In den 
beiden Endpunkten der Abschnitte werden Senk- 
rechte zu der horizontalen Achse errichtet. Auf 
den Senkrechten werden Strecken abgetragen, 

7 
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«iitf üer Fre4|ueii;c der ontaprechendati Klasse I 
proportioual siod. Durch die Endpunkte dieser 
Strecken nebt man Parallele zur borizonUleo 
Achse. Auf diese Weise bekommen wir eine I 
Keihe von liechtccken. Eine Seite ist in allen : 
dieser Rechtecke gleich, da sie durch die gleichen 
Strecken ah, 6c, cd usw. gebildet ist Die 
Fläche der Rechtecke ist also proportional der > 
anderen Seite. Da aber die zweiten Seiten der 
Frequenz der einzelnen Klassen proportional al>- 
getragen worden sind, so sind die Flächen der ' 



¥ig. Ä. 




Rechtecke den Frequenzen der einzelnen Klassen 
proportional. Hei entsprechend gewäldter Flächen- 
einheit geben die Flächen der Rechtecke die 
Frequenzen der entsprechenden Klassen an. 

Die erhaltene Figur wird Häufigkoits* oder 
Frequeozpolygon genannt. Sie gibt ein an- 
schauliches Bild von der Verteilung der Größen 
des Merkmales im Aggregat. 

In der Fig. 2 ist das Fr«Hjuenz|>olygon der 
schon oben erwähnten größten Kopfbreiten nach 
der Rechteckmetbode angegeben. Auf den 



Kig. S. 




senkrechten Achsen wurden so viele Einheiten 1 
abgetragen, als die einzelnen Klassen Individuen 
enthalten, al.no 3,21 usw. der Reihe nach. So * 
bekommt man die Strecken aa\ 66', c(/ usw. | 
Die Punkte o", 6", c" usw, geben die Schnitte , 
der Parallelen zur horizontalen Achse mit der 
nächsten rechtsfolgenden senkrechten Achse an. | 
Die gebrochene Linie aa\ a", b\ 6", c*, c'', tf, 
c'* usw. stellt den Umriß des Polygons dar. j 
Die Zahlen 141,5, 144,5 usw*. in der horizontalen I 
Reihe sind die Klasseiigrößeu, welche den oben 
das überliegenden Strecken entsprechen. Die 



in der senkrechten Reihe stehenden Zahlen sind 
Pro{K>rtionalitätsfaktoren, welche die den ent- 
sprechenden I^ängcn der senkrechten Achse zu- 
geordneten Frequenzen ergebeu. 

H. Methode der Trapeze. Man trägt auf 
einer horizontalen Achse auf gleicher Enlfemung 
Punkte a, 6, c, d usw. auf. Den einzelnen 
Punkten werden, ebenso wie vorher den Strecken, 
Klassen zugeordnet. Auf der Horizontalen w'er- 
dcu in den Punkten Senkrechte errichtet. Auf 
den Senkrechten werden ebenfalls den Fr<h|uenzen 
der einzelnen Klassen proportionale Strecken ab- 
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getrageu uuJ die Kudpuiiktc der Streckeu mit* 
einander durch Gerade verbunden. Darin be* 
ateht die Differenz. Das hier entstehende Polygon 
iat nicht mehr aus horizontalen und senkrechten 
komponierenden Linien zusammengesetzt. 

Fig. 3 gibt, obwohl sie von Fig. 2 recht ver- 
schieden zu sein scheint, die gleichen Fret|uenzen 
an. Die Punkte a \ c" usw. fallen hier aus. 
Alle übrigen Bezeicbiiutigen sind die gleichen 
und bedürfen keiner weiteren Erläuterung. 

Da diese zwei graphischen Methoden zur 
Demonstratiori der gleichen Beziehung dienen, 
so ist zu erw aileu, daß beide Darstellungsweisen 
— die Häufigkeitspolygone •— in einem be- 
stimmten Verhältnis zueinander stehen. Tat- 
sächlich besteht hier folgende Beziehung; 

Wenn man im Keebteokpolygon die Punkte 
a\ b\ c* usw. ohne Berücksichtigung von a!\ 
c** usw. miteinander verbindet, so bekommt 
man das Polygon nach der Methode der Tra- 
peze, nur sind die Klassen nicht mehr den 
Strecken, sondoni ihren Anfangspunkten zu- 
geordnet zu denken. Nach dem schon Gesagten 
biütot der Ül>ergang in der umgekehrten Uich- 
tiiug auch keine nemieiiswcrtcn Schwierigkeiten. 
Man kann aber auch noch einen Sohiitt weiter 
geben und den Schluß ziehen: Da die Metho- 
den der Individualreibe und der Froijuerizreihe 
zur Demonstration der gleichen Beziehung 
dienen, so müssen eie in einem bestimmten 
Verhältnis zueinander stehen. ln der Tat, 
wenn man die Tafel mit der Darstellung des 
Merkmales durch Indlvidualreibe (Fig. 1) uni 
einen rechten Winkel im Sinne des Uhrzeigers 
( — 90*) dreht und dann die ursprünglich hori- j 
zontalen Strecken auf die neue Horizontale I 
heninteri’ückt, so bekommt man eine Keihc 
paralleler verschieden hoher Senkrechten, dassiud i 
die senkrechten Strecken der graphischen Dar- I 
Steilung der Frequenzreihen. Das gilt aber nur I 
unter der Bedingung, daß die Klassen bei den 
Frequenzroihen mit der GrOßeneinteiluug bei | 
den aufsteigenden Reiben in bezug auf die , 
Grüße übereinstimmend gewählt wurden. Das i 
Gleiche winl immer erreicht werden, wenn man 
die notwendige Zahl von KinheiU'ii zu einer 
neuen entsprechend zusammenzieht. 

Die Fr<H|iienz der einzelnen Klassen ist von 
den wUlkärlich atigenommenou KlaHsengrenzen < 



nicht unabhängig. Diese Tatsache wird ersicht- 
lich, wenn man die gleichen Bcobacbtungoii bei 
verschiedener Klasseneinteilung aber gleichen 
Klassenintenalleu wiederholt ordnet. Wir wollen 
unsere größten Breiten bei vier verschiedenen 
Einteilungen unterauchen. Die Größe der Klassen- 
intervalle soll gleich 4 mm sein. Die Grenzen 
I sind also in einem Falle 140,5 bis 144,5, 144,5 
I bis 148,5 usw., im anderen 141,5 bis 145,5, 145,5 
I bis 149,5 usw., im dritten 142,5 bis 146,5, 146,5 
bis 158,5 usw. und im letzten 143,5 bis 147,5 usw. 
Die Ergebnisse lassen sieb in die folgenden vier 
Tabellen zusammenfassen: 



Uäufigkeitsreihen der grdflteu Breiten des 






Kopfes. 




Klassen- 


U&uHg- 


Klaa-M^D- 


Hiluflg- 


grdßen 


keilen 


großen 


1 keilen 


1 

139,5 1 


6 


136,6 1 


i s 


143,6 


21 


140,5 1 


1 “ 


147,5 


24 


144,6 1 


! 24 


151,6 


24 


146,5 


24 


156,6 


22 


152,5 


26 


169,5 


13 


156,5 


19 


163,5 


6 


160,5 


10 


167,5 


2 


164.5 


6 






166,5 


1 


Kla.<!üit*a- 


Hauüg- 


Klassen- 


Häufig- 


großen 


keilen 


großen j 


1 keilen 


137,5 { 


2 


1.36,5 


1 ^ 


141,5 


IS 


142,5 


21 


145,6 


24 


146.5 


22 


14Ö.6 


21 


160.5 


1 16 


163.6 


26 


154,6 1 


1 29 


157,5 


19 


168,5 1 




161,5 


7 


162,6 


! j 


166,5 


3 


166,5 


2 


169,5 


1 


170,5 


l 



Es kommt hierein nicht unwesentlicher Unter- 
schied in den Reiben zum Vorscheiu. Man kann 
sagen, daß diese Differenz durch den Beobachter 
selbst l>ei der Beail>eitnTig bineingetragen 
worden ist, da er über die Wahl der Grenzen 
verfügt. 

Die Methode der Klassenbildung besitzt, 
abgesehen von der bedeutenden BeeinÜussung 
der Ergebnisse durch den Beobachter, immer 
noch den Nachteil, keine bequeme Vergleich- 
barkeit ztt erlauben. Man sucht sich durch die 
gra{>hischo Darstellung über diese Schwierigkeit 
binwegzusetzeu, aber auch dieser Ausweg ist 
uiibofrie<{igend. Die HäuHgkettspolygone sind 
schon recht kompUziert und erlauben den Grad 
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der Ähnlichkeit^ auf den es hier ankommt^ mir 
sehr ungenau au beurteilen. Das gibt NT er* 
anlaaeung, nach ln variableren nnd anschau- 
licheren Merkmalen des Aggregates au suchen. 

Nach dem oben Gesagten müssen die neu 
einzuführenden Charakteristika die folgenden 
Forderungen ln höherem Grade als die Fretjuenz- 
reihen befriedigen: 

1. die Forderung der l)et|ueincn Vergleich* 

barkeit, 

2. die Forderung der Unabhängigkeit von 

der Klasecneiuteilung. 

Die Fordening der bequemen Vergleichbar- 
keit bestimmt die Eigenschaften derzn suulieudoii 
Charakteristika : sie müssen aus Zahlen bestehen, 
wenn die Bedingung im höchsten Gnule erfüllt 
sein soll. Der einfache Vergleich zweier Zahlen- 
ausdrücke gewährt den besten Einblick in die 
relative He/.iohung zweier Erscheinungen zuein- 
ander. 

Wir wollen die gebräuchliche Ueibe solcher 
Zahlen in unsere Betrachtung einführen und sie 
in bezug auf ihren Zusammenfassungswert 
iinlersuchen. Das sind: 

1. der Medianwert (mittlere Größe), 

2. der Modalwerl, 

3. der 31ittelwert (arithmetisches Mittel), 

4. die durchschnittliche Abweichung, 

5. die stetige Abwoiohung, 

6. der Variaüonskoeffizient. 

Der Medianw'ert: Bei der Darstclluug 
durch aufsteigendo Reiben, d. h. bei Anordnung 
aller Ergebnisse der Größe des untersuebteu 
Merkmals nachf bietet die Bestimmung der 
Größe, die in gleicher Zahl von Fällen in der 
Ueibe sow'ohl überstiegen als auch nicht er- 
reicht wird, keine prinzipudlen Schwierigkeiten. 
Diese Größe steht in der Mitte der Reihe und 
winl deshalb „tuiulere Größe^ genannt. Sie 
kann durch einfaches Abzählen bestimmt werden 
und hängt infolgedessen von der allgemeinen 
Klassenbildung nicht ab. Jene früher (S.48) er- 
wähnte klassifizierende Wirkung der Skala des 
Instrumentes beim Ablesen wird aber bei diesem 
Abzählen nicht beseitigt. Der Medianwert wird 
mir bis auf den Grad der Gciiaiiigkeit «ler 
Skalaablesuügen bekannt. Der genauere Wert 
kann durch Ausgleichung bei Berücksichtigung 
aller übrigen im AggregaU» vorkinumenden 



' Größen des Merkmales gesucht werden. Es 
I kann aber gezeigt werden, <laß bei Kiiiführiing 
der Ausgleichung die Resultate keine bemerkens- 
werte V'eräuderuug erfahren, wenn wir einige 
Skalaeinheiten zu einer Klasse vereinigen und 
daraus den Medianwert bestimmen, und weiter, 
daß das Ergebnis von der Klasseneinteilung, 
wenn sie nicht allzu groß ist, nur in einem zu 
vernachlässigendeu Grade abhängig ist Die 
EinfübruDg der Klasseueinteilung vereinfacht 
die Arbeit wesentlich. Zur Bestimmung der 
mittleren Größe schlägt man folgendes Ver- 
fahren ein : 

Man ordnet die Beobachtungen ihrer Größt* 
nach in Klassen und lK*stimmt die Klasse, welche 
die mittlere (iröße enthält. Das geschieht, in- 
dem man die Frequenzen der einzelnen Klassen 
der Reihe nach mhliert, bis sich zwei VV'erte 
ergeben, deren Unterschied der Freipieiiz einer 
Klasse gleich und von denen der eine kleiner 
und der audore größer ist als die Hälfte der 
Zahl der Beobachtungen. Die ho charakterisieru* 
Klasse enlhäll den .Medianwert; es bleibt dann 
noch die gesuchte Größe als ein Wort inner- 
halb der bekannten Klasse zu bestimmen. 

Bei Aiiw'cndung der Methode der Rechtecke 
geben die zwischen Orduiaten eingeklemmten 
Oberflächenjiartien die Fre<|uenzeu der ent- 
sproebeudeu Iiilcnalle. 

Der Medianwert ist in diesem Falle eine 
Größe, deren entsprechende Ordinate die Figur- 
oherflächc in Hälften zerlegt. Diese Größe kann 
bestimmt werden. Es wurde hier angenommeu, 
daß die Frequenz der KIhsmc mit dem Median- 
wert sich durch ein R<'chteck darstelleu läßt, 
d. h. daß die vereebiedeiieii Größen in der 
Klasse gleich häufig sind. l>:is ist aberuiir 
annähcrungsw'eise richtig, und infolge davon 
werden die höheren Dezimalen unsicher. 

Zum Zwecke der Bestimmung des Median- 
wertes teilt man also die Frequenz der Klasse 
mit der gesncbtec Größe in zwei Teile, welche 
der Ei'gänzuiig der Summe der Frequeiizeti der 
niedrigeren und höheren Klassen zur Hälfte der 
Beobachtungen gleich sind. Um die I.«age der 
dieser Teilung enUprechenden Ordinate zu be- 
stimmen, bleibt nur übrig, das lnten.*ail der- 
selben Klassi* iin gUdehen Verhältnisse zu 
teilen. 
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Beeeicboen wir die GcaamUahl der Beobaoh* 
tiiDgeri mit n, die Frequenz der Klaase, welche 
deu Medianwert enthält mit b, die Summe der 
Frequenzen der niedrigeren und hohen^ii Klansen 
mit a und so wird 

= « • • • • (1) 

und wir bekommen 

* 'in — «; * I fl — c . . . (2) 

für die Ergänzungen der Summen der Fre- 
quenzen der niedrigeren bzw. bobereu Kiaesen 
zur Hälfte der Heobacbtungeii. Wir bezeichnen 
die untere und obere Grenze der Klasse mit 
dem ^lodianwert durch und und die Diffe- 
renz der letzten, daa Klaaseniiitervall, durch d. 
Die Aufgabe reduziert sich »of die Teilung von 

h-l, = rf (3) 

im oben angegebenen Verhältnis. Also 

V,» — « d — x '• •’ 

WO X deu gesuchten Teil des Intervalles (d) 
bedeutet, welcher dem Medianwert entspricht. 
Es ist also der Medianwert 

Mu! = -h X .... (5) 
Die Proportion zur Bestimmung von x läßt sich 
noch vereinfachen. Aus der Proportion folgt 
iinmiUelbar: 

('/, n — a).(d — x) = (■ , M — c) . I (6) 



oder auch 
n 



2 d — fld — yx-ffl-c = — X — cx 
~ <i — öd = MX — öx — cx, 



da aber 
so wird 

oder 

daraus für x: 



0 -f 6 -f c = M, 



'(!-)- 



bz 



ä-“ 



und für den Medianwert; 
Uk 



( 7 ) 

(7n) 

( 8 ) 



-tS-”)- • 

ianwert: 

= h+Zi = h + 1 -( 7 — “) • ( 3 ) 



Durch analoge Betrachtung bekommt mau auch 
ifu; - l,-x, - . (10) 

Die Berechnung des Medianwertes wollen 
wir an dem Beispiele der lläufigkeitsrcihe der 
iJiogenbreitcnindices demonstrieren. Die Be- 
obachtung an unserem Materiale hat folgende 
lläutigkeiUreihen ergeben: 



Ktaiise 


74,5—76,5 


7a,5_78,5|78,^80,5 60,5— 88,5 88,5—84,5 S4.5- 86 , 5 ' 

! 1 ■ i 


86,5—88,5' 


88.5— 90,5 90,5— 92,5 92,5—94.5 




Froqmm* | 


i ^ 1 


' 13 1 


H U j 2S 


87 , 


1 


5 3 


2 


Klante ! 


' 73.5 -75,5 


75 , 6 — 77 ,. ■. 77 , 5 — 79,5j7B,5— Kl,5*lll,S— «3.S 


83.S— SS,&jM4,5— 87,l|87,5— 8»,5i89,S — »1,5 


91,5—93,5 


Krequeoz j 


P' 


1 ^ i 


13 j 17 17 


27 


23 1 


i 8 i 8 1 


' 3 



Wenn wir uns der ersten Fre<|uenzreibe zu- 
wenden, so enthalteu die Klassen bis 82,5 40 
Ucobachtungou, bis S4,5 05. Der Medianwert 
liegt in der Klasse 82,5—84,5, da er bei der 
Zahl von 117 Beobachtungen die 59. nach 
Größe geordnete Beobachtung bedeutet Um 
die gesuchte Grüße zu lK.^sttnimeii, sf‘tzeii wir 
die entsprechenden Werte in unsere Koniiel 
ein. Es ist in unserem Falle 

= 82,5, = 84,5, d = 2, « r= 117, 

rt = 40, b = 25. 



J/ir = (, + = 82,5 4 - ^(68,5-40) 

= 82,5 - 4 - 1,48 = 83,98. 

Wie gering der Einfluß der willkürlichen Wahl 
der Klasseiigrenzeii ist, wird sich zeigen, wenn 
i wir den Medianwert im gleichen Aggregate bei 
I anders gewählten Grenzen durchführen. In der 
Tat fällt Iwi den Grenzen 83,5 — 85,5 — 87,5 usw. 
die gesuchte Größe in die Klasse 83,5 — 85,5. 
Wir haben dann folgende Werte: 

1, = 83,5, = 85,5, d — 2, n = 1 17, 

,1 = 53, 6 = 27. 
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,w«. = J, + 1 - a) = 83,5 + ~ (58,5 - 53) j 

= 83,5 0,41 r= 83,91. 

Durch <lie verschiedeue VV^ahl der Klasüeu* 
i^reozen kommt tatoiiichHch eine Differenz. zu> 
Htatide, doch ist ihr Betrag 

83,98 — 83,91 = 0,07 

sehr gering und kann vemachlaasigt werden. 
Die Größe dieser Dlfifereiiz nimmt mit derVer 
griiüeruug der Zahl der Hcobachtungeu ab. 

Modalwert: Unter den Moiialwertcii einer | 
Zahlenreihe versU'hcn wir nach der englischen i 
Terminologie die relativ am häufigsten vor- ; 
kommenden Größen. Da wir aber durch Ab- 
lesen uu der Skala unserer Instrumente nur zur 
KeiiDlnis der Häufigkeit der Klassen gelangen, 
so besteht die Aufgabe in der Bestimmung 
der Klassen mit der maximalen Frequenz. 
Wenn die Klasseneinteilung im Verhältnis zur 
Größe <ler Bcobachtuugsicihe zu klein ist, so 
bekommt man bei graphischer Dai*stelUing der 
Beobachtuugsreiheii ein unregelmäßig gezacktes 
Polygon. Durch Vergrößerung der Klasseu- 
intervalle bei gleicher Zahl von Beobachtungen 
gehen die unregolmäßigon Zacken allmählich | 
verloren. Bei gi*aphischer Darstellung wird der 
Modalwert durch die Spitze eines Häutigkeiis- 
polygons ilemoiisunert. Es wird in dieser Weise . 
nur die ihn enthaltende Klasse bestimmt Die | 
genauere Größe katm durch Anweiulung analoger ; 
Ausgleicbuugeu, wie bei der Bestimmung des ■ 
Medianwertes, eriuittelt werde». Das Aggregat j 
braucht aber in bezug auf ein Merkmal nicht ! 
nur einen Modalwert zu besitzen, da die Kurve ^ 
mehrere Gipfel haben kann. Dann spricht man 
von multimodalen Kurven bzw. Aggregaten. 

Die Abhängigkeit des Moilns von der ' 
Klasseiieinteilung vennindert sich mit der Vor- 
grtiOeruiig der Beobachtungsreihe. i 

Mittelwert: Zur Uharakterisierniig einer | 
Zahlenreihe kann man auch die Größe der Al>- 
weichnngen von einer gewissen Größe heran- 
ziebei). Unter der Abweicimug einer Zahl ver- | 
stehen wir die Größe der Differenz zwischen | 
ihr und einer gegebenen Zahl. Die Größe, von ' 
welcher aus gerechnet die Summe der Abwei- 
chungen mit Berücksichtigung der Vorzeichen 
gleich Null ist, w\n\ -Millelweil“ genannt. 



Von einer negativen Abweichung spriclil uiaii. 
wenn die abweichende Zahl kleiner ist als die 
gegebene, von der aus die Abweichungen ge- 
rechnet werden. 

Wenn wir den Mittelwert mit M und die 
Abwoichungeii von M mit bezeichnen, so 
läßt sich die Definition folgendermaßen fassen: 

2 «. = 0 .... ( 11 ) 

V ist das Zeichen der Summe aller Al>* 
wciohimgeii e von <4 bis e^. Der Index k gibt 
die Ordniiugsiiummer des Gliedes an. 

Der Mittelwert wird hestimiiit, indem man 
alle Größen addiert und durch ihre Zahl divi- 
diert. Das läßt sich aiisdrückeii, wenn wir die 
einzelnen Größen mit fj, ... h bezeichnen 
durch 

= • Ö2) 

Wir übergehen den Idoutitätsnachweis der 
Definitionen 11 und 12. 

Da die Einzelwerte durch KUssengrößen der 
SkalaeiiiteÜung gegclfou siud, so kann man, 

anshitt sie alle zu addieren, die Addition auf 

die Produkte aus den Klassengrößeii und den 
entsprechenden Frequenzen beschränken. 

Es kann auch hier gezeigt wer<len, daß eine 
nicht übermäßige Vergrößerung der Klasseu- 
iiitervalle keine wcseutUche Veränderung der 
Kesultate zur Folge haU So bekommt unsere 
Formel (12) folgende Gestalt: 

1 

M = . . . (13) 

” fc = 1 

WO Kk uml Fk die Größe der einzelnen Klassen 
und ihre Frequenzen angeben. Der Index k 
gibt die Klasse uml die Zahl m die G(*saintzahl 
solcher an, während n die Zahl der Beobachtun- 
gen ist. 

Die Einführung der Klassen hat eine wesent- 
liche Vereinfachung der Bestimmung des Mittel- 
wertes zur Folge. Diese Vereinfachung kann 
aber noch weiter getrieben werden, indem man 
die Multiplikatoren der großen Klasscnzahlcn 
durch die der bedeutend kleineren Abweichungen 
ersetzt. 

Wenn man in einer Frcqneiizreihc «liu Summe 
der Abweichungen sämtlicher Zahlen von zwei 
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Größen berechnet, so ist die Differenz der 
beiden Summen gleich dem Produkte aus der 
Differenz der beiden Größen und der 2^hl der 
Größen, für welche die Summe der Abwei> 
ehungen ausgerechnet worden ist 

Sei die Summe der Abweichungen und 
von den zwei gegebenen Gn)ßei» Ni und 

s, = ±e';> s. = 2C- • 0^) 

ksl ksl 

HO wird nach dem oben formulierteu Satze 



s.-s,=2*r-i:«r=«- o^) 

i=l k=l 

WO r» die Zahl der Beobachtungen und x die 
Differenz der beiden gegebenen Größen be- 
deutet^ 

X JY, — A', . . . . (16) 
Diese einfache Relation zwischen vier Größen 
läßt die eine als unbckacutc aus den drei 
übrigen bestimmen. 

Wenn eine der Ausgangsgrößen gleich dem 
Mittelwerte ist, so vci'einfacht sich diese Be- 
ziehung noch mehr. 

Der Definition gemäß wird, falis 
iV, = Jtf ist, S| = 0 
und die Beziehung bekommt die Gestalt 

S, = nx . . . . , (17) 
Bei bekanntem S, und n kann die Größe x 




besthumt werden, ln (16) eingesetzt, ergibt 
sich für 

M = N, + x = N, + ^ ■ ■ (19) 
n 



^ = • • (20) 
1 

Wir wollen die verschiedenen Methoden <ler 
Bestimmung des Mittelwertes am Beispiel unserer 
lüiigeubreitcniudices demonstrieren. 

Die einfache Bestimmung nach der Korinel (1 2) 




wollen wir hier übergehen, da die langweilige 
Addition von 117 Zahlen und Division durch 
117 nichts Besonderes bietet. Wir wollen nur 
da» iti dieser Weise erreichte Resultat 



atigeben. 



3/ 88,627 



Durch <lie Einführung der Klasseueitiicilutig 
bekommt man nach der Formel (13) 



das die Resultate liefert: 

_ ^83,560 
“ 183,671 

je nachdem wir die Klassengreozeu auf 74,ö 
— 76,5 — 78,5 iisw. wlor auch auf 75,5 — 77,5 
^79,5 usw. feststellen, und für die Klassen- 
größen entsprechend 75,5, 77,5 usw. oder 76,5, 
78,5, 80,5 usw. bokomraeii. 

Der geringe Betrag dieser Differenz zeigt, 
wie wenig der Mittelwert von der w'illkUrUcheii 
Festsetzung der Klassengrenzen abhängig isU 



Man bekommt nämlich 

durch direkte Addition 83,627 

bei KUsseneintciluDg 83,5 — 84,5 . . 83,615 

„ „ 86,5—88,5 . . 83,671 

„ „ 85,5—87,5 . . 83,560 



Die Durchführung der Rechnung hat bei 
Anwendung der Einteilung in Klassen die 
folgende Gestalt: 



Klasjiengrölk^ 


Häuflgkoit j 


! n-A'» 


74.5 


i 1 : 


74,5 


76,5 


S j 


! 459,0 


78,5 


12 


942,0 


80.5 


17 


1368,5 


8S.5 


17 


1402,5 


84.5 


27 


2UHI.5 


86.5 


2S 1 


1 1989,5 


88.5 


1 s 


531,0 


80,5 


6 


543.0 


82,5 


2 


185,0 




117 


9776,5 


ks 


m 




5 


. h\ = 9776,5 3/ = 83,580 


k = 


J 





KtaHJiKiigröfi** 


HüuflKkril 


^•A'k 


75,5 


! ^ 1 


226.5 


77,5 


1 12 1 


»30,0 


79,5 


■ “ 1 


S74,5 


81,5 




1141,0 


83.5 


2i 


2087,5 


85.5 


27 


2308.5 


87,5 


15 


1312.5 


89.5 


f> 


447,:. 


91,5 


' 3 


274.:. 


93,5 


o 


187.0 



117 97H»,Ji 

k 



2 - A'n = .V = 83,«n 

» =1 
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Die Formel 

M = C ■ ■ • <2"a) 

liefert die eiofaohBten Resultate. Man wählt 
eioe beliebige Zahl z. H. 

=r 80. 



Hei analoger DUpoeition addiert man die Al>- \ 
weichungen von dieser Größe. Wir beEeicbnon ' 
die Klassengrößon der Abweichungen von 
mit und man erhält: | 



Klatsengrofle 


H&QÜgkeit 




‘fc 


5,5 


1 


- 6^ 




_ 


8,5 


i * 


— 21,0 






1,5 


i '* 


— 18,0 




— 


0,5 


1 17 


— 


+ 6.8 


2.5 


J 17 


— 


4- *2,5 


4.» 


j S7 


— 


+ ISI.8 


a,5 


2.1 


— 


+ 148.5 


8,5 


1 3 


— 


- 


- 51,0 


10,5 


i * 


— 


j 


- «3,0 


12,5 


1 s 


— 


4- 28,0 




U7 


— 44,5 


+ 461,0 




li^m 








S'i*’ = 




+ 416,8 M = 


= 88,580 




k = l 








KlassengröOe 


Häufigkeit 








4.» 


‘ 3 


— 13,5 







2.5 


12 


— 30,0 




— 


0.5 


11 


— 5.5 




— 


1,5 


U 


— 


J 


- 21,0 


3.5 


25 


— 


-1 


- 87,5 


5.5 


27 


— 




- 148,5 


7,6 


15 


— 


-i- 112.6 


9.5 


' 5 


— 


- 


- 47,5 


11,5 


, S 


— 


- 


- 34.5 


13.5 


1 2 


— 


- 


- 27,0 






— 49,0 


H 


- 478,5 


ks m 










2'* = 


M 

> 

II 


+ 429,5 il = 


= 83.671 


ji = i 











so ergibt sich für M ebenfalls je nach der Kiu> 



teiltmg: 



„ _ / 83,560 
183,671 



Wenn man alle die so gewonnenen Resultate 
vergleicht, so wird die Hercchtigung zur An» 
Wendung des verkürzUm Ausrechnungsverfahrens ■ 
ersichtlich. Xebenboi bcnuTkl sUrbeu diese I 



Differenzen, mit der Vergrößerung der Zahl von I 

Heobacbtungeii, au verschwinden. I 

I 

Die Abweichungen können aber auch an ; 
und für sich nicht nur als Mittel zur Hestim* ’ 



inung des Mittelwertes, sondern auch zur 
Charakterisierung eines Aggregates verw'erlct 
werden. 8o wiitl die durobBcbnittlicbe Ab- 
w’oichung eingeführt. Die Maiheinatiker Im^ 
zeichnen diese Größe als durchschnittlicben 
Fehler. 8ie ist das ariUimetische Mittel aus 
säratliohcn Abweichungen von dem Mittelwerte 
der Größen des untersuchten Merkmales iu 
einem Aggregat4*. Die Vorzeichen werden dabei 
nicht berücksichtigt. Die Siiinine der Abw’ei- 
ebungen vom Milteiwert mit Herücksicbliguug 
des VorzoicbeiiH ist doch gleich Null. Wullen 
wir die durchschoittliche Abw'eichung mit f 
bezeichnen, dann ist 

‘ kl- • • • (21) 

"fc I 

wo die Zeichen | | die Vernachlässigung des 
Vorzeichens bedeuten. Diese Zahl i kann aU 
Maß der Konzentration der einzelnen Größen 
um den Mittelwert verweudet werden; sie sinkt 
mit der Zunahme der letzteren. 

Stetige Abweichung: Ebenso wie bei 
der Bestimmung d<» Mittelwertes die Summe 
der Abweichungen iu Betracht gezogeu worden 
ist, kann auch die Summe ihrer zweiten Potenzen 
berücksichtigt werden. Infolge der Erhebung 
der Abweichungen mit verschiedenen Vorzeichen 
in die zweite Potenz sind sämtliche Summanden 
positiv. 

Im Falle dos Mittelwertes wurde nach der 
Größe gefragt, von der aus gerechnet die 
Summe der Abweichungen gleich Null ist Hier 
ist die Bestimiming einer solchen Größe un- 
möglich, da die Summanden, wie bereits hervor- 
geboben wurde, entweder positiv oder gleich 
Null sind. Eine solche Summe ist nur dann 
gleich Null, wenn sämtliche Summanden gleich 
Nttll sind. Das tritt aber nur dann ein, wenn 
sämtliche Abweichungen gleich Null sind, was 
nur bei einer Reihe gleicher Größim einlreten 
kann. 

Um die Analogie mit der vorhergehenden 
Beti’acbtniig aufrecht zu erhaltoii, erübrigt nach 
der Größe zu fragen, von der aus die Summe 
der Qu.’idrate der Abweichungen das Minimum 
aufweist. Das ist ebenfalls der Mittelwert. 

Wir ziehen in Betracht sowohl die Summe 
der Quadrate der Abwcicliungen wie auch ihr 






Digitized by Google 




Untersuobung<m über das V(*rh&ltniB der KopfniaBe zu den SnbadelmaBon. 



57 



Minimum, das also durch Uerechnung der 
Quadrate der Abweichungen vom Mittelwerte 
aus gegeben w'ird. Die Quadratwurzel aus dem 
Mittel der Quadrate der Abweichungen vom 
Mittelwerte wird aU stetige Abweichung be- 
zeichnet (Standart Deviation der Engländer). 
Die Mathematiker pflegen diese Größe aln 
mittleren Fehler zu bezeichnen. Wenn man die 
stetige Abweichung mit 6 bezeichnet, so kann 
man folgende Formel ansohreiben: 




Zur numerischen Berechnung kann selbst- 
verständlich die Vereinfachung durch Heran- 
ziehung der Klassenbildung durchgefübrt werden. 
Eine w’eitere wesentliche Vereinfachung tritt 
ein, wenn wir die Notwendigkeit des Bc- 
rechnens der Quadrate der Abweichungen vom 
Mittelwerte ausscbalten. Es existiert bei der 
Summe der zweiten Potenzen ein analoger Satz 
w'ie bei der Summe der ersten Potenzen der 
Abweichungen fl5): 

Wenn wir in einer Frequenzreihe die Summen 
der Quadrate der Abweichungen aller Zahlen 
von zwei gew'isscn Größen bilden, so ist die 
Differenz der beiden Summen gleich dem Pro- 
dukte aus der Differenz der Quadrate der Ab- 
weichungen der beiden Größen vom Mittelwerte 
mal der Zahl der Größen, für welche die Summe 
der Abweichungen ausgerechnet worden ist. 
Das wird sich formulieren lassen als 



wo 



s, — Sj _ ^ ^ 



i»i 



= — 1»»>) 




.s. = 2' 






(24) 



die Summen der Quadrate der Abweichungen 



von den Größen Ni und iV^ bedeuten und 
und die .Abweichungen der Größen N\ und 
von dem Mittelwerte der Heibeii sind. 
.Angenommen, die Größe sei gleich dem 
Mittelwerte 



so ist 



M = iV,, 
x<>> = 0, 



«lumi wird die Berechnung der Summe der 
tjiiadrate der Abweichungen und ebenso der 

Archiv fUr Ai>tbrxi|H>ti<,ft<*. K. lul. VI. 



Stetigen Abweichung einfach. 1'^ ist dann 

s, =2<'”= c-!5) 

» = 1 k-sl 

daraus mit Rücksicht auf 22 und 24 



« = (2ß) 

Die Durchführung der nnmeiiscben Uech- 
miiig gestaltet sich daun folgendermaßen: 



1 Kla>fu}u- 
! größe 


Ab- 

weiehuug 


Quadr. d. 1 
i Abwaicb. ; 

.. J 


HftaAg- 

kdt 

1 


< 

; ! 


1 75 


9 1 


f 81 1 


1 ' i' 


1 et 


78 


H 


64 1 


1 * 


128 


77 


, 7 


49 


♦ 


196 


7» 


1 8 


3« 


* 


28» 


7» 


i ] 


1 ** 


' * 


100 


80 


4 ' 




, 7 


112 


< »1 


3 


1 


10 


90 


1 82 I 


1 2 1 


i ^ 1 


1 * 1 


16 


1 83 


1 ' 


1 1 j 




18 


1 


0 


— ' 


' 12 1 


; — 


1 Hb 


1 


1 


15 


1 




2 1 


i •* 


12 


48 


I 


.H ' 


9 


II 


99 


1 88 j 




16 i 


4 


84 


89 


1 

& ; 


25 


2 


50 


> 90 


8 


36 1 


3 


108 


91 i 


1 7 ! 


49 


3 


U7 


1 92 


' ® i 


64 


— 


— 


' »s 


9 1 


81 


2 


182 
= 1717 


nx ■ 


— 45 


n = 117 


nx* 

Jfjl-nx* 


=■ 17,1 

S= 1699,9 


lg 1699,» 
lg 117 





3,23020 

2.08819 


0 


= 3,812 




1.1S20I 
— X" = 0,58101 
0 = 8, »11 



In gleicher Weise können zur Charakteri- 
siening eines Aggregates Mittelwerte der 
höheren Potenzen der Abweichungen eingeführt 
werden. Die entsprechend hohe Wurzel aus 
I den Mittelwerten der Potenzen der Abwei- 
chungen wird nach der Terminologie von 
: Pearson mit dem N.amen Moment belegt. 
Die Momente werden „um die Größe“ gerechnet, 
W'elche bei der Bestiminmig der Abweichiuigen 
zniu Ausgangs w’erte getlient hat 

Unserer Deliuitiou gemäß wird dos 
j Moment die folgende Gestalt haben : 

' = • • • (27) 

L ■ I 
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wo die Abweichungen von der Zahl gerechnet 
sind, um w'elche das Moment beslimml wird. 

Im spexiellen Falle, wenn nr = 2 ist und 
der Mittelw'ert aU Ausgangsgröße dient, be- 
kommt man die stetige Abweichung (ö). Wenn 
m 1 und die Abweichungon vom Mittelwerte 
aus ohne Berücksichtigung des V'orzeichens ge- 
nommen werden, bekoiiiiiU man die durchseboitt- 
Hohe Abw'eicbung (f). Es wird unter Um- 
ständen das 3^ 4., 5. und sogar 6. Moment (fig, 

fAg, gf) aur Cbaraktensiening der Aggregate 
berange7A)geii. 

Der Variationskoeffizient. Alle bis jetzt 
definierten Charakteristika (Größen) haben fol- 
gende Eigenschaften. Sie sind: 

1. ausgedrückt in einer Maßeinheit und 

bleiben 

2. von der abeoluten Größe des Merkmales 

abhängig. 

Um uns von dieser Abhängigkeit zu be- 
freien, können wir durch Kombination zweier 
solcher Größen eine neue bilden, die eine reine 
VerhältoUzahl ist und infolgedessen von der 
absoluten Größe des Merkmales nicht mehr ab- 
hängt. Eine derartige Zahl ist der Variatious- 
koeffizient. 

Er ist gleich dein Huudortfachen des V^er- 
hältnisses der stetigen Abweichung zum Mittel- 
wert Diese Definition läßt sich folgendermaßen 
formulieren : 

F = ^ 100 . . . . (28) 

wobei V den Variationskoeffizienlen bedeutet In 
unserem Beispiele ist M = 83,62, 6 — 3,812, 
infolgedessen 

r = 4,558. 

Diese Größe wird mit Erfolg als Maß der 
Variabilität eines Merkmales vervreudet 

Alle bis jetzt besprochenen CbarakteristikH 
beziehen sich auf einzelne Merkmale. Sie ver- 
suchen, ein Aggregat durch die Größemnaße 
der einzelnen Merkmsle der komponierenden 
Individuen zu charakterisieren. 

Mao kann al>er auch zur Charakterisierung 
eines Aggregates das Verhältnis verschiedener 
Merkmale zueinander heranziehen. Es wird also 
die Frage aufgew'orfun : Was für Gesetzmäßig- 
keiten treten bei der Kombinierung der ver- 
schiedenen Merkmale und ihrer Werte auf? 



Ea können also zur Cbarakterisiening des 
I Zusammenhänge zwischen einzelnen 

‘ Merkmalen heraugezogeii werden, da man von 
einem Zusammenhänge zweier Erscheinungen 
spricht, je nachdem sie Gesetzmäßigkeiten in der 
Koexistenz und den i|uaDÜtativen Veränderungen 
I zeigen oder nicht 

Um den Zusammenhang der Größen zweier 
Merkmale anschaulich zu machen, muß man die 
Beobachtungsergebnisse übersichtlich ordnen. 
Wir wählen zum Zwecke der Demonstration die 
iJiogeiibreiteniiulices an Köpfen und Schädeln. 
Man nimmt ein Netz wie S. 61. Den senkrechten 
Streifen w'erden z. B. die Klassen der Indioes 

S3 
92 
91 
90 
89 
88 

I 

86 
^ 86 
I 84 
I 83 

I 83 

I 61 
80 
79 
78 
77 
76 

' 75 

am Schädel, den horizontalen die der ludiccs 
am Kopfe zugeordnet Jedem Quadrate des 
Netzes wird also eine Kombination einer Klasse 
des Iudex am Schädel mit einer am Kopfe zu- 
geordnet. Man schreibt in jedes Quadrat die 
Zahl der Fälle, durch welche die einzelnen 
I Kombinationen vertreten sind und die Gru|»- 
piening ist durchgeführt Man nennt sie lie- 
! gressiunstafel. Sie zeigt unmittelbar die häufigeren 
Kombinationen. Die Gesetzmäßigkeiten in der- 
selben werden als Zusammenhänge zwischen 
den Merkmalen bezeichnet Wenn die mittleren 
Kopfindices der Indtvidiien der senkiechtcn 
Kolonnen bestimmt und entsprechiMid auf Senk- 
rechten abgetragen werden, so ergibt die Ver- 
bindung dieser Streckenenden eine gebrochene 



Fig. 4. 
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Lioie, die wir als HegreBaionBlioie bezeichnen. 
Sie demonstriert (Fig. 4) die Geaetzw&Digkeiten 
im Zusammeotreifen der Größen zweier Merk- 
male. Die Größe dieser Gesetzmäßigkeit (Zu- 
samraenhaDges) läßt sich nicht durch graphische 
Darstellung bemessen. 

Die Zusammenhänge zwischen Größen lassen 
sich aber durch mathematische Funktionen au* 
geben. Infolgedessen kann auch eine solche 
Funktion, die den Zusammenhang zwischen den 
Größen der Merkmale ausdrückt, zur Cbarakteri- 
eierung des Aggregates verwendet werden. 

Zu diesem Zwecke ziehen wir diejenige 
lineare Funktion heran, die mit der größten 
Annäherung aus den Größen eines Merkmales 
die des anderen bestimmen läßt. Es soll also 
eine Funktion folgender Form bestimmt werden; 



y = a, +6,z| 

I = o, + 



(29) 



Diese Funktion muß nach der in der Theorie 
der kleüisteu Quadrate gegebenen Deßnition , 
der besten Annäherung für | 



* = — (oi + l>i y»))’ ' 

ksi 



(30) 



dos Minimum aufweisen, wobei x&, die Ab- 
weichungen des Individuums k von den Mittel- 
werten der beiden Merkmale bedeuten. Wenn 
also in einer Gruppe die Mittelwerte für Länge 
und Breite 200 mm bzw. 150 mm betragen und 
das Individuum die Maße 156 bzw. 211 aufweist, 
BO sind in diesem Falle Xk, yk gleich U bzw. 6. | 
Die Größe e ist die Summe der Quadrate der 
Differenzen zwischen den theoretisch berechneten 
und praktisch beobachteten Größen dos zweiten 
älerkmales. Finde ich also für ein Individuum 
die Breite gleich 156 und berechne daraus nach | 
der Formel, welche für die gegebene Gruppe > 
gilt (und deren Bestimtiiung eben unsere Auf- j 
gäbe bildet) die zu erwartende Länge gleich 
208, BO ist 211 — 208 = -|- 3 der Fehler der 
Bestimmung. Die Summe der Quadrate der 
Fehler für sämtliche Individuen ergibt die Zahl/, 
n ist die Zahl der beobachteten Individuen, «t, 

N bestimmenden Koefüzieuteii. 

Aus der Beduiguug des Minimums folgt, daß 

d/ = 0. 1 

Wenn man unseren Ausdruck differenziert, so j 
ergibt sich : I 



d/ = d X (xk — («I -b 5i y»))* = 0 
1 

de = — XK — (a, -t-6iyi)l(da, -f ykdb,)=0. 
1 

Diese Bedingung wird aber immer befriedigt, 
wenn 

XK — K + Wyfc)l = 0 

1 

n 

(«lyt ^f>iyn = o 

1 

und infolge davon 

i(*») = S(<h) + = na, +i),v(y,) 

111 1 

l(xnfk) = ii(«iyk) + l(<>iy?) 

1 11 

= a,V(y,)+J,,V(yi|). 

1 1 

Zum Zwecke der Bestimmung von 0 | und 
bilden wir aus allen n-Beobaohtungen die 
Summen: 

= «a, +J>,V(yn) . . (31) 

k=l ks=l 

(x» y») = Ol (y») + «>1 i (st) ■ (32) 

»=1 t=l »=« 

Sie entstehen durch Addition aus 
Xi = Ol + b, y, 

X, = o, + b, y, 

X, = «I + b, y, 

und 

*iyi = o,y, +by* 
x,y, = o,y, + by’ 

x,y. = o,y. + byj, 

wobei die Qleiohnngen der zweiten Kolonne ans 
denen der eisten durch entsprechende Multiplika- 
tion mit y,, y,, y, . . . y, gebildet sind. Wir 
bestimmen also o und b so, daß der Bedingung 
gemäß z das Minimum aufweist Worden in 
der ersten Gleichung die Abweichungen vom 
Mittelwerte aus gerechnet, so wird nach (11) 

V(r*) = v(y.) = 0. 
k = l k = l 

Krgo ist 

no, = 0, 

da aber n eine endliche gau/.e Zahl ist, so muß 

o, = 0 (33) 

sein und entsprechend 

Oj = 0. 

8* 
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Aus der (32)'Gleichung, d» 

= 0,0 



wird 



v(xy) = 



und enUprecbeud 



i, — -(^y) 



b - IM 
'•-IM 



(34) 



Nach der Definition der stetigen Abweichung 
(23) sind 

»«f = ü(*‘) «<»/ =- v(y‘) 

Definieren wir jetzt 

, _ -(^») _ 

” “ ~ n. 6, 6, 

aU den Korrelationsko^ffizieuten ; durch Eiii- 
üotEen unserer Ausdrücke ergibt sich dann: 



(35) 



°i 

b. = 

Ol 



(3ö) 



Unsere Funktion, von lior wir aiiHgegangen sind, 
bekommt dann die Gestalt; 



» = nis-y 

0 , 



y = --us;* 



(37) 



das andere sU’ oder abniromU liii leUteren 
Kalle hat ein negatives Vorzeichen. Der 

Quotient ^ zeigt, in welchem Verhältnis die 

Veränderung des zweiten Merkmales modifiziert 
zu erwarten ist^ wenn die stetigen Abweichungen 
der beiden Merkmale verschie<leti sind. Es 
können auch analoge Funktionen für mehr als 
zwei Merkmale bestimmt werden, was wir aber 
hier übergeben wollen. 

Ebenso übergehen wir Funktionen h^ilieren 
Grades, wie z. B. die 

jc = o ~f fcy + cy* 

usw'. Es sei nur darauf hingewietien, daß sie 
analoge Dienste leisten können. 

Die KegreHstousforniel wird gewöhnlich in 
einer modifizierten Form gcbraucltt. Mau er> 
setzt die Abweichungen durch die ihnen gleichen 
Differenzen zwUi'heu der V)etreffenden Größe 
und dem Mittelwerte. Also ist 

ar=X— itf,; y=r— . (38) 
wo X und y die Abweichungen zweier Merk* 
male und X, F die entspi'Ochendeti Größen des 
Merkmales, und .U,, My die Mittelwerte der 
beiden Merkmale bedeuten. Daun bekommt 
unsere Regressionsfomu*! folgende Form : 



X-M. = r^(V- 



M,). . (39) 



die wir Regressionsgleichung neunen 
werden. Sie gibt die Neigung der siisgleichen- 
den geraden KegressionsHoie an. 

Wenn die unmittelbar bestimmten und aus 
der obigen Formel ausgerechneten Regrebsioiis- 
linieu gut übercinntimmen, so spricht man von 
einer linearen Hegression. 

Im Falle einer linearen Kegreshion w'lrd die 
Größe r, die zwischen den Grenzen 
— Kr>+ 1 

schwankt, als Maß des Zusammenhanges an* 
gesehen. 

Beim Ausbleiben des Zusammenhanges (Ge* 
setzmUßigkeit) ist 

r = 0. 

Bei ganz allgemeiner Gesetzmäßigkeit ist 
r = ± l. 

Angenommen öj r= öj, so gibt der Korre- 
lationskocffizient das Verhältnis an, in welchem 
Maße mit der Vergrößerung eines .Merkmales 



X = r+ ih- ■ ■ (40) 
°7 0, 

Wir haben r als einen Annäherungswert 
und die Funktion als eine angenäherte Fasaung 
des Zusammeulianges abgeleitet. liier ist her* 
vorzttheben, daß bei Organismen die Hegressionen 
der Merkmale in den meisten Fällen linear und 
' die Annäherungen unserer Formeln infolgedessen 
I groß sind. 

! Bei der BoHtiiumung des KorrelHtionskoef- 
I fizienten ist von großer praktischer Wichtigkeit, 
die Abweichungen nicht von den Mittelwerten 
rechnen zu müssen. 

Es besteht die Heiatiuii 
^(x — a)(y — — — ß'^x-rnaß, 
wo cty ß konstante Z;thlon, Ergänzungen der 
Mittultverte zu lieliebigcu ganzen Zahlen be- 
detitcD. Da aber 

=' ß"^x — 0 

sind, so wird 

V ry z= ^ (j — «) (y — ß) — »(/< ß. 
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Diese Gleichung gestattet die Produkte der an der Leiche vor und nach Entfernung der 
Abweichungen von beliebigen Zahlen aus zu he- Weicbteile uns vor Augen führen, 
rechnen und Operationen mit Brüchen zu ersparen. ; Es wurde in der folgenden Tafel der Korrc- 
Wir wollen die Bestimmung der Korre- | lationskoeffizient zwischen dem Längenbreiten- 
lationsfunktion und der Regreasionsformel am I indes am Kopfe vor und nach der Entfernung 
Beispiele der Beziehung zwischen den Maßen der Weichteile durobgeführt: 





M - 83, *1 II =r. 


— 0,21 (f = 4,243 


.1/ 


= 83,62 


ß = 0,3* J = .1,812 


1. 


B+ S 


6-4~104“ 6 4“ 6 


44 


44 


1^1833 . . . 3,28316 


s. 


Ü+ ♦ 


6-1-24 


3« 


72 


^4,243. . . 1.37210 


3. 


3 *4“ S “4" S “l“ 4 -f" 3 


6 4- 24 4- 15 


69 


207 


19 3,812 . . . 7,41888 


4. 


15 *4“ 4 *4“ 6 


4 -4- 10 4- 6 


44 


17« 


fg\n ... 3,93181 


b. 


4 -i- lO-i-6 


5-4- 6 


31 


155 


iffr 1,98615 


6. 


4 4- Z5 4- 6 + 7 


14 4-8 


A4 


384 


r = 0.968« 


7. 


6 4-21 


8 4- 18 


33 


371 


8. 


8-4-10 




18 


144 




9. 


11 


20 


31 


279 





183S 
— 7 

S{.r — a)(g~ß) = 1S25 
— naß — *1" 8 
1833 

In unserer bisherigen Betrachtung wurden Pearson hat unter Anoahme einer Hypothese 
die für unseren Fall notwendigen statistischen über die (normale) Verteilung der Individuen eines 
Grundbegriffe zusammengestellt. Das geschah Aggregates auf die eiuEelneu Großen des Merk* 
unter alleiniger Voraussetzung der Vergleich* males die biologischen Grundbegriffe in bezug 
barkeit der einzelnen Merkmale bei verschie- auf ihr gegenseitiges Verhältnis untersucht. Er 
denen Individuen (Aggregatkomponenten). hat angenommeu, daß in einem homogenen 

Die allgemeine Erläuterung wunle durch Materiale die Häußgkeitsreiho bei VergWißening 
keinerlei Hypothesen und Voraussetzungen ein* der Zahl von Beobachtungen in die Fehlerkurve 
geschränkt. (Erffunktion) älvergobe, daß also für die Großen 
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d 60 Merkmale» der Abweichuugen (x) dio Häutig- 
keitcD durch 

y = »o«“j: .... (41) 

angegeben worden, wo Häufigkeit des 

Mittelwertes angibt. 

Wir werden auf diese mathematische Theorie 
der biologischen Erscheinungen hier nicht näher 
eiogehen, mußten sie aber andcuten, weil unter 
gleichen Annahmen die wahrscheinlichen Fehler 
der oben eiugeführten Größen bestimmt wurden. 
Wenn E der w'abrscheinliche Fehler der Be* 
Stimmung einer gewissen Größe ist, so bedeutet 
(Jlf — E bis M ^ IC) das Intervall, in w'elches 
bei wiederholten Beobachtungen unter gleichen 
Bedingungen die Hälfte der Beobachtuiigs- 
resultate fallt. Wenn man also n Mittelwert* 
hestimmuugen an gleicher Zahl von Individuen 
in gleicher Gegend durchfuhrt, so gibt der 
wahrscheinliche Fehler dio Grenzen an, inner- 
halb welcher dieser Erw’artung gemäß die Hälfte 
der so bestimmten Mittelwerte liegen soll. 

Da die Häutigkeitspolygone der anthro- 
pologischen Merkmale im allgemeinen nur wenig 
von der hypothetischen Form abweicheu, so 
kann man die Fehlergrenzen für annähernd 
richtig annehmeu. 

Wir gehen auf die Ableitung der wahr- 
Bcheinliohen Fehler nicht ein, sondern beschränken 
uns auf die Zusammenstellung der für unsere 
Untersuchung in Betracht kommenden. Wenn 
wir den wahrsebeiuliohen Fehler des Mittel- 
wertes mit E{M) bezeichnen, so ist 

J5(3f) = 0,674 49 iL • . (42) 

V» 

der wahrscheinliche Kehler der stetigen Ab- 
weichung 

A’(ö) = 0,67449-^ • ■ (43) 

)2 n 

wahrscheinlicher Felilcr i)er KuiTvIationskoefti- 
aienten 

E(r) = 0,67449 . (44) 

\n0+r) ’ 

Im Anschlüsse au die normale Verteilung 
läßt steh folgendes bemerken: Die stetigen und 
die durohscbnittlicben Abweichungeu geben der 
gleichen Eigenschaft der Zahlenreihe — »»tnlicb 
<ler Konzentnaiou uni den Mittelw'ert — Aus- 



I dnick, es ist deshalb ein« Beziebung zwischen 
diesen beiden Größen zu erwarten. Diese Be- 
I Ziehung kann von der Gruppierung nicht un- 
I abhängig sein. Tatsächlich läßt sie sich hei 
Annahme der normalen Verteilung folgcnder- 
; maßen ausdrücken: 

’ ö = 0,7915« .... (45) 

Bei Anwendung auf Beobachtungsreihen ist 
: diese Gleichung nur annäherungsweise gültig. 

^ Je kleiner die Zahlenreihe ist, desto größere 
I Abweichungen von dieser Gesetzmäßigkeit sind 
I zu erwarten. 

IT. FftBsung des TerhUtnlsfies zwischen 
den Maßen am Lebenden und am Skelett. 

Die Einführung der oben besprochenen Be- 
griffe gestattet eiue korrekte Fassung des 
Verhältnisses der Maße am Lebenden und am 
Skelett 

Wir haben gezeigt, daß die Differenz zwischen 
den Maßen am Lebenden und am Skelett als 
annähernd gleich der Dicke der Weichteilo an- 
genommen werden kann. Mau könnte erwarten, 
daß die einfachste und richtigste Lösung der 
Aufgabe, aus den Maßen am Lebenden die am 
Skelette zu bekommen, io der Subtraktion der 
mittleren Dicke der Weichteile von den Maßen 
am Lebenden bestehe. Es ist einleuchtend, daß 
I infolge der Variabilität der Weichteile die Kesul- 
tate dieser Subtraktionen nur im Mittelwerte, 
nicht aber für Kinzelfällo richtig sein können. 

Durch Abzug der mittleren Hautdicken von 
versohiedencii Größenklassen des uiitersuchten 
Maßes bekommt man aber im allgemeinen nicht 
Größen, welche im Mittel entsprechende Maße 
am Skelette liefern. Das tritt nur dann ein, wenn 
die Maße am leihenden mit der Dicke der Weich- 
teile jeden Zusumincnhanges entbehren. Falls aber 
die Dicke der Weichtoile im Koimex mit der 
Größe des eutsprechciidcu Maßes am Lebenden 
schwankt, so darf man nicht in allen Fällen 
konstant den Mittelwert der Weichteildicken 
in Abzug hriogeu, soudeni muß diesen Sub- 
trahenteii, der tiröße des Maßes am Lebenden 
ciitsprcchond, variieren lassen. 

Das eben Gesagte läßt sieb einfach analytisch 
ableiten. Es sei <ler Zusammeuhaiig zwischen 
verschiedenen Werten des Maßes am lA'beuderi 
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uod den entapreobeoden Dicken der Weichteile 
durch die Rogresaioneformel (39) gegeben: 

A* = Ä« + — o»). 

WO hx und hm daa individuelle und mittlere 
Maß der Weichteildicke beileuteuf und a«i 
das entsprechende für das 31aß am Lebenden 
angebeUf und die stetigen Abweichungen 
der Dicken der Weiebteile und des Maßes am 
Lebenden sind und endlich r/u den KoiTclatioiie- 
koeffir.ienten zwischen den Maßen am Lebenden 
und der Dicko der Weichteile darstellt Aus 
der Formel ist ei'siohtlich, daß der abzuzichende 
Betrag hx nur dann von dem variablen Maße 
am Lebenden Og unabhängig sein kann, wenn 
die Zahl 

rfca = 0, 

da 6g endliche konstante von Null größere 
Zahlen sind, ln diesem Falle ist 
A, == A«, 

d. h. die Maße am Skelett werden durch Abzug 
der mittleren Dicke der Weichteile aus den 
Maßen am Lebenden gewonnen. Wenn aber 
''as von Null verschieden ist, 

0, 

so ist der abzuziehende Betrag variabel. Tat- 
sächlich ist seine Gleichung 

j _ , ,1t I 

<^a I I 

WO die Koeftizienteii 

ÖS . ^ ÖA 

^*a“» hm — fha~Om 
Cg Cg 

zu bestimmen sind. 

Daß tatsächlich ^ 0 ist aber schon a prion ' 
zu erwarten. Die hlaße am Kopfe werden doch | 
durch die Dicko der Weichteile bedingt. Das ' 
kommt auch in der Tabelle (S. 69) zum Vor- | 
schein. i 

Sie berücksichtigt zwar nur den Jjängen- I 
breiteuindex, da aber sämtliche Merkmale im | 
stärkeren oder schwächeren Zusammenhänge mit 
dem lüngcnbrcitcnindex stehen, so kann daraus 
ganz begründet gesohlosseu werden, daß die 
übrigen Maße des Zusammenhanges mit der ' 
Weichteildicke nicht ontbehreo und die Kor- 
relaiiüiiskoeftizienteu ungleich Null sind. 

rha ♦ 0. 



der Kopfmnße zu den ScbädeltusBcn. 6S 

Die Erwartung, daß die Korrelations- 

koeftizienten zwischen den Maßen am Lebenden 
(bzw'. T^eiche) und der Dicke der mitgemessenen 
Weichteile noch größere Beträge aufweisen 
werden, ist ebenfalls berechtigt, da die Dicke 
der Weichteile die Maße am Lebenden (bzw. 
Leiche) direkt mitbediugt, was mit den Indices 
nicht in einem solchen Grade der Fall ist. 

Da es umständlich ist, variable Beträge zu 
subtrahieren, wollen wir versuchen, eine Formel 
aufzustellen, die einen iiumittelbaren Übergang 
von den Maßen am Tx^bonden zu denjenigen 
am Skelett gestattet Wir wollen zu diesem 
Zwecke von den einzelnen Maßen au den Leichen 
die gemoasoneu Dicken der Weichteile ab- 
ziehen, das Verhältnis der Maße an der Leiche 
und am Skelett bestimmen und in dieser Weise 
die Frage nach der als damit identisch ange- 
nommenen Bezaebuog zwischen den Maßen am 
Lebenden und am Skelett beantworten. 

Die Erledigung unserer Aufgabe besteht in 
der Bestimmung der Koeffizienten der Regres- 
sioDsgleichung 

Sx—Sm = ~{h — C). 

öj 

wo s„ ,s. das individuelle und das mitUei^ 
Maß am Skelett Ixnlcuteu, L und Im das gleiche 
für die Maße am Lebenden, C, und Ci die 
stetigen Abweichungen der Maße am Skelett 
und am Lobenden sind und endlich r«! den 
Korrelationskoeffizionten zwischen den Maßen 
am Skelett und an der laiche angibt 

Nach uiiseron vereinfachenden Annahmen 
lassen sich aber Sm und C, bestimmen , in- 
dem man das Mittel und die stetige Abweichung 
aus den Maßen berechnet, die durch Abzug der 
Dicke der Weichteile entstehen, und analog r*r 
durch Bestimmung der Korrelationskoeffizienteu 
zwischen den blaßen am Iahenden bzw. an der 
Leiche tind den durch Abzug der Dicke der 
Weichteile gefundenen. 

Unsere Formel modifiziert sich, wenn man 
den Annahmen gemäß 

Hm = /„ — A« 

cinsetzt. Das ist, wie wir gezeigt haben, für 
die Mittelwerte ganzer Reihen immer berechtigt. 

fm, hm sind die Mittelwerte der Maße am 
Lebenden (bzw\ der Leiche), am Skelett und der 
Weicbteildicke. Dann ergibt sich: 



Digitized by Google 




(U 



Jnn Cxeknnowski 



Ni = r.t + j'- —l'm '■*' j 

■''* ~ fc?' ~ ’’*'ä;) ~ '‘"j ^ 

Daä gleiche gilt auch für die Indtces. 

Diese Formel laßt für jeden Wert am Lehen- 
den den wahrscbcinlichsteu am Skelett bestimmen. 

Wir haben für die Korrelationskoefbxieoten 
gefunden: 

Korrelftliouskoef (izieoten zwiseheo den Kopf- 
maßen und den durch Abzuj^ der Pieke der 
Weiehteile gewonnenen Öcbädelmaßen. 





cC 


9 


lAug« 


0,909« 


0,9724 


Breil« 


0,940A 


0,9607 


Ohrhuli« 


0,9760 


0,9932 


KI. 8ürnbr«ite 


0,9233 


0,9465 


Unterkieferbreite ... 


0,9402 


0,9237 


Joehbf^nbreite .... 


0,9063 


0.862! 


Anat. GeiichtsbOh« . . . 


0,9902 


0,9977 


Längenbreitenindex . . . 


0,9708 


0,9843 


liängeDohrböheniodex . . 


0,9876 


0,9833 


Breitenohrliöheuiudex . . 


0.9693 


0,9830 


Btimbreilenlingeoindex . 


0,9217 


0,9715 


Btimbreitenbreitenindex . 


0,8924 


0,9297 


Anat. Gesichtsiudex . . 


0,9827 


0,9644 


Mittelgesichtsindex . . . 


0.99A9 


0,9680 



Die folgende Tabelle enthalt die in unserer 
Untersuchung gefundenen Umrechnungaformclu: 



\Vir wollen den Vorzug dieser Umrechnung 
gegenüber dem einfachen Abziehen der Mittel- 
werte der Differenzen durch die folgende Tabelle 
demonstrieren : 



Veränderung des Längenbreitenindex beim 
Übe rgange von den Maßen am Lebenden 
(Leiche) zu denjenigen am Skelett. 



LBI 

am Kopfe 


Cf 

am bchätiei 


nm. 


s 

am Hcbädel 


Piff. 


75 


73,69 


1.31 


73.96 


1,04 


76 


74,79 


1.21 


75,05 


0,95 


77 


75,88 


1.12 


76.18 


0,87 


78 


76,90 


1.02 


77,21 


0.79 


79 


78,08 


0,92 


78, so 


0,70 


80 


79,18 


0,82 


79,38 


0.62 


81 


80,27 


0,73 


80,46 


0.54 


82 


81,37 


0,68 


81,54 


0,46 


83 


K9,4T 


0,53 


82,82 


0.38 


84 


83.56 


0,44 


83,71 


0,29 


85 


84,66 


0,34 


84,79 


0.21 


86 


85,76 


0,24 


85,87 


0.13 


87 


86,86 


0,14 


86,95 


0,05 


88 


87,»S 


0,05 


88,0.3 


— 0,03 


89 


89,05 


— 0,05 


89.12 


— 0,12 


90 


90.15 


— 0,15 


»0.20 


— 0.20 



Es werden hier die Verschiedenheiten in der 
Größe der Differenz zwischen Schädel und Kopf* 
indices, in verschiedenen Größenklassen des 
letzteren^ berücksicbligl. 



Formeln zur Berechnung der Bchädelmafle au» den Kopfmaflen*). 







er 




S 





L red. 


SS 0,94158 L 


+ 3,<8 


1 0,97230 


L 




2,00 


Breite ............ 


I B red. 


= 0,98398 H 


— 4,45 


1 1,04662 


B 




13,25 


OhrhAhe 


j OH red. 


= 0.937 82 OH 


1- 4.M 


0,96430 


OH 


+ 


0,92 


Kleinste SUriibreite 


Kl. Btbr. red. 


= 0,81185 KL Sllir. + 3,64 


0,99098 


Kl. Btbr. 




4,18 


Unterkiefurwinkelbreite 


Ukfbr. red. 


= 0,940 92 Ukfbr. 


+ 2,16 


1 0,96632 


Ukfbr. 


— 


2,39 


•hichbogeiibreite 


Jbgbr. red, 


= 0,906 34 Jbgbr. 


4" 4.45 


1 0,87534 


Jbgbr. 


+ 


8,69 


Anat. GesichtJibtihe ' 


AG. red. 


= 0.99635 AG. 


— 2,77 


1,044 69 


AG. 


— 


4,82 


I^Angenbreiteuindex 


LBI red. 


= 1,09721 LBI 


— 8.60 


1,08210 


LBI 


— 


7,19 


L.-Ohrhrtbeninddx 1 


LOMI red. 


= 1,09265 LOHI 


— 5,68 


1 1,04169 


LOUl 


— 


2,04 


Rreit.-Ohrh0h«nit)dex ! 


BOHI red. 


= 1,04566 BOHI 


— 2,18 


' 1,05334 


BOHI 


— 


4,43 


blbreit-Längeniudex 


6tLI red. 


= 0,93608 8t LI 


+ 2,68 


1 1,07078 


KtTd 


— 


4,82 


Hibreit.-Brejtenindex 


BtBI red. 


=r 0,95614 StBl 


+ *,S3 


' 1,04881 


BtDl 


— 


3,67 


Anal. Gesichtsindex 


AGI red. 


= 1,062 95 AOI 


— 8,57 , 


1,06910 


AGI 


— 


3,05 


Mittelgttsichlsmdex 


MGI red. 


=: 1,07059 5fGI 


— 1,10 j 


1,020 15 


51G1 




2,13 



V. Ver&nderuDg des Aggregates durch Ab- Aggregates beim Übergänge von den Merk- 
zag der Dicken der Weichteile. malen des Kopfes zu denjenigen des Skelettes 

Es wild nicht überflüssig sein, die Frage aufzuwerfen. Wenn man von den verschiedenen 
nach der Veränderung der Eigenschaften des äußexTU Formen alisiuhL so kommen doch noch 



') Per wahncbeinliehe Fehler dieser Bestimmung 

ist für die Kiuzelwerte 

K(S,) = 0,6744H a« Vl - 
und für die Mittelwerte der Klassen 



andere wesentliche Veränderungen zum Vor- 
schein, die w'ir hier kurz hetrachten wollen. 

Die absoluten Afaßt- am Kopfe sind immer 
größer als die entsprechenden um Schädel Bei 



A’(S*) s= U,67449 0«l I — 
wo Fk die Frequenz der Klasae k ist. 



ilon Vei'hältniszalilen besteht keine solche kon- 
stante Beziehung und deshalb wird es vielleicht 
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zweckmäßig sein, die BedinguugeD, unter welchen 
die DifFereuzen zwischen den Indices am Leben- 
den und am Skelett positiv oder negativ sind, 
XU untei*suoben. 

Ka seien BL zwei Maße am Kopfe und B,L, | 
zwei Maße am Schädel, aus denen die Indiccs 

/ = ^ . 100, . 100 . (46) ' 

L La 

am Kopfe und am Schädel berechnet wortlen sind. 

Unseren vereinfachenden Anuabmcn gemäß 
imtcrsoheiden sich die Maße am Kopfe von den- 
jenigen am Schädel um die Dicke der Weicb- 
teile. Wenn wir die den Maßen B und L ent- 1 
sprechenden Dicken der Woicbteile mit Aj; und 
AjE, bezeichnen, so ist 

^ = ^• + '•«1. . . . (47) 

L = L. + hl i ^ . 

Wir können die in Frage kommende Index- . 
Veränderung beim Übergänge vom Kopfe zum I 
Schädel mit Bi bezeichnen und schreiben ^ 

ü/ = ^.100— |j-IOo] 

L • Lg I 

Dl ist die Zahl, welche abgezogen werden 
muß, um aus den Indices am I^l>endon die am 
Skelett zu erhalten. 

Dieser Ausdruck kann mit Rücksicht auf 
(47) umgestaltet w'urden, und wir bekommen , 
J), = S{L-hi;} — L.{B-h B) ! 

L.(L — hi) 

~ /..(/.-At) '*^ I 

Das Vorzeichen der Imlexdiffurenx Di bängt | 

gänzlich voll dem Vorzeichen des Zählers ab, 
da der Neuner immer eine positive Größe ist. 
Ks ist immer 

_ A > 0, L > 0, 

da die Maße am Lebenden bei weitem die Dicke 
der entsprechenden Woichteilo QbcrtrefFeii und 
die Maße durch positive Zahlen ausgedrückl 
werden. Infolgedessen ist 

L{L — hi) > 0, 

Wir gehen jetzt zur üiilvrsuchiing des | 

Zählers , , ut s a 

Lhn — BHl P 0 

ül>er, um zu entscheiden, in w’eicben I*'älleu die 
liidices am Schädel größer, gleich oder kleiner j 
sind als die am Kopfe. i 

AkSit Ist Authn>|toli>Mie. N. V. li«l. VI. 



Da alle Größen in unserem Ausdrucke posi- 
tiv sind, so verändert sich die Bedeutung des 
Ungleichheitszeichens nicht, wenn man deu Aus- 
druck durch L . Ax, dividiert, und wir bekommen 

---i 0, 

Ai i = ’ 

wofür wir auch schreiben können: 

I^aT 

Der Iudex nimmt beim Übergänge von den 
Indiccs am Kopfe zu deujeuigeu am Schädel 
zu oder ab, je nachdem das V'erbältnis der 
Maße größer oder kleiner ist als das Verhältnis 
der entsprecheudeu Dicken der Weichtelle. 

W eiin man beide Teile des Ausdruckes mit 1 00 
mulüpliziert, so bekommt man die Bedingung 

100— = 1 = 100-^ ■ . (51) 
L hl 

Die Inde.\differenz ist negativ , gleich Null 
oder positiv, je nachdem der Iudex am Lebenden 
größer, gleich oder kleiner als der Index aus 
den Dicken der entsprechenden Weichteilo iat. 

Man kann weiter die Frage aufwerfeu, in- 
wiefern die IiidexdiHerenz von deu verschie- 
denen Größen der L, il, A^, hß abUängt. Da 
nach (49) 

n Lha — Bhi 

- T(l^) ■ 

ist, so wird die Antwort durch die partiellen 
Ableitungen von Di nach L, B^ hi, ha gegeben. 
Die Ableitungen geben an, in welchem Grade 
mit der Veränderung der betreffenden Größe 
Dl zu- oder abnimmt. 

Um diese abstrakte ßehandlmigsw'eise für den 
Anthropologen anschaulicher zu machen, wollen 
wir nebenbei zeigen, welche Formen unsere 
Ausführungen für den Läugcnbreiteuiiidex aii- 
nehmen werden. In diesem Falle sind D und L 
die größte Breite und lünge des Kopfes, ha die 
Summe der Dicken der Weiebteile auf den i*a- 
rietalia, w*o die größU) Breite gemessen wird, 
und hl die entspi'ccbcnde Summe der Dicken 
auf der Glalndla und an dom Hinterhaupte. 

Um sich zu überzeugen, wie sich Di bei der 
Vergrößerung von A» verhält, bilden wir die Ab- 
leitung 

■ UK) = . > 0 (52) 

0Ab — Al) L — Al 
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JftQ C/ekftnovrski, 



Da nach dem ol>eii Geaeigtcn L — Ät !> 0, 
BO iat unsere Ableitung positiv, und die Index* 
differenx nimmt mit der Vergrößerung von Hr 
algebraisch zu. Für den Längenbreiteniudex 
wird das bedeuten: Mit der Vergrößerung der 
Dicke der Weicbteile, die bei der Messung der 
größten Breite mitgemessen werden, nimmt die 
Differenz zwischen dem liiiigeDbreiteniiidex am 
Kopfe und am Schädel zu, wenn der Längen* 
breitenindex am Kopfe größer, oder gleich dem 
Index am Schädel ist, und ab, wenn das Eut* 
gegengesetzte eintriu. 

Den gleichen Weg schlagen wir für kj. ein: 



dBi ^ {LhB — Bhi)L—L{L — ht)^B 



9-Dj Ab — B 

dhi. ~~ (L — h^ 



■ 100 < 0 



(53) 



Der Nenner ist immer positiv, da er durch ein 
Quadrat dargestellt wird. Der Zähler ist dagegen 
negativ, da 

B>Ab, 



weil A, die mitgemessene Dicke der Weichteile, 
kleiner als das Maß ist. Infolgedessen ist der 
ganze Ausdruck negativ. Mit der VergrOßening 
von Hl nimmt die Indcxdifferenz algebraisch ab. 
Für den Längenbreitenindex wird das bedeuten: 
Mit der Vergrößerung der Dicke der Weichteile 
auf dem Hinterhaupte und der Glabella nimmt 
die Differenz zwischen dem Index am Ko}>fc und 
am Schädel zu, wenn der Schädelindex größer 
ist, und ab, wenn der Scliädelindex kleiner «nler 
gleich ist 

ln «ähnlicher Weise ist 



_ — 100 ht 

dB ~~ L(L — A/.) ^ 



(54) 



nach dem oben Gesagten negativ. Mit der Ver- 
größerung von B nimmt algebraisch die Index* 
differenz ab. Für den Fall des Lätigenbreiien* 
iudex wird das bedeuten : Mit der Vergrößeniog 
der größten Breite nimmt die ludexdifferenz zu, 
wenn der Schädelindex größer, und ab, wenn 
der Scbädelindev kleiuer als der Index am 
Kopfe ist 

Und endlich ist 



dVi_ A(L-Ä£)Ab-( f LAb-ÄAl )(2 L-ht) 



Bhj}-JAhB-2BLht, 

/A(X-Ai.)* 



• 100 < 0 



(55) 



Mit der Veränderung von L nimmt Bj z«, 
bleibt unverändert oder nimmt ab, je nacbdeiii 



BÄl» — X*Ab — 2B/.A/, ^ 0, 



da der Nenner als Quadrat beständig positiv 
ist Wenn man diesen Ausdruck mit BLhi 
dividiert, so verändert sich die Ungleichheit 
nicht, und man Imkommt 

Ax. ^ Ab ^ 2 

L b ‘ H ' 



Wenn die linke Seite der Gleichung größer 
als 2 ist, so nimmt die lodexdiffereuz mit L 
algebraisch zu, wenn aber der Ansdruck kleiner 
als 2 ist, so nimmt die Differenz mit der Ver* 
größerung von L ab. 

Wenn wir zum längenbreiteniudex über- 
gehen, so ist dort in der Kegel 



A/. 






1 



und 



L 5 
. 

B 4 



Setzen wir diese Aproximatioii iu unseren Aus- 
druck ein, so wird die Ungleichheit nicht wesent- 
lich verändert. Es wird dann die Bedingung 

^ L 4 ^ 



’IL 

l. 




das tritt aber immer ein, da 



hj. 

// 



die Beziehung 



der mitgemessenen Wcichteile zum ganzen Maße, 
kleiner als 1 ist Infolge davon nimmt die Diffe- 
renz zwischen Längenbreiteniudex am Lebeudeii 
und am Skelett mit der Vergrößerung der größten 
Läuge algebraisch ab. 

Im großen und ganzen kanu man behaupten, 
daß die Differenz der beiden Indices am Leben- 
den und am Schädel für kleine, lange Schädel 
größer zu erwarten ist als bei großen und kurzen. 

Wir wollen hier nur das Ergebnis der Unter- 
suchung der Eigenschaften der Quotienten, also 
der ludices hervorheben. Man kann das Er- 
gebnis der ganzen UiiU^rsuchung zusaTii menfassen 
in dem Ausdrucke: 



. 100(1 «Al,-/.« ,, 
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Die erste dieser Gleicbungeu gibt alle möglioheu 
VeränderiiugeD der Indexdiffereoz im Anschlüsse 
an die Veränderungen der Größen, aus welchen 
die Verbältniszahlen gerechnet worden sind. 
Die zweit« gibt die Größe unserer Differenz 
selbst Aus der letzteren kann man schon ohne 
Anwendung der Differentiation die Abhängig- 
keiten der ludexdiffercDZ ersehen, doch io sehr 
unvollkommener Weise, und das veranlaßt« uns, 
die Differentiation heranzttziehen. 

Kaoh diesen Betrachtungen wenden wir uns 
unserer Aufgabe zu, die Veränderungen der 
Kigciischaften des Aggregates beim Übergänge 
von den Merkmalen des Lebenden (oder der 
Tx»ichc) zu denjenigen des Skelettes zu be> 
stimmen. Die am leichtesten zu beobachtende 
V^erändening vollzieht sich in den Mittelwerten 
der Maße. Unsere Beobachtungen haben fol- 
gende Ergebnisse geliefert: 

Veränderung des Aggregates durch Absug der 
Dicken der Weiohteile. 



Die Mittelwerte. 



Maße und Indicen , 






0 








j Di«. 


♦ 

Lingc 


(■ 

1 83,77 


+ 


0,52 , 


176,52 


± 


0,51 


+ 


7,25 


Breite 


1 153.82 


+ 


0,49 


146,91 


+ 


0,52 


+ 


6,91 


Ohrhöh«.* 


1 123,55 


+ 


0.61 


120,12 


+ 


0,59 i 


4- 


3,48 


Kl. SUrnbiX'ite . . 


103,46 


+ 


0,87 ! 


97.89 


+ 


0,371 


+ 


5,57 


Ukf.-Winkelbrfite . 


' 1»2,«8 


+ 


0,47 1 


97,27 


+ 


0,47 




5.41 


.lochbogen breite 


1 136,98 


+ 


0,50 


130,56 


+ 


0,51 


+ 


6,42 


Anal. Üeaicbttbühe 


118,98 


+ 


0,67 


115,78 


+ 


0,58 


+ 


3,2» 


L.-Hreitenindex . . 


1 83,74 




0,29 


83,28 


± 


0.33, 


+ 


0,46 


L. - Ohrhobenindex 


1 87,27 


+ 


0.32 


68,16 


+ 


0,36 i 




0,89 


U. - Ohrht'Vhenindex 


' 80.58 




0,42 


82,08 


± 


0,45 


— 


1,5» 


Stbr.- Längenioclex 


, 56,53 


+ 


0.22 


55,61 


± 


0.22, 


t 


0,92 


Btbr. - Breitenindex 


1 67.42 


+ 


0.26 


66,78 


± 


0,28 


'r 


0.64 


A. Gesiebtaindex . 


' 86..S6 


+ 


0.49 ; 


88,47 


± 


0,53 




1,91 


M.-Ge«tchuind«x • 


1 52,07 


± 


0.37 


54.59 


+ 


0,41 


1 — 


2,52 



Die Mittelwert«. 



Maß« und Indlceit 




9 






Diff. 


lAnge 


177,58 


±0.6» 


170.66 


+ 


0,63 


+ 


6.92 


Breite 


147,94 


±0,53 


141,59 




0.58 


+ 


6,35 


Ohrhbhe 


118,51 


±0,71 


115,20 


+ 


0,68 




3,31 


Kl. Htimbreite . . 


• 101,35 


± 0,43 


96,22 




0,45 


+ 


5,13 


rkf.-Winkelbreite . 


^ 96,63 


± 0,54 


9», 98 


+ 


0,56 


+ 


5,65 


JiMthbogeubreite 


1 130,94 


±0,51 


12.3,31 


+ 


0.51 


+ 


7, 63 


Anat. GeHiebbihrdi« 


! 110,46 


+ 0,7i» 


107,7« 


± 


0,73 


+ 


2,70 


l.,-Breiu*tiiüd«\x . . 


83,46 


+ 0,39 


83,12 


+ 


0,43 


+ 


0,34 


I*.- Ohrhöheniiidex 


, 66.50 


±0.:»9 


67,23 


t 


0.42 




0,7.3 


11. - Olirhidienindex 


' "».117 


+ 0.46 


81.10 


+ 


0,52 


— 


1,13 


Stbr. -lAngeuindex 


57,18 


±0.30 


56.41 


+ 


0,33 


4- 


»,77 


Stbr. - Breiteniiidex 


1 68.49 


+ 0,27 


67.96 


+ 


0,:i*' 


+ 


».53 


GesichlHiiidex . 


1 84.54 


+ 0.62 


87,52 




0,68 




2.98 


.M.-Gesichtfiüidex . 


51,42 


± 0,4>' 


54,58 


4 


0,42 


— 


3.16 



Die V\*ränderiing der Kigeoschuftuii des 
AggregaU's beim Übergänge von dun Maßen am 



Lebenden zu denjenigen am Skelett beschränkt 
sieb jedoch nicht auf die Größen der Maße. 
Es kommen weitere Veränderungen der Eigeu* 
schäften der Zahlenreihen zum Vorschein. So 
w'ird z. B. die Variabilität gesteigert. In der 
absoluten Variabilität (stetigen Abweichung) 
kommt das nicht so scharf zum Vorschein, da 
der Vergrößerung der Variabilität die Verkleine- 
rung der Größen der Maße entgegenwirkt. 

Di« «tätigen A b wsiob u n ge n. 



I Mnäe und Indloe» cT 

I T.inge 258 ± 0, 370 U, 077 ±0,359 

Breit** : 5,899 ± 0,349 S,136±0,S65 

Ohrbf>he l 6,464 ±0,432 6,211 ±0,415 

; Kl. Slimbrflit« . . U.860± 0.2S2 i4,3»>« ± 0,25« 
rkf.-WinkelhreUe. 5,368 ±0,331 5,406 ±0,383 
Jochbogi'iibrriu* 5,871 ±0,355 5,«64±0,362 
I Anst. OwichUhOhe 6,858 ±0,406 6,«ü0±u,408 
• L.-Breit«nimb*x . . , .3,496 ± 0,207 i 3,952 ± 0,234 
I L.-ührhühenlml«* • 3.396 ± 0.227 i 3,775 ±0.252 
I B. • Ohrhöhouiudex 4.364 ± 0,294 < 4,707 ± 0.317 
I Htbr. • Breitenindex 2,596±0,15.3 2,638 +0,157 
j ötbr -Br«it4*mndcx .V»71 ± 0,183 | 3,289 + 0,196 
' A. Uerichteindex . 5.752 + 0,348 6,222 ±0,377 
I M.-Üesichtaindex . 4.392 ±0.262 1 4.716 ±0.288 

j Die itetigen Abweichungen. 



! Maße und Indices $ ! Diff. 

Länge '6,788 + 0,445 6,788 + 0,445 -fO.OU« 

Breite .... 5,756 + 0,377 6,272 ±0,411 -j- 0,51 6 

Uhrhdhe 6,718 ±0,5 <m» 6,478 ±0,482 —<».24» 

; Kl. Stimbroite . . 4,580 ± 0.876 4.795 ± 0.32» -h 0.215 

rkf.-Wiukelbreite. II 5.678 ±0,379 5.MS9±0,S»7 -|-».26l 
J.>chbog«iibi-eit« . |i 5,516 ±0,358 5,611 ±0.364 -(-0,095 
Anat. üwichtrthohe 7,630 ±0,495 7,91NJ + 0,519 4-0,3«» 
L.-Breitonindex . . . 4,167 ± 0,27« =4,581 ±0,303 4-0,414 
L.- ührhöhenindex 3,681 ± 0,278 [3,900 + 0,294 0,219 

B.- Ohrhöhenindex 4,547 + 0,343 4,872 + 0.367 4-0,326 
I Blbr. • Breitenindex 3,154±0,2Hi 3.477±0,232 -fo,32S 
, 8lbr.- Breiteuindex 2,852 + 0,190.3.217 +0,215 4-0,365 
I A. OeeiditBindex . 6,720 + 0,436 7,448 + 0,483 4-0,728 
I M.-Ue*icht«lndex . 4,337 ±o,284 4.57oTo,299 4-<»,233 

Bei den Variationskoeflizieuteu, wo die ent- 
gegenwirkende Verkleinerung der Größe der 
Maße ausgeschaltct ist, kommt die Vergrößerung 
der Variabilität schärfer zum Ausdruck. Die 
Vergrößerung «1er Variabilität beträgt für ab- 
j Bolute Maße gegen 0,3 uml für die Imlices 
I gegen 0,5. (S. folgeudo Tabellen.) 

Man kümite vielleicht sagen, <laß die Tat- 
sache, daß die Kopfinaße eine geringere Varia- 
bilität zeigen als die Scbädelmaße, auf dem Um- 
stande einer aiisgesproclkenen Differcutiation der 
Skelette (Schädel) beruht. Es ist uiüglicb, daß 
•bis der nicht ganz zu Bewußtsein gekommene 

9- 



Diff. 



— 0,181 
-f 0,237 
!— 0,253 
! — 0,054 
4-0,0,38 
,-1-0,098 
- -0,042 
4 - 0.458 
,-1-0,379 
.--0,34.3 
--0,042 
|- -0,218 
1 4-0*470 
'4-0,324 
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Die Vttriationskueffl»idnt«D. 



Mafle unü lodice« 


cf 


Iliffi. 


I^äng« 


. \ 3.405 


3,444 I -)-0,0S» 


Breite 


. 1 3,825 


4,201 


0.876 


Ohrhöhe 


5.231 


5,171 


— 0,06© 


Kl. Btimbreit^ . . . 


4,214 
. H 5,228 


4,399 


-f- 0,185 


Unterkieferwinkelbr. 


5,558 


+ 0,330 


.lochboKenbreite . . 


4,286 


4,580 


"i- 0,294 


Anat (fefdehn-hAhe 


' 5,764 


5,960 


•f 0.196 


I>.-BreiteniDdex . . 


4,175 


4,745 


-f 0,570 


L.-Übrbdbenindex . 


S,04t» 


5,538 


-f- 0,489 


B.-ObrbÖbenindex 


5,416 


5,734 


-f 0,318 


Stbr.'Lin^alndex . 


. j 


4,745 


+ 0,150 


Stbr.-Breitenindvx ■ 


4,555 


4,925 


-j- 0,370 


A. Oeiiohteindex 


i 6,645 


7,032 


+ 0,387 


H.-Geriobtftindex ■ ■ 
Di© V »ri 


8,435 8,640 

ationokoeffizienten 


-j-ü,205 


Mafle und IndicM 




ü 


Diff. 


lAoge 


. 1 3,828 ! .3, »77 


-j- 0,154 


Breite 


. 1 3,894 


4.43U 


-f (►,536 


Ohrhfthe 


. 1 5,668 


5,623 


— 0,045 


KI. Btimbreite . . 


. 1 4,519 


4,981 


+ 0,463 


Unterkieferwinkelbr. 


4 * 6,872 


6,543 


+ 0,671 


.loebbogenbreite . . 


4,218 


4,540 


+ 0,328 


Anat. GeiicbUböhe 


. : 6.807 


7,414 


-f 0,507 


Ij.-Breitenindex . . 


. f 4,99.1 


5.511 


+ 0,M8 


t.-Ohrböheoindex . 


. I 5,595 


5,801 


4- 0,366 


B.-Obrhöbeitiudex . 


. ' 5.ÖB6 


6.028 


4-0,342 


Stbr.-Längeuiodex • 


. i 5,516 


6.163 


•f 0,647 


Rtbr.-Rreiteniudex . 


. < 4,164 


4,734 


A- 0,570 


A. Ge«iebuindex . 


. 1 7,947 


8,510 


4- 0,588 


M.-GesiohUindex 


. : 8,437 


8,873 


— 0,064 



<iniDd der Bevorzugung der Krauiometrie durch 



die früheren ADthro|K>logen gewesen ist, natür- 
lich ganz, abgesehen von der größeren Bequem* 
liohkeit der Arbeit an Knochemnaterial. darf 
nur nicht vergeasen werden, daß beim Kopfe 
eine Reihe von integumentalcn Merkmalen hiiizu- 
kommt, welche die IMfEercutialdiagiioee leichter 
gestalten als beim Schädel. Der Fall, daß die 
Vergrößerung der Variabilität sich auf die Fehler 
bei der Besüniinung der Dicke der Weiebteile 
zurückführen ließe, scheint fast ganz aus- 
geschlossen zu sein, da die letzteren höchstens 
wenige Zehntel eines Mülimetera betragen und 
keine nennenswerte Vergrößening der Variabili- 
tät erzeugen könnten. Die Frage, ob solche 
Beeinflussungen bei der Steigerung der Varia- 
bilität der hypothetischen Schädelmaße über- 
haupt mitspielen, und w-enn ja, dann in welchem 
Betrage, müssen wir unentschieden lassen. 

VI. Komplizierende Faktoren. 

Die Merkmak* der Organismen sind nicht • 
konstant, wenn man auch zu Mitteln pfeift, die I 



sioh über die individuelle VariabLUiät hinweg- 
seUen, wie das mit den Mittelw*erteii z. H. der 
Fall ist Die Veränderung der EigonscbafUMi 
der Aggregate läßt sich in Zusammenhang mit 
folgenden Faktoren bringen: 

1. Kaciale Zusammeusetzimg des Aggregates. 

2. Alter der Individuen. 

3. Gesohlechtsdiffereuzen. 

4. £mährungs-(GeBundheiis-) ziistaiid. 

Wir wollen diese Faktoren in bezug auf iiir 
Eingreifen und die eventuelle Größe des letzteren 
an unserem Materiale prüfen. 

Wenn man «len Organismus, wie die übrigen 
I Gegenstände unserer Erkenntnis, als eine Kom- 
! binatioii von Merkmalen auffaßt, so kann ohne 
' weiteres die Frage nach den sich am häufigsten 
I realisierendeo IvombinatioDeD aufgustellt wenleu. 
1 Beschränken wir uns auf die Betrachtung der 
Größen bestimmter Merkmale, so können wir 
: uns fragen, ob alle möglichen Kombinationen 
I der einzelnen Größen dieser Merkmale gleich 
häufig auftretcii oder nicht, und im letzteren 
Falle, welche Komhiuationcu die luajkimalo Häufig- 
keit aufweisen. Die direkte Beobachtung zeigt, 
daß solche maximalen Häufigkeiten tatsächlich 
existieren. 

Wir wollen unter einem Typus (einem an- 
thropologischen z. B.) eine solche rclaUv häufigste 
Kombinatiou von boatiinmten Gri^ßen der ge- 
I gebenen Merkmale verstehen. 

I kann Vorkommen, daß in einer Gruppe 

i mehrere Kombinationen von Größen der unter- 
suchten Merkmale relative maximale Häufigkeiten 
besitzen; man sagt dann: die (truppe ist aus 
mehreren Typen zusammengesotzt, oder auch: 
' sie ist heterogen. Aus dem oben Gesagten folgt, 
i daß bei der Darstellung der Größen eines Merk- 
males durch ein Häiifigkeiupolygon diese Hete- 
rogenie als Multimodalität der Kun'e zum Vor- 
schein kommen kann. Das muß aber durchaus 
nicht immer und nicht für alle Merkmale der Fall 
sein. Die Konstanz der Typen o<ler nach der 
Koilmannschen Terminologie die Fersistenz der 
Kassen wäre im Anschlüsse an unsere Betrach- 
tung die Konstan/ dieser Kombinationen in Raum 
und in der in Betracht kommenden Zeit Die 
Fluktuationen der Rassen, die in V'erändcruugeii 
der Mittelwerte und Häutigkeits|K>lygone zum 
Vorschein komiiieii. würden nur \'erän«lerungeti 
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der relativen Häufigkeiten der einzelnen Kombina* 
tionen (Typen samt ihrer Variabilität) bedeuten. 
Ks ist durclmuB nicht notwendig, anzunehmen, 
daß mit den verschiedenen relativ häufigsten 
Kombinationen — anthropologischen Typen — 
sich gleiche Dicken der Weichteile kombinieren 
müßten. Die Erwartung, daß mit verschiedenen 
Kombinationen ebenfalls verschiedene Dicken 
der Weichtetle kombinierbar sind, ist ebenso 
berechtigt. 

Über die tatsächliche Healisierung einer dieser 
beiden Müglichkeiton kann nur direkte Be- 
obachtung entscheiden. 

In den relativ häufigsten Kombinationen der 
Merkmale — den Typen sind auch die rela- 
tiv häufiger auftretenden Größen der einzelnen 
Merkmale zu erwarten. Die Tyi>en können also 
als Gipfel der multimodalen Häufigkeitskurve 
eines Merkmales zum Vorschein kommen. 

Wenn in mehreren Merkmalen die gleichen 
lläufigkeitsverbältnisse aiiftreten, so können wir 
die Gruppe als aus den Modi ungefähr ent- 
sprechenden Typen zusammengesetzt auffasson. 

Die Frage nach dem Zusammenhänge zwischen 
T}'pus und Dicke der Wcichtcilo bekommt dann 
die folgende Gestalt: ist ein Zusammenhang 
zwischen der Dicke der Weichleile und den 
in den Häufigkeiten der Größen zimi Vorschein 
kommenden Typen zu bemerken oder nicht? 

Wir nehmen an, daß in unserem Aggregate 
zwei Typen (S. 53) vorherrschen, die den 
(»ipfcln entsprechen, welche wir bei Betrachtung 
des Dängenbreitenindex etwa um 78 und 86 
fanden, und daß die übrigen Typen (?), die 
wahrscheinlich augenommen W'crden müssen, mit 
verhältnismäßig geringerer Häufigkeit auftreten. 

Wenn man in angeuähertcr Betrachtiingsweise 
die Nebentypeii unserer Gruppe außer acht läßt, 
so bleibt nur zu entscheiden, ob der Liiugenbreitcn- 
indox mit der Dicke der Weichtoilc in Korre- 
lation steht oder nicht. Wenn das eiutritt, so 
wird man einen Schluß auf die Affinität der 
gegel>encn Typen zu den Dicken der Weich- 
teile ziehen können. Tatsächlich besteht in 
iiiiMerem Falle eine bedeutende neg]itive Korre- 
lation. Das bedeutet, daß mit der Zunahme der 
Indexgröße die Dicke der Weichteile abnimmt. 
Zieht man »las V'^orherrschen der Typen mit den 
Längenbreiteniudices 78 und 86 in Betracht, so 



der Kopfmaße zu den ScbädolmaOen. 6^ 

wird das aussagen, daß der Typus unter dem 
Iudex gegen 78 dickere und der Typus mit dem 
Iudex gegen 86 dünnere VV'eichteile besitzt. Die 
unmittelbare Beobachtung hat folgende Kor- 
relatioDskoeffiziouten zwischen dem Längen- 
breitenindex und der Didce der Weichteile an 
verschiedenen Stellen dos Kopfes ergeben. 



Korrelation zwieohen der Dicke der Weichteile 
und dem Längenbreitenindex. 







? 


1 Krjj<l |Krhld. r. 


! Kopf |Bcb«d.r. 


1. Olabclla • - - , 

3. Hiotcrhptpkt 

5. ParicUlpuukt 

4. Scheitelpunkt 

6. Stimpunkt . . 

6. Unterkieferw. ' 

7. Joebbogenpkt. 
B. Kinnpankt . . 


' — 0,0933 
' — O.J581 
1’ — 0,3333 

— 0,3077 
'^0,1390 
{ — 0,3317 

— 0,3317 
0,08«3| 

, — O.lSfiÖ^ 


— 0,1851 
0,0747 

— 0,3838 

— 0,3977 

— 0,1333 

— 0,3583 

— 0,2838, 

— 0,0986! 
Ü,2S17 


— 0,l«lo|— 0,0898 
1— 0.0697 — 0.0321 
0,3898'— 0,3818 
1— 0,3930 1—0,8846 
[— 0,276l|— 0,2148 
|— 0,19181—0,1807 
j— 0.2031 — 0,1931 
1—0,1702 — 0,1628 
|— 0,3358!— 0,2051 



Unsere Betrachtungen führen uns offenbar 
zur Frage, ob sich nicht ein Gesetz aufstelleii 
ließe, nach dem man bei gegebener Zusammen- 
setznng des Aggregates aus bestimmten Typen 
die Dicken der Weichteile voransbestimroen 
könnte. Diese Frage kann bei gegenwärtiger 
Kenntnis der Kigeuschaften anthropologuoher 
Aggregate nicht beantwortet werden. 

Es ist bis jetzt noch nicht gelungen, eine 
strenge, wissenschaftliche Anforderungen be- 
friedigende, quantitative Analyse derkomponioren- 
den Typen durchzuführen. Infolgedessen kennt 
man <iie Eigenschaften dieser Typen nicht ge- 
nau, ahnt nur ihre Konstanz und vermutet ihre 
Anzahl. Die von uns gestellte Frage wäre aber 
auch im Falle einer erledigten Ty)>euaualyBe 
nicht so einfach zu beantworten, da die Dicke 
der Weichteile, wie in der Folge gezeigt wird, 
mit den früher erwähnten komplizierenden Mo- 
menten in Zusammenhang steht. 

Wir müssen uns also mit der Konstatierung 
der Abhängigkeit der Dicke der Weichteile von 
dem Typus und dem Bemessen dieser Größe 
mittels des Korrelatiimskoeffizienten zufrieden 
geben. 

Aus den TabelleD ersieht man die Differenzen 
zwischen den Korrelationen, je naclelem der 
Längenbreitenindex an Lebenden oder der hypo- 
thetische am Schädel in Kechniing gezogen 
worden ist. ln der Kegel ist der ]*ängenbreit<ui- 
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index an L«bendeQ eohwäcber mit der Dicke der 
Weichteile korreliert als der LaDgenbreitenindex 
am Schädel 

Dieee Zahlen geetatten Formeln xur Be- 
stimmung der wahrscheinlichaten Dicken der 
Weichteile ffir verschiedene Großen des iJiiigeii- 
breitenindex am Kopfe auszurechnen. 

(^mrechnungfitabell« «ur BedtimmUDK d^r 
Weichteildicken nach geicebenen Qröfien den 
Längenbreitenindex. 

I er 

1. Glabolla . . . . . . | — u.020 28 LBI 4* 4,89 

2. HiDterhau|>t|>unkt . . f = — 0,08511 LDl 4* 8,24 

3. Parietalpunkt . . . . • =— 0,082 85 LBI 4- 10.41 

4. Scheitelpunkt . \ ~ 0,090 51 LBI 4-11,04 

5. Stimpunkt L = — 0,037 05 IjBI 4” ^.^4 

8. t'nterkieferpUDki . . i = — 0,071 04 LHl -b 8,84 

. 7. JochlK>genpUDkt ... = — 0,077 74 LBI + 

8. Kinnpuiikt jj = —0,02185 LBl-j- 5,05 




1. Gialwlla ! = —0,028 62 LBI + 5,43 

2. Uinterhaaptpankt . . | = -—0,018 29 LBI 4" 5,28 

3. Parietalpunkt . . . . | = —0,080 89 LBI L 0,06 

4. Brheitelpuiikt. .... 1 = .0.06808 LBI + 8,95 

6. Stimpunkt I = — o.088 7U LBI 4- 8,05 

8. rnterkiaferpunkt . . , 1 = —0,058 78 LBI 4* 7,29 

7. Joebbogenpunkt —0,07283 LBI 4“ 9,95 

8. Kinnpunkt ■ = .0,084 43 LBI 4* 5.52 

Die in den biologisoben Wissenschaften V>c« 
trachteten Kombinationen von Merkmalen — die 
Organismeu — sind nicht miabhäugig von der 
Zeit; sie erleiden gewisse V'eräudeningon, die 
man in der ersten Lebenshälfte als Wachstums- 
(KeifuiigS’), in der zweiten als Altcrserschei' 
luingen auf/iifassoii pflegt Es ist von vorn- 
herein ersichtlich, daß man etwas Analoges auch 
von der Seite der Dicke der Weichteile er- 
warten kann. Tatsächlich ist «las der Fall 
Die Frage nach dem Zusammenbaiigo zwi- 
schen der Dicke der Weiohteile und dem Alter 
wurde von Mies (’90) untersucht Er hat ge- 
funden, daß die Dicke <ler Weiebteile bis zum 
50. Jahre znnimmt uud dann allmählich geringer 
winl Unsere Beobachtungen habeu ungefähr 
das gleiche ergeben. 

Wir beschränken uns auf die Veränderung 
«ler mittleren Dicke der VV’eichteile. Die Ver- 
äudeniDgeii der V^ariabilität (stetige Abweichung, 
Variationskoeftizient) mit dem Alter muß außer 
Betracht gelassen werden, da die Zahl unserer 



1 Beobachtungen zur Kntscheiiluog ilieser Frage 
zu gering ist Die folgende Tafel gibt die Ver- 
änderungen der Mittelwerte der Weichteildicke 
mit dem Alter an. 

Veräoderuug der Dicke der Weiebteile mit 
dem Alter. 



AUemkUiuten 



ö* 


•n 

04 


«5 






X 




Jl 


1 1 


1 

-n 


I i 








0* « 








Glabolla 


.1,21 


3,» 3,91 


3,38 


2,91 2.67 


4,— 


Hinterbaupt . . . 


3,88 


3,82 4,00 


4,36 


4,09 S,H3 


7.— 


Parietalpunkt . . 


8,71 


3,18 3,87 


3.45 


3.45 3.33 


5.— 


BcheiWlpunkt ■ . 


4,17 


3,75 3,63 


3,22 


3.U 3,— 


3,— 


btimpuokt .... 


2,71 


3,— : 2,75 


3.— 


2.64 2,87 


3,50 


Kinopankr .... 


3,— 


3.45 ' 3 .— 


3,36 


3,27 2,50 


4,0«) 


J(H:hbo^iipunkt 


.H.5« 


3,30 3,11 


3,— 


3 ,— 8,— 


5 .- 


rDlerkieferpunkl . 


2.50 


2.50 2.55 


2,89 


2.82 2.83 


3,50 






Alteryklaiwen 
















? 


1 


T ' I 


•a 

! 


« h- 

Jl Jl 


i 






©• rt 






»- 


OlaboHa 


8,33 


3.I7!s,87 


2,89 


3,17 8,— 


.3,33 


Hinterhaupt . . . 


8,83 


3,83 • 8,67 


3,67 


3,87 4,“- 


4,35 


Pniicialpiinkt . . 




3,87] 3,50 


2,89 


i.l7;l.- 


3.3^t 


Keheitclpunkt . . 


a,a? 


3,87 3,60 


3,38 


3,— 3,50 


3,33 


Htimpuhkt .... 


2,44 


2,80 2,H3 


2,87 


2.67 2,— 


3,— 


Kinnpanki .... 


2,78 


2,50 2,83 


2,56 


2,67 2,88 


.3,87 


Jocblwigt'DpunkC 


4,— 


.3,83 4.S7 


3,11 


3,33 4,— 


4.87 


rnterkieforpankt . 


2.67 


5— 8.— 


2,— 


2,33 3,29 


5 — 



Zum Ausgleich solcher Beobaohtuugsreiben 
eignet sich eine Gerade, wie die einfache Ke- 
gressionslinie, nicht mehr. Mau könnte aber 
zu diesem Zwecke eine Farabel verwenden. 
I Diese letztere Linie besitzt die Kigensebaft 
daß man sie so bestimmeu kann, daß einem 
anfänglichen Steigen ein SioktMi folgt Die Zahl 
unserer Beobachtungen ist aber allerdiugs rela- 
tiv zu klein, um diese Ausgleichung zuzulassen. 

Ebenso verzichten wir auf die Ableitung 
eines Gesetzes über die Veränderung der Eigen- 
Bohaften des Aggregates mit der Veränderung 
seiner Zusaminonsctziing aus den V'^eitretcrn ein- 
i zclncr Altersklassen. 

Wenn man ein aus Vertretern beider Ge- 
schlechter zusammengesetztes Aggregat be- 
trachtet, BO werden auch die Geschlechtsdiffe- 
renzen zu Faktoren, welche die Beschaffenheit 
des Aggregates mitbe»timmeu. Es kommen Ver- 
änderungen der Eigenschaften des Aggregates 
mit der Verämlening der qualitativen Zusammen- 
setzung aus den Vertretern lK.‘ider Geschlechter 
xnstande. Wir wollen uns über die so ent- 
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stehenden Voränderungon der Eigenschaften 
des Aggregates Rechenschaft geben. Die Ver- 
änderung der Mittelwerte ist sehr einfach. Wenn 
die Mittelwerte eines gewissen Merkmales für 
beide Geschlechter n, und n, sind und die Zahl 
der V'^ertreter der beiden Geschlechter mj und ntfi 
BO beträgt der Mittelwert n des Merkmales in 
dem aus beiden Geschlechtern zusammengesetzten 
Aggregate 



^ _ IHW| + n,iw , 

ffl, + m. 



(57) 



„ _ »iw, + m,{nj — G) 



Wj OTj 

IN, G 



« = n, -f- 



Ml G 



Dieser Ausdruck bekommt auch folgende Ge* 
stalh wenn mau die Geschlechtsdiffereiiz G ein* 
führt, und 

a, = «, + G . . . . (58) 

ist Ea w'inl dann 



m 



w, -f w, 

was am Beispiele der größten Breite des Kopfes 
demonstriert werden kann. 

R, = 168,82 m, =: 65 

n, ~ 147,94 m, = 53 

R, , 1 Rj g 

N = , — 

IR, -P IR, 

_ 153,82 X B5 -j- 147,94 X 53 
” 65 + 53 

_ 9998,30 + 7840,82 
" 118 
= 151,18 



0*=r- 



(60) 



Die Veränderung der absoluten V'ariabUitäten 
kann analog gefaßt werden, w'enn dj und die 
absoluten Variabilitäten für beide Geschlechter 
darstellen und durch d die absolute Variabilität 
des Aggregates bezeichnet wird. Es ist 
,_ mid*f Wfd/4 WaG^— (n — n|)*(>»i+ma) ^ 

IM, +m, 

da die Summe der Quadrate der Abweichungen 
der gegebenen Größen weiblicher Maih; z. B. 
von einer Größe, dem Mittclu'crte der männ- 
lichen Maße 

V = w*d» + m,G* 
ist 

Wir wollen das an einem Beispiele demon- 
strieren. 



IR, = 65 <T, = 5,90 O = 5,88 

m, = 53 < 1 , = 5,76 n, — - r = 2,64 

m = in, + SS ^ ^t8 

9*+ ^ m^O* ““ {n — Wt)*m 

»R, + IR, 

65A.34.81Q04-53V33.1 776 458X34,5744 ~118y6, 9696 
65+53 

2262,6500 + 1758,4128 + 1832,4432 - 8224,4128 
~ 118 
5031,0932 

=5“ =r 42.6364 

118 

ff = 8,53. 

Durch ilirekte Borechnuog ist 
e = 6,538. 

was eine ganz zu veniaclilässigeude Differenz 
darstcllt 

Die Kombination der l>eiden letzten For- 
inelu ergibt die Veränderung des Variations- 
koeffizienten V: 



r = — X 100 = i/(’"i + 



Man kann auch die Funnel der erwarteten 
Veränderung der Korrolationskocflizientcii bei 
V'ermischnng der beiden Geschlechter im 
Aggregat aufatellcn. Die Formel wird dann 
noch komplizierter. 

Wenn bei den Mittelwerten h, und n, für 
die beiden Geschlechter 



+ — (n — +>»,)) 



(61) 



|ii,m, -i- m,(», — «))• 

fassende Aggregat ohne i^lUhe bostiinmon lassen. 



• (63) 



W, tfx. Ö|f, 






gerechnet werden, so wird sich das 






für das die 



(i»i + 

beiden Geschlechter 



(62) 



X = X, — z/,, = I, 4- x/,, I 
y = ?i— x/,. = vt + 

WO X, p die Abweichungen von dom Mittelwelle 
des Aggregates und X|, und Xg, pj die Ab- 
weichungen von den Mitudwerteii der männ- 
lichen und weiblichen Gruppe bedeuten, und 
x/y,, die Entfernung der männ- 

lichen und weiblichen Mittelwerte von dem ge- 
meinsamen. Da 






zusammen- 



M 



(64) 
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X(xj/) = l(xy)+ - . (65) 



die Summe der Abweichungen der Hämtlicben 

hidividaen von dem Mittelwerte gleich derSumme i,t 

der Summen der Abweichungen der beiden Ge- .. ,,, 

»tu. 1 ; k«. \i-»* I ;<.* u VVenn mau für x, y die >V erte au« (bo) 



Kchlechter von dem gleichen Mittel iet^ ao kann 
inao auch acbreiben: 



BOtatf HO bekommt man: 



"" ü C^v) = i (*. — {»i — ^„) 



M| W, «I 

= (*i .Vi) — -jy, i9i — -^*1 1 *i 



J- 

1 

— ?yi — -Xi 

I 1 

mit Rücksicht auf (11) uud (35) wird 

ü (*J() = r, m, <J^ ö„ + w, III, I 

+ r,m,<Sr,a^, + | 

mit Kücksicht auf (60) wird 

Ixy 

m Cgö^ 



(fl«) 



(r.7) 

( 68 ) 



+ m,öj,+ m,(J„+ zf,,)»— (m, + »i,)»z/^ V»i8j. + f w,(^n + ("h+ «ii)*z/i, 



Die oben abgeleiteten Gleichungen zeigen^ 
wie die vorscbicdeue Zusammensetzung des 
Aggregates aus den zw'ei GeschlechWrn seine 
Cbarakterisüka beeinflussen kann. 

Bei Beobachtungen am Material^ welches 
Gräbern entnommen ist, uud bei welchen das 
Geschlecht nicht ganz sicher bestimmt werden 
kann» sind die Charaktere der l>eiden Geschlechter 
in recht kom|dlzierten Verbindungen gegeben, 
die man aber nicht zu analysieren pflegt. 

J>iese Auseinandersetzungen zeigen uns die 
Bedeutung der GescblechUdifEerenzen. Wir 
wollen sie für die Dicken der Weicbteile au- 
gellen. 



Gesehlechtsdifferenzen in der Dioke der 
W eichteile. 





Punkte 


tf 


9 


Di ff e reu* 


l. Glabella . . 


' 3,23 ± 0,0« 


3,21 ± 0,0« ! 


4- o.us 


2. 


llinterhau(tt 


4,!4 ± 0,10 


3,73 ± 0,08 


-f 0,41 


,H. 


Parietale . . 


3.49 + 0,00 


3,21 -r 0,09 : 


4- O.SI) 


4. 


Scheitel . . 


3,45 ± 0,10 


3,42 t 0,07 


4- 0,03 


&. 


Stirn .... 


2.83 ± 0,08 


2,58 t 0,10 , 


+ 0.9* 


H. 


rnterkiefer . 


2, «9 + 0,11 


2,82 ± 0,11 


— 0,13 


7. 


Jochhiigen . 


3,23 ± 0,10 


3,90 ±0,14 


— 0,«7 


S. 


Kinn .... 


3,22 ± 0,07 i 


i 2,7S + 0,0H . 


4- 0,47 



1 Oeschleobtidifferensen in der Variabilität der 
Dicke der Weichteile. 



Punkte 


! ^ 


9 


Differenz 


1. Glabella .... 


. 1 a3,M 


21,47 


4-8,0« 


2. Hinterhaupt . . 


. \ 28..3B 


29,33 


— 0,95 


3, Parietale .... 


. j .31,85 


30,92 


4 0,93 


4. Sobeiiel .... 


. , 2».92 


22.04 


4- 7,88 


5. Stirn 


. I 32,20 


39.60 


— 7,40 


«. Unterkiefer . . . 


. , 42,81 


42,20 


4-o,«i 


7. Jochbr>gen . . . 


. S«,50 


37,73 


— 1,23 


8. Kinn 


. 1 27,48 


30,57 


— 3,14 



Zur allgcmoiiiou C'harakU'risiening der Kr* 
, gebuisse kann mau sagen, daß die Woiohteile 
i der <f größere Dicke besitzen als diejenigen der^; 
uur die Jocbbogcnbcdeckuug bildet hiervon eine 
nennenswerte Ausnahme. 

Die Formeln der Veränderung von n, ö, V 
und r sind auch in dieser Beziehuog iikteressaut, 
da sie den Ausgangspunkt der Analysen der 
Aggregate bilden. 

Bei Vereinigung verschiedener Typen be- 
■ koinineu wir Veränderungen von w, <J, T und r 
nach den glciclieu Gesetzen. Die Zahl der zu 
; vereinigenden Gruppen ist dann aber nicht 
^ mehr .auf zwei lieschränkl. Die Versuche, aus 
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n, 6, V und r HückscblÜese auf die Zusammou* | 
Hi'UUDg des Aggregates zu ziehen, haben bis 
jetzt zu keinem befriedigenden Resultate geführt. 
Ks ist nur im Auge zu behalten, daü bei I 
der Betrachtung der Geschlechtsdiffereuzen sich i 
flie Differenzen zwischen verschiedenen Typen | 
komplizierend hinzugeselleii können. Man hat 
keine Gewähr dafür, daß die Gruppen der beiden 
Geschlechter eine gleiche raciale Zusaintneiv 
Setzung besitzen, und zwar um so w'eniger, je 
kleiner das nntersochte Material Ut 

ln diesem Falle werden die Differenzen | 
zwischen zwei oder mehr Typen mit den Ge- ^ 
schlechtsdifferenzeu vermengt und das Bild da- 
durch verdunkelt | 

Die bis jetzt betrachteten Faktoren waren | 
rein biologisch. Es ist unmöglich, sowohl die | 
Zugehörigkeit des Individuums zu einem anthro- 
pologischen Typus, wie auch sein Alter und i 
Geschlecht durch Einwirkung der anderen ln- | 
dividuen oder des Milieus überhaupt zu ver- 
ändern. Der Emähningszustand dagegen ist 
vom Milieu abhängig. Man könnte sagen, daü 
wir darin schon einen gewisaermaßen soziologi- 
schen Faktor vor uns haben. Der Eruähnings- 
ziistand ist auch durch das Verhältnis des 
gegebenen Individuums zur Gesellschaft mit- 
l)estiinint. Wir übergehen die Analyse der den 
Kmährungszustaiid bedingenden Momente und 
betrachten ihn hier als eine gegebene Tatsache. 

l!^ ist einletichteiid, daß ein Zusammenhang | 
zwischen dem durch Schätzung bestimmten Kr- I 
uährungszustand und der direkt geraesseiiun 
Dicke der Weichteile, die unser Urteil über 
den Krnährungszustaud bedingt, existieren muß. 
Tatsächlich ist das der Fall. 

Diese Abhängigkeit wurde eingehender erst 
von Weisbaoh (’89, 198 bis 200) untersucht. 
Er stellte Differenzen zwischen den Dicken der 
Weichteile bei schlecht und gut Genährten fest, i 
Wir haben folgende Mittelw'erte für die Dicken 
der Weichteile in den verschiedenen EniUhniugs- i 
zuHländeti gefunden. 

Mau könnte durch Bestimmung der Korre- 
lat ioiiskoefüzieiiten zw'ischeu den Dicken der 
Weichteile und den registrierten Eruäliruugs* | 
/■iiständen den Kintiuß der Dicken derWcichteilo 
ati veiachiedcueu Stellen auf unser Urteil liestim- 
men. Wir Ql^ergehen aber diese Berechnung. 

Sfcluv lut Aathr<»i.«tuKi«e M. V. Bd. VI. 



Die Frage, ob verschiedene Tj'peii unter 
gleichen Bedingungen verscliiedeueii Ernährungs- 
zustand (Fettbildung) zeigen, kann hier nicht 
untersucht werden, da Anhaltspunkte fehlen. 

Die Frage nach dom Zusainmonliange zwischen 
Alter, Geschlecht und Fettbildung soll hier eben- 
falls nicht berücksichtigt werden. 

Wir l>eschränkGn uns nur auf die Angaben 
der mittleren Dicken der Weichleile bei ver- 
scbiedenein Ernährungszustände. 



Dicke der Weichteile bei vertahiedeuetn 
ErnäbruQgMiustande. 





l*unkU‘ 


«?hr 
1 mager 


mager 


mittel 


gut 


■ehr 

fett 
















I. 


tiUbell« . . 


. . 2.67 


2,82 


.3,25 


3,71 


4,67 


2. 


lliotsrhaupt 


. . 8,33 


8,77 


3.9« 


4,76 


5.— 


3. 


Parietale . 


. . , 2.67 


3,23 


8,25 




4.67 


4. 


>^heitel . . 


..13,- 


2,74 


3,80 


3.88 


4,50 


ft. 


Stirn . . . 


. . i s.- 


2,10 


2,75 


3,47 


4,67 


S. 


Unterkiefer 


. . ” 1,67 


2.14 


2.69 


8.33 


— 


7. 


Joebbogen ■ 


- 2.“ 


2.5» 


3,19 


4,35 


4,— 


8. 


Kinn . . . 


. . 2,.33 


2,68 


3.44 


»,47 


5,— 
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1. aiKbells . . 


. . S.4U 


2,8? 


a,«3 


3,3« 


S,ftU 


2. 


Hinterhaupt 


. . 9,60 


3,20 


4,2ft 


4,17 


4.50 


3. 


Parietale 


- - ' 2.— 


3,— 


.1,28 


3,ft0 


4,5» 


4. 


Hcheit«! . . 


. . , 2,33 


.3,2» 


S,ftO 


3,77 


4,— 


ft. 


Stirn . . . 


. . 1,25 


2,20 


3,29 


2.83 


3,ftU 


«. 


Unterkiefer 


. . 1,60 


2.27 


2,67 


3,59 


4.fti) 


7. 


Jochbogen . 


. . 1 l.OO 


3,27 


.1,68 


4,94 


5.ftU 


8. 


Kinn . . . 


. . , 2,— 

li 


2,60 


2, «3 


.1,06 


3,50 



Es wird jeta^t klar sein, daß unsere Beol>- 
achtiiugsergebnissc durch eine Reihe kompli- 
zierender Fakturen entstellt sind, und daß eine 
eingehende Analyse, die zwar immer noch die 
gegenwärtigen biometriseben Kenntnisse über- 
steigt, die letzteren auszuschließen suchen muß. 
Damit schließen wir die Betrachtung der st<iren- 
den Faktoren ab. 

Man kann allgemein boiiierkcii, daß dieser 
Umstand in der Anthropologie nicht genügend 
berücksichtigt wurde. Gute Beobachter haben 
intuitiv Aushilfe im unter gün- 

stigen Hedingiingeti*^ gesucht. 

Die Vermutung, daß die Widersprüche in den 
Ergebnissen der UQtliro|>ologischen Forschung 
der ungenügenden Berücksichtigung dieser kom- 
plizierenden Faktorim entspringen können, ist 
vielleicht ganz begründet , obwohl bis jetzt 
diirchauH noch nicht befrie<Ugend untersucht. 

10 
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Yll. Historische Betraehtim^. 

Unaero Auaciiiandorsetzunj^en haben gezeigt, 
daß die Unterauobung der Dicken der Welch* 
loile io enger Beziehung zu der allgomoinen 
Frage nach dem Verh&ltniB zwischen den Merk* 
malen des Lobeudeu und des Skclettoa stehu 
Von diesem allgemeinen Standpunkte aus wollen 
wir eine Schilderung der bis jetzt in der Lite- 
ratur angeeammelten Resultate geben. Dies bietet 
die Möglichkeit, zu verfolgen, wie vereinzelte 
Untersuchungen über IndexdifEerenzen und Haut- 
dicken, Versuche der Rekonstruktion von Köpfen 
nach Schädeln, zur Formulierung der allgemeinen 
Frage nach der Beziehung zwisohen den Merk* 
malen des Lebenden und des Skelettes bei- 
getragen haben. Dieser letztere Umstand ver- 
unlaßte mich, die historische Betrachtung erst 
jetzt zu geben. 

Je nach dem verfolgten Zwecke lassen sich 
tiämtUcho Arbeiten in drei Kategorien teilen: 

A. Bestimmung der Schädelmafle aus den 
gegebenen Kopfmaßou. 

H. Bestimmung der Kopfmaße nach ge- 
gegebenen Scbädelmaßon und im An* 
Schlüsse daran 

a) Rekonstruktion von EOpfen nach 
gegebenen Schädeln. 
ß) Identißkatiou von Schädeln nach 
gegebenen Bildern, älaskeu usw. 

C. Kinfache Bestimmungen der Dicke der 
Weicbteile. 

Obwohl die Frage nach dem Verhältnis 
zwischen den Maßen am Lebenden und am 
Skelett von prinzipieller Wichtigkeit zu sein 
scheint, so ist ihr doch sehr wenig Aufmerk- 
samkeit geschenkt worden. Wenn mau vou der 
Arbeit Pearsons „On tbe Statiire of pre* 
historic Races“ (^96) absieht, so kann man sagen, 
daß alle Arbeiten, die der Untersuchung des 
Verhältnisses zwischen den Maßen am Lebenden 
und am Skelette gewidmet sind, darin überein- 
stimmen, daß sie das Studium der Merkmale 
am Lebenden nur für einen Krsatz desjenigen 
am weniger zugänglichen Skelett betrachten. 
Es wird ganz außer acht gelassen, daß den 
Gegenstand der biologischen Wissenschafteu das 
Studium sämtlicher Merkmale des Organismus 
und der Spezies bildet. Man beschränkt sich 



auf die der Untersuchung zugäugliohateu ostoo- 
logischen Merkmale und betrachtet die übrigen 
als einen nicht ganz befriedigenden Ersatz. Zur 
Charakterisierung des kratiiomelrisohcn Stand- 
punktes der älteren Aüthropologen wollen wir 
Brooa und Weisbacb zitieren. 

Brooa ('68, 26) sagt z. B.t „Mais si l’on 
Bonge <|iie, dans beaucoup de cas, faule de 
pouvoir etudier les eräues nous sommes 
r^duits k nous conteuter <les mesures prises 
sur le vivant, on comprendra qu*il est utile 
de eberober dans quelles limites sont com- 
prises les erreurs de la cejihalometric.'* 
Broca faßt die Differenz zwischen den Maßen 
am Lebenden und am Skelett nur als einen die 
kraniometrisebe Uiitersnchnng störenden Fehler 
auf. Auch bei W eisbacb tritt die Bevorzugung 
der Kraniometrie charakterisüsob in folgenden 
Worten (*89, 198) hervor: 

„Da der Anthropologie keineswegs immer 
ein genügendes Material zu Messungen an 
Schädeln zu Gebote steht uud man sich 
häufig auf die Messungen au Lebenden be- 
schränken muß, so leuchtet ein, daß es von 
hohem Interesse ist, zu wissen, inwiew'oit 
diese beiden Maße und damit auch der 
Breitenindex des Kopfes von jenen des 
Schädels verschieden siiid.*^ 

Dieser osteometrisobe Standpunkt beschränkt 
die Anthropologie in der Hegel auf die aus- 
Bchliefllichc Betrachtung von Schädeln und ihrer 
Längenbreiteuindiccb insbesondere, so daß die 
meisten Arbeiten aus iiuscrem Gebiete der Be- 
stimmung des Verhältnisses zw*isehen Längeu- 
breiteoindices gew'idmet sind. Die allgemeine 
Frage der Beziehung der Merkmale am Leben- 
den und am Skelett bleibt weit im Hinter- 
gniiule, wenn man von ihr überhaupt sprechen 
darf. Es wird zwar als ziemlich selbstverständ- 
liob angenommen, <taß eine Gesetzmäßigkeit in 
der Beziehung zwischen den Merkmalen am 
Lebenden und am Skelett vorhanden ist. Das 
kommt zum Aitsdnick in den Worten von IIoll 
('98, 58), der sich in bezug auf das Gesiebt 
folgendennaßen äußert: 

„Die Weiehteilü umhängen ja nicht w'te 
eine Draperie das knöcherne Gesieblsgeruste, 
ihre Anordnung ist an d:u»seibe eng ge- 
bunden, von letzterem abhängig. Die Weich- 
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teile vermögen nicht ein Langgcaicht in 
ein Knrzgeaicht und umgekehrt umzu- 
wandeln, ihr Eiuduß auf den durch daa 
Skelett beatimmten GeBichUauadruok int 
daher kein aolcbert daß dieser vollenda ver* 
wischt werden könnte.^ 

Die Beröcksichtignng dieses kraniomctrUchcn 
GesiohUpunktes, der in der Anthropologie bis 
in die letzten Jahre vorberrschend war, macht 
cs begreiflich, daß unsere Frage nach der Be* 
Ziehung zwischen den Merkmalen am Lebenden 
und am Skelett die Form annahin: „Wie sind 
aus den Maßen des Kopfes diejenigen des 
Schädels zu berechnen ?", und daß sie infolge des 
dem Längenbreitenindex zugeschriebenen klassi- 
tikatorischen Wertes sich %n( <leii letzteren in 
erster Linie beschränkte. 

G. Uetzius (74, 751) stellt sich die Bene* 
huug zwischen Kopf- und Scbädelmaßen sehr 
einfach vor: 

„Die Maße , welche an den Köpfen 
lebender Individuen genommen worden, 
lassen sich ohne Schw'ierigkeit in die ent- I 
spreoheudeu Maße des Schädels überführen, 
wenn man nur von ihnen die Dicke der \ 
Haut, w'elclie in das Maß eingerechnet ist, 
abziebL Um das für eine solche Reduktion 
anw'eudbare Mittel der Dicke der Kopfhaut 
zu erhalten, haben wir an Leichen eine 
Reihe von Messungen gemacht Wie be- 
kannt, wechselt die Dicke bei veiwchiedencn 
Individuen, so daß sie bei mageren Personen 
2,5 bis 3,5 mm, bei fetten Individuen 4 bis 
5, sogar 6 mm betragen kann. Im all- 
gemeinen dürfte man indessen als Mittel 
der Dicke der Kopfhaut bei gesunden 
erwachsenen Personen 4 mm annebinen 
können“ >). 

Retzius meint also, daß man die Diffe- 
renzen in den Dicken der Weichteile am Kopfe 
für lünge und Breite konstant gleich 4 mm an- 
nehmen dürfe, um die Maße am Skelett aus 
denjenigen am I.«ebonden zu erhalten. Das ist 
die niöglicbst einfachste Auffassung, deren Un- 
zulänglichkeit aber aus unseren Auseinander- 
Setzungen borvorgeht 

') übsnetzUDg von Stisda (' 80 , *26). OipR^ten- 
aoirabc ist bet 8tieda uurichti|r, IS9 «tatt 751. 



Einen bedeutenden Schritt vorwärts bildet 
die sechs Jahre früher erschienene Arbeit von 
I Hroca (^68). Dieselbe faßt das Problem viel 
I allgemeiner auf, so daß die Überlegung von 
Retzius zu eitlem speziellen Falle der ßroca- 
schen Fassung herabsinkt. Man kann die 
I Brocasche Betrachtung folgendermaßen zu- 
sammenfassen: Wenn die Dioke der Weiebteile 
bei einem Individuum konstant bliebe und für 
verschiedene Individuen gleich groß wäre, so 
würde es nicht schwer sein, aus den Maßen am 
Lobenden die Maße des Skeletts abzuleiteu (das 
ist der Standpunkt von Retzius). Broca zeigt 
durch einfache Überlegung, daß bei gleicher 
Dicke der Weiebteile der Längenbreitenindex 
am Schädel kleiner als der am Lebenden zu 
erwarten ist; ferner, daß diese Differenz mit der 
Zunahme der Dicke der Woichtoile wächst, und, 
falls die Dicke der transversal mitgemessenen 
Weichteile größer ist, noch gesteigert wird. 
Doch ist die Dicke der Weiebteile, sowohl bei 
verschiedenen Individuen, wie auch in einzelnen 
Stellen sehr varia1>el, und die Beziehung zwischen 
den Kopf- und Schädelindices kann nur durch 
direkte Beobachtung ermittelt werden. Broca 
läßt die Abhängigkeit der Indexdifferenz von 
den absoluten Maßen außer Betracht Er berück- 
1 sichtigt auch die Abhängigkeit der Indexdifferenz 
I von der Kopfform nicht und übergeht die Frage 
nach dem Verhalten der Indexdifferenz in ver- 
Bohiedenen biologischen Gruppen (antbropologi- 
sehen Typen). 

Obw'ohl schon Broca auf die zu erwartende 
Abnahme der Indexdifferenz mit der Abnahme 
der Dicke der Weichteile hingewiesen hat, so 
finden w ir doch erst in der Arbeit von Weisbach 
(^, 199) die Demonstration dieser Abhängigkeit, 
indem er die gut- von den schleohtgenährteu 
Individuen trennt Woisbach berücksichtigt 
weiter die Ileterogenien in der Spezies bei der 
Behandlung der Dieken der W eichteilo und Index- 
differenzen, indem er den Begriff der nationalen 
VerHchiedeuheitoii in der Dicke der Weichteile 
in Rechnung zieht. Es scheint, als ob gemeint 
wäre, daß hinter ethnologischen Differenzen, die 
in Nationalitäten zum Vorschein kommen, rein 
somatische, racialc stecken. 

Es kommt also ein neuer Schluß ('89, 200) 
hinzu, der lautet: „Bei verschiedenen Völkeni ist 

10 * 
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der Uiit«r»cbied /.wischen dem Kopf* und Schädel- 
Index verschieden f daher auch die Dicke der 
Kopf sch warte." Der Rückschluß aus der Ver- 
schiedenheit der liidexdifferenz auf die Ver- 
schiedenheit der Dicke der Hautschwarte ist 
aber nicht ganz richtig, da wir iu unseren Aus- 
führungen gezeigt haben, daß die Indexdifferenz 
l>ei konstanter Dicke der Weichteile und variabler 
Größe der Maße, aus denen der Index berechnet 
worden ist, variiert 

Weisbach kam aber nicht dazu, die suf- 
tretenden Differenzen als Ergebnisse der Zu- 
sammensetzung der Hoziologiscben Einheiten 
(Völker) aus verschiedenen biologischen Ein- 
heiten (anthropologischen Typen) aufzufasseii. 
Infolgedessen kouiitc er iu der Diskussion über 
seine Mitteilung, auf die Anfrage von Szoni- 
bathy, über den Zuaammenhang von Kopfform 
und ludexdiffereuz keine Antwort geben. 

Die Ansicht von Stieda (^, 421 bis 430) 
schließt sich enger derjenigen von Rroca und 
Weisbach an. Die Arbeit gibt die in Dorpat 
beobachteten Tatbestände an, erweitert aber die 
Betrachtung des Gegenstandes nicht. 

Benedikt (^89, 340 bis 419) vertritt schon 
mehr den kephaloinetnschen Standpunkt, er sagt 
nämlich ('89, 395): „Während wir aber bis jetzt 
eigentlich auf die Berechnung nach deu Resul- 
taten der Schädelmaße angewiesen sind, handelt 
es sich für die Zukunft darum, direkte Messungen 
an der lebenden Bevölkentng zu machen, wobei 
wii‘ den Vorteil haben werden, nach allen Rich- 
tungen reineres Material zu haben als in der 
Kraniometrie." Benedikt hebt außerdem die 
gesetzmäßige Beziehung zwischen den Maßen 
am Kopf und am Skelett hervor und zwar mit 
folgenden Worten: „Nach den krauiometrischeii 
Vorarbeiten, die mitgeteilt sind, besteht die 
ganze Kephalometrie bloß iu einer Übersetzung 
der gegebenen Daten mit Hilfe eines Zahlen- 
Schlüssels. So oft wir eine kephaloimtrische 
Messung machen, setzen wir die Daten für die 
kraniometrische ein, und mit Hilfe des Uin- 
rechiiuiigsschlüssels sind wir orientiert." Zwar 
denkt sich Benedikl diesen Zahleiiscblüssel 
sehr einfach. Wir huden nämlich (S. 396): „Für 
die linearen Maße haben wir folgenden Be- 
rechnungsindox: Für diejenigen Maße, die der 
ganzen Länge oder Quere des Schädels nach 



' reichen, nimmt mau an, ilaß die Kopfinaße um 
I l cm größer sind als die kraiiiometrischen, in- 
dem man auuimmt, daß zwischen Zirkelspiize 
! und den Knochen je 5 mm liegen." Bei den 
größeren Maßen wird aber Benedikt auf- 
! merksam auf die Variabililät der abzuziehenden 
i Beträge. So sagt er (S. 394 bis 395): „Nach 
j den Messungen von Broca ist dieser Umfang 
(Horizoiitalurnfaug) bei dem mit Haut und Haar 
; bedeckten Kopfe um etwa 3,0 cm größer als 
bei dem nackten. Dies macht bei einem miu- 
I leren Umfang von 62 etwa 6 Proz. aus. Nach 
der Quote von G Proz. beurteile ich überhaupt 
die mit dem Bandmaße gefiindunen kephalo- 
inetrischen Resultate im Vergleich zu den kra- 
I uiometrischen und zunächst die anderen großen 
Umfönge, nämlich den iJiugsumfaiig und den 
Querumfang." Außer dem eben Ausgeführten 
enthält die Arbeit von Benedikt nichts 
Neues. 

Die Arbeit von Mies ('90, 37 bis 49) bildet 
eitlen weiteren Schritt io der Behandlung unseres 
Problems. Es wird die Frage nach dem Zu- 
sammenhänge zwischen der Dicke der Weich- 
teile und der Größe der Maße am Lebenden 
aufgestellt Die Existenz dieses Zusammen- 
hanges wird durch eine ZiisammenstcUung der 
Beobachtungen von Broca, Stieda und seiner 
eigenen in Tafel IV in seiner Arl>eit bewiesen. 
Die Stellung von Mies dieser Frage gegen- 
über wird durch folgenden Satz charakterisiert 
('9U, 45): „Man muß vielmehr in den meisten 
Pallen von Kopflänge und Kopfbreitc verschie- 
dene Zahlen abzieheii, welche mit der Größe 
der Kopflänge und Kopfbreite zuiiehmen, wie 
aus der linken und mittleren Abteilung der 
Tafel IV deutlich hervorgeht“. Die Arbeit von 
Mies bringt noch andere Erweiterungen des 
untersuchten Problems. In einer Zusammen- 
stellung der eigenen Beobachtungen wird ver- 
sucht, die Frage nach der Abhängigkeit der 
Dicke der Weichudle vom Alter zu beant- 
w’orten, und es wird auch die Frage nach den 
sexuellen Differenzen aufgestellt 

Erst in der Publikation von Hagen: „Anthro- 
pologischer Alias oslasiatischer und inelanesiscber 
Völker, Wiesbaden, Kruidel 1898“, Htidel der 
Vergleich einer größeren Anzahl von Mt rkmalen 
am Lebenden und am Skelette statt doch sind 
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die Augaben über utisero Frage in eeiiien 
Arbeiten tod sehr beschränktem Umfange. Sie 
besiobeu sich im großen und ganzen nur auf 
fünf Individuen. Durcli die Allgemeinheit der 
Frageitellung kommt die Arbeit von Hagen 
der von Brooa am nächeteu. Broca hat die 
Frage der Beziehung zwischen den Merkmalen 
am Lebenden und am Skelett recht allgemein 
behandelt, aber genauere Angaben nnr über 
T^ge und Breite und Längenbreitenindex für 
19 Individuen gemacht 

Die oben zitierten Arbeiten zeigen, um noch 
einmal das Wesentliche zusammenzufaasen, daß 
man die Frage nach der Beziehung zwischen 
den Maßen am Lebenden und am Skelett an- 
fänglich für einfach zu beantworten hielt, nach- 
dem man einmal überhaupt darauf aufmerksam 
geworden war, und daß erst die späteren Unter- 
suchungen allmählich die komplizierenden Um- 
stände in Rechnung zogen. Die chronologisch 
zweite Arbeit (Retzius) gibt die primitivste 
Lösung an. Broca berücksichtigt die verschie- 
dene Dicke der Weichteilo bei versobiedenon 
Individuen und an verschiedenen Stellen des 
Kopfes des gleichen Individuums. Weisbach 
berücksichtigt den Zusammenhang der Dicke 
der Weichteilo mit dem Ernähniugszustande des 
Individuums und seiner soziologischen Zugehörig- 
keit Mies weist darauf hin, daß auch ein Zu- 
sammenhang zwischen der Dicke der Weichtcilc 
und dem Alter, sowie der absoluten Größe der 
Maße, existiert, und daß sexuelle DLffcrenzeii 
Vorkommen. Hagen endlich schenkt dem Ver- 
gleich von mehreren Maßen am liebenden und 
am Skelett seine Aufmerksamkeit 

Die Frage nach der Abhängigkeit der Dicke I 
der Weichteile von biologischen Kiuheiten — • j 
anthropologischen Typen — wurde nur indirekt 
berührt, indem man konstatierte, daß die Dicken 
der Weichteile wne auch die mit ihnen ver- 
bundenen Indicesdifforoiizon bei vorschiedenen | 
V'^ölkem verschieden sind (Weisbach, Stieda, 
Hagen) und in der Frage, die Szombathy 
während der Diskiissiou über den Vortrag von 
Weisbach (’89, 200) atellle. Er fragte näm- 
lich, ob sich ein Zusammenhang der Größe der 
Differenz zwischen den Iiidtces am Schädel uml 
arn Kopfe mit der Größe des Ulngciihreitenindex 
feststellen ließe oder nicht. 



Die hier in Betracht gezogenen Dicken der 
Weiebteile werden gefunden durch Abzug der 
Maße am Schädel von denjenigen am Kopfe. 

Maße am Ijebeiiden mit deujeiiigen am 
Skelett direkt zu vergleichen, ist nur Hagen 
gelungen. Alle übrigen Arbeiten beziehen sich 
auf die Vergleiche der Maße an Leichen mit 
denjenigen an Schädeln und zwar an frischen 
Schädeln. Daß die Schädel nicht maceriert waren, 
gibt Weisbaoh au; für die übrigen dürfen wir 
wohl die gleiche Annahme machen. 

Die Schwierigkeit dieser Beobachtungsweise, 
die die Beseitigung der Weichteile verlangt-, 
findet in der geringen Zahl der untersuchten 
Individuen, die diesen Arbeiten zugrunde liegen, 
ihi*eu Ausdruck. Nur in der Arbeit von Weis- 
baoh ist die Zahl der Beobachtungen groß, die 
der in Betracht gezogenen Merkmale aber sehr 
klein (nur drei: läinge, Breite und Index). 

Wie schon oben erwähnt, verfolgen die sämt- 
Uobeu zitierten Arbeiten die speziellen h'älle der 
Frage, wie aus den Maßen am Lebenden die- 
jenigen am Skelett zu l>eBtimmcu sind. Diese 
Frage kann aber auch in die folgende um- 
gekehrt werden: Wie sind die Merkmale (Maße) 
am Lebenden aus denjenigen den Skelettes ab- 
zuleiten? 

Es ist zu erwarten, daß bei bekanntem Ver- 
bältnis zwischen den Maßen am Lcd)endcn und 
am Skelett diese umgekehrte Frage sich in 
gleichem Grade beantworten lassen wird. Die 
vollständige Beantwortung unserer Frage wird 
durch die Rekonstruktion des Individuums nach 
dem Skelett gegeWn. Theoretisch wird hier 
nur die Kenntnis des Verhältnisses zw ischen den 
Maßen am Lebenden und am Skelett verlangt. 
Man kann dabei von der Annahme ausgebeii, 
daß dieses Verhältnis für alle Uerischen Spezies 
gleich und von der Zeit unabhängig sei, und 
nach der allgemeinen Erfahrung die Formen 
zu rekorislruiereu suchen. Das ist l>ei den 
paläontologischeii Kekonstniktiooen der Fall. 
Der Grad der Genauigkeit dieses altgemeineii 
VerfabrenB läßt sich aber nicht bestimmen. Die 
Uügeiiauigkeit des AusgangspunkU's gibt nur 
eine allgemeine Anleitung und gewährt dem 
subjektiven Momente des RekonstrukUmrs einen 
großen Spielrauim Dieser Spielraum wird durch 
die Präzisierung der .\iigaben eingeengt. Die 
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für eine beetinimte Spexiee abgeleiteten Verhält- : 
nisae zwiachen den Merkmalen dca Skelettca und I 
des Lebenden Ussen dem subjektiven Momente 
flchoii geringeren Spielraum. 

Für die Spezies Homo wurde die erste Re- 
konstruktion von Hia (’95) unternoimnen. Es 
wurde für den vermutlichen Schädel von Bach 
die Büste rekonstruiert, um aus den Vergleichen 
der Büste mit den Bildern einen Rückschluß auf 
die Echtheit des Schädels ziehen zu können. 

Hie ist von der Voraussetzung ausgegangen, 
daß man bei Rekonstruktion des Kopfes ent- 
scheiden kann, ob der gegebene Schädel zu den 
vorhandenen Bildern paßt oder nicht. Einen 
analogen Standpunkt vertritt auch VVelcker 
84). Er sucht aber nicht den ganzen Kopf, 
sondern nur die Protillinie zu rekonstruieren. 
Sein Ausgangspunkt bildet die Behauptung, daß 
nicht jeder beliebige Schädel sich in die ge- 
gebene Protillinie einzeiebnen lasse. Welcher 
gebt noch weiter und verwertet die bekannten 
Schädel zur Prüfung der Abbildungen. 

Zum Zwecke der Rekonstruktion wurden die 
mittleren durch Beobachtungen an Leichen er- 
haltenen Dicken der Weichteile in einer Anzahl 
von Punkten aufgetragen und dann die Stellen 
mit fehlenden Angaben nach dem Dafürhalten 
des Rekonstruierenden ergänzt 

Weder Welokor noch Ilis haben der Frage 
des genauen Verhältnisses zwischen den Merk- 
malen dos Lebenden und des Skelettes ihre 
Aufmerksamkeit geschenkt Die Existenz einer 
gesetzmäßigen Beziehung wurde als ziemlich | 
selbstverständlich angenommen, wie wir schon 
oben gezeigt haben. I 

Die Berüoksicbtiguug der Frage nach der | 
Beziehung als solcher finden wir erst bei KoU- ' 
mann. Sie wird zwar noch nicht streng de- I 
tiuiert, soudeim nur sehr allgemein beschrieben, j 
So sagt Kol 1 mann (^98, 331): 

„daß der Schädel, also auch das Skelett | 
des Gesichtest das Fundament sei für die i 
Weicbteilc, und daß uamcutlich im Gesicht | 
die wichtigsten Merkmale durch den Knochen 
ihren rassenauatomischen Ausdruckcrhalten.^ 
Dieses Verhältnis ist seiner Ansicht nach 
sehr einfach, er sagt nämlich (S. 354): 

„An den identischen Punkten des muuach- 
liehen Gesichtes ist da.H VerbäUnis der I 



Weichteüe zu dem Knochen übereinstim- 
mend bei gleichem Geschlecht, bei gleichem 
Alter und bei gleichem Ernährungszustände 

und: 

„Die Dicke der Weichteile steht wie an 
dem Himschädel so auch an dem Geeichts- 
Schädel in einem durch Zahlen fixierbaroii 
Verhältnis. Daraus ergibt sich, daß sich 
auf einen Schädel mit Hilfe dieser Zahlen 
die Dicke der Weichteile richtig auftragen 
läßt.« 

Kollmann zieht noch weitere Eigenschaften 
der Beziehung zwischen den Merkmalen des 
Lebenden und des Skelettes in Erwägung. So 
sagt er (S. 331), daß, um die Berechtigung 
einer Rckonstruklioii des Antlitzes anzuerkeuiieii, 
die VonuiBsetzung der Persistenz der Hassen er- 
forderlich sei. Diese Annahme bedeutet nichts 
anderes als die Konstanz der Beziehung in der 
in Frage kommenden Zeit. Ist diese Konstanz 
der Beziehung nicht erw'iesen oder ihre Ver- 
änderung unbekannt, so ist eiuleiicbteud, daß 
man von einer Zuverlässigkeit der Rekonstruktion 
nicht sprechen kann. Kollmann berüoksiohtigt 
noch das Gültigkeitsbereich der aufgestellteii 
I Gesetzmäßigkeiten. Kr hebt ausdrücklich her- 
vor, daß diese Beziehung in der ganzen Spezies 
nicht ohne weiteres gleiclt angenommen werden 
kann. Das ergibt sich aus den folgenden Worten 
(S. 332): 

„Wir hal>eti die Rekonstniktion nur eines 
liasBeiisdiädeU von Europa durchgeführt, 
weil für die Rassen Afrikas, Amerikas oder 
Asiens neue Untersuchungen auzustellen 
sind und wir erklären ausdrücklich, daß wir 
für uuserc Zahlen keine über dioGrenzeu 
Zeutraleuropas h i n a u s g e h e n d e 
Gültigkeit beanspruchen, ehe nicht eine 
tatsächliche Prüfung dies erwiesen hat« 
Das Unterstreichen des Wortes Rassenschädel 
liefert den Beweis der h>kemitnU der iin 
IV. Kapitel erlätitorteii Tatsache, daß das Ab- 
ziehen wie auch das Hinzufügcii der Mittelw'erte 
der Dicken der Weichteile nur für die Mittel- 
I w'erto der Maße richtig bleibt, und daß inan 
in den übrigen Fälieu auf die komplizierende 
Erscheinung der Regression stößt 

KoUmautj will aber aus den Rekonstruk- 
tionen tfchlüBse über die Formen <ler aus- 
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gofttorbenen Raeeeii ziehen, er will mit ihrer 
Hilfe ,,auch die Herkunft der Völker beseer 
aufklären". Die Rekoiiütruktionen aollen also 
nach Kollmann zum vergleichenden Studium 
des „Volkes" verwertet werden. Um al>er aus 
den Kekonstraktionen auf die Differenzen 
zwischen den Formen (des Äußeren) schließen 
zu dürfen, muß man die Sicherheit haben, daß 
die in Frage kommenden Differenzen die Fehler* 
grenzen der Hekonstruktionen übersteigen. Wenn 
man aber diese Gewißheit nicht besitzt, so wird 
jeder Schluß unbegründet 

Die Arbeit von Merkel (’OO, 443 bis 445) 
läßt sich als Ergänzung derjenigen Kollmanns 
betrachten. Merkel schenkt seine Aufmerksam- 
keit dem subjektiven Momente des Kekonstruk- 
teurs. Um die Größe des subjektiven Momentes, 
das er einfach als „Willkür" l>ezeichnet, zu be- 
urteilen, schlägt er folgendes Verfahren ein: 

„Aus der Schädelsammlung des Institutes 
wurde der ganz unversehrte Schädel 424^ 
Neiiholläuder von Clarence Kiver, aus- 
gewählt Die Wahl fiel auf ihn wegen 
einer oberfiachlichen Ähnlichkeit mit dem 
Rosdorfer (vorher durch denselben Künstler 
rekonstruierten Niedersachseii), die vielleicht 
bei meinem iu anthropologischer Betrach- 
tung ungeübten künstlerischen Mitarl>eiter 
einen Argwohn zerstreuen konnte. Da die 
Physiognomie eines NeuboUänders von der 
eines Europäers himmelweit venfohieden ist, 
so mußte bei einer unbewußt subjektiven 
Ausführung der Kekonstruktion ein durch- 
aus fehlerhaftes Resultat entsteliou. Dieser 
Schädel, welcher keinerlei äußeres Kenn- 
Zeichen seiner Herkunft zeigte, wurde nun 
Herrn Bildhauer Eichler übergeben, mit 
der Bitte, er möge direkt über den Schädel 
selbst in Ton die Weichteile formen nach 
Maßgabe der ihm vorliegenden Mittelzahleo 
und in Anlehnung an die Erfahrungen, 
welche bei der cImmi fertig gestellten Büste 
des Rosdorfers gemacht worden waren. 
Über die Herkunft des Schädels, sowie 
über alle sonstigen Daten wurde strenges 
Stillschweigen beobachtet.“ 

Merkel kommt zu dem Schlüsse, daß die 
Ähnlichkeit der Rekonstruktion mit einer Neu- 
holländorin- Photographie sehr groß und die 



Methode ausreichend genau zum Studium der 
Kassendifferenzen sei, obwohl mir persönlich, 
sowohl als auch anderen, die Ähnlichkeit der 
beiden in der Arbeit angegebenen Bilder und in- 
folgedessen der daraus gezogene Schluß zweifel- 
haft zu sein Bobeinen. 

Merkel zeigt aber Kollmann gegenüber 
eine wesontliohe Versebiedeubeit der Ansichten. 
Kr ist geneigt, die VersebiedenbeiteD in der 
Beziehung zwischen den Merkmalen des Leben- 
den and des Skelettes bei einzelnen Rassen zu 
veruacbläasigoii. Das spricht sich in der Wahl 
eines NeuholländerscbädeU ztir Rekonstruktion 
und weiter in den Worten aus (S. 457): 

„Herr Eichler (der Bildhauer) erklärte 
schon nach kui*zer Arbeit, der Schädel ge- 
höre jedenfalls keinem Europäer an, viel- 
mehr wahrsobeinlich einer niederstehenden 
Kasse. Die starke Prognathie veranlaßte 
ihn, die Lippen gewuUtet zu bilden, die 
' Übrigen cbarakteristlsohen Eigenschaften er- 
gaben sich ganz von selbst.“ 

Diese Worte entbalteii ganz unzweideutig 
die Annahme der Unabhängigkeit der Beziehung 
zwischen den Merkmalen am Lebenden und am 
Skelett von der Rasse. 

Mit der Untersuchung von Merkel schließen 
wir die Betrachtung der Arbeiten der zweiten 
Kategorie ab. Wenn auch die Bestimmung des 
Verhältnisses zwischen einzelnen Merkmalen und 
5faUen am Lebenden und am Skelett bis zu einem 
hohen Grade der Genauigkeit auaführbar ist, 
und die Zusammengehörigkeit des Schädels mit 
einer Rekoustriiktion in einem hohen Maße der 
Zuverlässigkeit durcbgeführl werden kann, so 
scheint es doch, daß das individuelle Moment 
des Rekonstruktcurs zu groß ist, als daß sich 
begründete Schlüsse über individuelle und raciale 
Verschiedenheiten ziehen ließen. 

Die dritte Kategorie der Arbeiten bilden 
diejenigen, welche die Dicke der Weichteile 
als ein Merkmal an und für sich betrachten. 
Dieser Standpunkt kommt charakteristisch in 
den folgenden Worten von Birkiier (’06, 22) 
zum Ausdruck: 

„Die bisher erw'ähnten UDtersuchnngen 
deuten d.arauf hin, daß bei verschiedenen 
I^sen die Dicke der Weichtcilo verschieden 
ist, aber die Unfersuchungsmethode 
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ist nicht ganz zuverlässig. Pie Hemiluto 
sind durch zwei zeitliuh getrennte Messungen 
gewonnen worden, es nuiß also der unver- 
nieidlitihc imlividuelte Messuugsfelder zwei* 
mal in Kcchntiug gezogen werden. Um zu 
genaueren ResulUiten zu gelangen, ist cs 
demnach notwendig, die Dicke der 
Weichteile direkt zu messon. Nach 
dieser Richtung liegen nur für Europäer 
eiue Reihe von Untersuchungen vor. Diese 
siud zwar nicht vorgeuommen worden, um 
die Rasseunnterschiede zu studieren, bilden 
aber eine wertvolle Grundlage.“ 

Hirkner beschränkt sich in seiner Arbeit 
auf die Vergleichung der Mittelwerte dcrWeicb- 
leildicken, mit Berücksichligung der Abhängig- 
keit der Ictztcreu von der Rasse, dem Ernäh- 
rungszustände, dem Gescblechte, dem Alter und 
den absoluten Maßen am Lel>enden. Auf die 
Kigenscbafteii dieser Ueziehung geht Hirkner 
aber nicht weiter ein, was bei der geringen 
Zahl (6) seiner eigentlichen Unterstiohungs- 
ohjekte (Chinesenköpfe) leicht verständlich ist. 

Mit der Arbeit von Dr. Hirkner sehUeßen 
wir diese historische HetraohtuDg ab. 

VIll. Vergleich der Resultate verschie- 
dener Autoren. 

Die in der Literatur angegcl>cnen Resultate 
der Untewuebungeu des Verhältnisses zwischen 
duu Kopf- und Schädelmaßon weisen große Vur- 
Hcbiodenhciten auf. Am nächsten liegt die 
Vermutung, daß die letzteren eine Folge der 
Komplikation der Untersuchung durch die oben 
besprochenen Faktoren sind. So müßten z. B. 
die VerHchiedeiiheiteti (Widersprüche) in den 
Ergebnissen durch entsprechende Berücksichti- 
gung von Typus, Geschlecht, Aller und Er- 
nährungszustand verringert werden. Deshalb 
wollen wir uns auf diejenigen Arbeiten be- 
schränken, welche Angaben über diese Fsiktoren 
enthalten. 

Da die Typenaualyso gegenwärtig iiurh nicht 
liefriedigeud (quantitativ) durchführbar ist, soll 
«ler Typus nur indirekt berücksichtigt wcr<len, 
indem wir die V'erschiedenheiten in den Längen- 
hreitenindices «ler einzelnen Bcobachtungsergch- 
niAse in Erwägung ziehen. 



Das kann dadurch erreicht werden, daß man 
die Differenzen zwUchen den Maßen an Kopf 
und Schädel dem zugehörigen lAngeubreiteu- 
iodex enUpreebend anordoet. So hat %. B. 
Hroca ('68) für den Unterschied zwischen Kopf- 
und Scbädelindices eine Differenz von 

LBIt — LBI, = 80,05 — 78,37 = 1,68 
bekommen, während die an den Zürcher Tajiohen 
beobachtete nur 

83,74 — 83,28 = 0,46 

beträgt. 

Die Differenz der beiden Heohacbtungeii 
beträgt also 

1,68- 0,46 r= 1,22 

o<ler etwa */?• 

Wenn man aber auf die aus den Beobach- 
tungen an Zürcher Leichen abgeleitete Re- 
grc^asionsformel 

LBI, = 1,0972 LR/f — 8,60 
zurückgeht, so ergibt sich aus ihr der UiiWr- 
schied : 

0,46 für LR/ 83,74 und 
0,82 „ „ 80,05. 

So ist durch Berücksichtigung der VerschitKlen- 
heit im Längeubreiteninde.Y die Differenz von 
1,22 auf 0,86 

oder von 

^ j auf b j 

herabgesmikcn. 

Diese Tatsache bew'eist, daß die VtowchUdeti- 
heit der Ergebnisse durch die raciale Zusammen- 
setzung der .Aggregate mitbedingt wird. 

Die mir zugänglichen Ergebnisse der Unter- 
suchungen der Verhältnisse zwischen Maßen der 
Köpfe und Schädel lassen sich in Tabelle I 
zusammenstellen. 

Durch die Herücksiehtigmig der Verschieden- 
heit des Läugenbreiteninde.v bekommt man die 
Tabt'lle II. 

Die Divergenz <ler Resultate zeigt die Ten- 
denz, sich zu verkleinern, wenn man <lie Mittel- 
werte des Längenbreiteniudex der eiuzeliieu 
HeobachluiigsergebnisHe in die* aus den Be* 
obaebtungen au Zürcher T.«eicheii abgoleit4‘te 
Kegressionsfonnel einseteU Diese Tatsache der 
AusgU'ichung zeigt deutlich, daß bei dem Studium 
der anatomisch 'topographischen Kigenscha/Uui 
Körpers die Bei'ücksichtigung anthropolo- 
gischer Merkmale w'ichtig sein kann, da sie die 
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63,4 


82.8 


Id 


0.« 


7) Slawen .... 


, 


162,0 176,0 


4,0 


— 3.0, 157,0 150,0 


7,1. 1 0.0 


86,2 


84.2 


2,0 


+ 1.5 


44 AUe anderen . . 


. 


16-J.0 177,0 


5.0 


— 2,0 I5r.,0 147.0 


K,0 1.0 


85,1 


83,0 


2.1 


-r L® 


:iol Schl, genäbito . 




168,0 169,0 


4,0 


— 8,0 r- 153,0 146,0 


— 2.0 


83,7 


83,1 


0,6 


+ 0,1 


124 Deutsche . . . 




IS.’i.O 181.0 


4,0 


— 3,0 „154,0 149.0 


5,0 — 2,0 


83,2 


92,3 


0,9 


4 *».4 


1 29 Slawen .... 




181,0 177.0 


4.0 


— 8,0 153,0 149,0 


4,«» — 3.0 


84,:. 


84,1 


0,4 


— IM 


46 .\IIe anderen . . 


• 


162,0 176,0 


4,0 


— 3.0 151,0 147,0 


4.» —3,0 


92.9 


92,5 


0,4 


— 0.1 


20 ) Dorpater 1 


Stieda 


186,0 176,5 


7.5 


-f-0,2 151,1' 141,4 


9,7 . 4 2.8 


_ 


— 


— 


— 


2 1 Lei<-hen | 


Witt 


188.Ü 161,5 


6,5 


— 0.6 1 151,5, 141,0 


1U,5 i -r 3,6 


60,6 


77.7 


2,9 


+ ■-■,4 


28 IleutAcha . . . 


Mies 


166,6 192,7 


4,1 


— 3,2 153,0.148,0 


5,3 — 1,6 


62,1 


61.1 


1,1 


4 0.6 


5. Ostindier . . . 


Hagen 


— — 


4.4 


- 2,9 1 — 1 - 


IU.4 4 3,5 


— 


— 


3,6 


+ »,1 


B4 ' Zürcher .... 


Cxekanownki 


168,6 176,:. 


7,3 


— 158,8 146,9 


ri,9 i — 


63,7 


63,2 


0,5 


— 



V'ci'8chiedciiheitoii der Krgebhisäo der lie- I Indice&, wie auch direkter Maße) durchgefühi*t 
obachtiingen ausziigleicben imatande ist. werden. 



Kl>euao wie hier der Typiis dm*ch Herüek- 
eiiclitigung der Verschiedenheiten in den Längeu- 



Mati könnte vielleicht l)chaupteu, daß dus* 
jeiiige Merkmal, welclios den besten Ausgleicli 



breiteiiindiccB in Betracht gezogeii wunde, könnte der UtMiliato ergibt, sich um meisten zur Borück» 
das gleiche mit Hilfe anderer Merkmale (sowohl ' sichtiguiig der nicialeii /usammeuseUung eigm-. 
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Das Alter können wir nicht verwenden, um ' 
die auftretendeii Verschiedenheiten weiter herab* 
audrücken, da die Angaben in der Literatur 
keine genügenden Anhalupunkte liefern. 

Daß die VerachiedcnbeiteD im Emährungs* 
raistaiide Düfereur.en in den Beobachtungsergeb* 
niesen verursachen können, haben die ünter- 
«uchungen von Weiabach gezeigt Auf die 
Ableitung einer Regressiousforinel, die diese 
V^erschiedeiiheiteo berücksichtigen würde, müssen 
wir aber verzichten, da das die elcraontareu 
Methoden der Bestimmung der Korretaiions* 
koeffizienten übersteigt | 

IX. Zusammenfassung. I 

1. Das Studium des lebenden Menschen I 

und dos Skelettes in der Anthropologie macht ' 
die Bestimmung des Verhältnisses zwischen i 
Skelettmaßen und denjenigen am Lebenden zu | 
einem wichtigen Problem. |S. 42.| 

2. Die Untersiichang des Verhältnisses zwU 
sehen Kopfmaßen und Scblhlelmaßen läÜt sich 
auf die Untersuchung der Dicke der Weichteile , 
zurückfübren, wenn man aunimmt, daß man 
folgende Differenzen vemachläHsigeii darf: 

a) zwischen dem Lebenden und der frischen 
Leiche, 

b) zwischen den am frischen iSkelett direkt 
genommenen Maßen und den durch Abzug der 
Dicke der Weichteile von den Leichciiiuaßoii 
gewonnenen, 

o) zwischen dem frischen und trockenen 
Skelett [S.43.1 

3. Die eben augeführUui vereinfachenden | 

Annahmen rufen eine Differenz in dun Ergeh* 
nissen hervor. [S. 43.| | 

4. Die Vernachlässigung der Austrocknung 

des Scliädels hat ein Größerwerden der Maße 
zur Folge. [S. 43.J | 

5. Um diese Vergrößening zu ermitteln, ! 

kann man die Veränderung, die der trockene | 
Schädel nach Durchtränkung mit Wasser erfährt, | 
bestimmen. [S. 43.| 

6. Die Vernachlässigung des Nichtzusanimon* 

fallcns der Meßpunkte am Kopfe und Schädel 
hat eine Verkleinerung der maximalen Schädel* 
maße zur Folge. (S. 43.] 

7. Die Veränderungen, die durch die eben 
erwähnten vereinfachenden Aunahmeii in den i 



Maßen cintreten, kompensieren sich nicht, sie 
liegen aber in den Grenzen des individuellen Be* 
obachtungsfehlers, so daß man sic ohne weiteres 
vernaohlässigeu darf. [S. 43.] 

8. Die Untersuchung der Weiobteile ver- 
langt die Anwendung spezieller Tnstnniieutc. 

rs.45.] 

9. Die Eiustechuadel bietet große Vorteile 
im Vergleiche mit sämtlichen anderen Methoden, 
die bisher zur Messung der Dicke der Weich* 
teile verwendet wurden. 

10. Eine genauere Fassung des VerhlltnisscH 
zwischen Kopfmaßeu und Schädclmaßeu nötigt 
zur Einfühning bionietrischer Begriffe. |8. 47.] 

11. Durch Abzug der mittleren Dicke der 

Weichteile von verschiedenen Größenklassen der 
untersuchten Maße am Kopfe bekommt man in 
der Regel nicht die entsprechenden Mittelwerte 
der Maße am Schädel. |S. 02.) 

12. Diu Kotwendigkoit, variable Beträge zu 

subtrahieren, zwingt dazu, eine direkte Regrc.«- 
sionsformel zwischen den Maßen am Kopfe und 
am Schädel abzuleiton. [S. 63.| 

13. Die Differeuz zwischen den Imlices am 
Ko])fe und am Schädel hängt von der Dicke 
der Weichteile und von der Größe der Maße 
ab. Diese Abhängigkeit läßt sich folgender* 
maßen darstoUen: 



T, _ LAß— Bht 

= zcir-H)- 



[S.65.J 



14. Berechnet man die Kopfindices und für 
das gleiche Individuum die entsprechenden 
Scbädeliudices, so ergibt sich, daß die letzteren 
entweiier kleiner, gleich mlor größer als die 
erstorcu sind. Dies tritt ein, je nachdem das 
V^erhältnis der in Frage koinniendeu Maße kleiner, 
gleich mler größer als das V'erhältnis der ent* 
spreeheiideu Dicken der Weichteile ist. [S. 65.] 

15. Mit der Zunahme der Dicke der Weich* 
teile auf den Parietalia nimmt die Differeuz 
zwischen dem Ijiiugenbreiteuindex des Kopfes 
gegenüber demjenigen des Schädels ab, w'cmi 
der Längeubreitenindex am Kopfe kleiner oder 
gleich dem Index am Schädel ist, dagi^geii nimmt 
er zu, weui) das Kiitgegengoset/te zutrifft. Dtis 
kann man aiisilrücken : 



'^I)j 

ditti 



> 0 . 



IS. 65.] 
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16. Mit der Vergrößerung der Dicke der 
Weichteile auf dem Hinterhaupt« und an der 
GlahcUa nimmt die Differenz zwiaohen dom 
Langenbreitenindex am Kopfe und am Schädel 
zu, wenn der Schädelindex gleich oder größer 
iet alK der Kopfindex, dagegen nimmt er ab, 
wenn der Schädelindex kleiner ist. Das läßt 
sich in folgende Formel fassen: 



dJ)i 

dhi 



hn — B 



100 <0. [S.66.] 



<0. [S.66.] 



(i— 

17. Mit der Vergrößerung der Breite nimmt 
die Indexdifferenz zu, wenn der Schädelindex 
gW>fler ist, und ab, wenn der Schädelindex kleiner 
uU der Index am Kopfe ist. Diese Beziehung 
wird, wie folgt, ansgedrückt: 

dDt — lOOA, 
dB “ X(L — At) 

18. Die Differenz zwischen dem Längen* 
breiteiiindex am Kopfe und demjenigen am 
Schädel nimmt mit der V ergrößerung der Länge 
algebraisch ab. Das wird folgendermaßen aus* 
gedrückt: 

19. Die Differenz zwischen dem Längen* 

breitenindex am Kopfe und demjenigen am 
Schädel ist unter sonst gleichen Bedingungen 
hei kleinen und langen (doliohokephalen) Schä- 
deln bedeutender, als bei großen und kurzen 
(bracbykephalen). [S.66.] 

20. Die Schädclindices uutcrschoidcu sich 
von den entsprechenden Kopfindices der gleichen 
ludividucn um einen Betrag, der in den meisten 
Fällen nicht größer als 3,0 Einheiten ist, [S. 67.] 

21. Die VergrÖßeniug der stetigen Ab- 
weichungen beim Übergänge vou den Kopf* 
maßen zu den Schädelroaßen zeigt keine durch- 
greifende Hegelmäßigkcit, obwohl die Tendenz 
zu einer solchen Zunahme deutiieh hervortritt 

[S. 67.] 

22. Die Vergrößerung des Variationskoefh- 
zienten beträgt beim Vergleich der Kopf maße mit 
den Schädclmaßen fUr die absoluten Maße etwa 
0,3, für die Indices etwa 0,5 Einheiten. [S. 68.] 

23. Die Vermutung, daß die größere Varia- 
bilität der Schädelroaße sich auf die ausge- 



I sproohenere DiSerentiation der letzteren zurück- 
I führen ließe, ist vielleicht berechtigt und bildet 
den unbewußten Grund der Bevorzugung der 
Krauiometrie, von der bequemeren Bearbeitung 
des Knochenmaterials abgesehen. [S. 68.] 

! 24. Die Ergebnisse einer anthropologischen 

Untersuchung werden kompliziert durch folgende 
Faktoren: 

a) Die Zusammensetzung des Aggregates 
(aus einzelnen Typen). 

b) Alter der Individuen. 

o) Geschleohtsdifferenzen. 

d) BeeiufluMung durch das Milieu (in unserem 
Falle der Ernährungszustand). [S. 66.] 

25. Mit der Mesokepbalie kombiniert sich bei 
unseren Untersuebungsobjekten in der Regel 
eine größere, mit der Bracbykepbalie eine 
I kleinere Dicke der Weichteile. [8.69.] 

^ 26. Der reduzierte 8cbädel* Längenbreiteu- 

I Index ist enger mit der Dicke iler Weichieile 
korreliert als der Kopfindex. Daher kommen 
I die sich durch verschiedene Dicke der Weich* 
teile auszeiebnendeu Typen in den Schädelindices 
I schärfer zum Ausdruck als im Kopfindex. [S. 69.] 

27. Aus der Größe des Längenbreitenindex 

kann mit einem gewissen Grade der Annäherung 
auf die Dicke der Weichteile gescbloMen w'erden 
und umgekehrt. [8. 70.] 

28. Die Dicke der Weiebteile nimmt von 

I der Kindheit an mit dom Alter anfänglich zu 
I und später ab. Sie erreicht im Alter von 40 
; bis 50 Jahren ihr Maximum. [S. 70.] 

29. Der Mittelwert einer aus den Vertretern 
der beiden Geschlechter zusammengesetzten 

‘ Gruppe läßt sich angeben durch folgende Formel : 

1 

\ jt — . , • 

m, + m, 

30. Durch Vormlscbung beider Geschlechter 
verändern sich die stetigen .‘\bweicbungeu nach 
folgendem Gesetze: 

I n*|ö* r »Wiö* ^ mjG* — (« — W|)*(fH| -f; wt?) 

j flij ^ Wj( (8. 71.) 

I 31. Die VerUmleruiig dos Variationskoefli- 
; zienten infolge der Vermischung beider Ge- 
I seblccbter läßt sieb angeben durch folgende 
! Formel: 



] (ffl, m,)|i w, 0 { ' — ( h — W|)^ (W| Wt)j 

W| »W| Wjl», 



|S.71.| 



11 * 
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32. Die Venkiidenuig dor Korrolatioo8koeffiuom«n unter gleichen VorauMeUuogen folgt der 
Formel : [S- 72.] 



Tj Wl| tfj, tfy, Tg Wf Oj, 

Vm, + «ijö,', + — (», — »x,)»m 



33. Die Weichteile des weiblichen Kopfe» ' 

besitzen im GegensuU zu denjenigen des männ- . 
liehen eine geringere Dicke mit Ausnahme der 
Jochbogenregioii. fS. 72.] i 

34. Die Weiohteile des männUchon Kopfes | 

besitzen eine größere VariabiliUit, jedoch nicht 
in allen Regionen des Kopfes. |S. 72.] 

35. Die oben abgeleiteten Formeln lassen 
sich auch auf den Fall übertragen , wenn statt ' 
der V^ennischung der Geschlechter eine Ver- 
mengung zweier oder luelirorer Typen vorliegt. j 

[S.72.] 

36. Die früher erwähnten, komplizierenden 

Faktoren entstellen die Ergebnisse der anthro- 
pologischen Untersuchungen. Gute Beobachter 
suchen intuitiv Aushilfe im „Untersuchen unter 
günstigen Bedingungen". [S. 7S.] | 

37. Die Arbeiten über Differeuzen zwischen < 
den Maßen und Indices an Lebenden und 
Skeletten, weiter diejenigen über Rekonstruk- 
tionen von Köpfen nach den Schädeln, wie auch 



tfy, + Wl ^.T, b tW^ _ 

Vm, ö;, -I- m, ö;, -f m, GJ — (ny — n,, )* w 

die Beetimmungen der Zusammengehörigkeit 
von Sehädelu mit Bildern und Masken und 
endlich die Arbeiten über die Dicken der Weich- 
teile bilden eine engvorwandte Gruppe. [S. 74.] 

38. Diese sämtlichen Arbeiten l>etracbten 

entweder spezielle Fälle der Fragen des Zu- 
sammenhanges zwischen den Merkmalen des 
LelH?nden, der Tieiche und des Skelettes, oder 
sie versuchen, diese Erkenntnis jiraktisch zu 
verwerten. [S. 74.] 

39. Die Beobachter kamen schrittw'eise zu der 
Erkenntnis, daß die Dicke der Weichteile, wie 
auch die damit zusammenhängende Beziehung 
zwischen den Maßen am Lebenden tiudam Skelett 
von Rasse (Typus), Alter, Geschlecht und Er- 
nährungszustand abhängig sind. fS. 75 bis 80.] 

40. Berücksichtigt man die Tatsache, daß 

die einzelnen Autoren ihre Untersuchungen an 
Gruppen von verschiedeneu Zusaromensetziingen 
voruahmon, so verkleinern sich die Differenzen 
zwischen ihren Beobachtungen. fS. 80.] 
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Neue Bücher und Schriften 



Knud RasmuMen : Neue Menschen. Ein Jahr distrikt ?or etwa .V) JMlireo wahrscheinlich tou weit 
bei den Nachbarn des Nordpols. Aus dem herauf aus der (leiirend von HafhiisUiid eingewittidert 
ItHuUchen übersetzt von Klsbeth Kohr. Mit waren. Obwohl sie siuh durch Wetl)ertauseh und llei- 
funf Zeichuunf^u von Graf Harald Moltke raten i^uz mit den Kap York*ltewohtierii vermischt 
uiül einem Porträt des Verfassers. Kl. 8*. VIll, haben, sind diese Einwanderer «loch noch dutcligeheoti 
191 S. Preis 3 Mark 6<) Pf. Bern, Vcrlaj? vim j von (frofterem Wuchs und au«iprsprochen iiidiauisehern 
A Franckc, 1907. I T|-pus. I>rül)en. jenseits des Mct^res, lelien viele Inuit 

I)a« Buch verdient vollkummen diu einstimmige (l'.akimos), erzählte der alt« Merkrusürk. einer jener 
Anerkennung, mit welcher daSMdbe l»ei seinem Er- Einwanderer, uml seine Eitern geh«'>ii4m zu den am 
soheitien in IHknumark aufgonuminen wurden ist. Her nöriHiebsten W<»hnenden. Sie hatten kein« weißen 
JugemUraum Rasmusseus, die „neuen Menschen** zu Minner unter »ich wohnen. dm;h ward ihr Land hier 
besuchen, vondenen ihm diealte grönländische Wärterin, und da von großen Schiffen besucht. Weiße Minner 
die Sagenfruu, in seinen ersten Kinderjafaren. die er in von diesen Schiffen hatten ihnen einmal erz&hlt, es 
<ironlan<] als Sohn einer „grönländischen Mutter*' zu- I sollten sich weit jenseits des gmß<m Wassers viele 

f ehracht hat, erzählt hatte, ging in Erfüllung. Fj* I Inuit befinden. Himc Mitteilung hatte den großin 
am zu dem Volke, von welchem sie erzählt hatte, „daß I Geisterbem'hwnrer des Staminea, Kridtlasuurk, so er- 
es weit im Norden am Ende der Erde lebt, daß cs sich : griffen, daß er eine .Anzahl seiner lumdsleute bestimmte, 
in Bärenhäute kleide und rohes Fleisch esse; in das i mit ihm zu den fremden .Meuschen zu reisen: „Kennt 
band, immer von Eis gezerrt, über dessen Felsen nie- | ihr die ^hn»ucht nach ueuen lätnden? Kennt ihr 
mals der Schimmer <lea Tages dringe. Wer da hinauf ^ die Sehnsucht danach, neue .Menschen zu seheuV“ — 
wolle, <ler müsse mit dem Südwimi ziehen bis hinauf | und so brachen sie mit 10 Schlitten, 20 Hunden und 
zum Herrn der nördlichen .Stürme.** Hasmuasen, j H6 Menschen. Männer, Weither und Kinder, auf, um 
welcher <ir(«Dländisch gUdehsatn als Muttersprache ' unter uDMiglichen Muheo nach mehrjähriger Wände- 
spricht, halte sich der von Myliiis-Ericbsen gelei- rung über das übereiste .Meor in die gesuchte neue 
teten „Dänischen literarischen Orönlandexpcdttion* an- Heimat au gelangen. Das Buch liest sich wie ein 
gescbl««stcn. Die Expedition war im Juni 1902 nach t spannender Roman und doch enthält es nichts als eine 
dem Kan Vorkgebiet, vom 78. bis 80. Grad n«>rdlicber treue Wicdci^be des Geh«'«rtcn und Gesehenen. Ras- 
Breite, Dis zum Huinlmldtglelscher sich urstrcckend, müssen liebi die „neuen .Menschen*' und wir müs»eii 
aufgebrochen und im Sommer 1904 wieder in Kopen* sie mit ihm lieb gewinnen, bekommen wir doi*b Blicke 
liagen eingetn^ffeu. licr Zweck der Ex{>edition. an in ihr Herz, das <.>cht maoschiieb sehlagt wi« «las unsei*e 
welcher außer den Genannten m«eh der Maler Graf Das dänische Original hat n'nrh einen Anhang von 
H. M«)ltko, der Godthuaber Katechet Jürgens Brün- Eskimosagen und -fabeln; dic>se sind in der im all- 
lund und zwei Jäger aus DüniBcb-WL^tgrtinland teil* , gemeinen recht wohl geluDgimen ül>erset/ung weg* 
nahmen, war in der Hauptsaehe ein authro]K>]i«gtBcber j gelassen. Wir deutsi-beu lj6M*r bitten, uns auch diese, 
und sozi«)lugischcr. Es sollte fcstgcstelU werden, ob ! wenn auch „fetO? Talgkost*, nicht vt>r7uenthalleii, 
der dort leitende kleine Vrtiksstamm in seiner jetzigen srtndem diesen Anhang recht Itald folgen zu lasieii. 
polaren Heimat aus Asien eingewandert oder über die Rasmussen liebt alter nicht nar dies« b«H‘lmordisch«u 
arktisch-umerikauische In8elgni}tpe gekommen mI. hlin Meuschen. er verstand es auch, den Zauber der Polar- 
ganzes Jahr lebtedie Expedition mitdi««s«D Eingeborenen, natur in vollen Zügen einzusaugen. Wir kriechen mit 
vonderen KxislcnzdicWeltzum<*rst«nMuledurcbPeurr ihm aus der ai*hntz«'iiden lIiMile heraus, in welcher or 
und Astrup nähert' Kunde erhalten hat; der Amen- mit einem jungen Polarcskim«» als Begleiter tagelang 
kaner Peary hat dort oben seine Winterstatinn gehallt durch Schneesturm eirigt^scbha^sen gewesen. D«'r Stutm 
uud Gewehre und anderes den Lcubm zurückgelassen, hatte sieh gelegt, c« blieli noch frisch und st«il>ert« 
welche im übrigen noch in unverfälschtem Natur- ein wenig, war alier «bM'li Reisewetter: „Ich 0ng aufa 
zustande, von der Kultur so gut wie unberührt, un Eis hinaus um einen Vorsprung herum, der die .Aus- 
ihren althorgebrachteii Sitten und Gewobiibeiten fest- sicht versperrte und trat unwillkürlich einen Schritt 
halten. UasmusAeu konnte sich mit den Eingeborenen zurück: da tag der lgHgKH«irkgietseliei‘. unendlich in 
iu ihrer Sprache unterhalten, die von icner der süd- ' seiner Aus«leliuung; wcißgelblich in dum aohwacben 
lieber wobni'nden im wescntHcben nur dialektisi'h ver* I l'ugcstichtc, verlor er sich in den Nclieldämtnerungen 
!<ebie<ieQ ist. So lobte er als Eskimo unter h^ikimvs, | des fernen Horiruntes. Ki* war .Mittag und ein Schein 
als Freund mit Freunden ihre Freutleii und Leiden, I von Simncurötc durcbilniiig «len Dunst gleich dem 
ihr häusliches uud WanderleV>eii als Genosse mit ihnen 1 Widers<‘hciri eines Brandes in weiter Ferne; im Sü«t- 
toileuil. So konnte er Einblick in ihre SiUen und I westen waren «lic Farlieu scharf uri«l gelb, über dem 
Gebräuche, in ihre j^istige uud soziale Inten'ssonwelt. Himmel lag «utic Wolkemlecke . v«»ri blauen Kitzen 
in da« innerst« Setdciilcbeu dieser „neuen Meneehen* i durchzogen. lN*r dunkclblnii« Absturz d«'s Gl«*ts<‘her- 
gewinnen. Kr verstand ihre Gespräche untereinamlcr, randes türmte sich wie eitic Mauer empor zu jener 
ihre Lieder und Zitubergosangc. er ließ sich von ihnen ' sanften, weichen Rot«, die ihn kmnte; das Eis des 
Gct»cbicbten, Murehen und Sagen erzählen, welche er I Meeres alter, außerhalb des Gletschers, lag hellgrün «la 
uns wieder herichtet, so daß «las Buch als ciu Ute- im Schrine «les Tage-^. D:ts war d«'r Polurtag in seiner 
rarischer Beitrag der K«kimo selbst angcspnarhuii ; ganzen Pracht. Wie tut cs «loch gut, von Z«*il zu Zeit 
werden darf. Besonders wertvoll in wissenschaftlicher | die Macht d«'r Natur über unsen* Sinne zu spuren 
Beziehung ist o« gewesen, daß Rasmussen atu Smith- , Still beugt man sich un«l nimmt das S«höne in stob 
Bund noch LeuU' am Leben fand und von ihnen selbst ; auf ohn«‘ Worte. Wunderbare Erd«‘ du!* 

Beriehtc eiuziehen konnte, welche in «len Kap York- I J Ranke. 
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VI. 

Qebildbrote bei Sterbefällen. 

Von 

Ilofrat Dr. M. HÖfler (Bad TöIb). 

Mit 6 Abbild, im Text und Ttifel VI uud VIl. 



Allo hei StorViefällen (Todefi- und Todea- 
jahrtagen) bei den vcraebicdeiiatcu Völkern üb- 
lichen Sitten aiiid grOßteuteila nur Abwehr- 
gebräuebo gegen daa gofUrohtete Wieder- 
ci'BcheiueD der Veratorbeuen, der Seelengeiater, 
die nach neuem Leben, nach friacbem Blute 
düraten. Die Überlebenden, die Sippe oder 
Familie will aioh aichern vor den belästigenden 
Vlagcn, mit denen die V^eratorbeucn eich lücben, 
wenn das Leben dieser im Jeuaeita, eine Fort- 
setzung des diesseitigen Lebens, nicht zur Zu- 
friedenheit der Seelengeiater ausfällt. Der Heim* 
gegangene bat dort dieselben Bedürfnisse wie 
die Lebenden hier; wollen letztere vor der 
Wiederkobr des Verstorbenen sichere Uuhe 
haben, so müssen sie ihm schon vorher alles I 
dasjenige mit in sein Grab oder iu den Scheiter- 
baufou mitgeben, was dieser zu einem glück- 
lichen Aufenthalte im Jenseits nötig hat. Frauen, 
Knechte, Kinder werden getötet, damit es ihm 
dort nicht an Bedienung mangele. Jagdtiere 
werden ihm mit ins Grab gegeben, damit er 
auch im Jenseits jagen könne, Pferde, Hunde, 
Falken, selbst die Tiere, die diesen Jagdticron 
zur Nahrung dienen (kleine Vögel ukw.) (V. Loret 
XI, Sartori 19; Montolius 329. Arch. f. 
UeL-W. IX, 212), auch Gaben des alltägliohen 
Gebrauches (Rohde, Psyche I, 243; Feilberg 
II, 130, 108; Sartori iS; Globus 1902, 291; 
MontcHus 190; Douische Gaue 105/6, S, 59), 
z. B. Trinkbömer, Sohmuckringc, Halsriugc, 
Armringe, Waffen, Haare, Kamme, Würfel, 
Münzen als Abzahliingder Hinterlasscnscliaft usw.; 

Ar«biv fnr AslSfopuIostu. N. F. IM. VI. 



I vor allem aber wenlen ihm Speisen als Weg- 
I zebruiig mitgegebou oder durch das Brandopfer 
I (Feuer) ihm ins Jenseits vermittelt Innerhalb 
einer gewissen Frist entsagen die Überlebenden 
der Speisen zugunsten der Toten oder Seelen- 
geister; dieses „feste“ Sichbinden an die vor- 
gcschricbenc Enthaltung vou Speisen’) ist das 
„Fasten“, der HanpUrauerakt in der ersten Zeit 
nach dem Todcscintritte, welcher Brauch auch 
dann beobachtet wird, w'cnn die Zeit der Wieder- 
kehr der Soolongeislcr kommt oder angenommen 
wird, Jahrestag, Beginn eines neuen Jahres nsw. 
Solche Speisen, welche dem Toten auf den 
Sobeiterbaufen, in das Grab oder später in den 
Sarg, auch fürsorglich auf das Grab oder den 
Grabhügel niedergelegt werden, haben den 
Zweck, daß die Seele im Jenseits keinen Mangel 

’) Daft das Fasten vor altem (^chehs, urn das 
Eindringen von Ueistem durch Speise und Trank zu 
verhüten, ist nicht richtig, wie die verschiedenen Vor- 
schriften der BpeiBeeutbaUung in der Yidkaeagc lehren. 
Das Fasten ist ein TotenkuUbrauch, ein Nichtszusioh* 
nahmen zu OnnsUm der Verttorhenen. Sieben Tage lang 
nai’b der Bestattung Sauls und seiner Böhne fasteten 
die Israeliten. Die Mannen Bigmunds fasteten nach 
dem To<1e Hiegfrieds. Die aiten Griechen batten eiten* 
falls ein dreitägiges Fasten nach dem Tode eines An- 
verwandten. Achilleus trauerte durch Fasten um 
I^atrokloi bis Bonnrnuntergang usw. (vgl. Bartori 
53, 55, 57, 58j Odyssee SOIt, 830, 343). Der Apatstel der 
Deutschen, Ikmifatius, bestimmte (vor 747), daS raan 
für die Verstorbenen 90 Tage lang Fasten und Opfer 
darbringen solle. Im Erzgebirge darf, solange die Ijoiche 
im Sarge Hegt, niemand iin Uause Brot backen, stmst 
fallen die /ithne aus. An l'estpatrontagcn fastet das 
Volk in manchem oberbayeriscbeti (iebirgsdorfe noch 
beute «bis die Hteme eingehen*. 

12 * 
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leide, sondern im Ül>erflusso der Überlebenden 
vergösse und sie vor allen Ansprüehen vci'schouc. 

Beim familiären TotenkiiUopfer der Griechen 
opferten diese Huhn, Schwein, Widder, Schafe 
(selten Rinder), uameutUch solche Tiere mit 
bcliwarxer FarVie, Traukspoiidoii (Honig, Wasser, 
Milch, Wein), Kuchen, hVüchte, Weihrauch usw,; 
alle diese GalKfU wurden ganz verbrannt zum 
alleinigen Genüsse der Seelen, was später auch 
bei allen Opfern für chtbonische Gottheiten 
geschah (Rohde, Psyche I, 243). Wir können 
hier nicht alle diese Gebräuche aufführen, sondern 
verwoison auf Sartori, Die Speisung der Toten; 
Sonntag, Totenbestattung; Weinhold, Die 
heidnUebe Totoubestattuug; Schrador, Die 
Totenbochzeit usw. Wir müssen uns hier auf 
germanische bzw. deutsche Toteiigubräuche be* 
schränken und antike Gebräuche nur als Par- 
allelen anführen. Lactantius Firmianus, der 
christliche Kii‘clicnschnftfitoUer(um 312) schreibt 
(loetiL divLU. 11, 2): „Ita plano: 4 ueinadmodum 
vulgus exUtimat, mortuorum aiiimas circa tumulos 
et corporum suoruin reliquias oberrare**. Die 
AiixeicUen eines Toteuscbmaiises in den Grab- 
hügeln finden sich schon in der Stein- und 
Bronzezeit Schwedens (Montelius 54 ff., 135). 
Daß auch noch in christlichen Zeiten sogar die 
Priester au dem Totensebmause sich beteiligten, 
zur Zeit von Papst Zacharias (f 752), lehrt 
dessen Verbot au die „presbytoros mandiicantes 
f^crificia mortuorum“ (Vita St Bonifatli), nach- 
dem schon Papst Gregor (742) und der letzte 
Merowinger Childerich die „profaiia saerificia 
mortuorum“ verboten hatte. Noch um 1000 
eiferte Burchanl von Worms gegen diese „obla- 
tioiies, quae in <pübusdam locls ad sepulchra 
mortuorum tiuut“. D:iß solche Totenbügel noch 
lange Zeit der Ort der Darbringung von Speise- 
opfern an die Sceleugcister geblieben sind, 
lehrt die Volkskunde, und manche Feier eines 
lokalen Kirchenheüigeii (Kirchweih) mag mit 
einem lokalen Totenkulte zusamiuenhängeu. 

Bei der Mitgabe der oben erwähnten lebenden 
Opfergaben in das Grab nahm der Geber ehe> 
rnals an, daß von allem, was geopfert wird, auch 
die Seele, der Dunst oder das geistige Wesen 
<lesBülben dem Verstorbenen zugute komme; 
gleichgültig W'iirde es, was mit dem Opfer dann 
weiter geschah. Der Verstorbene selbst halte 



daun nicht die geringste Beschwerde dagegen, 
wenn der Opfergeber solche lebende Opfer und 
dessen Teile selbst, für sich und das Wohl- 
ergehen der Seinigen benutzte oder wenn mau 
an Stelle der wahren Opfergaben Miuiaturgaben, 
kleiiicro Tiere, Symbole dos Opfers mit ins 
Grab oder auf das Grab legte oder an der 
Grabwaud abbildete. Auch das Fleisch der 
geschlachteten Tiere oder der Ersatz des vollen 
Opfers (Ei für Huhu z. B.) wurde in manchen 
Fällen noch ins Grab gelegt oder bei der so- 
genannten Gockelleiche in Oberbayem (O. U, 
V. A. 44 B., S. 144) als lebender Hahn auf die 
Bahre oder unter dem Altäre beim Trauergottes- 
dienste in einen besonderen Käfig (Bogenanntt^ 
Teufelsloch) gestellt; auch dieses Opfer kam 
dem Überlol>endeii oder dem Toicnpriesler zu- 
gute, Wenn man in Oberbayem oder Salzburg 
jemand nach längerer Zeit wiedersieht, deu mau 
gleichsam schon tot geglaubt hatte, so sagt 
man: „Jetzt hätte ich bald einen schwarzen Gockel 
(oder Henne) geopfert“. Wenn iu Süd-Jütland 
jemand von einer lebensgefährlichen Krankheit 
sich erholt hat, dann sagt mau dort: „Vi fek 
itt en glaj Daw 0wcr ham de Gaaiig“, „wir 
hatten nicht einmal einen frohen Tug (einen 
lustigen Leichenschmaus) Ühor ihn gehabt“. 
(Feilberg I, 3fi0.) 

Dieses Mitgebon oder Übergeben von lebenden 
Opfertiereu durch Schlachtung und Brand führte 
zu deu üppigen Totentnahleii und Tniuergelagen 
der Sippen oder Gilden, die wir auch bei fast 
allen doiitechen Slätuineu antreffeu. 

Auch die Römer, deren Toteiigebräueho zum 
Teil auch von den Germanen bzw. Deutschen 
übernommen wurden, hatteti nicht bloß solche 
Grabbeigaben, sondern eigene Sterbekassen, auf 
deren Kosten sie die Spenden von Milch, Honig, 
Ol, Eier, Salz, Bohnen, Linsen itsw„ auch Opfer- 
kucheti Oiier sogar ein großes Bestattiiiigsniahl 
den Toten vorsetzten, z. B. am Todestage 
(Agape funeralis), am Geburtstage des Verstor- 
benen (Agape natalitia)nnd beim Geilächtnismaliie 
am nemiieti Tage nach dem Tode (coena «ovem- 
dmlis); dabei erhielt der Tote immer seinen 
Anteil am Secleiibrei, Brot und Wein (Mar- 
quardt, Itcim. Privatleben I, 367; Sonntag 
153; Neue Jalirb. f. d. klassisclie Allertiiin VIII, 
PJ4, 1U05). 
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Dicsi.* alten T>oicheno|>fer der heiduUcheu 
Udmer wurden auob in cbristUchor Zeit fort* 
geführt und zwar bis zum 6. Jahrhundert vor 
den Toren der Stadt» in den Friedhöfen der 
Kirchen» ja sogar in diesen selbst Diese Coena | 
ferilis, Siliocmium (zu silero = schweigen)» , 
Circurnportatio, IltQibiliiVov , dtinvov ^ 

wurde» wie früher am Heroengrabe» so auch | 
am Grabe des Märt^'rors vorgenommen (Tylor | 
II» S4); auch in den Katakomben gaWo die | 
ersten Christen dem Toten seinen Anteil an ^ 
dem gesegneten Brote (vgl.: Die versteinerten 
Brote in den Kirchen und die Steinbrote auf 
den Loculi der Katakombenchristen. Fractio 
panis von Wilpert 91) und auch Weine als 
eine Art von Weihung gegen böse Einflüsse 
und auch als Wegzehrung mit, in Nachahmung 
des Viaticum der Römer oder der coena Due* 
mouiorum» wofür die alten Römer einen eigenen 
Koch bestellten, „qui mortuis coenam coqueret*^ 
(PlautuB» Pseudol. Act III, Sc. 2» V, 7). 

Solche Speisen, Brot und Wein setzte man 
auch noch lange auf die Gräber der Märtyrer 
und nahm sie wieder weg » um sie selbst zu 
essen, gleich als wären sie durch die Verdienste 
der Verstorbenen geheiligt» und teilte sie auch 
den Annen mit. Als diese christlichen lleroen- 
gräl>cr zu Wallfahrtsorten wurden, entstand ein 
lokaler Totenkult mit ortsüblichen Sceleukult- 
broten (Gebildbrotcn). Wo aber das Grab eines 
Heiligen fehlte» traten dessen Reliquien oder 
sonstige Erinnerungen au seine Stelle oder der ( 
Todestag des Heiligen wurde zum Kirchweih* | 
tage an dem betreffenden Orte; so kam es auch» 
dofl au manchen Orten der Kirchweihtag später 
zu einem Feste mit ortsüblichen Totengebäckoii 
werden konnte. An die Stelle des Opfers an 
den heiligen Heros traten auch S(>endeii an die 
armen Seelen oder an die Armen (Sartori 68). 

Im 4. Jahrh. l)esprongte man die christlichen 
Gräber mit rotem Weine, wie ehedem mit dem 
Opfcrblute und setzte man zur Speisung der 
Seelen deu Seelenbrci aufs Grab (Lämmerhirt 
in N. Heidelberg. Jahrb. VIII, 1). Kränze von 
Rosen nach heidnischer Art den Verstorbenen 
zu Ehren zu weihen» veimiedeu die ersten 
Christen» nicht aber die späteren, die nicht mehr 
nötig batten, diesen Gegensatz zum Heidentum \ 
auch äußerlich zu betätigen. 



Von der großen Menge (Hekatomben) von 
Tieren, w'elche ln früheren heidnischen Zeiten 
beim griechischen Totenfeste als Opfer ge- 
schlachtet wurden, wanderten deren Seelen» die 
nach früherer Anschauung in Herz» Herzblut» 
Leber» Gehirn (Kopf) ihren Sitz hatten» ins Jeo- 
seita. Der Prunk» mit dem der Tote gofeiert 
wurde, bestimmte auch den Rang und das Ansehen 
desselben im Jenseita, eine Anschauung, die man 
auch im Mittelalter Anden kann („plenius Inde 
recreantur mortus*^), wenn man liest» daß der 
Verstorbene von „des todes zunft empfähen“ wird. 

Wurde aber dem Toten nicht alles, was ihm 
gehörte oder gebührte oder was ihm im anderen 
Leben einen günstigen Empfang sicherte» mit* 
gegeben» so mußte er als unruhiger Geist zu 
Beinen Sippeugenossen zurückkehren» diese „heim- 
suchen*^. Unter Entsagung von Speise und Nach- 
laß» aus Angst vor der Wiederkehr des mit 
Marenqual und Alpplagc belästigenden Toten 
gab man demselben alles» was ihn ini Jenseits 
ruhig und zufrieden machen konnte (Sartori 
13» 27) mit, um sich selbst so als gesühnt be- 
trachten zu können. Wahreud der Totenfeier» 
die bis zu 30 Tagen dauern konnte, nimmt der 
Tote alles» was ihm von deu Überlebenden mit- 
gegeben wird, mit sich» da und dort auch mit 
einer Münze im Munde» die die Abschlags- 
Zahlung für alles Erbe symbolisieren soll» aus- 
gestattet. Zur Seelenwanderung erhält er die 
Wegzehrung mit ins Grab oder in den Sarg. 
Diese Seelenwanderung geht Uber dorniges 
Gestrüpp (s. Zeitschr. d. Ver. f. Volksk.» S. 28» 
149) ln die Gefildo der SeeUgen, ins Engelland» 
über Toteuflüsse, ins Reich der Totengötter 
(Pluto, Hades» Hella). Für diese Seelenw'andc- 
riing werden dem Toten Sandalen» Sohlen» Schuhe 
ins Grab oiler in deu Sarg gelegt. 

Innerhalb der 7» 9» 30 bis 40 Tage vom 
Tode bis zum definitiven Scheiden der Seele 
von der Sippe (Ausfahrt) ist die Trauerzeit; 
innerhalb dieser Zeit bleil)en die Cberlebendcii 
am meisten von der Heimsuchung der Seelen- 
geistcr (Maren) bedroht, da diese so lange noch 
um ihre frühere Siedelting beriimschwärnien als 
Schatten oder in verschiedenen Gestalten; in diese 
Trauerzeit fällt auch das Traiicrfasteu und die 
Opferung aller den Toten versölmendeu und beru- 
higenden Gaben (Speise» Trank» Schmuck usw.)» 
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die demsülbeu allinähUcIi und HpÜter nur in 
symbolischer Form n)it^egel>en wurden. Mit 
dem Schlüsse des Totenfestes aber oder mit 
dem sogenannten Dreißigsten („schwarze Messe“) 
hören alle Ansprüche des Toten an die über- 
lebenden auf; 30 Tage lang erhalten auch diese 
Seelcngeister noch heute in Klöstern ihr Essen 
am Konveuttisohe. 

Die Mitgaben dieser verschiedenen Grab- 
Wigaben, die die Überlebenden ihres gewohnten j 
Schmuckes, ihres Bestandes an Zuchttieren usw. | 
beraubte, mußte schon früh durch wirUchaft- i 
lieben Zwang und den menschlichen Selbst- | 
erhaltungstrieb abgelöst worden sein: der Teil 
trat fürs Ganze ein. Diesen Ablösungsprozeß 
oder diese Substitution finden wir bei den ger- 
manischen Völkern bereits in den Gräbern der 
Bronzezeit; denn die kleinen Miniaturwaffeii und 
Miniaturschmuckgegenstände, die man in solchen 
Gräbern fand (S. Müller, I, 419), sind sicher 
nur Stellverlretuugon der früher vollwertigen 
ganzen Gaben. Über solche Krsatzmitgaben an 
Tote veröffeutlichte Sartori im Arch. f, R.-W. V, 
1902, S. 72 eine sehr bemerken8wci*tc Ab- 
handlung. Schon die alten Ägypter batten diesen 
Ersatz der vollen Totenopfer durch Gebilde; 
cs genügten den Toten schon die Bilder von 
der Schlachtung eines Ochsen, Brothilder aus 
Stein, bloße Gemälde der Opferspeiseti, die Auf- 
rJhlurig der TotenspeUen, lange Speiselisten an 
den Wänden der Totenkammern (Arch. f. U.-W. 
V, 73), Wir sehen die Ablösung des blutigen 
Menschenopfers durch das blutige Tieropfer bei 
den verschiedensten Völkern; das letztere wird 
durch das Opfer der Seelensiizorgane ersetzt, 
diese wieder durch solche Seclenorgano kleinster 
Tiere, diese durch blutrote Symbole (Herz- 
form) usw. Die Japaner geben an Stelle der 
geschlachteten oder freiwillig mitbegrabeueu | 
Diener tönerne oder hölzerne Puppen in Tdeiischen- ' 
gestalt in das Grab (Sonntag 48); die Ober- 
bayern trugen hfdzerne Knochen um den Altar 
als Stellvertretung <ler wirklichen Knochen. 

über die Ablösung des Menschenopfers 
durch das Haaropfer haben wir schon in der 
Abhandlung: Ibtö llaaropfer in Teigform (Arch. ‘ 
f. Anthr. 190ö, Hd. IV, S. 130lf.) eingehender j 
gesprochen. Die Ablösung des Schmuekopfens I 
durch Teiggehilde in Brazeietform haben wir , 



in der Arbeit Über das Brezelgebäck (Arch f. 
Anthr. 1905, Bd. 111, S. 94) dargeUn. Bei den 
Südrussen war schon am Ende der Bronzezeit 
das volle Opfer eines Reitpferdes durch Teile 
des letzteren abgelöst (Globus 1902). Dieser 
Ablösungs- un<l Siibstitutionsprozeß ging nur 
Bchiittweiso vor sich; je nach der Zeit und nach 
dem Orte finden wir bei einem und demselben 
Volke verschiedene Stufen dieser Stellvertre- 
timgcn, die zuletzt nur noch durch den Namen 
an ihren früheren Zweck erinnern. 

Man brachte den Seelen der Verstorbenen 
früher dieselben Opfer dar, wie den Heroen 
und den cbthoiiischen GotUicilen, weil man in 
ihnen unsiehthar Mächtige sah, eine besondere 
Art der „Seligen“, wie mau schon im 5. Jabrh. 
V. Chr. die Verstorbenen nannte (Kohdo, Psycho 
I, 246). Die Feststellung der Totenspeiseii ist 
deshalb für die BeHtimmung anderer V'olks- 
fcste im Jahre so wichtig, weil wir letztere iu 
ihren Charakteren als Seelenfestc, Dankfeste, 
VegetatioDsfeste erkennen könneti. Wir müssen 
alx*r noch einmal zu der Totenfeier ziirUck* 
kehren. Die Üppigkeit der TolenschniäiiBe ent- 
spricht dem Vcrsöhntiugsdrauge. Hei solchen 
Tiwuer-odcrLeicheiizcchcn oderFeicru vouToiles- 
tagen der Heiligen halfen auch die angelsäch- 
sischen Priester getreulich mit (Waschcrsch- 
leben, Bußord. 174), welche Sitte aber damals 
noch milde beurteilt wurde: „Si preshyter ))er 
gamlium in iiatale Domini aut in pascha aut 
pro aliciijus sanctorum comiuemorationo 
faciebat (seil, inultum bilK^re aut mamlucare) ct 
tarnen plus acci]>it <piani decix'tum csi a senio- 
ribuB SUIS, uibil noeuit“. Der Korrektor Bur- 
ebardi (11. Jahrh.) (L cod. 648) aber verurteilte 
die LeicheiiHohmänse mul ToWnopfer für die 
gew’öbiiUohen Stcrblicbeii viel schärfer: „Come- 
disti aliquid de idoloihitu (Ch'ltzenopfer) idest 
de oblatiouibus, quao in qiiihusdain loeis ad 
sepiilchra mortuoriini fiiitit ... XXX dies ])eni- 
teat“. Als Mitzcdirer an solchen üppigen Ijcichon- 
schmätiBcn nannte man (nach Rochholz 1, 204) 
sogar s}^tor noch den gcsanileii Klerus „Toteii- 
fresaer“; die (»etudlschaft der Pfänder machte 
sogar solche Toieiimahle viel lustiger (8.arlori 
67 u. Aiim. 1). Man sieht aber, daß alle frü- 
heren V'crbotc von Lcicliensclmiäiisen erfolglos 
geblieben waren; derSceleiikull greift zu mächtig 
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iu das j'aDsr.c religiöse Kmpfindcn eines Volkes 
ein, als daß man ihn mit Verordmmgen und 
Krlasseii hätte beseitigen können. In dem 
Seelenkulte müssen wir die eine der uranfäng* 
liehen Wurzeln alles Religionswesens erkennen, 
älter als die Verehrung der hohen Götter des 
Staates und der Volksgemeinde, auch älter als 
die der Heroen (Rohde, Psyche I, 253). 

Beim ostpreiißischen Bogrübnisraahle wird 
ein eigener mit Speise und Trank besetzter 
Platz für den Toten offen gelassen (Zeitschr. 
d. Ver. t Volkskde. 1900, 119; Urquell II, 80). 
Die Brüder in dem ßenediktinerkloster Monte 
Cassino lassen 30 Tage lang für ihren verstor* 
benen Mitbruder im Refektorium seinen bis- 
herigen Tischplatz offen, damit er noch inner- 
halb dieser Truuerzeit am Essen Anteil nehme. 
Das gleiche geschieht im Nonnenkloster der 
Frauziskauerinneii zu Reutberg bei Tölz. Stirbt 
im Bencdiktinerkloster St. Florian in Oberöster- 
reich ein Pater, so wird von der Hofküche 
30 Tage lang das ganze Essen dem Verstorbenen 
auf dem Konventtische serviert, während auf 
einem Nebentischc im Speisesaale ein Kruzifix 
steht; das Esseu beißt deshalb dort das Kreuz- 
essen und wird jeden Tag einer anderen aimieii 
Seele (Person) geschenkt (H. Haiisjakob, Letzte 
Fahrten 1902, S. 209). Wenn in der Ober- 
lausitz eine Kindbetterin oder Sechswöchnerin 
stirbt, NO legt man 6 Wochen lang für dieselbe 
ein Schüsselchen und einen liöffel auf ihr Bett, 
„damit sie ihr Recht habe und ruhen könne“, 
nachdem sie doch jeden Tag ihre Seelenspeise 
erhält (Münch. mcd.Wocheiischr. 1904, S. 14, 39), 

Wenn an der oberen Nahe ein noch nicht 
entwöhntes Kind starb, so mußte seine Mutter 
etwas von ihrer Muttermilch in den Sarg des 
Kindes schütten, daun verlor sich die Mutter- 
milch in ihrer Hnist ohne Schaden, andererseits 
kam die Kindcsseele als Quälgeist zutiiek (Zeit- 
Hchrift f. rheiii. Volkskde. II, 181). 

Die reichliche V'erHorgung der Toten mit 
Speisen und Getränken ist eine der ersten 
Verpnichlungen der Überlebenden, deren Zorn 
und Übelwollen man sühnen will. Die Braun- 
Schweiger Bauern wie auch andere deutsche 
Ijaudsleiite betrachten den Leichenschinaim als 
etwas, was dem Dahingeschiedenen von Rechts 
wegen gehört, als eine heilige l*flicht der PietHi, 



die sie dorn Verstorbenen erweisen (And ree, 
Brauoschw. Volkskde. 207). Je mehr beim ober- 
pfälzischen Leichensebroause getrunken wird, 
desto besser, denn es kommt dem Toten zugute 
(Bavaria II, 324); dort werden die Verstorbenen 
noch „cingedeichtelt“, d. h. ihr Mitgedeiheii mit 
den Überlebenden durch einen möglichst Üppigen 
LeichenNcbinauB gefordert. „Plenius inde recre- 
antiir mortui“ (Quedlinburg, Koebholz I, 306). 

Bei dem Totenmablc ist der Tote anwesend. 
Wenn in Ostpreußen (Königsberg) das Toten- 
mahl beendet ist, dann machen die Lcichen- 
träger alle Türen auf, damit der Geist des Ver- 
storbenen aus dem Speisezimmer wieder in die 
Luft hinaus könne. Das zu Boden gefallene 
Brot gehört bei uns den armen Seelen, die ins 
Zimmer kommen; cs wird aufgescbaufelt und 
durch das Verbrennen im Ofenfeuer den Lüften 
und den Seelgeistern vennittelt. Im alten 
Griechenland gehörte das auf die Erde Gefal- 
lene den den Seelen der Verstorbenen, den 

nach Uicben Quälgeistern (R o b d e , Psyche II, 4 1 3). 
Bei den alten Preußen galt die Regel, beim 
Mahle auf die Erde gefallene Bissen nicht auf- 
zuhebeti, sondern für die armen Seelen, die 
keine Hlutsvorwaudtc und Freunde, die für sie 
sorgen müßten, auf der Welt haben, liegen zu 
lassen (Robde, Psycho I, 245). Bei den han- 
noverschen Wenden setzt man nach dem Ijcichen- 
trunke auf die letzte leere Biertouue zwei 
(Opfer-) Lichter, ein Glas Bier und eine Semmel 
und verschließt die Türe. Das Seelchen soll 
auch wirklich kommen und etwas davon nehmen 
(Globus 1902, 271). Die alten Preußen luden 
in aller Form ihre Verstorbenen zura Toten- 
mahlo ein und w'arfen dabei die für diese be- 
stimmten Speisen unter den Tisch und gossen 
oIkuiso auch von dom Getränke etwas für sie 
auf den Boden; auch in den Sarg legte man 
dort Speisen iu manchen Gegenden (Zeitschr, 
d. Ver. f. Volkskde, 1901, S. 19). Der Segen 
der Geister bleibt so <lem Hause erhalten. Bei 
den Siebenhürger Sachaeu heißt es darum: „Das 
von den tanzenden Gespenstern (Totentanz) 
gesegnete Mahl wird nicht alle“ (Blätter f. hess. 
Volkskde. II, 6). Im Dänischen zog die Sip|>e 
aus mit Grütze, Wein und Brt>t zur Grabstätte 
und zum lAdchenscbmause, weil man sich vor- 
stellte. (laß die Toten auch aiisfahren um! aus- 
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ziehen an gewizBen Tagen (Ke Uh erg). Nor- 
dische Quellen err^den, daß noch in christlicher 
Zeit die Toten bolra Erbbiero (Leiohcnmahl) 
erschienen seien und an dem Erbechafteachmause 
teilgCDoinmcn hätten (E. Mogk 24; Uoincyor 
123). Die Nordgermanen^ die überhaupt einen 
ausgesprochenen Gräberkult für ihre verstorbenen 
Ahnen hatten, bracliten diesen, die nach ihrem 
Glauben als elbische Wesen in den Erdhügeln 
fortlcbten, Opfergaben dahin (Golther 95). 
ln der Dauphine wird den ausziehenden Toten 
Speise hingesetzt, um sie zur weiteren Seelen* 
Wanderung zu stärken (Mannhardt, Mythen 
723). Auf der im nöixllicbsten Teile des Agä* 
ischen Meeres gelegenen Insel Thasos kocht man 
dem Toten, bevor er aus dem Hause gebracht 
wird, seine Licblingsapeisc, die er mit ins Grab 
bekommt (Straßburger Post 1905, Sept). 

Der Genuß der Seclenspeisc Uberträgt sich 
auch auf Arme, auf Sarglcger, Totengräber, 
lieichenwache usw. (Sartori 727; Ethnol. Mitt. 
aus Ungarn IV, 178 ff.). Der Matin, 1905, 
schreibt: „lye deuil de la Grande DuchcHS<t 
Elisabeth, Odessa 26 fevrier. La Grande Duchesse 
Elisabeth a adopte une methode vraimeiit nisse (?) 
«xprimer sa doulour de la mort de sou marie. 
Elle a ordonne, que pendnnt une periode de 
40 jours les diners soiont servU a ses frais 
aux pauvres de Moscou, (|ui sont au nombre 
de 450(>0 environ (Daily Express).“ Diese 
Speisung der Armen (armen Seelen) mit den 
Speisen des Trauerhauses ist weder spezifisch 
nisstsch, noch christlich, sondern war schon bei 
den Uötueni üblich; nur haben sich an den 
Höfen der Reichen (für die Armen) und in den 
Hütten der Armen manche der ältesten Trauer- 
gebräuebe am längsten erhalten (vgl. das Trauer* 
pferd, die Hcrzkonservicrung, Handschuhgabe, 
Trauerringgescbeiik usw.). Nicht bloß die Sippen* 
glieder, sondern sehr oft auch alle „Anteil* 
nehiuer“ an der Leichenfeier erhalten auch Teile 
der eigentlich nur für den Toten allein be- 
stimmten S)>ci8cii und Getränke. Die Sitte, um 
d:is Grab beritiii auf die Ruhe der Verstorbenen 
zu trinken oder auf das Grab und die Grabes- 
blumen*) Wein zu gießen, erhielt sich auch 
in Tirol bis ins 18. Jahrhundert (Ziugerle, 

*) über Kriedhon»lomen ■. Z»ütschr. d. Vor. f. V'olka* 
künde 1901, S. ‘.>10. 



Sagen N. 1107), ein Nachklang an. jenes schon 
oben erwähnte, 589 l>creits verbotene „maudu- 
oarc ct bibere super tumulos“ (Homeyer 152), 
d. h. an den gennanischen Mionetrunk beim 
Totenopfer mit Tänzen *) und Totenliedem (vgl. 
auch Phönix XVII, N. 2, S. 36, Eine algerische 
FamllicDmablzeit auf dem Friedhofe). Rei den 
Grioeben goß man durch die Esebara , eine 
Röhre, die Getränke dem Toten uiiUir der Erde 
zu (Arch. f. Kel.-W. VIII, 193). In Casalae 
fand man eine solche Bleiröhre, die bis in den 
Mund des Toten hinabführle, zur Aufnahme des 
Trankopfers (Jahrb. d. k. D. Arehäol. Inst XVIII; 
Anzeiger 90). 

Solche Loicbcnschmäuse, die vor dem An- 
tritte der Erbschaft am 7., 9., 30. bis 40. Tage 
nach dem Tode in Deutschland üblich waren 
bzw. noch sind, werden auf germanischem Boden *) 
verschieden benannt. 

*) Übor die Totenlieder und TitiouUlnze ■. 8aupe, 
IndiculuB 5, 6 . 

*) Altnnrd. drekka erd sn lU« Krbo trinken; drioka 
epUr = After* <>der b’aehtrinken; dricka optir brodhur 
minn ss auf des Bruder« Minne oder Krtnnoruug trinken; 
sjune drikke =: am siebenten Tage trinken; oAir gjanl 
= Kachleistung; ervi*oe]i (= £rbeAl, Erbobior); erffda- 
oel, «alo-oel (=r Scelenbier). (oel zu got aijao = füttern T). 
Id liJaiid: grav- 0 l; in Dänemark: arve-i»], <t*r* 0 l; »js-bnl 
(=8oelonbiHrXuthfaTdiK-{»l (srAu«fahrtbi(rT),sU{>|H^iriide; 
im NiedorläudiBchen: eten-uitraart (E 3 i>ensnutfahrC), 
den doden bednnken; ti>^ 8 ieU>eer, doiKlenbeer, doodon- 
recht, grafmabl, zuipvaart (= Bauffahri), rniuwdaiiM 
(=: Reutanz), roaenstont («• M«mat«»tnnde der Erinne- 
rung); im Englischen: monet-mindos (= Monatsminnt*, 
Erinnerung nacl» einem M*male), y^are* - minden 
(= Jahreueitminne), minying*dayi (=: Gedächtoislage), 
Kunoral* Suppen», fortbbriuging, ArvH- oder Arval* 
Dinner; im tKithischen: strawa (= Ansatreuung dea 
Speudeirunke«), dautlix (s Kindeichtolo des Toten durch 
dan Trauermahl); im NiedenK-uliicben (Ifi.'lS): troetelber, 
doodtbier, biiiU-grütle vertrinken (= Heulgrötze); im 
31ittetdeutBcheu: Fell*, Haut-, Hastversaufeu oder -vep* 
zehreu (den Nachlaß verteilen); in Sachsenhausen : 
Toten vertanzen ; in Wostfalfur reu-eten (=s Jammer- 
sssen), reu-zeeb (= Klagezeche), rüeateo, reuaten, 
gröuwe (Orabmahl), In Hi'ssen: Flanoeiia (= Flätinen, 
Weinen. I^eid bezeugen); Saterland : DeelbjÖr (= Anteil* 
bder); Sylt; trbier (— Erbbier); im Bergi^rben: lieken- 
TOOh (= Deichenzeche, a nbei es üblich aar, aut langen 
holländischen Tonpfeifen zu rauchen); im JiUiHohen: 
der Seligen liciche Heil trinken; im IJennebergischen: 
ToletiBehuli (s. uO; zwischen Kheiii und Dounersberg: 
Leichen-lms (= Imbiß); im NaMSuischen: Wein*G'lach, 
Ijelch-G’lacb (= Gelage, Zechen); im Bayeri*chen:Toten- 
mahl, Totensuppo, Totentrunk, l«eichrntrunk, Toten- 
bier, Seelbad (mnd. telbat), die Mahlzeit, die man be- 
reitete beim Ba«Jc, da« man iialiin. um «ich von der 
l>eüe« kenden Berührung mit der Deiche zu reinigi-u. 
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Da, wie achon erwähnt, früher diese Leichen- 
mahle und Gelage auf den FricdhCfeii oder in 
den Kirchen stattfandcii, mußten sie bald auch 
ein Ärgernis der Geistlichkeit werden, obwohl 
letztere sich selbst nicht dem Zwange des Tolks- 
brauches batte entziehen können (vgl. Kcker- 
tuaun, Handb. d. Rcligioiisgeschichte). 

In dem Zutphenschen iStadtrechte aus dem 
14. Jahrhundert wurden die Totcnmahlo verboten 
und sollten Gelage mit Wein oder liier solange 
nicht gehalten werden, bis der Tote begraben 
sei (Volkskunde XIII, 94); solche Verbote finden j 
sich auch in Bern, wo auf dem Kirchhofe solche 
Totenessen stattfaiiden (Bern in seinen Anits- 
iiuinualon v. B. Haller, 56). 

Aus diesen angeführten Belegen ergibt sich 
die Tatsache, daß bis auf unsere Tage dem 
Toten Speisen mit ins Grab oder aufs Grab 
gelegt wurden. Diese waren später vorwiegend 
vegetabilischer Art; ursprünglicher aber war 
(abgesehen von dem noch zu behandelnden 
Seelonbrei) das Opfer von Tieren. Waffen, 
I’ferde und Hunde sind bei den Germanen 
tausend Jahre lang die ständigen Grabbeigaben 
(E. Meyer, Myth, d. G. 112). Außerdem finden 
sieb folgende Tiere als Grabbeigabeti; 

Hase (Beilage z. Allg. Ztg. 24, V, 1906, 
Nr. 120, 8. 359. Horlauer, Dillinger Museums- 
Katalog 1900, S. 57) in der schwedischeu Bronze- 
zeit und in der allomanischen Merowingerzeit 

Hirsch in bajuvariseben Gräbern (Beitr. z. 
Anthr., Bd. XV, S. 190; Bd. XIV, S. 100). 

Hund l)oi den Germanen der Volkerwande- 
rungszeit (Montelius 243; Beitr. z. Anthr., 
B»l. XVI, S. 36; Bd. XV, S. 185); bei den 
Griechen ein Opfer au Hekate (Totenopfer), 

1459: eclebat pit» rfmadiis aoimao mortui, 

de« Verfitorbeiieu vertrinken, verrichten, hinterrichtvn, 
eindcicbtelo, eindacbleln ; im K|;<‘rlaude: eindeichteln, 
Leiehirunk, Totensuppe, Leichhrot, Leid vareaufn^n, 
Leichbier; iu Tirol; lletM’hnen (vim dem TrinkK^fäfl« 
rietüche); im Bchwäbischvii: Leichenzechv, I^ichtrAaen; 
imKlMntt: I^icbt‘Dsech,Toteti-lms (Imbiß); im Voigtiande; 
l'muerbrot; in der ßchwri*: Lieh* oder Liehtooroabl, 
Qribnt, Totenmabl, Gr&btmahl,TotoDfrc«ii^n-, 

in Steiermark: Totenxehrung; iti MHhren: Krbtrunk; 
in Traueressen; in Ostprenßun: Zaerm 

(=*'Erbeu?); in Pomm«*m: Pra» (— Schttjaus); in Khein- 
hessen: Boi;rUb; in Schleswig'liuliit'cin: den doden sin 
hiU vcbx'rati ; in Baden: Lichtmahl, Leiobentrunk, Tuten- 
mahl. Totensebmaus, Leirhcnimbiß, Luidschenk, Trüger* 
mahl. 

Archiv lur Anthroiinlnyic. X. K. tiil. VI. 



die beim Begräbnis anwesend gedacht wird 
(Rohde II, 81, 79, 83, 86, 407). 

Pferd, das überhaupt im Kulte der chtho- 
nischen Gottheiten als Tieropfer eine große Rolle 
spielte (Arch. f. Rel.-WUs. VIII, 204), ist sehr 
oft eine Beigabe der Germanen ins Grab (Votks' 
künde VIII, 154, 158; Liebrecht, Zur Volka- 
kuude; Montelius 243, 141; Beitr. z. Anthr., 
Bd. XIV, S. 104; Bd. XV, S. 185, 188; Sophus 
Müller II, 126; I, 139, 141, 145, 471). 

„Über lettische Tolengebriiuche erzählen ältere 
Berichte, daß daa dem Tode geweihte Stück 
Vieh erst dreimal um die I^eiche herum geführt 
wurde und daß vor den Füßen der Lcichenpferde 
beim Aufbruche des Ti-auerzuges einem (stell* 
vertretenden?) Hahne der HaU umgodreht 
wurde und daß dann über den zuckenden Ka* 
daver die Auafahrt hinweggegangeu ist Auf 
der Seele des Hahnes sollte die Seele des Ver* 
Btorbenen in den llitninel eilen und die Seele 
dos Opfertieros sollte ihm im Jenseits zum Reit* 
tiere dienen“ (Globus, 82. Bd., 1902, S. 368). 
Bei den Begräbnissen deutscher Fürsten und 
Ritter wird noch deren Reitpferd nach dem 
Sarge zur Grabstätte geführt (Scheible XII, 
468; Volkskunde VIII, 158). Tacitus schreibt 
(Germania, 0. 27): „sua cuique arma (piorundam 
igni et equus adjicitur“. In König Childcrichs 
Grab zu Tournay wurde 1653 auch der Kopf 
seines Pferdes gefunden (MüUeuhoff, D. A. K. 
IV, 382). Uber das Pferdeopfer bei den Russen 
am Ende der Bronzezeit 9. Globus 1902, S. 329. 
Der Gebrauch, den Retter mit dem Pferde zu* 
sammcii beizusetzen, ist sehr spät, im 13. und 
14. Jahrb., in Südrußland aufgogoben worden. 

Bas Rind (Kuh, Kalb, Stier) war eine Bei* 
gäbe ins Grab bei den Bayern und Schweden 
der Yölkerwaudeningszeit (Montelius 243 ff.; 
Beitr. z. Anthr., Bd. XV, S. 184, 185, 190; 
XIV, S. 104). 

Beim Calwer Totcnmahle (Rochholz, 
Wauderlegenden 106) wurde ein schwarzer drei- 
jähriger Stier geschlachtet. In PViesland wurde 
bis zum Aufauge des 19. Jahrhunderts beim 
Pastoi'ute zu Britawerth eine Hache eiserne Kuh 
als Symbol des Opferlieres oder Weiherindes 
aufbewahrt; wenn die Leidtragenden dem Geist* 
liehen eine lebende Kuh übergeben hatten, da- 
mit er für des Versiorbeneii Seelenheil bete, so 

13 
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wiiniü dii’tto etsenie Kuh vor oder hiutcr dem 
Sarge auf den Kirchhof luitgcBchleppt (Volks* 
kunde XV'I, 19fi). Bei den IiiBeUchweden auf 
Worms am Higascbcu Meerbusen gab man dem 
Pastor für die Beerdigung eines llofbauern einen 
jungen Ochsen^ für die einer Bäuerin eine junge i 
Kuh, wogegen der Pfarrer da« Leicbeninahl 
auazuriebten hatte; jetzt scblacbtct man bei dor- 
tigen Bogrübniasen nur mehr ein Schaf (Ten- 
denz zur Verkümmerung der Opfergab«) (Koch- 
holz, Wanderlcgendeu 107, 108). In Österreich 
MMirdo der sogeiiannle „Be»lhauj)l“(1331 = opti- 
male) oder „Sterbhaupt‘^, das beste Pferd, das 
beste Kind, welches beim Sterbefalle eines 
Untertanen von der Grundherrscbafl erhoben 
wurde, 1679 abgesebafft (Ilöfer III, 180; 
Anton, Gesell, d. teutsch. Laiidwirtscliaft II, 92, 
167). Bei den Masuren schlachtet man bei dem 
Begräbnis ein Htnd (oder Schaf oder zwei 
Schweine); man meint, der Tote müsse damit 
sein Erbteil bekommen (Bl. f. hess. Volkskde. 
111, 196). In der oberbayeriseben Dai-bauor 
Gegend wurde beim Tode eines Bauern o<ier 
einer Bäuerin ein Viertel Kuh oder Kiud ge- 
opfert (0. B. V. 35. IM.. S. 320). 

Au Stelle des ganzen Opfertieres wurde der 
Tierschädel, geschmückt mit Bliiincnki'änzeD, 
Eichciiblättern usw,, verwendet; denn das Haupt 
gehörte dem Toten oder den Scelengeistern und 
der Gottheit 

Das Reh war ebenfalls eine Beigabe ins 
Grab in der bajuvarischen Bronzezeit (Beitr. z. 
Authr., Bd. XIV, S. 100). 

Das Schaf war eine Grabbeigabe in der 
schwedisch-röinischen Zeit (Montelius 202) und 
beiden Schweden derVölkerwanderuiigszeit(l.eod. 
243ff.;Sophus Müller II, 115, 178,179); bei den 
übrigen Germanen schon in der Bronzezeit (Beilr. 
z. Authr., Bd. XIV, S. 100). Bei den Griechen war 
der den Seelen uud chthonischeu Gottheiten zu 
opfernde Widder stet« schwarz; namentlich war 
der Widtler das vornehmste Opfer für den Zeus | 
chthonios (Kohde I, 56, 272). An Stelle eines 
I.<amme8 für die Göttin Uter opferten die Baby- 
lonier ein Brot, vermutlich ein Gehildbrot (Mitt 
f.Gcsch.d. Medizin 1906, S. 339), Hammel (als 
verschnitlcnes Tier) wurde den Toten, der ge- 
schlechUreife Widder aber der chthonisc'hen 
Gottheit geopfert (Itohde, Psyche I, 56). 



Das Schwein ist bei den Schw’cdeu der 
Völkerwanderiingszeit eine <lrabl>eigabe (Mon- 
telius 240; Sophus Müller II, 115, 141), bei 
den süddeutschen Völkern in der jüngeren 
Bronzezeit, in der I^a • Tene-Zeit und in der 
Vulkerw’anderungszeit (Beilr. z. Anthr., Bd. XVI, 
S, 29, 31, 34; IM. XV, S. 183, 185, 187; 
Bd. XIV, S. 100). Schw’ciiisidule aus Ton finden 
sich in der ungarischen Steinzeit als Grabl>ei- 
gabu (Korrespoiideuzbb f. Anthr. XIII, 1882, 
S. 113). Die Homer batten die porca praesen- 
tatiea, das Schwein, da« im Angesicht des Toten 
geschlachtet wurde (Sartori 3). In den baye- 
rischen Ueihengräbem der vondiristlichen I^a- 
Tene-Zcit fanden sich als Toteubelgabcn, zum Teil 
in Gefäßen, ein Schweinskopf, Hunde und son- 
stige Tiere, deren Knochen der Tote in der 
I Hand hielt (Beitr. z. Anthr, 1905, IM. XVI, 
I S. 29, 31. 34, 36, 39, 42). 

Hühner wai'en das häufigste Sippen-Opfer- 
tier der späteren Zeit. In der älteren Etsenzeit 
Schwedens fiiulct sich das Huhn als Grabbeigabe 
(S. Müller II, 115). Auf alf-ägyptischen Toten- 
j opferbildern sieht man das Huhn oft als Toten- 
I gäbe (Lanzone, Diziouariu 111, Tafel CCXXXV). 
Ein Halm aus Ton gemacht war eine Toten- 
bctg 2 kbe der koptischen Christen (Eorrer, Früh- 
christi. Altertümer 17, Tafel I, Fig. 10). 

In der oberbayerischen Dachauer Gegend 
trägt bei der Totenfeier die sogeiiaiiiite zweite 
Klägerin einen Korb mit einer lehendeo Henne 
von schwarzer Farbe um den Altar und stellt 
j ihn bei einem solchen Gockelamto in das so- 
i genannte Teufelsloch unter dem Altar; such 
I opfert man später an Stelle dieses Leicben- 
I hnhneseiu Brot, „Hähul^^ genannt; hier beherrscht 
I der bloße Xarne den Spendezweck*); auch sonst 
. heißt es, daß der Teufkd ein schwarzes Huhn 
i als Opfer erhält (Vernalekcn 292); der Teufel 
I als Höllengestalt und Seelenhüter ist natürlich 
nur eine vom Volke eingefügte Figur des 
Chnstentum.s. ln Schweden heißt es: för tuppar 
röda s]iringa de döda*^, d. h. vor den roten 
i Hähnen springen die Toten; das Opfer eines 
I (roten) Hahnes vertreibt die SeelongeUu^r; daher 
, ist auch auf einem Lüneburger Waffelgebäck- 

') So iüt uui'h Name für da» nordiicbe G«- 
I t»rk „.fulkiu«*'“ ein** Krimcninij an *la* Opfer der Jul- 
kuh od»*r dei .tulkiillH*«: s. \V«iliaaitIit!<^<bitcke, B. 64). 
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Model (1591) der Hahn abgebüdet (s. ZciUchr. 
f. Niodersaclwen 1899, Nr. 23, S. 367, VVeih- 
nachUgebäcke vom Verf., Tafel IX, Fig. 48), 
welcher auf dem Friedhofe neben dem nordiacbeu 
Kirebenturme steht In der Kurischen Nehrung 
wird bei Sterbefällen noch ein Huhn (oder ein 
Schaf) geschlachtet, domi „dann bleibt der Segen 
(der Geister) im llause^. Bei den Bosniaken 
wird eine Opferhonne („Kurban“) auf der Tür- 
scbwelle nach dem Sterbefallo geschlachtet da- 
mit sic mit ihrem Tode den Tod einer zweiten 
und dritten Person abwenden möge (Zeitschr. 
f. öälerr. Volkskde. 1900, S. 62, 203). Sogai- 
bei den Dyaks auf Borneo tragen die Frauen 
bei Begrabuissen auf ihrem Kopfe einen Icbeudon 
roten Hahn befestigt als Totenopfer (Hock, 
Unter den Kannibalen auf Borneo I, 260). 

Eiuo schwarze Gespeosterhenne (skrockhöna) 
weiht mau nach dom scliwcdUcbcn Volksglauben 
bei den Gräbern der V’erstorbeneu (Hammar- 
stedt, S&kaka och Gullhöna 25, 28). 

Eier (als Stellvei*tretuug für das llaushuhii) 
fanden sich in den Reihengräbern der Ala- 
mannen bei Schrelzingon reichlich vor (Jahrosb. 
d. hist Ver. Üillingeu 1890 bis 1900); ebenso 
auch in den römischen Gräl>ern bei Worms nm 
300 n. Clir. bunt bemalte Gänseeior (Korrcsp.-Bl. 
f. Anthr. 1897, Bd. XXVIII, S. 61. 108); auch 
das Salzburger Museum weist Funde von Eiern 
in römiseben Gräbern auf (nacli gefälliger Mit- 
teilung von 11. Maurer in Reicbeuball vom 
10. Jan. 1906); auch in einem bajuwanschen Grabe 
aus vorgeschichtlicher Zeit fanden sieb solche 
(Beitr. z. Anthr. Bayerns XV, 182). Im ägyp- 
tischen, koptischen und frühchristlichen Kulte 
fehlt das Ei, das heule zu den sogenannten drei 
weißen Seelenopfern (3Iehl, Salz, Ei) gehört 
(Oberbayern, V. A„ 35. Btl., S. 235 ff), aber nur 
in ungerader Anzahl Noch vor etwa 65 bis 
70 Jabreu wurde der „Seelennapf^ mit einem 
Viertel Weizen, einer Schüssel voll Mehl und 
21 bis 23 Eiern nach dem Trauergottesdieiiste 
bis zum Abend auf das Grab gelegt (l eod.). 
Auch im Allgäu wurden 1700 drei Eier, drei 
Lichtlein, weißes Mehl auf einen Laib Brot auf- 
geriehtot bei Begräbnissen (gefällige Mitteilung 
von H. Kurat Frank). Eier waren auch Bestand- 
teile der Totenopfer bei den Griechen und eine 
Nahrung der cbtbonischeii Wesen. Bei den 



’ Orphikern waren sie wie die Boliuen verboten 
als Nahrung, weil sie als Bestandteile ebtho- 
j niseber Opfer „putantur ad mortuos pertinere*^ 

I (Uobde, Psyche II, 126, 86). 

I Taube. Bei den Bajuwaren der Ueibcu- 
! gräbei'zeit findet sich die Taube als Toten- 
beigabe, ebenso bei den übrigen Germanen der 
Merowingcrzcit (Korresp-Bl. f. Anthr. 1897, Bd. 
XXVIII, S. 51; Sloet 263). Nach dom Vorhildc 
^ der Juden hatten auch die koptischen Christen 
i Weihebrote in Gestalt der Opfcrtauboii, welche 
j bei den Juden schon ein Ersatzopfer waren 
(Maurer 110); namentlich opferten die jüdischen 
Wöchnerinnen zwei junge Tauben (l eod. 109); 
‘ bei den Vlämen ist die Taube noch heute ein 
Gesundheitsopfer (De Cock 106). 

} Schneeweiße Tauben opferten die nieder- 
haycrisebeu Wallfahrer nach dem Dippolds- 
kirchnor Mii^akclbuche bei Pestseuchen (Krank- 
heitsdäraonen). 

I Gans. Bei den Griechen und Höiucrn war 
i dieses Haustier ein Opfer der MitteUtäude an 
I die chthoiiischeii Gottheiten (Scheible IX, 520; 
j Arch. f. Itel-Wiss. VII, 431), bei den Ägyptern 
I ein solches an Isis und Osiris (Ovid, FasU 
453; Juvenal Satir, VI, 540; Wiedemann 311). 
I Bei den Vindelizieru der Vulkcrwandcruiigszcit 
findet sich die (iaiis als Totenbeigabe (Beitr. 
* f. Aiithr„ B<I. XV, S. 187), auch bei den Schweden 
I der Völkerwamlerungszeit(Moiitelin8 244,246); 
Gänsecier als Toteubeigabe s. o.). 1410 giltet 
ein bayerischer Hof vier „Toteiigänse“ beim 
J Todesfälle (Scbmeller I, 486). 

! Fische waren nur bei den alten (irieeben 
I Bestandteile des Hekateopfers (rpfyXr^ =: Sce- 
barlK> und fiMvdff = IVn^kelfisch; Uobde 11, 85). 

\^on den Elementen des antikem Toteokultes 
haben die Christen nun heihehalten, was irgend- 
wie mit ihrem Glauben sich in Einklang bringen 
I ließ (Lucius, Anfänge des Heiligenkultes, S. 26, 
[ 33). Eine Reihe von Gebildhroten, die wir 
f heute noch im deutschen Volksbrauche beob- 
I achten können, ahmen diese antiken Totenopfer- 
gaben nach; alle diese Tiere sehen wir als 
Gebildbrote an Seeleiikultfestou des Jahi^s; al>- 
I gesehen von jenen Öeelenbroteii, welche durch 
I ihre zw'ci- bis siebenfache (selten iinch inebr- 
I fache) Abteilung ihren Verteiluiigs- oder Speude- 
zweck ainleulen (als Teilbrote, Zeileiisemmcl, 

13 * 
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SchichtBcraroel uew.) und keine eigentlichen ^ 
Gebildbrote sind. Solche Spcndcbrote, welche 
namentlick am Ällcraceleutagc üblich sind, 
wurden mit der Zeit zu alltägUchon Brotfonnen. 
Diese Kultzeit, el>eiiso der Kultort, an dem 
sie verteilt werden (Freilhof, Kirche, Spital) 
sprechen genügend für ihren Ursprung aus dem 
Totonopfer (vgl. auch Uomeyer 107; Lim- 
bach in Germania, Illuntr. Monatasehr. 1895, 

S. 323). 

Die Ablösung der Toteiiopfer durch Holz- 
odor Wachsbilder, Toubildcr (welche die alten 
Ag\^ter schon hatten, s. Wiede mann 222) 
hier zu besprechen, liegt nicht in dem Zwecke 
dieser Abhandlung. 

Außer den Eier- und Klisesteinen *), die sich 
in kirchlichoti Orten erhalten haben, wären nur 
hier kurz die sogenannten Steiubrote zu erwähnen. 

Brotbilder aus Stein, kugelförmige Schein- 
brote aus Ton, die man dem Toten in den Sarg 
mitgab, hatten schon die alten Ägypter (Berliner 
ägj'pt Museum; Wiedcraaiin 222; Arch. f. 
Rel.-Wiss- I, 75). Brotbilder aus Mörtel finden 
sich io den Katakomben auf der Zicgelplattc 
eines Loculiis (seitliche Grabuische) io der 
Galerie der heil. Priscilla aus der Mitte des 
3. Jahrb. n. Chr. (260 etwa); sie gleichen ganz den 
oberbayeriseben Krcuzsemmelu (J. Wilpert, 
Fraetio panis, S. 91, Fig. 10; Prometheus 1905, 
XVI, Nr. 798, 8. 282). Durch die Katakomben- 
besucher mögen diese Steinbrote dann nach dem 
Norden übernommen Morden sein, wo man auf I 
Grabsteine der Heiligen dos übliche Seeleiibrot I 
legte (Archiv f. Rol.-Wiss. V, 78). 16G6 schreibt 
Pr&toriufl 1,69: „Wie ein solches (Sleiubrot) 
zu sehen ist zu Leyden in St. Peters Kirchen“. 
In der dem heit KaHtnlus geweihten Hauptkirche 
zu Landshut (Niedorbayeru) hängt mit silberner 
Einfassung ein runder Stein in Gestalt eines 
Brotes, in dessen Obeiiläche sich vier kleine 
Höhlungen befinden (Schoeppner I, 52). Die 
Volkslegcnde bringt diese Steinbrote mit der 
Hartherzigkeit gegen die Armen in Verbindung. 
Nach dem hessischen Volksglauben essen die 
Verdammten steinerne Klöße (Sartori 63). t 
Verschiedene Volkssageu über solche Steiubrote 
». Wolf, Nicderländ. Sagen 436, 254; Der- 

*) Abbtldong einen vernteinerten Käitelaibea siehe 
Andreo, Volle- und Welhegabon, H. 16.V 



selbe, Deutsche Märchen und Sagen 307; 
Panzer, Beitr. II, 111; Grimm, Deutsche Sageu 
Nr. 240; Scbeiblo IX, 982; v. Sioichele, 
Bistum Augsburg, IV, 206; II, 757; Wolf, 
Beiträge, II, 37. Sie haben sicher ihren Ur- 
sprung in dem Totenbrote; mcoii sie manchmal 
Krötenfona annehmeu, so ist «liese das Bild der 
annen Seele. 

Zu den vegetabilischen Speiscopfem für die 
Seelengeister gehört auch das Seelenkorn, das 
sicher auf ganz weite Zeiten zurückreicht. Nach 
Herrmann 47 enthalten die ostdeutscheu 
Leichenfelder zwischen EHh* und Weichsel nicht 
nur beträchtliche Massen verbrannten Weizens 
I als Gräbi'rbeigabe, sondern auch kugelförmige, 

I aus gestoßenem Korne und Tonerde zusamnicn- 
I geballte Opferbrote. Die angelsächsischen Buß* 
Ordnungen de cultura idolorum (Wascbcrech* 
leben 173, 200) lauten diesbezüglich unter 
anderem: „Similiter poeuiu^t, <pii ardere facit 
grana, ubi mortuus est homo, ai1 s.anitatem 
(pro sanitate) viventium et domus V annos 
poeniteal*^. Auch noch der KorrektorBurchardi 
(Wascherschieben 649) schrieb vor (1 l.Jahrh.): 
„Vel incondistl grana, ubi hoino mortuus 
erat**. Hier ist also noch deutlich das uralte 
Brandopfer an die Totengeister zu Gesundheits- 
zwecken für Haus und Hof gegeben, das unter 
verschiedenen Modifikationen in der Volksmedizin 
(Organothcnipie) wiederkehn. 

Solches fiinerales Köriieropfer findet sich in 
Friesland (Volkskunde XIII, 95, 144), als „Ältar- 
koru** auch sonst in Deutschland (Wiittke 11, 
S. 461, 729), dazu gehört auch das Füttern der 
Seeleuvögel mit Körnern (Vogelweide) (siehe 
Zeilöchr. d. Ver. f. Volkskdc. 1905, S. 1). Über 
Körneropfer bei den griechischen Christen in 
Palästina und Dalmatien s. Schcible XII, 474; 
Gerstenopfer lx*i den Griechen: Hermes 

XXXVTH, .38; Friedreich 340; Hoops 372; 
Weiztmopfer bei den Ägyptern, Wiedemaiin 
158; Bohnen und Linsen in der Schweiz, Rolland 
IV, 235, 239; Getreidekörncr in Schweden 
(Hammarstedt 27); Nüsse (H öf ler, Baumkult 
149). Das Seelenmehl, das zu den Kogenaiinten 
drei Meißen .Almosen (Salz, Eier, Mehl) gehört, 
i ist nach dem deutsehcti Volksglauben beim 
Totenopfer besonders verdienstlich, M‘eil mau 
damit eine Seele au« dem Fegefeuer erlösen 
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kann (llomeyer 156; Uochstoin 267, 302); 
daaaelbe hi besonders in Schwaben mul in 
schwäbisch'baycrisobon Bistümern noch üblich 
(Birlinger II, 242; Baader 354) als frei- 
williges Opfer, das in die Kirche, auf die Bahre 
gestellt oder dem Geistlichen, Lehrer, Meßner nsw. 
abgcliefert wird als sogenannter Seclen-„\apf^ 
in Analogie zur altröroischen Confarreatio (far 
= Mehl) beim hochzeitlichen Ahuenopfer. Als 
Hand voll Mehl wird cs noch den Windgeistem 
g«S|>CDdet; im Schwäbischen gibt es darum so- 
genannte „Handvollmehl -Acker“: streut man 
dort Mehl in den Sturm, so legt er sich (Deutsche 
Gaue 111, 57, 242). Das Seelenmchl im Seolen- 
napf hieß im AlUigyptiscbcn nipa-ouitou, mas- 
oiiitou; es war ein Mehlgries in Vasen auf* 
bewahrt, ägypt agait = Triticum vulgare, franz. 
seiuoule; alger. couscousson (Maspero, S. 8). 
Der Mühlstein in Gräbern kann also ganz wohl 
ein Symbol des Mehlopfers sein (oder das Mahl- 
gerat für die Mehlnahrimg im Jenseits). Die 
mehlweißc Farbe eines Gebildbrotes, die beim 
Grazer Ablaßbrot, bei der Fttslenbrezel und 
den schlesischen Mehlwoißcheu ganz besonders 
auffällt, Ut hier als tleisterfarbe (Toten- oder 
Gespeusterfarbe) der Germanen zu deuten. In 
den Pyrenäen wird bei Begräbnissen ein 
schwarzes, bei Kiudstaufen ein u'eißos Brot mit 
in die Kirche genommen (W. Menzel, Sym- 
bolik, B. V. Brot). 

Am charakteristischsten für den Toten- bzw. 
Scelenkult der Deutschen ist der HirsebreL 
Die Hii-sc ist wohl die älteste Halmfrucht auf 
indogermanischem Boden und gehört (neben der 
Gerste) zu den ältesten Schichten europäischer 
Ackerbaufrüchtc. (Näheres darüber bei lloops 
353, 355, 323, 285; Schräder). Während die 
Hirse der ägyptUch-seinitischcu Welt so gut 
wie fremd geblieben ist, haftet in Deutschlnnd 
selbst an Orten, wo gegenwärtig keine Hirse 
mehr gel>aut wird und der Hirsebrei aber noch 
ein Kiiltessen geblieben ist, doch noch der alte 
Volksglaube, daß der Genuß von Hirsebrei (als 
Seelenspeise, Kultesscn) reich und gesund mache. 
Das auffallend zähe Festluilten der verschieden- 
sten indogermanischen Völker am Hirsebrei oder 
Hirsekueben als Seelen- oder Toteuspeise spricht 
schon für das größere Alter der Hirse als ßrot- 
friicht gegenüber der Gerste und dem Weizen. 



Der Hirsebrei hat sieb dpieh.aUe Phasen der 
religiösen Entwickelung bis kis heilige Christen- 
tum hinein als iDtegrierender'.Bifät^ndtGil der 
volksüblichen Bewirtung bei Bestaltdngen und 
Totcnschmäuscn bei vielen gormaiuscbeü Stäm- 
men erhalten; auch bei den Kiisseu ist* ei: eine 
Totenspeise (Hoops 325); bei den Pfahn'.Vutrn 
von Dolnja Doliuu im Bette des Saveflusscs 
(Globus LXXX, Nr. 24, S. 381) findet sich der 
Hirsebrei als Abspeisung der Untciirdiscben am 
Jahrestage des Sterbefalles. 

An Stelle des älteren Hirsebreies trat im 
Norden rote Grütze, Erbse (Scheible IX, 194; 
Sartori 7, 8, 22, 24 bis 27) im Süden, auch in Ost- 
preußen und bei den Letten (Globus 1902, 82. Bd., 
Nr. 23, S. 370, 367); Roggenmus bei den 
Wallachen ira Banat (Soheiblc, XII, 474); 
Idilchreis im Limburgischeii (Sartori 28). Alle 
diese verschiedenen Breie und Suppen kehren 
im Volksmunde und Volksbi-auche wieder als: 
ndl. zicUjeS'pa]» (Sceleupapp, Brei aus Secleu- 
brot) (Volkskde. 1902, S. 143; Feilberg 2, 
328); ost)>reiiß. Scelenkicistor (Zeitsebr. d. Ver. 
f. Volkskde. 1906, S. 471; Frauohe-Comte, 
Gierstpap; nordd. Heulgrütze (— Jammersuppe); 
bayer. Totensuppe; voigtländ.: schwarze oder weiße 
Biersuppe; dithmarsischeWeiD6iippe;altmärkische 
Eiorsuppe usw.; Frankfurter Mus (Kriogk 1, 167). 

Unter irgend einer Form kehrte der uralte 
Seelenbrei beim Totenfeste immer wieder; auch 
die sogenannten Seelentierc (Scblangeu, Otter, 
Kröte) erhalten solche für sie ganz ungeeignete 
Speisen (Honigbrei, Milchbrei usw.) vorgeselzt 
(E Meyer, Mythol. d. Germ.), eben aus alter 
Tradition, die das alte Soclcufutter mir als Brei 
sich vorstellcu konnte. 

Wir wollen nun übergeben zu dem eigent- 
lichen Thema, dem Sterbe- oder Leiohenbrot. 

Bereits oben S. 100, buben wnr den Käse 
als Opfer für die chthonischen Gottheiten bei 
den Griechen kennen gelernt. Gregor von Tours 
berichtet über eine beidutsche Sitte, den Göttern 
„formas [abd. formizzl, Kluge 6, I97j casei ac 
cerae vel panis“ zu opfern, welche Gaben nach Er- 
bauung der Basilika des heil. IIÜHrius (s. Janus, 
1902, Heilbrote, Nr. 4) diesem Heiligen darge- 
bracht w'iirden (Kraus I, 672). 1410 gillet 

ein Iwiyerischer Hof bei einem Sterbefallc acht 
„Totenkäse“ (Schraeller I, 5S6). 
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Hei der Bchwejeenrtjhen „Käsegräbct** wurden 
im Sterbehause.K^Ko, Brot und Wein aufgeeeUt 
(Schweiz. Idr-.I!', 699). Ein unatigcBchniUeucr 
Brotlaib miV^atter und Kä^o »lebt im deutAcb- 
böhiniacben 'Mittelgebirge .auf dem Tisch© im 
Sterb^b&tue bis zur Nacht (für die Seele als 
Näjituftg); um Mitternacht werden dal>ei drei 
.Vaterunser gebetet und dann leert sich das 
>Iaus ganz rasch und alles w'ird in Eile auf* 
geräumt (Zeitschr. f. österr. Volkskde. IV, 114). | 
Träumt einem von den Hiuterbliebenen einmal 
von dem Verstorbenen, d. b. erscheint dieser im 
'iVauroe als Seelengeist, so ist d:is ein Zeichen, ! 
dah sich die arme Seele noch nicht ganz im 
Jenseits befindet, sondern im Fegefeuer noch i 
ihrer Erlösung harret, dann wird, „damit die 
arme Seele eine Kühe bat“, wieder eine neue 
„Spende“ Brot zu deren völliger Beruhigung 
gebacken (L eod. 1900, 152, 153). 

Zahlreich sind die wetfien Weizenbrote 
als Totenspende bezeugt, welcher da und dort 
auch ein Ilunigaufslrich beigegeben ist (Sartori 
6, 25, 28, 32, 37, CG); sic worden auch w'le der 
später zu erwähnende Lichterkuchen mit Opfer- 
kerzon utngebcu oder auch mit SalzgefäÜeii aufs 
Grab gestellt (I. eod. 39). 

ln Ighuid in Mähren wird beim Toteoessen 
außer Weißbrot und Salz in den Gaststuben 
nichts gegessen (Zeitschr. d. Ver. f. Volkskde. 
VI, 4L0). Weiße Brotlaibe sind auch iu den 
Kirchen von Nordwales ein Spendebrot au die , 
ärmslon Nachbarleute (Sippen) beim Todesfälle ’ 
oder auch ein Käse, in welchem ein Stück 
(Toten*)Müiize steckt; nebenbei wird auch ein ; 
Trunk Bier aus einem hölzernen Kübel (Pietsche) 
gereicht (HazUlt 1, 1S5). 1645 testiert ein ' 

Engländer: „My desire is, that my childrcn 
shale bring nie horns (=r heimbringen, fort- , 
bringen als Leiche) with bread and cheese and 
drink“ (llazlitt 1, 259). Dazu gehöil auch I 
das Erbbierhrot (engl. arve!-brc:id), ein Brotlaib, 
der beim Totenmahle (arv-al) (s. oben) veileilt 
w'urde; dünne, leicht süße Kuchen, deren Her- 
stellung zu einem w'eibUcheii Sporte so ausarlete, 
daß die Aussteuer einer Tochter billiger war als 
die Fortbringuiig einer Frau (llazlitt I, 16 ff.), j 
Kill Totengelwick ist auch das Kirchen* I 
(Schweiz. Küchen-) oder Kirchtrachtbrot, ! 
welches zur Freitiiofkircbe getragen und an die 



armen Iveute über den Grüften der klösterlichen 
Kreuzgängo oder auf den Kirchhöfen gespendet 
wurde bzw. noch wird (Staub 6, 102; Montesz. 
VIII, 139). ln der Schweiz verteilte der soge- 
nannte Kirchmaier das Seelen- oder Allerseelen- 
brot Oller Soelenlaibli an die Armen, damit 
diese für die Seele der Verstorbenen beten 
(Staub, 62; Schweiz. Id. III, 954; IV^, 599). 

Wie viele andere den SeeleDgeisteru zii- 
gedaebte Ilausgebäoke wird das Seeleubrot auch 
aus der Trogscharro oder MoUenscharre her- 
gestellt. 1226 ist diese Kirchtraobt beraits 
erwähnt: bu^kt fereiidis ad ecclesiam qui vulgo 
kirchträchte diciintur*^ (Schmeller 1, 1290; 
Steicheie, II, 190, 461, 469, 513, 537, 540; 
IV', 234, 268, 772). Vom Grabhügel oder Fried- 
höfe zog sich in cbristlicheTi Zeiten der Leichen- 
Bcliinaus in das Trauerhaus oder G.osthaus; das 
Sterbebrot oder die Seelenspeisc aber brachte 
man der Kirche, dem Pfarrherrn oder mau legte 
es bis auf tmsero Tage aufs Grab. Im 15. Jahr- 
hundert gab es in B:isel eigene Stiftungen 
„pro pauibus super scpulchro ipso imnendis et 
postea paiiperibuB erogandis'* fMones, Z. I, 139). 

In Nönilingen vertritt ihis an die Armen 
dreimal wöchentlich verteilte „Spitalbrot“ (eine 
Dop)>eUemmel in IvailicbeufonD) das frühere 
Kirchen- oder Scelenbrot; ein „Alniosenbrot“ 
(dän. almisse bröd) oder „Bettlerbrot“, das für 
die „armen Seelen“ zuerst von der Hausfrau 
hergestellt wurde, daun aber durch Stiftungen 
zu einem Almosen wurde. Ein Seeleubrot ist 
ferner auch dos fiäiiiische „Ausfahrtbrot“ (uit- 
vimrUbrooil, Volkskde. XIV, 101), das zum so- 
genannten Ausfahrtsbierc (dän. uthfanlis- 0 l, ndl. 
eten-uitvaart) geknabbelie, etwas durchlochte, 
kleine Derbbriit, das zum ältmietrimke bei der 
Totenfeier gegeben wird; man dachte sich die 
TotengeUler dabei am Mahle anteiliiehineiid. 
UraprüngUeb war das Totenmahl die letzte 
Kommunion mit dem Toten, der dann ins Jen- 
seits fortfährt; dabei wurde das Trauer- oder 
Seelenbrot hörbar gebrochen und abgebrochen 
iu Brocken verteilt; aus dem Brechen des Trauer- 
brotes und der Verteilung im Sterlwhause wurde 
dann mit der Zeit eine Zuwendung von Brot- 
iiiul Kuchengabeii in gewissen Seelenkultzeiten 
(J. Maurer 38), die man mit gleichen, Segen 
bringenden Kiichotiseiidungeii erwidert4^ 
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Die Seelenapoiac, die man früher dein Toten I 
aelbat mit ina Grab gab, war die Wegzehrung ' 
(viatioum), die man dem Toten auch in den 
Mund legte; ala Seeleubrot dea Seelen- oder 
Totenmablea wurde ea gleicbaam mit dem Toten 
verzehrt, wobei jedea Sippenglied „Anteil nahm“, 
d. h. aeinen abgebrockten Teil erhielt. Die 
Kractio pania oder ’aproxiUtif^ wurde zum Akt 
der Commiinio a. Äpo/ioO($ xä 9e^, womit die 
Anteilnehmer übeniatflrliche Krkfto, Geaundhoit 
und liebeaglQck aich erwarben. Dieae Teilung 
der Brote war in römiach-ohriatlicher Zeit vier- 
fach, d. h. in Kreiizform. Über dieae Kreuz- 
brote haben wir bereite in Zeitachr. f. (Seterr. 
Volkakde„ 1906, Suppl. IV, Oatergebäcke, S. 14, 
eingehender berichtet. In Flandern glaubt man, 
80 viele arme Seelen aua ihrer Pein oriQaen 
zu können , ala man aolche „Zielenbruodjea“ 
(kreiizverzierte WeiQbrötchen) ißt (Uochholz 

I, 327; Volkakde. III, 23; Staub, 62; Scbmeller 

II, 257). An vielen Orten Saddeutachlanda 
erbSlt noch heute jeder an der Totenfeier Anteil- | 
nehmende im Leichen- oder Trauerhauae einen ' 
Teil („Paarl“) dea Sterbe-, Toten-, Trauer- oder 
Leiobenbrotea, gleicbaam den Imbiß zum Miiine- 
oder Geditchtniatrunke ; maiicbe aolcher dom 
Sippengenoaacn geapendeter T>eichenbrote tragen 
aogar den Xamen dea Trinkgeacbirrea, Pietache, 
Humpen (vgl. auch den aga. Sauflaib), dieaelben 
wurden von den Sippcnfreuiiden ala Zukoat zum 
Gcdächtniatrunkc verzehrt'). In dieaer Sipp- 
aohaflsrereiiiigung beim Leichenmahlc liegen 
auch die Keime für die Menaa a. Tabula fortunac 
in der Neujahrazeit. die ja auch mit einem Seclen- 
kulte verbunden war bzw. iat. Die Hrechnng 
dea Trauerbrotea in Brocken (Fractio pania), 
die Auateilung der Brolatücke oder Schnitte, 
die Ileratellung dea Speudebrotca in Zeilen o<lvr 
Kcibcn (a. Fig. 27 n. 28) iat geradezu typiach 
für daa Seelenbrot beim Totcnmahle. Manche * 
aolcher Sj>endebrote ahmen ala Gebilde vielfach j 
die Grabbeigaben nach, ja eie werden aogar wie 
Geldrollen oder Goldringe au einer Schnur 
(Weideiuist) aneinander aufgereiht oder iliirch- 
buhrt, durchlooht; die flandriachen Maatclien, 
welche bei I^eiehenbegäiigniaaen verteilt und 
zum Miniictrunkc veiapeiat werden, tragen eben- 
falla ein eulchea Loch oder Grübchen iii der 

') Frommann IV, ‘J04; Zinxerle, Kitten 3(J ff. 



Mitte. Auch die Fehmamacben aogenannten 
„Halbmonde“, die bei Beerdigtiugen gebacken 
und wie ein Neujahmgeacbenk in jedea Haua 
ira Dorfe vcrachenkt oder dem Gaate in den 
Wagen gepackt werden, aind ein aolchea Spende- 
brot au die Anteilnehmer am Traiicrfallc. Da 
dieaca Spendebrot oft eine durch Brauch und 
Sitte vorgeachriebene Form batte, ao wurde l>ei 
den formell abweichenden Broten für die V'er- 
atorbenen (arme Seelen, Arme) daa Wort 
„Spende“ aufgedrückt, ao z. B. in Deutaoh- 
böbmen nach J. Blau und A. John, oder ea 



Fig.I. Pig.S. 




Fig. l. 

Trilbrot ftUH StraOburitr cm lAng, 10 cm breit, 5 cm dick. 

(Münchener BAckenM'AuMtelhinif 190'»-) 

Ähnlich dem Htftii|;Iebrot im WentAlljrüu, der tchwUld* 
ichen Vocheze, der u>ecklenburgi*ehen Reiheneemmel, 
der Bcbleei»chou Zeileriiemmol, dem Ihmner Urö«ge, dem 
OöUinger 8chüberliiig. ichwäbitchen Schichtsemmel, 
Naumburger 8töckcbeo, Bautzener Pfennigbrütchen usw. 
Fig. 2. 

Wecken mit Teibttriehen, Posen. 97 cm lang, H cm breit, 
4 cm dick. (Münchener Bkckcrei-AuRSteUung, 1905.) 

wurde dio Form dva ortaüblichcn Spendehroten 
auf aiidvro noiiore Formen aufgedrückt oder 
aufgelegt, r.. H. olu /opf auf den Wecken, die 
Hrcztd auf den Laib iisw. Ein solche» Spende* 
brot ist in Kgerlaud uiiob das „Vici'wochenbrot“, 
j (bis vier Wwtheii (vgl. die engl. Moiillis* oder 
Moneths-Miml, lla/.litt II, Ii07, 415) nach dem 
Totlesfalle zum GedHchtuis des VerstorlHUien 
I gebacken wird (Kgerlaud 19(M), 19). In der 
Schweiz ist das „Jalirzeilbroi'^, eine Obhuio 
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anniiH, eine Opfci*8poiMlo, welche am Jahrcatago 
(engL Mmning'Duy, Yeara-Miud) de« Sterbef alles 
au die Sippen- und Znnftgenosseu, sowie an die 
Armen und Waisen vorteilt wurde (Staub 62). 
In dem alemannischeu Baden bat dieses Jabrtag* 
brot die Form eines olwn vierfach, d. h. kreu/.- 
artig geteilten Schildes und heiOt darum dort 
„ScMltbrot“; es gehört zn den schon oben er- I 
wähnten Kreuzbrolcn, welche durch ihre Alitei- 
lung den Verteilimgsr.weck bekunden, ln Buchloo 
(Schwaben) wurde 1609 bei der Jahrtagsmcssc 
für 30 Kreuzer an Spendebrot für die Armen 
verteilt (Deutsche Gaue 65 66, S. 20). „Wer 
nur irgendwie die Mittel hierzu besitzt, bat in 
Goasau bis in die neueste Zeit zwei Zentner 
Brot an die Armen bei Todesfällen verausgabt. | 
Solche Brotvergebungen knüpften sich dort 
übrigens an cino große Afizahl alter Famiiien- 
jahrzeiten (Jahrtage)“ (St. Gallen 681). Auch 
in Simbach a.1. wurden 1437 am Jahrestage eines 
Sterbofalles au dio armen Spitäler pfeiinigwerte 
Semmeln nnd üster-(ö8terreichischcr)Wein ver- 
teilt (Chronik v. Simbach 8). Solche Biotstif- 
tuugen um Jahrestage des Sterbofalles werden 
auch aufgefübrt in der Zeitsobr. f. Gosch, d. 
Oberrheins 1861, XIT, 32. 

Auch das ehemals durch ganz Deutschland 
übliche „Botenbrot“, welches dem die Trauer- 
uachricht bringenden Boten gereicht wurde, ist 
ein Spendebrot, wie das „Spritzbrot“ und das | 
„Singbrot“ oder „Singlaiblo“, ein für kirchliche 
Dienste (Weibwasserbespreugung und Grab- 
gesaug) beim Begräbnisse gespendetes Seelen* i 
brot(Staub 112; Sartori 66; Birlinger, W. B* * 
78; Mones Z. 1, 136). Überhaupt schoben sich 
im Laufe der Zeit unter die Empfänger des 
letzteren immer mehr Anspruch erbebende 
Borufslciite (Köster, Sakristan, Meßner, Sigrist, i 
Ki-anke, Ijeproseu, Spitäler usw.) ein, so daß der ! 
ursprüngliche Seelenkult offenbar immer mehr > 
aus dem Gesichtskreise kam und das Geschenk ' 
selbst auf ganz andere Feiertage (Ostern z. B.) 
ül>ortragon wurde; dazu gehört z. B. das I*röl»end-, ' 
Fröven-, IVaebeiide-, Pfründebrot, djw als Pme- 
bende Q>raebenda = Pfründe) für die Toten- 
feier an den Domherren oder an die Chor- ! 
knaben (Schüler) verteilt wurde (Schiller- 
LUbbeu, III, 380; VI, 238). öfters ist der 
das Abendmahl speisende oder den Traiiergesaiig 



! am Grabe betätigende Priester auch als der Stell- 
vertreter des die Seelenspeise des Toten empfan- 
genden Kranken oder Voratorbonen aufzufasscii 
I (Sartori 68), daher das Seelcnbrot auch in Wien 
„Pfaffenbrot“ heißt, o<ler auch „Opfer-(Obel-) 
Brot“ (Sohast Frank; Lippert, Christentum 
417). Die Brotgabe der Praebende tritt zueist im 
15. bis 16. Jahrhundert auf. 1405 prouenbrot 
(SchiUer-Lübhen VI, 232); 1420 prebenda 
= proeuen. 1) 1, 451; 155U van den doden 
achte proucii . . . prouenbroih vor de armcu 
schoten werden gebacken (Oldenburg, Ditmarseii). 
1563van den oTdondoden hebbenseiijvortyden 
geilen achte proevenbrott vudo 2 roarok (Schill er- 
Lübben \''I, 232); 1790 Prebendsbrod (Kind- 
linger II, 63). Dieses Pracbcudbrot bat an 
manchen Orten noch die Form des Seclenopfers 
und wird auf Ostern als „DepuUit“ gegeben, 
dos auf Ostern (kirchliches, jüdisches Semester) 
eine «piasi Entschädigung und laufende Ausgabe 
selbst für das geistliche Gesinde war (Kind- 
litigor II, 63), die aber ihren Ausgang von dom 
Seeleukulte batto; näher liegt natürlich die Über- 
tragung der Soolenbrotc auf den kirchlichen 
Seelciikulttag (Alierseelentag); auch an den 
XcujahrstageD mit Seelenkult erscheinen solche 
Spendebrot«; so Ist auch St. Micbaelsbrot eigent- 
lich ein Scelenbrot (s. Zoitschr. d. Ver. f. Volks- 
kunde 1901, S. 193). Nicht bloß am Sterbe- 
jahrestage (calendae) kehren die Seelengcistcr 
der Verstorbenen zu ihren früheren Siedelungen 
zurück, wo sie, wie erwähnt, nach dem Tode 
schon 30 Tage lang bis zum Erl^overeinigungfi- 
tage verweiltou, sondern auch beim Beginne 
eines neuen Jahres (über die Gebildbrote zu 
Neujahr; s. Zoitschr. f. östeir. Volkskde. 1903, 
S. 185); auch l>ei den Bulgaren kann der Tote 
noch ein volles Jahr hindurch zur Umgebung 
seiner irdischen Wohnung zurückkehren (Zoitschr. 
d. Vor. f. Volkskde. 1901, 22). Neujahr und 
Jahrestag spielen also diesbezüglich die gleiche 
Rolle. 

Ein typisckies Seelenbrot ist der in Zopfllechten 
ähnlicher Form hergestelUe „Seelenzopf“, über 
den wir schon im Areh. f. Anthr. 1905, Bd. IV, 
S. 130 eine eingehendere Ahhandliing gegeben 
haben. Bei Sterbefälleii tritt das Zupfgebäck 
und Totenfeicr-Gcbildlma am lAtchrain auf 
(Leoprcchting 250; Maiinbardl, Mythen, 
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723). Auch der Herrnhuter Schnittkuchen, wel- 
cher nach Beerdigung eiDCS GlaubenagciiORSon im 
Trauerhaiiae von den Anteilnehmern und den 
Freunden des Verstorbenen in Schnitten xerlegt 
und verzehrt wird, hat ausgesprochene Zopf- 
form. Auch die sogenannten Trauerwecken, die 
an manchen Orten üblich sind, sind Züpfwockon 
oder w'eokenartig langgestreckte Zopfgebücke. 
In Egerland gibt es sogenannte Zunftweckerl, 
ein zopfförmiges, längliches Gebildbrot, welches 
dort am Jahrestage des Todes eines Gewerl)- 
Illeisters die Witwe des letzteren von der Zunft 
mit einem ICrügel Bier und einem Schinken 
erhält, eine andere Form dos Sippenmahles 
bei der Leichenfeier (Egerland 1905). Die 
Tendenz, frültero volle Opforgabon (llaaropfer) 
für die Seelengeister durch das bildliche Symbol 
abzulösen und dieses symbolische Gebilde mit 
dem Seelenbrotc zu vereinigen, ist bei dem 
Züpfgebäck ganz verdeutlicht, sow'ohl durch den 
Volksbrauch, die Spondozeit, die Form und den 
Namen. Vermutlich kam dieses Gebildbrot aus 
den griechisch-katholisebon Ländern im späten 
Mittelalter nach Deutschland; nach A. de Cock 
(V^olkskunde 1906, XVIII, 79) kommt das- 
selbe in Flaudcrn nicht vor; auch im Norden 
(Schweden, Norwegen) scheint es zu fehlen. 

Ein ebenfalls vom Süden zu den SUdgermaiien 
und dann von da zu den Nordgermanen gebuchtes 
Totenbrot ist ferner die Brezel oder Krin- 
gel, über welches wir schon ini Archiv f. 
Anthr. 1905, S. 95 abgehaiidelt haben, unter 
Deutung: Brezel = Bracelet (ahd. bracifl, mlat. 
bracillum, bracile), Schmuckring, den man als 
Totenopfer durch dos Seolenbrot in Bracelet- 
fonn ablöste. Solche Vereinigung des Spende- 
brotes mit dem Symbol des Totenopfers hndet 
sich aber nicht bloß beim llaaropfer, sondern 
auch beim Hals- oder Ärmlinge; auch der Toten- 
schub, der Leicbeukamm, der Kranz fehlt nicht 
unter den festlichen Seelenbroten. Auch in 
Schweden bat sich die Begräbniskringol (bograf- 
ning-kringlar) erhalten. Nach dem Scbriftchen: 
Allerlei Leute, Bilder aus dom schwedischen 
Volksleben, von Alfred von lledenstjerua 
1, 58 ff., ist es eine 12 Löcher in sich fassende, 
in sich vielfach verschltingcnc Brezel, deren 
12 dreieckige Höhlungen durch gegenseitige 
Herübning von 4x3 kleineren Bi'ozeln ciit- 

Arcbir tar Antbro|H>Iogi<*. K- F. Ibi. VI 



i stehen, die in einem äußeren Brotringe eingefügt 
j sind (Taf. VI, Fig. 4). Dtoso „tolfhalakringla‘^ von 
I Schonen dürfte aus Deutschland iinporUei't sein, 

I wo sie als altes Zunftzciohen der Bäcker zu 
I ünden ist (Fig, 1). 

Daß der King (Armring =: Bracelet, Hals- 
I ring SS Bauge) eine Totenopferbeigabe war, ist 
' ja bekannt. Ringe in derselben gedrehten Fonii 
wie Fig. 10, II, 19, finden sich vielfach in 
I prähistorischen (La-Tene-)Gräbem als Toten- 
[ beigabo (s. z. ß. Bcitr. z. Anthr. Bayerns, Bd. XVI, 

I 1. u. 2. lieft, Tafel VII, Fig. 4, 5). Als ein 
I Überlobsel des uralten Ringopfers für den Ver- 
: storbenen sind auch die englischen Trauerringe 
I (Mouming-Rlngs) aufzufassen, die bei Sterbe- 
fällen reicher Leute an die Verwandten und 
Freunde verteilt wurden. Hazlitt I, 287, 
berichtet darüber: »The practice of offering 
rings at funerals is introduced in the early ro- 
rnance of Sir Amadas, Anne of Cleves, who 
survived Henry Vlll (1509 — 1547) several 
years, left by hör will very nuinerous lie^juestes, 

I and among tbcm we meet with several mour- 
I niug-rings of various value to he distributed 
I anioug her friends and dc))ondouU. Mr. Wright 
I dcBcribes a gold enamelleil moumiug-riug formed 
‘ of tw'o skolctons, who sup|>oi*t a srnal sarco- 
' pbagus; the skeletons are covered w'ith withe 
enainel and tlic Lid of the sarcopbagus is also 
I eoainellod and har a Maltessc cross in red on 
a black grouud stiiddet with gilt hearts and 
whcii removed dis]>lay8 auothor skeletou. Under 
I bis will in 1616 Shakespeare be<pieathed 26 
I 8. 8 d. apiece to fivo of bis frionds to buy thein 
I iiicraorial rings^ (Verteilung des Nachlasses), 
j Uiugbeigaben zum Toten (abgelöst durch Leder- 
j oder Fellringe) kommen (nach Sartori, 33) auch 
bei den Toleugebräuchen semitischer Völker vor. 

I Diese Ringe oder Bäugel (zu ahd. paugu; 
I ags. beag = gebogener Bronzering, welcher an 
! Geldesstatt diente; der Gebrauch des Hinggeldes 
dauerte bis tief in die Eisenzeit hinein au; 
, Schräder, 285) sind als Gebäck 1432 (pewgel 
=7 collyrida) zuerst bezeugt. In NeutiUebein 
(Mähren) werden von den Wallachen kleine, 
barte, bloß aus Mehl und Wasser bcrgcsCellte 
Bäugel auf Weidenruten, wie Geldrolleu zu 
30 Stück aiifgereibt, zu Markte gebracht ln 
Preßburg vereinigt die Teigficchte die Zopfform 

14 
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mit der Strützelform und wird „gflerhu Uaigl“ 
genannt, obuo eiuc Baugeufonu aufzuwciaen. 
iUupUächlich sind die B&iigel wie die ßrozol 
ein Fastenzeitgebäok und sehr häu6g mit Mohn 
bestreut, haben also wie letztere gleiche Bezie- 
hung mit dem Totenkulte; die ostgulizischcn 
Juden haben „gebackene Bängel‘^ und Eier als 
Totenspeise (Urquell IT, 109). 







Typus der Brezeln oder Kringel, in welchen sich alle 

Krini;el-y BSuRel* und liretzelformeii einreibeu. 

Die Beigabe dos Schmiickringes (Bracelet, 
Bange) und aciuer HepriUentative auf und in 
Gräbern ala Trauer- oder EnUagungsopfer, die 
Tendenz zur Ablösung dieser Grabbeigaben 
durch Substitute aus verschiedenaten Stoffen, 
die Aufreihung der Brezeln, Uiugo und Bäugel 
an Schnüren, die Verlosung dieser Goldring- 
aymbole und da« Augurium beim Brechen oder 
Nehmen dieser Symbole, natnentlich aber die 
reale Form, der volkskundliche Boden tisw. laasen 
unsere Erklärung der Bäugel als Substitut oder 
Syml>ole des Totenschmuckes als richtig au- 
nehmen. 

Das gleiche gilt vom Kraiizgebäck ‘), das 
sich vom Hinge nur durch die Große unter- 
scheidet. Dea eigentlichen Kranzes Substitut 
aus Teig war nicht so nötig, weil cs dem ein- 
7A‘lueii nie so schwor fallen konnte, einen Blumen- 
kranz in vollerhaltener Form auf das Flaupt des 
Toten zu legen. 

Der Kranz (apät-abd. Kranz = Einfassung; 
altpreuß. grandes = Armband [Brezel]) war 
nach ri^iuiscb'griechischcm V'orbildc ursprünglich 
ein Toten- oder Opferschnmek für das Haupt 
des Toten. Die Bekränzuug, die Wi Homer 
noch fehlt, bedeutete steUi eine Art Heiligung 
für eine Gottlieit; die bekränzte oder mit dem 

') Kranz, King und Brez»*l werden itn Vulk»- 
gebraarlie der Sprache oft verwecli«olt. 



Knuizo gcBchmückto Gabe (Opferlier z. B.) war 
einer Gottheit geweiht, 5>cboti im 4. Jahr. v. Chr. 
kommen goldene Eichenblattriugc als Totenbei- 
gaben vor (Dictionnaire de« antiqiiitt^s grecques 
et romaiiioa 1800 I, 2, p. 1526). Die Körner 
und romBDisierten Kelten bekränzten die Jagd- 
hunde als quasi Opfer an die Jagdgottheit; die 
Körner bekränzten das Oktoberroß und den 
Piiapusesel ^); die Bekränzung der Toten geschah 
mit dem Myrtheukrauze , der zum Hochzeit«- 
kränze (corona nujitianim) wurde; die Myrthe 
und der Ix>rbeer waren den Chthonioi heilig; 
auch die Grabmäler und Grabkaimncni bekränzte 
der Korner mit Myithen und Eppich, der eine 
Speise der Toten war (Kohde, Psyche I, 2'20; 
Plinius, h. n. XX, 113). „Weiter Verbreitung 
bei den alten Christen ci*freute sich die Dar- 
bringung von Blumen und Kränzen, mit denen 
man nicht bloß an den Jahresfesten die Gräber 
und Altäre der Märtyrer schmückte, ähnlich wie 
die Heiden nicht bloß ihre Grabkainmcm der 
Eltern, sondern auch die Bilder und Altäre der 
Götter und die Tempel zu bekränzen pßegten" 

I (Lucius 291; Tertullian, Corona militis c. X). 
„Id Deorum antiqiiitatibus soleninitatibua et 
ofßciis, ipsas fores, ijtsjis liostias et aras ipaosque 
' miiüstros et sacerdotes fuisse corouatos." Di<‘scr 
sakralen und funeralen Bedeutung der Ix)rbeer-, 
, Eppich- und Myrthenkränze entspricht auch deren 
volksmedizinischc Verwendung als Geister und 
Krankheits<1ämonen vcrschcuchcudes Mittel. Zur 




Lorbeerkränze um den HuU gelegt (Man nhnrdt, 
Wald- u. Feldkult. 1, 2%). löÜÜ wollte ein 
Pfarrer den geUteskrankon Herzog von Jülich 
von dem elbischen Anhauche oder Augeblasens«‘in 
durch elbische Dämonen durch das Auflegen 
eines kranzförmigen liosenkiichens heilen (Z. 
d. berg. Gesch.-Ver. 1897, XXXHI, 42). Zur 
Erzielung weiblicher Fruchtbarkeit wurde von 
{ Kräutermann (1730) in seinem Zauberarzt, 
S. 254 empfohlen, einen Minzenkrautkranz ante 
vnlvani zu legen, „also gekrimt^ sollte sie be- 
fruchtet werden. 

’) ,Apud roman«)« vero ASHllum WHtalibos sacria 
in honnrvm puüicitiao conM.-rvHtae (Y) pnuibua coro- 
oari* (Finu. LiM-uiutii Opera liiütit. üivin. üb. 1. c. 2?); 
hier vertrat (ler K*i>.>l iIun üktoberruO, ciue rötniache 
V»Tk(»r|K*rung örs nach F razer, Tb«- golden 

Itourii Ile a, 8. 10. 
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Auch der Hochzcitskranz war ein Opfi*r an 
die Faiiiilicngeister; dem Lar familiariB Deus 
7.U Ehren wurde dersolbo auf dein Herde an- 
gebracht, um denselben für das Eheglück gün- 
stig zu stimmen (Cato, Po re rustica 66). 

„Ilaa oortmaa floreaa 
Ilaec impooantur in fooo nostr» l^ari 
trt fortunataa faciat gratae Duptiaa**. 

(Plaatus, Äululnria uct II, sc. 8.) 

In fruhohristUch-gonuanischcr Zeit wurden 
schon VoUvkronou für siegreiche BluUengeu des 
Glaubens über den Gräbern dor Märtyrer auf- 
gehängt Auch die Jungfernkroue war ursprüng- 
lich votiven Sinnos« nahm aber bald symbolischen 
Charakter an (M. Heyne 111, 335), d. h. wm-de 
erat später aus dem Opferschraucke und Opfer- 
kranze zmn Symbol des Unverhoiratetscins. 
Wenn O. Lauffer in seinem Referate über 
unsere Gebildbrotearbeiten (Zeitschr. d. Ver. L 
Volkskde. l‘J06, S. 232) sagt: „Früher fand sich 
der Totenkianz oder die Totenkrouc iinr bei den 
Begräbnissen von .lünglingeu und Jungfrauen, 
er entspricht völlig dom Jungfernkran/.e^, so ist 
dies nach obigen Nachrichten aus den römisch- 
heidnischen und römisch-christlichen Zeiten nur 
bedingt richtig, nämlich wenn cs sich beim 
Kintizc bloß um neuzeitUche Gebilde handeln 
würde; aber das Gchildbrot „der Kranz“ kann 
nicht bloß Jungfernkranz, wie z. B. Barbara- 
kianz, Marienkraiiz, Joaephskranz, Hoebzeitkranz 
sein, sondern auch das Repräsentativ des uralten 
Totcukitmzcs, der zum Seelen- und chtbonischeu 
Kulte Beziehungen hat, z. B. auf Neujahr (Weih- 
nachten, Andreas) oder im Frühjahr auch in 
der Sonnenwende- mul Erntezeit*) (Kirchweih) 
und der als solches Gebilde heute ein allgemein 
übliches Fcstgobäck, z. B. auf Ostern, wurde. 
Der auf Totenscbildeln in süddeutschen Os.suancu 
öfters zu tiodendc gemalte bunte Hlimieukranz 
beschränkt sich, nach gütiger Mitteilung von 
Frau Prof. Andree-Eysn, die in dieser Frage 
kompetent ist, durchaus nicht auf die Ledigen, 
sondern tiiidet sich auch auf Schädeln von Ver- 
heirateten. Kui*z, wir dürfen im Kranzgebäckc 
nicht bloß den Jungfeni- oder Ledigeukranz 
suchen, sondern viel häutiger <las Substitut des 
uralten Totenkranzes; oft genug ist er nur die 
launeuhafu* iin<l willkürlicfae Abart des geßoeh- 

*) .Tonoli. «Inh. Maüori, De l’oroiiis etc. Libellu«« 
177Z. 



tonen Zopfgobäckos, das sich für die Hand des 
formenden Bäokcra leichter in Kreis-, Ring- oder 
Kranzforin legt. 

Die Kuchen gebäcke waren auch beim alt- 
griechischen Scelenkulte zu hnden. Lobcck 
I (Aglaopbaraos 1062, 1077) weiß bereits von 
I „Licbterkuchcn“ zu berichten, d. h. die ringsum 
mit Lichtern bosteokteu Opferkuchen 
! «pcovTfg, wie sie noch an Geburtstagen oder an 
griechisch-katholischen Festen üblich sind; so 
I wurden sie nicht bloß den ohthoniseben Göttern 
I dargebraebt, sondern auch als Totenopfer den 
. Seoleiigeistern mif die Kreuzwege gelegt Auch 
die Israeliten opferten solche mit Lichtern 
rings umsteckte Kuchen, „Chavanim“ genannt 
' (loc. Olt); auch der Geburtstagskuchen war ein 
aus dem Totenkulto hervorgegangener Kuchen 
der Römer und Griechen; apotropäische Lichter 
umgaben auch diesen (Lobeck, loa cit, 1062). 

Für die „Seligen“ (paxapfj), d. h. für die 
jüngst Verstorbenen, hatten die Griechen eigene 
Kuchen (fiaxagla genannt) (Lobcck, Aglaopb. 
879), die auch bei den iieugriechiscben Leichen- 
lK*gängnUsen sich noch hnden. Rohde (Psyche 
I, 308) verweist auf die VfijAar« (== Kuchen 
aus frisch gesichtetem Mehle) des Harpokrates; 
den schwedischen „Sichteknchen“(dän.sigtekage) 
bilden drei Siebtebrote (sigte-br0d) aus frisch 
gebeuteltem Roggenmehl, die bei Sterbcfällen 
dort üblich sind (Allerlei Leute, Bilder aus dem 
schwedischen Volksleben I, 58; dazu die grie- 
chische yrotlhxtagy Lobeck, 1061); Sartori (12, 
13, 31, 89) führt ebenfalls solche „Sterbekueben“ 
bei Griechen und Römern auf. Bei den Rhcln- 
hesscD und den lyciiten an «ler oberen Nabe 
gibt es ebenfalls eigene „Begräbniskiichcu“ 
(Blätter f. hess. Volkskde. 1905, S. 10; Zeitsebr. 
f. rhein. \i. westf. Volkskde. II, 197). 

Die Semmeln, d. h. Brote au» weißerem 
Semmelmehl, W'elche als „Seelensemmel“ bei 
I Sterbi*frillen geopfert werden, können die ver- 
' schiedensten Formen haben, Wecken, Knochen, 
Zopf; bei der Krailsheimcr „SccleuscmtncI“ ist 
der Zopf, d. h. der Spenduiigszweck (Totenopfer) 
ausdrücklich aufgesteinpcU. In Nioderbayern 
legU'ii beim Seelenopfergauge die drei nächsten 
weiblichen Verwandten außer Kerzenlichtern und 
einem Kruge mit Geld zum Wein auch für 
, drei Kreuzer Semiucln nieder (Bavaria I, 993). 

14 * 
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In Inkofen bei Moosbiirg opfert der Tauf- ' 
putbe bei einem Sterbefnllc auf den Altar einen 
Maßknig, auf dem ein bronnendcM Wachslicht 
anfgesteckt ist, während die anderen Gevatters* 
lento Semmeln auf den Altar legen. 

Nach dem Tode Walters von der Vogel- | 
weide, der in Würzbnrg im luiBemsgartcn 
unter einem Baume begraben wurde, verwaudelto ; 
sich das von ihm testamentarisch gestiftete 
Füttern der (Seelen-) Vögel (die Vogelweide) 
in eine Semmelspeude an die Kanoniker des Neu- 
inünsters, die am Jahrestage seines Todes gereicht 
wurde (Zeitschr. d. Ver. f. Volkskde. 1905, S. 1). 

Paucs fiinerales (Sohmeller 1, 6.12; II, 846) 
sind auch die sogenannten Leichen-, Seel- j 
und Trauerweeken; diese Wecken sind 
langgestreckte, keilförmige Brote, die manchmal 
als Züpfwccken, Zunftweoken die Zop0i>rm mit 
verbinden; solche „Spendeweckeu*^ sind beson- 
ders in Bayern, Österreich, Böhmen und in der 
Schweiz üblich. In manchen bayerischen nnd 
schwäbischen Gegenden trägt die erste Frau, 
die beim Totenamte zum Opfern geht, eine 
Kerze, die zweite einen Brotweckeu, die dritte 
einen Maßknig; diese Gegenstände wci*dGii dann 
auf die Bahre gestellt (Blätter f. hess. Volkskde. 
ni, 61). Herzog Georg von Bayern stiftete 
1495 in Lauingen einen Jahilag, wobei jedem 
Erscheiuenden, auch den Eltern der uiimüudigeu 
Kinder, zwei Spondowocken im Werte von zwei j 
Kreuzern ausgeteüt wurde (Baiser, Gesefa. d. 
Stadt I^uingeu 77); der Wecken ist ein häu- 
figes Spendebrot bei Sterbefällen in Süddeutach- 
land, das möglichst groß und zahlreich an der 
Kirchentür im Augenblick des Weggehens als | 
Seeleubrot an die „Anteilnehriier^ verabreicht I 
wird, eine verkirchlichte Form der Coramuuio ! 
am Grabe des Verstorbenen. Ursprünglich waren , 
es die Seligen, die Seelen der jüngst Verstor- ' 
beuen, weiterhin <1ie unterirdischen Geister, 
welche vor der Saat nach dem Wintcrschlafo ' 
wieder zur Erde heraufkamen und ihre Opfer 
zu Fruehtbarkcitszweckeii von der überlebenden 
Sippe erhielten; diese Spendebrote, die auch die 
Annen erhielten, hießen Almosen, Spende, Gabe, 
Steuer, Zoll, Bede usw. 

Wenn in Rothenbanm (Böhmen) eine er- j 
wachscue Person aus einem Bauernhöfe stirbt, 
BO werden au die Inleute des Ortes, d. h. an die . 



Inwobnersippen, so viel Brote verteilt, .als in dem 
Orte wohnen; das Brot heißt „Spende^; auch in 
der Gegend von Frnheiiaii (Bayeni) galt die 
Sitte, daß man sieben Tage lang kleine Brote, 
denen da» Wort „S|>ende“ aufgesteropelt ist, 
unter die Annen verteilte (John, Sitten 247, 
1771). In der Oberpfalz kann man die „Spende“ 
nicht genug abbeten, um sichere Hube vor den 
SeelongeUtcrn zu haben (Schdnwerth I, 258). 
Die Spende entspricht der griechischen Pros- 
phora. ln Lüneburg heißt das Totenspeude- 
brot auch „Kc-spend“ (re = T/eicbe), eine 
Beihensemmel oder ein Zeilenbrot. Ein solches 
Spendebrot an die anteilnehmeiiden Sippeu- 
gliedcr ist auch das dithmarsischo „Stauden- oder 
Stutenbrot“, das in Westfalen auch Toten- 
Stuten heißt (Wöate 53; Sartori 24) und 
Ijei einem sogenannten Stiitentoteu als besseres, 
feineres Seeleubrot, auch als „Stulweck“ ver- 
teilt wird. Vermutlich war es ehemals ein 
Saat- oder Erntegebäck mit einem Symbole der 
Fruchtbaxkoit, das daun beim Seclenmable auch 
zur Verteilung kam, das aber eigentlich und 
ursprünglich beim Bogräbnismahlo nicht typisch 
ist, wenigstens nicht allgemein; cs kommen als 
solche Ausnahmegerichte auch Strudel in Steier- 
mark, Kröpedn (1403) = Kräpflein in Wismar 
beim Begräbnisraahle vor, doch sind dies, wie 
gesagt, ganz seltene Ausnahmen. 

Unter „Stuten“ versteht man im Lüne- 
burgischeu auch jedes andere Gebildbrot, das 
an gewissen Festtagen dort üblich ist, eine Ver- 
allgcmeiueniiig des Begriffes, die leicht erklär- 
lich ist. 

Die „Stute“ ist eigentlich ein die Steißkerbe 
(Steiß =: ahd. »tiuz, holl, »tnyte, »tute = uro- 
gygium, Bürzel) darstellendes niederdeutsches 
Spaltgebäck. Fr. Wöste schreibt (in d. Zeitschr. 
d. l>erg. Geachichtsver. X, 18): „Unsere rund- 
konvexen Bauernstuten mit einer tüchtigen 
Kerbe oben sind die wahren typischen Stuten, 
wie jeder leicht aus dem Zusammenhänge der 
Namen mit ahd. stiuz und bergisch stucting 
(= Bürzel) erkennt“. Bei ostfriesiseben Ixdchen- 
begäugnissen wird das Brot heute noch verteilt; 
als „Totenstuten“, welche mit Kuriutheo versetzt 
sind, kommen sie aucdi bei Begräbnissen begü- 
terter weHtfiilischer Familien zur Verteilung an 
die Schulkinder. 
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Außerdem gibt es lokale Gebäcke, welche 
in dem zeitlicheii ZuBainmeofalle des Sterbefalle« 
mit anderen Gebäckaeiten ihre Erklärung finden 
dürften , ao x. B. die oben erwähnten Krapfen, 
Krapfenmideln und sonstige sogenannte Nudeln 
(sUdd.); so können die Sobroalzgebäckc der 
Frühlingszeit oder Erntezeit auch ausnahms- 
weise zum Totengebäok werden. In Altbayem 
gab es „T^eichen- oder Zehrungsnudeln", welche 
1803 verboten worden waren, kleine, rund aus- 
gezogene Teigfladeo, welche man bis zum Auf- 
gehen des Teiges auf die Uber die Leiche aus- 
gebreiteten Laken legte und dann für die 
Trauergäste in heißem Pfannenschmalz buck; 
durch das V^erzchren derselben sollte der Geist 
des Verstorbenen den Sippengenossen zugute 
kommen. (Churbaicr. Hcgierungsbl. 1803, S.467.) 

Uralt sind jedenfalls auch die von den Ab- 
fällen des Seelenbrotcs oder aus verschiedenen 
Hreisorten oder dem Seelenmehlc hergestollten 
Klöße oder Knötel, welche bei Stcrbefällen 
üblich sind bzw. waren. Im Elsaß ist der Mehl- 
knötel sogar die Bezeichnung für die Totenzeche 
als Hauptgericht des Totcnmahlcs (Elsässer 
Wörterbuch IT, 891). Im alten ludien gab es 
ein „Klöße-Vätcropfer** (Sohrader 23; Meyer, 
Mythol. d. G. 1 18) bei dem dort streng geregelten 
Totcndicuste. 

In dem Dithmarsisoheu gibt es „bunte Mchl- 
beutel" (buuteu Mä-Büdl), eine Art Mehlpudding 
io einem Tuchbeutel gekocht aus Butter, Mehl, 
Eiern, Korinthen und Rosinen, welchen Kloß 
oder Pudding die Leidtragenden als Stellvertre- 
tung des Seelonmahlos erhalten (Ur({uell I, 49; 
Scheible IX, 425). 

Über das Gobildbrot des Totensohubes 
B. Zeitsebr. d. Vor. f. Volkskde. 1901, S. 435. 

Die Toten bei II gebäcke haben wir schon 
in der Zeitschr. d. Ver. f. Volkskde. 1902, S. 430 ff. 
unter Knaufgebäcke abgehandelt und diese 
verschiedenen, meist au Soclcnkiiltfesttage ge- 
bundenen Knaufgebäcke, mit zwei oberen und 
zwei unteren Kondylen verschenoii Gebildbrotc 
als das in Teig hcrgestellte Symbol des Knochens 
(Schenkelkriochen von Tieren) erklärt; diese 
unsere Deutung findet eine Unterstützung durch 
die Tatsache, daß die alten Ägypter die näm- 
liche Zeichnung, die wir als Typus oder Urfonn 
der Knaufgebäcke aufgestellt hatten, auch als I 



Hieroglyphe „sut" (Vorderbug des Kindes) für 
den Totenopferbraton hatten. Diese Hiero- 
glyphe erscheint auf den Speisclisten an den 
Wänden der Grabkammem der zweiten Dynastie 
häufig (Wilkinson, The Mauners and Customs 
of the ancient Egyptians 1878, II, 28, 35, 458; 



Vig. 4 . 




aas) Zdcheobild für ein altägyptinche« Fleincbgericht 
in den Tntenspeiaeli&ten ; b) Hieroglyphe sut (= Vorder- 
bug de» Hinde»); c) Typo» des Knaufgebäckes, vom 
Verfasser in Zeitschr. d. Ver. f. Volkskde. 1S03, Tafel II, 
Pig. 15 aufgestelit. 

Flinders Petrie, Kahtin PI. V; llawara, Tablc 
of offeriugs from Pyramid); vielleicht gibt diese 
Beobachtung einen Fingerzeig dafür, wie die 
ursprünglichen Totenopfer als Gebildbrote auch 
wandern konnten; das koptische Mönchtum wäre 
dann vielleicht der Vermittler der Form gewesen, 
welche als Knaufgebäck bis zu den Nordgermanen 
gedrungen sein kann. Da auch andere Gebild- 
brote wanderten, so wäre eher eine Entlehnung 
und Wanderung hierbei anzunchmeii, als die 
gleiche spontane Entwickelung hei den Germanen 
und Ägyptern. 



Kig. 5. 




L«bkuehi‘n*Mi^vl, aUs Itml Tölz <16951, 
eine Schlachtszene dantellcnd. 



Wir reihen hieran eine Ahbildiiug, welche 
eine Schlachtungsszene auf einem oherhaycrischen 
Lebkuchcnmoilel (Tölz) darstellt, aus dem Jahre 
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Hofrftt I)r. M. Höf I er. 



1695. D .18 Schlöchttier i«>t xn ciiiein Haimi mit 
einem um die Hörner dos Kindes gehenden 
Stricke angebunden; der Sehlächter erhebt mit 
beiden Händen das Schlachtbtnl, um das Tier 
mittels eines Beilhiebcs auf die Stirn su töten 
(sulche Schlachtsr.enenbilder linden sich auch 
auf Münchener, Halleincr, Salzburger Lebkuohen- 



Fig. e. 




Wandbild von einem altü^yptifcben Fel»engrabe tn der 
Aratnon**OiüMö Areg. Nach O. Steinsdorf, I>urch die 
lib>'fiebe Wüste uiw. 1904, B. 1^6. 

modohi). Dan Gegenstück m diesem GebiUi> 
brol« ist (las Wandbild in einem Felseiigrabt» in 
Art'g (Ammons-Oase), welches Dr. Gg. Steins- | 



dorf („Durch die Libysche Wüste r.ur Aimnons- 
uase 1!HM, S> 136) nach einer Origiualauf nähme 
an Ort und Stelle wiedergibt An einer im 
Hoden wurzelnden Dattelpalme ist eine Kuh 
(Toteuopfer) mittels eines Stricke« angebunden; 
der Schlächter erhebt einen (Stein- ?) Ilammor 
zum tötendon Schlage auf das Tier. Das Schlach- 
tuugsbild, wcIcbeH an Stelle der Schlachtung 
selbstdus Mutige Toteuopfer sul«tituicrt, befindet 
sich in Stein gehauen als rohe ZeichouDg auf 
der Wand oinos Felsciigral>es. 

Wenn auch alle Mittelglieder zwischen 
diesem allagyptiscben Opfersuhstitute und dem 
Lehkuchoubildo des Jahres 161)5 fehlen, so ist 
doch der in beiden Hildern wiedergegehene Vor- 
gang so ühcreiiistiinineod, daß wir die Venitu- 
i tung aufstellcu dürfen, daß auch durch das 
Lehknehongehihle eine symhoUscho Stellvertre- 
tung des Vollen Tieropfers hei Sterbefälleu 
hcal«ichtigt war. 

Die Zählehigkeit den Totenkultes in den 
Gebräuchen der verschiedensten Völker erlaubt 
uns den Schlußsatz, daß wir in den Gebildbroten 
der hcMitigcn Zeit manchen wertvollen Kost des 
früheren, ja sogar uralten Volksbrauclies erblicken 
dürfen, mag derselbe nun mit oder ohne fremden 
Kinschlag sich entwickelt haben. Viele Symbole 
des Totenopfers (IJaaropfer, Schmuckopfer, 
Tieropfer, Km^chenopfer) haben aic^h in den 
Gebildbroten der heutigen KuUurperiode er- 
haltfii; sie werfen ein leichtes Licht auf die 
Kulturkreisc. mit denen sich diese im I,taufo der 
Eutwickelmig ehemals berührte. 
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Fig. 1. WirtahaaftKÜUd und Zunftzeichcn der B&ckcr 
in Uad Töiz (Oberlmyem) (l^ Brezeln um das 
Zunftwappen der oberbayeriscberi RAcker von | 
einetii geflochtenen Kranze umgel>ei]) aus dem 
Ifistar. Moaeum daselbat. 

Fig. 2. Osterkraiiz aus GosftensaÜ (Frl. Oröbner). ' 

Fig. 3. Seaamkringel aus Bulgarien (Original wm Herrn 
Am«), 12 cm im Durchin. 

Ftg. 4. Tolfh&la-Kringla aus Ksluf (Schonen), 40 cm im | 
Durchm. Original von Frl. Langfeld in I 
Rostock. 

Fig. 5. AUerhciligenkranz, Patengeschenk in )7ieder' 
Österreich (Original roo Herrn Dr. F r i s 0 h a u 0* 

Ftg. A. Kaffo^kraiiz aus Bt. Galten (Original von Herrn 
Pfarrer Oimmi). 

Fig. 7. Koleda (Kolentacben) au« Kgerland (Original ' 
des Herrn A. So h n). 

Fig. B. Wappen der Bäcker- und MüUcrzunft in IL«* 
heim t Eisaft, 17. Jabrb.: zwei gedrehte Ringe i 
über der Rosette und neben dem Mühlenra<le. 

f’lg. 9. Dudenring (Godlring = Patenring) aus Kger 
(Original des Herrn A. John). 

Fig. 10. Knuiz (Olwrbayern), Nikolaibrot (Oberpfalz), 
nach Zeichnungen von Dr. K. Hartmann, 
O.B.V.A. 



Fig. 11. Simitc's aus Konsiantinopel, gedrehte Kringel 
(Original von Kxcellenz Rathgen). 

Fig. 12. Kranz aus Neifte (Sachsen); Original von Frau 
L. Gaul). 

Fig. 18. Eierring (auR ei-satterem Teige; Süddeutsch- 
latid). 

Fig. 14. Eiorrtiig aus Hi-rwbruck (Original von Herrn 
U. Müller). 



I 



Fig. 1&. Mnhnring (gedreht, mit Mohn bestrenl) au« 
St. Petersburg (Original aus der Münohc-tier 
Bickr-reiaumitelliing 1905}, 10X10 cm breit, 
3 cm dick. 

Fig. Ift. Neujalirskring'-l aus Marburg (Original von 
Exzellenz von Stttlpnagel). 

Fig. 17. Osterring \'om Taunus (Original v. Frl. Robert). 

Fig. IB. Funkenring aus der Gegend von Biboracb in 
Württemberg, aus einem Artikel von Roch- 
holz in Leipz. Illustr. Zeitung IBftB. 

Fig. 19. Kranz au.« Zara (Dalmatien) (Original von Frei- 
frau von Bechtolsheim). Die Drehung des 
Kranzes ist durch Einschnitte markiert; Ähn- 
liche« Kranzgelulck findet sich in Torbole (Süd* 
tirol) und als Miniatur »Opfergcbäck in der 
neapolitanischen Krippe im Münchener Natio- 
naliituseum. 

Fig. 20. Kranz von Wt-timanland (Schweden). 

Fig. 21. Kranz aus Dresden (geflochten, mit Rrezelu 
belegt und eine grüUere Fastenbrezel um- 
»chlieftend) mit «ftchsisch grüner Bandschleife 
ausgeslattet; niodeniej G«bildb^)t der Re- 
«idenzbückcrei. 81cm breit, 25 cm lang, 2 cm 
dick (Original von Frau L. Gaul). 

Fig. 22. Kranz (Oberbayern), Ringela(Schönsee), Nikolai- 
brot (Roiling i. Obcrpfalz), nach einem Manu- 
skript von Hartmann in 0. ü. V.A. 

Fig. 23. Ringsehnickela aus Warzburg (von Hartmann 
in O. B. V. A.>. 

Fig. 24. Lorbeerkrauz, Weihnachtsgebäck auf Fehmarn 
(Original von Frau Justizrat Gravenhorst) 
(80 X SO cm). 
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vu. 

Ergebnisse und Aufgaben der mexikanistischen Forschung. 

Von I)r. Walter Lehmanii, 

Äasistaut am Kgl. MuMum für Vütkarkuuüe zu 
(Mil Tafel VllI und IX.) 

Herrn Professor Dr. Eduard Seler in aufrichtiger Verehrung und Dankharkoit gewidmet. 



Vorbemerkung: Ph* Bohrfibart der indiaubtebpu Wört**r aml Namen )9t die sjmmscbe. e vorn und o = it; vor 
e and t = f (r) zu spn.'chen. x (im UexikaniBcben) steht etwa in der Mitte zwiseheu duio fran- 

zi.'wisohPD th und dem ttalieuLschen »». Pie den Mftyaii|imchen eigentumiiehen .^^tras heridas*' (durch ' 
bezeichnet) werden durch gleichzeitiges Öffnen und BchlieJhm des Mundes und des KehldtHskels gebildet. 



I. Eioleitung. 

Für jede WiBsenschaft Ut ea nützHch, von Zeit 
lu Zeit den vou der Forschtiiig ziirückgelcgten 
Weg T.U uUerblickoih um «ich kritisdi Ober die ge- 
«icberton KeaultatG klar zu werden, deren innere 
logische Verknüpfung neue, fernere Ziele «U'ckt. 

Pie „mexikaniatiaebG Forachung*^ beschäftigt 
aioh mit der Natur des Landes und seiner Be- 
wohner in den versehiedenea Perioden der Krd- 
gcachichte. Sie Ut uuatiflusbar verknüpft mit 
den Studien, welche die benachbarten Gebiete 
Nord-, Mittel- und Südamerikaa betreffen; aie 
hängt zusammen mit all den Fragen, die den 
Ui'sprung dea Homo americanus zum Gegenstand 
haben, und trägt in letzter Linie dazu bei, das 
Problem des Ursprunges des Mcnachon und 
seiner Kultiirerrungenscbafteu aufzukläreii. 

Es kann daher keiner der KiuxeldUzipliuen 
ein Vorrang vor anderen eingeräumt werden, 
da notwendigerweise zur Tidsmig einer Aufgabe 
mit mehreren Unbekannten auch mehrere Fak- 
toren gegeben sein müssen. Es kann folglich 
in der Eutscheiduug über den Ursprung der 
mexikanischen Kultur und ihrer einzelnen Kultur- 
kreise, sowie tltre Beziehung zu anderen der Neuen 
oder Allen Welt weder die Anthropologie*), 
noch die Sprachforschung*), noch die Ethuo- 

') Wir teilen ganz die von Khrenreich entwickel- 
ten Grundsätze, s. Arch. f. Anihr, N. F., III., S. 40 bU 42. 

*) Die liinjj^istik wird z. B. von 1). G. Brinton 
sehr in ihrer Bedeutung überschätzt, wenn er sagt: 
«The linguistic is th*' only basis on whieb tbe sub- 
division of tbe race should proceed*, s. American Hae«.!), 
New York ISÜl, p. 57. 

Axcliir füir Aiitbropulogic. N. F. BJ. VI. 



logie, noch die Mythologie usw. allein maß- 
gebend sein; diese mflssou sich vielmehr gegen- 
acitig ergänzen. Hierzu kommt aber noch, daß 
auch die Tatsachen der Geschichte und Tradition 
volle Berücksichtigung erfahren müssen, daß die 
archäologischen Ergebnisse damit in Einklang zu 
bringen sind. Da weiter der Mensch überall auf 
der Erde vom Klima, vom Boden, der Vegetation 
und Tierwelt in hohem Grade abhängig ist, diese 
aber in verschiedeueu Epochen der Erdgeacbichte 
gewechselt haben, so sind für uiiaorc Unter- 
suchungen außer der Klimatologie, der Geologie, 
Botanik und Zoologie vor allem auch die püauzcn- 
tm<l tiergeographischen Gesichtspunkte und palH- 
outologiscbeu Ergebnisse im Auge zu behaluui. 

Die Fülle dieser Aufgaben, die Masse des 
bisher angehäuften Tatsachenmaterials einerseits 
und die Zweifel, Irrlümer und Vorurteile in 
vielen der bisher berührten Disziplinen anderer- 
seits mahnen dringend zu Itcscheidenor Vorsicht 

Es wäre daher übereilt, wollte ich e« uuter- 
nehmcD, im Kähmen dieser Arbeit irgend etwas 
Abm ldicßeiidos auszusprechen. Vielmehr kann 
nicht scharf genug betont werden, daß wir in 
der Erkenntnis der Geschichte und Urgeschichte 
Mexikos und seiner Bewubuer in den ersten An- 
föngen stehen, daß erst eine Menge festgewur- 
zelter Vorurteile zu l)«seitigen ist und die ge- 
sichertem Tatsachen immer noch nicht genügen, 
die zwoifellos früher einmal vorhanden gewesenen 
Zusammenhänge aufziideckeu. 

Ja, man kann sagen, daß dies überhaupt so 
lange durchaus unmöglich ist, als nicht plan- 

15 
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mäßige arohäologisohe Auagrabiiogen unter- 
iiommoii werden. Der Kohlen Mexikos ist voll 
von Altertümern. Früher begnügte mau sich, 
Scherben und Figuren aus Ton von der Ober- 
fläche aufziilesen, ohne Angabe bestimmter 
Ijokalitäten. Die Angabe „Mexiko" galt als völlig 
ausreichend. Krst spätere Keisendc und For- 
scher führten die OrteV>e.stiminungen genau durch 
und halxMi so xuiüichst die AufslelUmg beson- 
derer Ijokaltypen ermöglicht. Große Venüenste 
haben hier Des. Charnay, Alpli. Pinart, 
Hermann Strebei, Eduard Selcr, Cha- 
vero II. a. erworben*). Insbesondere hat Seler 
auf seinen wiederholten und ausgedehnten Ueisen 
eine Ueihe scharf markierter T4>k:iltypeu fest- 
steilen können, deren Verhreituug xugleich auch 
wichtige Schlüsse über alte llaiidelsbeziehungeu 
gestattet. Neitenliiigs haben die großartigen 
Aufräuimingsurbeitcu , welche die mexikanische 
Kegicning durch Leopolde Patres uii den 
Pyramiden von Teotihiiacan in Angriff iiehmeu 
ließ ^), nicht nur die Angaben der alten Autoren 
glänxend liestatigt, süiidcrn auch eine älcnge 
neuen Material« zutogo gefördeil. Aber wirklich 
schichtweise Ausgrabungen sind bisher nur in 
ganz ungenfigeiider Weise erfolgt, obgleich 
gerade sic von dem allergrößten Wert wären. 
Welche llbemiachungcn mögen die Iluiueu von 
Tula, Xochicalco, Cholula, Palenque, 
Ocosingo iisw. im Schoße der Erde bergen! 
Hoffen wir, daß Patres wenigstens in Teoti- 
liuacaii systematisch vorgeheu und von dieser 
alten, von einem unbekaiinteii Kulturvolke er- 

*) Hiebe Hermann Strebet, ArcbänbiKisi'he Bei- 
träge, Hamburg isss. 2 Vol. S*. — l’her (Ornamente auf 
TougMfUBen aus AUmexiko. Hamburg u. Leipzig HH 14 . 
4*. (33 Tafeln.) Kduard Beier. Pie archä<il«igisoheu 
KrgebnisHe meiner ersten mexikanischen Keise, Oes. 
AbhdJg. II. Berlin 1S04. 8.289 bis 367; s. auch seine 
«Reisetiriefo aus Mexiko". Berlin 1SS9. 8", passim. 

Die Samrolungcu von 1). Churnay u. A. IMnart hat 
K. T, Hamy lin Miis4e tlu Tn»eaib*oi (Baris) in s«jrg- 
faltiger Ordnung aufgestellt. Pas Berliner 31useum 
vereiiitgi vor allein mii der alten ßaiiiinluiig IThdi- 
diejenigea von Herrn, btrebel und Kd. Beier. Per 
jungst VHmtorl)**ne Alfredo Chavero hat beHonilern 
Venlieuste um das Museo Nacional der Hauptstadt 
Mexiki». 

•> Siebe Leop. Bat res, Te-itilmacan, memoria <jue 
pr«'seuta . . . al XV. Congr. Int. de Americanistas. 31exico 
ItMiS. 8" u. 42 Tafeln. 2 Karten. Kitt Teil der «broti 
zierten“ Tongefäfte der 10 Tafeln des ApiK*n<lix sind 
übrigens wohl Fälschungen. 



bauten Kiuneristatte den »Schleier des Geheim- 
nisses lüften werde. 

Merkwürdig ist, daß allciithallHm in Mexiko 
eigentlich nur ErzeugiiiKsc einer abgeschlüBseiieu, 
gleichmäßig hohen Kultur gefunden werden, die, 
wie schon gesagt, wohl lokale PesouderluuU'n 
in Stil und Teclmik aufw*eisen, die auch hier und 
da mehr bäuerisch roh von den Prodtikteu einer 
verfeinerten Kultur, wie sie in größeren SUUlten 
(Mexiko, Tctxcoco, Cholula) herrschte, 
abstechen, daß aber die Vorläufer und Pinde- 
glieder von den rohen Anfäiigeii bis zur Blüte- 
zeit fehlen. Sicher ist jedoch die mexikanische 
Kultur nicht in den wenigen .lahrhmulorieti 
entstanden, die seit der mythischen Auswande- 
rung aus der Urheimat Aztlaii-Chiconioztoc 
(lOöl n. Cbr.), o<ler gar erst seit der Gründung 
der HuuptstaiU Mexic o-Tenochtitlan (I3t25) 
verflüsseu sein sollen. Vieles spricht dafür, daß 
die Mexikaner und die stammverwandten Nana- 
Völker zwar s[»äter als ihre Nachbarvölker ein- 
gewandert sind, daß aber diese Kinwaiidcraug 
in eine ziemlich fenic Vorzeit znrUckreichen 
muß, für w'clche die einheimische Tradition 
keine Dokumente mehr zur Zeit der Cüii<|uUta 
zu besitzen schien. Irgendwo im Potleii luÜHseii 
daher die Vorläufer jener hohen inexikanischeu 
Kultur zu tiiidcii sein, welche die Spanier 151H 
so sehr in Erstaunen setzte. Andeutungen älterer 
Kultui'sehiohteii in Yucatan linden sich hei 
Toohert Maler*), dessen großartige Erfor- 
schung der Mayaniineii Yucatan« und Guate- 
mala« lebhafte Bewunderung vtrrdieneti. Er 
spricht gelegentlich von den Trfimmeni einer 
Kultur, die auf den Triiinmeni einer noch älteren 
sich erlu:bt. Wie lieklageiiswert ist es aber, 
daß von all den gewaltigen Uiiim>n der Maya- 
völker keine einzige in der Aufeinanderfolge 
ihrer Kultiirschichteii durch tiefgehemle Aus- 
grahungeii erforscht wurde! Die Menge der 
von Teobert Maler ii. a. iinUrsueliten Uuiiieti- 
platze bat zwar eine iru eitixeliieti abweiclnuule, 
aber doch im ganzen bemerkeiiswcile Kiiiheit- 
lichkeil des Mavastils und tler Mayanrchitektiir 
ergelK‘ 11 . V'ielleicht aber wäre die i-raohöpfcndo 

*) Bicbe Tciöinrt .Maler, (flohii!>, IM. «2, 8. 225; 
vffl. Aucli W. H. HoltitHK, ArchtM'ol. Kiebl 

OüuDib, Muh. Antbr. Vol. I, p. Ion— 1U9 bfziifflich 
x*er!irhi^leiu‘r BauptMiodHii in < li i che»- 1 txa. 
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AiiHgrubung eines cinxigeu Ortes für die dunkle 
Vorj'efichichte Zentrulamenkas uud damit auch 
Mexikos von viel größerer, ungeahnter Hodeiituiig 
gewesen. 

Vermutlich liege« di© Dinge in Mexiko 
ähnlich wie in Peru, wo neuerdings Uhl© die 
Kuitiiranfänge in den rohoii Toiigeiäßscherbüu 
von Muschelhaufeu bei Aucon nochgewieseu bat^). 

Ehe aber diese arclmologischeii Milfsmittel 
nicht herbuigebmeht und nutzbar gemacht 
werden, kann von einer Schilderung der prä- 
historischen Völkerverschiebiingen und der Kut- 
Hoheidung der Frage luich dem Ursprünge der 
mexikanischen Kultur keine Hede sein. 

Eine Voranstellung dieser lietrachtung recht- 
fertigt sich damit, daß sio es uns erübrigt, in den 
folgenden Abschnitten immer wieder die Lücken- 
haftigkeit unserer jetzigen Kenntnisse zu l>etonen. 

Zweckmäßig erscheint es, mit den biblio- 
grapliischeii LiteraturnachweiHcn iiud dem 
Quelleiimaterial unsere näheren Ausführungen 
einzuleitcn. 

II. Bibliographisches. 

Die Arbeiten rein bibliogra}>hiHcher Art, die 
teils Mt'xiko im l>esondereii, teils im Zusammen- 
hänge mit dem übrigen Amerika ))ebandclu, 
sind ziemlich zahlreich. Abgestdieti von Quellen- 
nachweisen, wie sic ©ine Reihe dt*r spanUchen 
Autoren des 16. bis 18. Jahrhuiiilerts in ihren 
Werken, meist in der Kiiileitiiitg, enthalten, sind 
:da gnindlegeiid und äußerst wichtig die Werke 
von Antonio d© Leon y Pinclo (16211 ‘), 
Kguiura y Kgurcii (1755») und HerUtain 
y Soiisa^) (1816 bis 1821) zu nennen; sic 

’) Sifhe Ulilc, Bericht über die Erf^ebniMO mHin**r j 
tmlaiiiMrikanisehnn Kein<Hn, (3<»ropt. reml. XIV. Int. Am. 
(V>njrr. Huittgart 1SC6. Ih). II, S. &7S bl<t 579, AbbUdun^^en 
XVIII bis XX. 

*) Antonio de beon y l'inelo, Kpitome de la 
BibliottM*« Orb‘ntal i Occidental, Knutica y Ge«»jfrÄ- 
llra. I Kdit. Madrid 1B29. 4*. II Kdlt. ?«>ii Andres 
(ItMicalex de Barcia. Madrid 1787 — 17as; 3 toni. 
fol“. 

') J. Kguinra y Egurcii, Bibliotheca MexScana 
eive eruditorum hlütoria virorum uui in Aiuerwa Bo- 
reali iiati vel alibi gi.'iiiti in iprnm domicilio aut ntudiis 
a^riti, i|uavi9 linKua ücripto aliuuid tradiderunt. Tom. 1 
(HucliBtabe A bis C). M«*xioo 1755. fo|.* (ein Teil der 
weieer«-ii RucliMtalwn blieb Ms.). 

*) Beriütain y Ruuna, BiblioteoA lüspano Ameri- 
eana Sepu-ntrional. Mexico !H 16 — iHül, 3 vr»l.-fni. men. 
II. Aus^be (uni^enaii), Anweainera iSSä. 4 vo!.-H*. 



sind sehr zuverlässig und erwähnen ein© Fülle 
seltenster, zum Teil später verloren gegangener 
Bücher und Manuskripte. Auf jenen drei 
Werken bemhen die meisten der später in 
Mexiko abgefaßten Bibliographien. Besonders 
wertvoll unter den Werken neueren Dalums 
sind die von Joarjuin Garoia Icazbalceta 
(1886*) mit Nftchirägon von Nicolas Lcöii*), 
Vicente de P, Andrade (1890*) und P, A. 
Gerste*), die das 16^ 17., und 19. .lahrhundert 
behandeln. Hierher gehören auch bibliogi-a- 
phischc Beiträge von Ad. F. Bandelier (1880^), 
Bcauvois (1899*), Leon Lcjeal (1902^). 

Mehr unter sprach wissenschaftlichem Gesichts- 
punkt von lutercssG sind die Arbeiten von 

D. Loreiizo Hervas (1784^), Job. Severin 
Vater (1815^), Constaiitiii e Samuel Hafi- 
nesque (1832/33«), 11. E. Ludewig (1858”), 

E. G. Squier (1861 ”), Josö Guadalupe 

*) I). JoA({. Garcia Icazbalceta, lübltografia 
Mexicana del aiglo XVi. 1* pi. . . . Mexico 1S8S. 
l vol,-4* mayor. Index von Catharine A. .lunvier. 

*) Nicolas Leöii, Adiciones ä la Bibi. älex. del 
•iglo XVI, im BoJet. Inst. Biblii^räflco Mex. 19u*2. 
Nuin. 1, p. 43 ff. — Nicolas Loun, La BibtiufirraÜa 
eil Mexico en el Biglo XIX, Bol. Inxt. Bibi. Hex. 
Nuni. 3. Mt?xieo 1903. p. 55 — 66. 

”) ViccQtfl de Paul Andrade, Enivayo Biblio- 
gräfleo Mexicaiio del sigh» XTII. II edic. Mexico 
191KI. l voL'4*. (1. Aufgabe in den .Memorias de la 
Soc. »Alzate«" bHeb unvollendet.) 

^) P. A. 0 erste (H. J.), Archräh^e et Bibliogra- 
phie M<>xicain«s. 

*) Ad. F. Bnodelinr, Kotes on th«* bibliography of 
Yucatan and Central Ameri<*a ... Worceater 1681. 8". 

*) Beauvoi», publicationa relatives a l'nncit-n 
Mexi(|ue depuis iine trentaiuo d'ann^es. Paris 1S99. 

^ 0 L^oii Lejeal, I*«s anli«|uit4e inexicaiue«. Paris 

I 1902. S* (aus Bibltuth('*iue de BibliograpUies Critiques 
publ. par la Hoc. dea Stüdes hist., fase. 19). 

*) I). Lorenzo Hervns, CatiUogo didle liingue 
coDoeHuta-e Notizia dplla lom affloitt« n diversiUi. 
Cemma 1784. t" art. 6 *. Daas. span. Madrid iseo. 

*) «loh. Reverin Vater, liinguarum totius nrbis 
Index alphal>etieus . . . Be^lIini 1815. II. Autg. von 
B. Jülg. Berlin IS47. 

'*) Conat Sam. Rafinesque, Atlantic Journal, 
and Friend of Knowledge, s Niinmit^m, mit zahlreicheii 
Vokabularien. Philadelphia 1832^33, 

II. R Ludewig, The Literatnre of Am. .\horig. 
laoguages. liondon, Trubner, 1858. 8*, bearlM-itct von 
W.M. Turner. Vgl. Nicol. Trfibner, Bihli*>gr. Guide 
to American Litterat. latiidon 1859; Ann-ricao an<l 
oriental record, Nov. 1S61 (No. 51), N«»v. 1869; 1S84, 
p. 80; N. S.T. V.d. V, No. 7-8. 

*•) E. G. Sq liier, Monograph of Author» who 
have wriiton on th«* t.angiiag«H< r>f (?entra1 Ainerir». 
Albany 1861. 

I.5* 
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Romero (1860*), <1 jw |»reUgekröntt‘ Werk d«*a 
Coado de la Viuaza (181)2^) und eine Publi* 
kaüon von Briuton (1900) über die von ihm 
erworbene Sammlung Bereiidts^). Sehr nüU> 
lieh ist eine Anzahl von Verkauf skaUlogeo, die 
Bibliotheken von uumhufteii Gelehrte!} I>et.reffen, 
so dio von Josö Maria Andrade*), Brasseur 
de Bourbourg^), Alphonse Pinart*), Jos. 
Fern. Uamircz^), Penafiel *), Goujiil^). 
ilier.m reihen sich die „Bibliolheca Americana** 
betitelten Kataloge von Harrisac, Ledere 
und Robert Clarke u. Co.*®). Weiter seien 
geiijiimt die „Bibliotheca Americana Nova“ von 
Rieh **) und verwandte Publikatioiieu von 
Teraaux-Coiiipans *’), Joseph Sabiu*^) und 

*) J. Ouad. Bomero, Nuticia de la« perttjuas que 
ban eAcrito alganafi obraa »obre idioroa» qae ce bablan 
eu In Bepubllca. Mexico 1S61 (vgl. Bolet, lloc. Mex. 
de Oe»»gr. y Katadi»t. Mexico 1860. p. H74 — 3s6). 

*) C^mde de 1& Viuaza, Bibltograda K«|mnoU de 
LeugURs indigena:* de America. Madrid 1892. S*. 

*) I). O. Mrinton, Catalogue uf ttie Berendt 
Liuguistie t'ollectiou. Bullet. Free Mus. of Science 
aud Art, l>ept. of Archaeol. and Paleontology. Univ. 
of Peuii«ylvania, Vol. If, No. 4. may 190ü, PhUad. 
p. 203 — 234. Au» diesem äußerst wertvollen Karlilaß 
handschnftUcher Aufxeichnangen , von Kopien und 
t}nginaltuauu«knp<4.‘n, die Berendt (1817— IS7S) in 
Kentralaroerika ge»aininelt hatte, bat Brintnn einen 
kleinen Teil nur veroffendiebt. Die jfanze Masse der 
leider fnr Deutschland verloren umgangenen Dokumente 
beiludet sich jetzt in der Library of Ihe Free Mus. of 
Bcienee and Art, Univ. of Pennftvlvania in Philadelphia, 
darunter vrohl der größte Schatz, t!a* umfangreiche 
Mayawörterbueh von Motul(l&65). Übrigens ersrbieii 
jene« Verzeichnis des Nachlasse» von Berendterst nach 
dem T«hIc Briutons. 

*) Jos^ Maria Andrade, Catal. de la riebe Bib). 
de . . . Leipzig-Pari» 1889. 8*. 

*) Üh. £. Brasseur de Bourbourg, Bibliotb^jue 
Mexioo-GuaU^tiialicnne. Pari» 1871. 8*. 

*) Alph. Pinart, Catal. de Livre» rare» et pr^ 
oieux, Ms», et ItiipriineH. Paris 1883. 8*. 

J. F. Raniirez, Bibi. Mexicana. London 1880. 8". 

*) Ant. Peiiafiel, Libro« Mexicmio» autiguo» y 
rni>«lerno». Catalugo descript. de ]a Bibi. del Dr. Peil a f iel. 
Mm. inM. 1866. 

•) K. Kugen üoupil, Ca!nb*gue d«* la Bibi. Amtlri- 
caine de feu . . . Pari» 1899. 8°. 

**) 11. llarrisse, Bibi. Amerirnoa vctustiaiima 
(1492 — 1351). New York 1886, 4*. Nachträge. Pari» 
1872. 4*. — Ch. Ledere, Bibi. Anuricana. Pari» 

1878. 8*. Happlemeiit». I8H1 u. 1887. — Kob. Clarke, 
Bibi. Atnericana. (6589 Nuinm.). Cincinnati 1883. 8*. 

iiidi, Bibliotlieca Americatm Nova (»eit 170u). 
Lombm, New Ycirk IH.H5 — 1844. 

'*) IL Ternaux • (?ompan», Bibliotbeque ameri- 
caine. Pari» 18.17. 8*. 

'*) .loH. Sa bi 11 , A Dictionary of IjiHtk» tvlaling in 
America (part» 60 — 7u>. New York I88u. 



Beruunl Qiiaritch*). V^on bibliogra)ihiBchem 
Wert sind gloii'hfalia die Buchhamlliingekataloge 
von liiergemanu in Leipzig, von Chadonat, 
MaiHOiineiive, Picard in Paria, von Murillo, 
Junquera in Madrid, von Quaritcb in I.fOndui). 

Noch 8ei hiugewieseu auf die Bibliotlieca 
Hispana Nova von Nicolaa Antonio (1672®) 
und die oft sehr ergiebigen Verzeichniaee von 
Autoren geiBtlicber Onien *). 

Auf Bibliographien der Scliriften einzelner 
Peraoueu kann nicht eingegangen werden. Er- 
wähnt aei, daß in Mexiko eine besondere Zeit- 
sebrlft unter dem Kamen „Boletin del Institute 
Bibliogratico Mcxicano** seit einigen Jahren er- 
Sidieiut. 

lli. (Quellen. 

Was die Quellen zur tieachichte und Kultur 
Mexikos anlangt, so erscheint es geboten, sie 
einzutcilen 1. iu ciDheimische Bihlersohriften und 
historische Alonumeute, 2. iu Dokumente, die in 
den Sprachen der Eingeboreneu iiaoh Erlernung 
des spanlsebeu Alphahcls ubgefaßl sind, bzw. 
die Tratlilionen der Indianer in ursprüngiieh 
spanischer Version aufgezeiebnet enthalten, 3. in 
Werke der spanischen Con(|iiisladoren, der kate- 
cbisierendeti Geistlichen und Missioiiaie aus <ler 
Zeit der ConquisUt und der HjianitKhen Koloni- 
sation bis zum 18. Jahrhiimlert, 4. in Werke, 
die seit dem Begründer der inexikaiiischcn 
Archäologie, Leon y Gaiua, und seit Alexander 
von Humboldt, dem ersten wissenschaftlich 
Reisenden in Mexiko, verfaßt wurden. 

') Bt^rn. Quaritch, Caialogue of the Hittory, 
Geography and of ihn Pbilutogy «»f America . . . Lmdon 
1885. 8*. Sieh« auch die ,Bibli<>tcca mcjicaua**, a Cata- 
logue of an extraordinanr Collection of lU lok» and Mh». . . . 
London 1869. kl. 4*. 

') Nicolä» Antonio, Bibliotheea Hi»{u(Da Nova. 
I. Au»g. Boiii 1672. II. Auag. Miidrid 1733 — l?3s. 

*) Siehe z. B. Alcgnmbe, Biblioth«^ scriptorum 
MicictatiB Jeaii. Antwcr)Hm 1643 (vgl. Petr. Kiba- 
dencira), forig»tM‘Ul bi» 1675 von Nathanael 8ot* 
well. — Aiiibroa. de Altamura, Bibliotlieca Dotui* 
iiicana, Kom 1677. — Fr. Miireellinu da Civezza, 
Saggio de Bibliogrnfia, OeogritHca, Storica, KtnogräÜca 
Baii-Pranc*’»caiia. — Jacobu» tjuetif, Keriptonw or* 
dini» Fracdicatonim n*c«’n»iti notiatjue hütoricia et 
critici» illuatrati, beemlt't von H. P. t'. .lacobu» Kchan>. 
Pari» 1721. Fol. — Aug. de Harker u. Uh. Hummer- 
vogt-l, Bild, d«-» ^Tivaiiifl de la Ui»inpat;inc de J^su». 
Nouv. edit. Liuvaiii 1876. Fo|. 
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1. Einheimische Bilderschriften. 

Historische Monumente. 

Die Völker mexikanischer Zunge besaßen 
wie eine Anzahl fremdsprachiger Nachbaiwtamme, 
die Mixtekon, Tzapotckeu und wie die Maya 
von Yucatan und Guatemala ein Hieroglyphen- 
system, das ihnen geslaltete, in rebusartigen 
Darstellungen unter Ziihilfeuahmc eines gut 
geordneten Kalenders historische Ereignisse zu 
ülicrliefern. T^eider haben sich von derartigen 
UDSchäUbaren Originalen nur sehr wenige Bruch- 
slGcko erhalten, die fast ausschließlich mexika- 
nischen Ursprunges sind. Schon unter dem 
vierten König Itzcouatl (1427 bis 1440) sollen 
alte Bilderscbiiften vernichtet worden sein*). 
Große Massen derselben wurden aber später 
durcli die Spanier, vor allem den sonst so 
meuscbenfreundlicheii ersten Bischof von Mexiko, 
Ztimarraga, hei der Plümlerung der Archive von 
Totzcoco verbrannt. 

Diese Bilderschriften enthielten die Wander- 
aagen aus der Urheimat, die Stationen bis zur 
Ankunft am See, wo sjmter Mexiko gegründet 
wurde, die llegieniugszeiten der Könige, ihre 
Eroberungen und andere merkwürdige Begehen* 
beiten. Zweifellos gab cs ähnliche Dokumente 
auch 1>ci den kleineren Staaten, die nicht gerade 
aztekischer Ahstsiminung waren. Gewisse Bilder* 
schnften handelten auch gleichzeitig von den 
Begebenheiten verechiedoner HeiTschaftssitze. 
Originaldokumente, weiche die vielberühmteu 
Züge der Tolteken darstellen, scheinen vollständig 
zu fehlen. Die mexikanischen Bilderschriften, wie 
der Codex Boturiui, Codex Aubin 1576, Mapa 
de Siguenza, Mapa d« Tepechpan usw., ergänzen 
sich gegenseitig recht gut*). Andere wieder 

’) Ein«> Übersioht Uber die *^rhaUf*ncn Bild^-rschrifu-n 
der Mixt<HMi‘Tzap»U*keu bslxr ich iin Jourii. de la Soc. 
de* Am^rir«iii*t6B, l'ari«, N. 86r., tom. II (I905J, p. 3— 4*J, 
irejrebeo. 

*) Hiebe Bahagun, Hist, de Kuov. Kspana, üb. X, | 
e«p. 29. 

*) ('odex Uoturini bei Dml Kingwborough» 
Mexican Antb|uitie* (I«ondon 1831—1848), Vol. I, No. 3. 
— > K. Koban, lliiitoire de la nation luexieaine depui* 
le <h'|»art d'Axtlaii joxqu'a Tarrivd« (\e» C%mqu4ranU e«- 
l>agno]s (et au dWä de 1807). M*. Rgurfltif ae«'mi)|kagn4 
de texte eo langiie Nahuatl . . . ßepn>d. du t'odex 
de 1576. Baris 1895. — Mapa de Higüenza, publi- 
ziert zuert von Gemelli Carrnri in Bein«'ni Giro del 
Monrlo VI (Na|K*]i 1700. 12*), von A. von Huniboblt, 
Vües de* ConliIlHn>s, P»ri!t IHIO, Atlas, pl. XXXIl, i 



' zeigen große Abweichungon hinsichUich der 
I Chronologie, wasGallatin veranlaßte, diese Art 
^ der Ül>erlieferting sehr zu iinterscbätzen. Im 
ganzen ist ilir historischer Wert unheHtreithar. 
Leider aber fehlt es einmal an genügend zahl* 
reichen Dokumenten, die eine Kritik der Clirono- 
logie ermöglichen wünlen, an<lererseiu reichen 
alle diese Bilderschriften nur wenige Jahrhun- 
derte zurück, so daß bereits etwa mit dem 
Jahre 1325 n. Hir. die iiiylhischc Zeit beginnt. 
Inwieweit davon der „Codex Xolotl** >) und 
dessen verwandte Bilderschriften*) in Paris, 
nach denen Ixtliixochiti seine „IlisU»ria Chi- 
chitneca^ *) schrieb, eine Ausnahme machen, 
bedarf eines ganz ausführlichen Studiums. Ich 
habe Grund zu glauben, daß dieser letztere 
Codex gar kein Original, sondern eiuc, aller- 
dings sehr gute, Kojue aus der ersten Zeit der 
Conquista darstellt. Die Ueiheiifolge seiner 
Blätter, die für die Chronologie maßgebend ist, 

voD Kingsborough, älftx. Antiquitit*«, vol. IV, von 
Joi. Fernando Uatiiirez im Atlas geugrafleo, blsbV 
rico y estndlstic«) de lu Bepübl. Mex. publ. |>or. Ant. 
Garcia ('ubas, Mexico 1858, eulrega 29. Keine 
dieser Publikationen ist alier genau und zuverlässig; 
Mapa de Tepechpan, Histoire synehnmique et *ejg* 
tiettrialc de Te^techpan et de Mexico 1298 — 1596, publi- 
ziert von A. Aubin, Paris 1851 (J. Desporte«). 

Kine Parallele zürn genannten Cod. Hoturini ist auch 
das Ms. Kr. 59 bl* 64 de« Fond mexieain der 
Bibi. Nat. de Paris, eine ,IIistnir« Mextcalne*, die 
Beier (Ges. Abhdl. 11, H. 36, 37) bereits Itenutzt hat. 
Die photograpbis«'he \Vie<lei^abe hiervon »nwie weiterer 
ititeressanter BllderHcbriften findet sich im Atlas vim 
Kug. Boban zu de» ibH'UineuU [Kiur «ervir ä I'hist. du 
Mezhiuc. Paris 1891. 

*) Dieser Codex Xolotl ist photographisch ab- 
gebildet im erwähnten .Atlas* vou Boban, pl. 1 bis 10, 
doch ist er daselbst ziemlich undeutlich. Das Original 
enthält eine ganze Menge Gbaiseii iu mnxikanis4’her 
Sprache. Kin bisher unliemerkt g<‘bli«benes Blatt 
I gelang es mir iu Paris (1906) naobzuweiseu und aus 
, seiner Verklebung befreien zu lassen. Fin erneutes 
Studium diese« Podex dürftet für die Vorgeschichte 
Mexikos sehr eigiebig sein. 

*) Derart sind die „Mappe Tlotzin* und »Mappe 
Qoinatzin*, ilistuire du royaume d’Acolhuacan oii 
de Toxeuoo, zuerst beschrieben und publiziert von 
Aubin in seinem „Memoire sur la Peintur** didacliqiie 
et Ti^riture flgurat. des anciens Mexicains*. Paris 1849; 
wieder abgedruckt von K. T. ifamy, Ap. Mission 
«cientif. au Mexiqu« et dan« PAmt^ique centrale, Paris 
188.S. 4*. (XI et 106 p., 5 pl.) Stehe auch Aubin, 
Anciennes {»eintures flguratives du Mexiquo, Arcb- Hikc. 
Aniör. de France, N. H. I, Parts 1875, p. 283 — 295, 
pl. IX— XVIIl. — Boban, „Atlan" pl. 11 — 12 u. 12a. 

•) Kdidit Alfr. (’havero, Mexico 1892. l vol. 8". 
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scheint gestört zu sein; jcdonfalU ist die jetzige 
Form des Codex nicht die indianische Faltung 
nach Art eine« «|i;uiiÄcbou Waudschinnca, «omlerii 
die eines europäischen Ihichcs *). 

Die wichtigsten anderen historischen Quellen 
sind uns ühorhaiipt nur in Kopien erhalten, so 
im Codex Mendoza*), im Codex Telleriano- 
UeinenKis *), Codex Vaticanus A*). 

Von }$edeutung sind außer diesen Stücken 
noch zahlreiche „titulos de tierras“, Grund* und 
Geiueiiidehücher, Tribut* und SteuerUstcu, Der* 
sonalregister, I^ndkarten und Pläne, Stamm- 
häutne, Grundlagen für I’rozesse u. a. m. ^). 
Der größte Teil dieser Stucke «taiiunt freilich 
aus der Zeit nach der C'oiiquUta; viele späte 
Urkunden dieser Art sind ohne Wert, doch 
enthält die Mcdirzahl Angaben, die zum nun* 
desten von 4okalcm Interesse sind. Eine ! 
Menge der geschilderten Dokumente, die außer 
den bildlichen Darstellungen und Hieroglyphen 
oft noch Interpretationen aufweisen, steckt noch 

*) 8iohe meine Notiz im Juarn. de la Boc. des 
rieaniflie!», rarlM. Nouv. toni. 111 (IVOS), Ko. 1, 
p. Ur»— US. 

*1 Codex Mendoza, deHseu emter Teil übrigens 
nur bittorizeh izt, s. bei KinKuborouKb, 1. e., vol. I, 
No. 1; die Amgal>en von Pureha« (lS‘iä) und Theve* 
not (tSSS) haben nur bibliographizehe« Interezze. Der 
h.istori>icbe Teil des Codex eniehien auch verkleinert 
alz Anhang zu einer umfangreichen Abhandlung: von 
Ornzco y Iterra in den Analez del Muro«) Nscional 
de Mexios t4jm. 1 u. n (Mexiko 1S77 — H2). 

”) Der Codex Telleriano - Kemensia, dessen 
Ih'deutung zuerMl A. von Humboldt erkannte, in auf 
Kosten des Uerzog«i von Luubat von K. T. llamy ^ 
herauügegelMM) w<»rdeu. Parts 18VV. I 

0 Der Codex Vaticanu» A (S7.'I8), der einzige, I 
der auch die Hagen von Tollan enthält, ist wie die ' 
mei<itiui anderen mexikaiitMcheri Bilderachriften m)in 
Herzog; von Loubat(Uoin 1900) reproduziert worden. 

H-4 ist iiumdglich. alle diese Dokumente hier an- I 
zuführen. Beaonders wertvoll iet dat «Libro de 
Tributos''. das zuerst vom Krzbim’hof Loren zana von j 
Mfxiktt 1777 in »dner Ausjptbtt der Briefe d«*« Cortes 
in Kupfern herHU«gnKeb«*n wurde, N«uerdinj(s hat es 
Ant. Peüafiel in setnt'Ui HonunienloH de| arte antigtii» : 
mexicano im zweiten Baude des Atlas. Bl. 22S bis 259, 
in vorzügliclier Weise verAfFentlicht. Dio spaniMdie 
Interjiretatioii lH‘tindet sich iiii Textbando, Kap. XIV, | 
S. 72 biK 7S. Kine Keibe verwandter Dokument«* 
finden Mich lH*i Boban (.Atlas"). N«>oh sei auf die 
(■emeiiiflebfu'her (Altopeamatl) von Cempoallan, 
ilcoyacac ii. a. m. hingewieaen. Kinige Ilokumenb* 
der Berliner Kgl. Bibliothek veröffentlichten Beier 
(Ues. Abhillg. I, S. 1S2 bis «U4>, Berlin I902> tm«l 

Lehmann (Compt. rend. XIV, Int. Am.-Kgr. Hlutl- 
gart lüuS. 11, B. 321 Ins ^4). 



in den Archiven von Sevilla >), die ehemab in 
Simancas ganze Säle aufüllteii, ändert* dürften 
noch in manchem „(^bildo“ ((lemoindebaua) 
der mexikanischen Uepublik zu finden sein. 

M 0 D u m e ti t e. Noch spärlicher ab die 
gemalten sind die in Stein gemeißelten hbto- 
rischen Nachrichten, die sich raebt auf Daten und 
wenige begleitende Darstellungen )>eschräiikeu. 

Hierher gehören der CbimaUistein von 
Cuemavaca (Q u a u h n a h u a c), der die Embleme 
dos Gottes Xipe und das Datum yei calii, 
maouilli olin „3 Haus, Ö Bewegung“ (1489) 
aufweUt, was wohl auf den Hegieriingsantritt 
des König.*« Axayacatl zu beziehen ist Ferner 
die „Piedra de los Gigaiites“ bei Kscamela in 
der Nähe von Orizaba, das außer einer grotesken 
meiischUchen Figur da« Dalum 10 tochtii, 
1 cipaetli, 10 Katiiiichen, 1 StachelHscb (Kro* 
kodll) zu enthalten scheint; Hriulo» bezieht 
dies auf das Datum dos Todes des Königs 
Ahuitzotl (Februar 1502*), 

Ein kleiner Stein mit dem IMlutti 3 tecpatl 
12 ouetzpalin im Aliiseo Nacional de Mexico 
ist wohl historisch, aber schwer zu deuten^). 

Hervorragend wichtig und schön bt ein 
Keliefslein mit den Daten 8 acatl („8 Kohr“) 
und 7 acatl („7 Hohr“); ersteres bezog sebou 
Jose Fern. Hamirex und Urozeo y Herrn 
auf das Jahr 1487, das xweiu* der Uegierung 
König Abuitzotls, d. h. auf die Vollendung 
des Neiihaiies des vom König Motecu<;oma I. 
begonnenen großen Tempels in älexiko. Das 
zweite Dutum gibt wohl nach Seler richtiger 
den Beginn dieses Neuhaues (1447) an^). 

Der historische Charakter einer )>olierlen 
Obsidiaiiplatte de« Musen dn Trocadero, auf 

*) Hiebe z. B. Ped ro Torrns Lanzaa, Relackm de- 
scriptiva de l«>s Mapaa, l’lam«... de Mexit-o y Flt»ridas 
existent«*« en el Arvliivo treiieral de Indiai. Tomo 1, II. 
Sevilla ISH'O. «*. in bmu* 1 bei. No. 9, No, 10 — .14 etc. 
VkI. LbUt ile los 4ibji-t4»s «|Ue 4*oinpn*ii<le la Kxp«>ncion 
Americanista. Madrid l««l. TI. 2, z. B. Nr. 274 

bis 279, Nr. 373 ff. 

*) Hiebe Heler, Ges. Ablidlj;. II, H. 1S4 bis 10«. 
Siebe Brillton, K<<sayM»f un Ainericanist, Diilad. 
1H96, p. 274 — 283. — J>up«ix, Aiith|ntt«^ ätexicaiiies. 
1* exp^l., p. 7, pl. VI, VII, Mg. 6, 7. 

*) Abbildung' s. Anal. Mus. Nae. «le Mexico, 2* 
1. p. 213. 

‘) Ni«die Anul, d' l Mus. Nac. Mex. I, p. SO — «5; cf. 
ibid. 2>* Kp- b p- 214. 

*) Seler, Oe*. Abbdt^. II. 8. 7S5 bi» 7Srt. 
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welcher K. T. IIamy>) daa Datum 4 acatl 
9 paiiquetKalixtli lesen möchte, ist zweifelhaft, 
loshesoudcrc kann ich der EnUifferuug des 
^MonaU*^ nicht beistimmen. 

Zwar nicht direkt datiert, aber doch eine 
sehr wichtige historische Quelle ist der berühmte 
Opferstein des Tizoc (1482 bis 1186), den dieser 
König als letztes Stück für den oben erwähiitou 
Neul)aii des großen Tempels in Mexiko errichten 
ließ. Er gibt in Hieroglyphen <lie Namen der 
Ortschaften an, die dem Gott Uitzilopoobtli 
der ülcxikancr in jener Zeit unterworfen waren*). 

Andere historische Figuren, wie das in den 
Fclseu von Chapultepec gemeißelte Hildnis 
des Königs Motecuyoma I., das Tezozomoo*) 
erwähnt, scheinen leider zerstört worden zu sein. 

Von den hintorischeu Daten sutd die viel 
hauHgereu Kalcnderdaten zu treimou, die sich 
auf Tage des heiligen Zeitraumes von 260 Tagen 
und der diesen geweihten Gottheiten bczichou. 
Der Art sind z. B, auch die Daten der Fries- 
wäiidc der Fyi-amide von Xoohicalco*), wohl 
auch die der „Fiedn^ Seiet***) mit eigenartigen 
Tageazeiohen. Hierher gehören offenbar die 
luschriftenpfeiler des Monte Alban <) in Oaxaca 
und zahlreiche tz4ipoU'kische Grabplatten ^). Sehr 
eigenartig und im Stil aliwcichend ist ein Helief- 
steiii von Chapultepec*). Gleiche Bedeutung 
haben die Daten der Wamliiialereien von Milla*), 
die Daten der großartigen Steinplatten von 
Santa Lucia Cozunialhiiapa ’*^) und Falo 

*) y,. T. Ilamy, in Itevue «rKthnoßrapltie. Tari» 
ir (lSä3), p. l»3— S0‘J. 

*) Hiebe Anal. Mu«. Nac. Mex. 1. TAfnl ml p.46. >> 
Aul. l’ciTaficI, Monumentoe . . . Al. 2, Tafel 301. — 
Kelor, Oeü. Abhdljc. 11, S. SUl — SlU. 

*) Siehe licruaudo Alvarado Tcxoxomoc, 
Crt'mica Mexicaiia . . . «slid. Orozeo y Berra. Mexien 
107S, 4*. cap. 102, p. S«7. 

*) Siebe Kd. Heler, Abhdljc- H. H. 128 bUlOS. 
— Ant. Veuafiel, Monuiiuuibm . . . All. 2, Taf. 170 
— 211 . 

*) Heler, I. c., S. 154. 

*) Leop. Ba(r<*i, Kxploratioaa of Mount AJban. 
M.*xic.» 1002. 8*. 

Heler, 1. e., 8. Üb9 Ine SSI. 

") Abb. a. Anal. Mu«. Nac. M^x. 2» Kp. I. Tafel 
VI u. p. 210. 

■) Heler, Wandmalereien von Mitla. Berlin 1805. 
Fol. TaM II u. Ul. Oo». Abhdlg. II, H. .'{46 bi» S47. 

'*) Siehe A. Bast ian . SodDskulpturFn au» («uatomala. 
Berlin 18H2. (VpriVff. Kjfl. Mu». Berlin); H. Habel, 
The »culptun*» of Santa Lucia Cottumalwliuapa in 
(■uatemala. Waxbington 1870. gr.-4*; K. Seler. ini 



Verde 1) nahe der pazifischen Küate tti GuatC' 
mala, die den Fipilindianeru, einem Me.\i- 
kauisch redenden, vielleicht aus Cholula ehe- 
mals ausgcwaoderten Nahuastainnie, angehöreii 
dürften. 

Daß eine Anzahl der Mayadenkmälcr hisio- 
riachon Cbaraktcrs ist, scheint mir außer Zweifel 
zu sein. Ich denke dabei vor allem an jene 
licliefs, wo Gestalten in unterwürfiger Haltung 
mler auch mit Stricken gefesselt dem Herrscher 
sich nahen. Jede der Figuren scheint der Ver- 
treter eines Stuimnes, einer Ortschaft zu sein 
und Mt daher mit einer Anzahl Hieroglyphen 
gekennzeichnet*). Dies dürfte für den Fort- 
gang der Mayahicrogly|»henentziffcriiug von 
großer Wichtigkeit sein. Ähnlich, aber mit 
Hieroglyphen mehr mexikanischen Stiles ver- 
sehen, begegnen Prozessionen von Kriegern in 
mexikanischer („toltekischer“ ?) Tracht in den 
grandiosen Darstclliingeii des Ballspielphitzes 
von ChicheU'Itza in Yucatan -‘). 

2. Dokumente in liidiancrspraclien. 

Interpretationen. 

Was zunächst die Li Wrat iir hierüber anlangt, so 
sind die Arbeiten von Bandelier'), Briuton*), 

„Centenario* (Madrid), Ko. 26 (1892), p. 241 — 252; 
Herrn. Strebei, im Jabrb. d. Hamburg. wt>«en»ch. An- 
staltfu. Ibl. XI (1894). BteiiiflgurcD von l’antab**»]! 
a. bei Cäctlie Seler, Auf alten Wegen in Mexiko 
und Guatemala. Berlin 1900. Tafel XLIl; bsi Ch. Vroe- 
tnnd u. J. F. Bransford. Ann. Uep. of tbe board nf 
regtnil» of the Hmithsoo. Iio‘til. for 18H4. Wn»hingt4>n 
1885. p. 719—730. 

*) Hiebe Ckc. Heler, I. c.. S. 237 bi» 241. 

*) BieheTeobert M aler, UeM>arche» in thn Uiiuma- 
tdintla Valley, Meinolr» iVab^aly >lii«. Harvard l.'uiv. 
(Cambridgi? Matui.). Vol. II. Ht«la 12 von i'M'dra<< 
Nngras, pl. XXI. Hier i»t unter den Hieroglyphen auf- 
fallend bkudg der Kopf der FIcdenimUN (tz'ot»). Hai 
die», um eine Vermutung eu wagen, vielleii-ht irgend- 
’ wie Beziehung auf den Mayastamin der .Fleilerinau«- 
leute” (Tx’otzil)? Auf dem Keliof 2 von 1‘n‘ilra» 
Negrai», pl. XXXI (1. c.) ist die Ifaiipttlgnr wohl dnn-b 
I fünf, jede der kuieenden Kriegergeilalteii al»er durch 
I »ech« über ihren KiVpfen betlndliche Hien»glyphen ge* 
I kennzeichnet. 

j *) Siehe Maudslay, in dem arcbaoIogiHchen Teil 
I der von Godmano und Halvin herauisgegeltenen Bio- 
login ('entrali-Auiericana, London IS89— 1902, fo|. obl. 
I Bandelier, Bouire» fi>r alMiriginal lliütory of 

Spanish Amerira, in Trocee«!. t»f tho Am. f«*r 

llie Advancenient uf Science. Vol. 27 (187S|. 

I ') Siehe Brinton, Aleuiginal American author» and 
I their production». I'hilad. 18S3. 
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lcazbalc«tai), Borsari*), Boban *), Oniont^) 
zu nemieti. l>i« ItUome aimi fast ausnahmslos 
mexikanUch oder einer der Mayadialektc(Quicbi', 
Kakchiquel usw.). 

Es ist vorauszuscbickeii, daß die indianische 
Bevölkerung bald nach der Eroberung des 
Landes von den Geistlichon im Sclireiben unter- 
richtet wurde. Intelligente Persönlichkeiten 
beherrschten diese neue Kunst schnell und so 
gut, daß sie mit ihrer Hilfe teils die noch über- 
all lebendige Tradition im Urtext aufzeiohnen, 
teils zur lulerftretation von ßilderHcbrifteii be- 
nutzen konnten. Umgekehrt erlernten die Geist- 
Hellen, um besser ln das Seelenleben ihrer 
Schützlinge elndringeu zu kdnneu, die schwie- 
rigen Indiaiiersprachcn, in denen sic predigten 
und eine umfangreiche geistliche IJteratur al>- 
faßten. Teilweise aber, um genauer das Heiden- 
tum erkennen und desto grümlUcber ausroUen 
zu können, studierten sic scllist auch die heid- 
nischen Cberüeferungen, Sagen und Gesänge, 
die sie zur Belehrung ihrer Amtsbrüder auf- 
zeichneten. Von dieser tiiufangreicheii iiidia- 
iiischeii und spanischen Literatur hat sich leider 
nicht allzuviel erhalten. Immerhin vei'fügen wir 
aller über eine ganze Anzahl der allerwichtigsten 
Quellen. 

Von einer Reihe kleinerer anonymer Annalen 
abgesehen, die Botnrini*) in seinem Katalog 
erwähnt, und von denen mehrere in den Biblio- 
theken teils von Pari» (Slg. Auhin-Goupil), 
teils von Mexiko auf bewahrt werden, ist die 
iimfangreichnte und weitvolBW iinKtreitig <lie 
„lUstorin de los Ueyno» de Colhtiacao y 
de Mexico*^, deren I. Teil von Kamirez 
„Anales de Quanhtitlaii" genaiiut wurdet). Hier 

*) Jtiaq. Garcia leazbalceta, Apmiles para un 
CatHloen d«’* eacritnroN pii bnguaa imligf'nas de America. 
Moxifii IHSrt. ifl*. 

‘) Ferd. Uorsari. La h-u>>ratara d«gr hidigi^ni 
Ainericani. Sajioli IHSK. S". 

’) Jlolian. l)i»eum<>iiu p>mr servir ä l'hist. 

«hl Mexiiiue . . . CataU>KUP Rai«inn<^ de la Collection 
Aubin-iioupil. Parin Ifiel. Text Hde. 1 Atla». 
Tafeln. 

*) U. Omont, ('atalrvffiip de>) m««. mex. de la Bibi. 
\ati<*nale. Pari-* ISS», b". 

Uenaduci Boturini» Catalngo del Mujpo ln- 
diano. Aiihani; zu Rainer Idea de mm nupva HiRioHa 
npiieral de la Amerirn HrpiPTitrional . . . Madrid l“46. 4*. 

*) Diese nAnal**« de l^uaulititlan" sind )*elir fehler- 
haft und iinvolbtiimlig. »owie mit fast unbrauchbarer 



I werden Sagen aus „cbichimekiacher" und „tol- 
tekischer*^ Zeit erzählt, es folgen ausführliche 
historiacho Bericht« his zur Zeit der GoiKiiiiHta. 
I Der zweite Teil, den ioh soeben in Paris im 
Urtext mit lateinischer Übersetzung herausge* 
gcl>en habe, entliält die Sage der fünf Weltalter, 
der Weltochöpfung u. a. m. <). 

Dies Dokument, das um 1558 redigiert wurde, 
ist zweifellos die InteiyirctatioD einer Bilder- 
schrift, etwa nach Art des verschollenen Originals 
des ersten Teiles des Codex Vaticanus A. 

Sehr nahe verwandt sind der Codex Ziimar- 

I raga (Codex Fiienleal oder Historia de los 
Mexicaiios j>or »us pinttirris*) und eine wohl 
auf Andr. Olmos zurüokgehoudc „Histoyre 
'• du Mechique“ von A. Thevel*), Krsterer ist 
lf)47 datiert, letztere kam vermutlich mit dem 
Codex Mendoza zusammen um 1549 nach Frank- 
reich. 

Von indiani»^ehen Autoren sind vor allem zu 
uGiiucn: Cristobal del Castillo*) (152t) bis 
1606), dessen Werke leider größtenteils ver- 
schollen sind hi.H auf einige Zitate lici Leon 
y Gama^) und einig« Hruebslucke in der Bibi. 
Xat, zu Pari»^), 1). Gabriel Ayala“), der um 
I 1562 schrieb, llernaudo Alvarado Tezo- 

»paniiiehpr überiPtzunK abgednickt worden im Anhang 
zu Itl. HI der AiisDi« del Mut«eo Nac.de Mdxico (1BS6). 

*) Siehe Jourual «le la Hoc. Americanisteis «le 
Pari», N. 8., tome III, No. 2, p. 239 — 297. Hie Geschichte 
. der Haiid^cbriftpu habe ich in der ZeiUchr. f. Kthnol., 
I Berlin. Itl. XXXVHI, S. 7S2 bi» 7Sü »ktzziert. 

*) Teil de* «»(rmiamiten , Libro «le on»*, abgednickt 
I iu Analeü del Mu». Nac. de Mex. II (ISH8), p. S3 — lOS 
' und tu der Nueva C«>Ueccion de diKumenUie para la 
i hi*>toria de Mexico vou I eazbaleeta , Uim. UI, p. 22$ ff. 

*) kUiidit Kd. de Joiighe, Journ. Hoc. il«*e Am. 

. Paria. N. 8., tome II, N«i. 1 (1905), p. 1—43. 

Cle>r »«‘ine S4*hrifteii ». del Paso y Troncoso, 
Conipt. rend. Xll Int. Am. Cgr. Pari« 1902. p. 189— 210. 
Nach Cahrera letlid. Minut«ili. Berlin 1832, p. 113) 
lietlndt't «ich ein Gesehichtawerk Cr. «lei ('astillos im 
JcHuitenkidlfpum von Tepozotlan. 

’) Sieh** Leon y Gama, DeJM'riprion btftx'>ri<ra y 
erono]<'>snea de las doa piedraa . . . .Xb’xico 1792. B*. 

Note a«l p. .33 and 34, ad p. 39; p. 49, p. 59, p. 79, p. 62 
, (note ail p. 81), p. »3. 

*) Hiebe .X|». M«*xi«mii) N«>. 29.3, Bibi. NaU Pari», PnV- 
|egi> del Autor Chri»tovaI delCagtilio relatif a l'bi* 
»toire du Mexi>|U«^, in niexikat)i-*«her Hprache, datiert 
1599. 

S«'bri«‘b in tn«-xikatii«<'her Sprache Apunte« bütUV 
rico% «le la nacioii mexieana. (1243 — 15S2), a. Bntu- 
riiit, Cat.i]'*go del Mu««'o Indiauo. 
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Kix^ibDiif« iinH Anfga!>en der 

Eomoc^) (um 1598), Don Fernando Alva 
de Ixtlilxoohitl (15G8 hU 1648*), Domingo 
de San Antonio y Muiion Chimalpain 
Quauhtlehuanitzin >) (schrieb um 1626). Waa 
den viel zu sehr unterschätzten Ixtlilxochitl 
anlaiigt, der im Hesitze kostbarer aller ßilder- 
Hchriften war, so kann nicht scharf genug betont 
werden, daU wir seine ursprünglichen Mann- 
»kriple g:ir nicht besitzen! Diese waren in 
mexikanischer Sprache verfaßt*) und wurden 
erst spater ins Spanische so übersetzt, wie sic 
jetzt zum Teil publiziert vorliegen. Die zahl- 
reichen Widersprüdie in seinen Schriften sind 
wohl mehr die Ursaclie unrichtiger Auslegung 
der von ihm benutzten Hilderschriften als Irr- 
tünier in den letzteren stdl>st ist daher 

nötig, die verschimleneii Quellen in seinen Werken 
auseinander zu halten und sorgsam mit anderen 

') Tezozomno, Cnmica moxteana (um 159«), zu- 
ent publiziert von Kiugsborough. Mex. Antiquiti«», 
Vol. IX, fol. I — 196, fem«*r von Orozeo y Hvrra, 
Hexieo 1S7S. 

*) Die zablreicben Sobriftrut IxtlUxoebitD (um 
l6üH bis« 1616) sind in viTschledenen Kopien und Ori- 
(rinalen erhalten, »o auch unU^r ander«>m in den Kopien j 
der Mutiozuianutikripte in Ma*lrid und im Archiv«» 
Nacional de Mexico. Publiziert wurde ein Teil von 
Kiiigsborouj^h, I.C.V 0 I.IX. .HietoriaChichitfiecA*, 
fol. 197 — 316, un«t die .ttelacioncfl*, ibid. fol. 317—468. 
Neuerdings wurden beide Schriften von Alfredo 
Cliavero, Mexico l«91 bis 189S, in 2 Bdn. Iiontu«- 
gegeben. Die .Uorribles crueldaites de los oon«{uista- 
dores de kfexic«»...* Anden sieh iin Auhanir«' der 
Hahaguiiausgabi* UuntamantcH, Mexic«> 1829. 

*) Von den zahlreichen Schriften Dhimalpains, 
«Ile Heristain y Bousa (I, p. 302) erwähnt und von 
denen Hruchstücke iro Colegio de Han Uregorit» zu 
Mexiko noch heute vorhanden sein dQrflen, haben sich 
vornehmlich Kopien erhalten, die Uoturini im zweiten 
Vierti‘1 des IS. Jahrhunderts im (N»legio de Ban I'eilro 
y Han Pablo in Mexiko anfertigte. Letztere sind 
größtenteils jetzt in der Bibi. Nat. de Paris. Die 
Aimalen (von 1268 bis 1612) der 6. und 7. Relacbm 
hat K. Him<^oii tni Urtext mit einer nicht einwand- 
freien i'bersetzung 1889 in Paris herausgegeben. Ich 
Selbst hal»e das wichtige, noch uiuHlierte ,.Memona] 
breve acerc» de la fundacion de la ciudad de Culbuacan*, 
das von 670 bis 1299 n. dir. reicht, für eine spatere 
Publikation im Urtext in VorlKTeitung. 

*) Nach einem unter dem 7. Nov. 160S datierten 
Imkunient des Ayuntamiento de Texcoo<i legte Ixtlil- 
xochitl vor d«'m Alkalden von ütomba und anderen 
'«•fAzielleu rersöiiliclikeiien iMdne Rcliriften zur Ih’iifung 
vor — f.y habiendola examinado U>s de Otomba la apr«e 
liamn, y mandantn qtie el interi>retc Francisc4) Kodri- 
guez, Alguncü» la trasiade del idioma Mexicano nl 
castellan«»*. Siehe A Ifr. Cha vero, Obras hist, de lb»n 
Fern, tle Alva Ixttilx. toiiio 1 (1891). p* 46.t‘4. Aiini. 
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zu vergleichen. So werden seine wichtigen An- 
gaben , Uegentenlisten und Traditionen bei 
scharfer Kritik erst in das rechte Licht gestellt 
werden. 

lu diese Grtippc von Schriften ist auch das 
momiineuUtle, einzig dastehende Werk des Kray 
Heruardino de Sahaguii zu rechnen, da es 
ursprünglich die jahrelange Kompilation von 
Berichten iiidiauUcher Gtdehrter dai'stelU, au« 
deren Mund er sie unmittelbar niederscUnub. 
Die spanische Übersetzung und Kür/uog erfolgte 
erst später. Leider ist der aztokische Original- 
! texl bisher in extenso noch immer nicht ver- 
öffentlicht worden, obgleich del Paso y Tron- 
coso schon seit langem im Aufträge der iiiexi- 
kaniscbüii Regierung daran arbeitet Einzelne 
Kapitel des Urte.xtes mit der Übersetzung sind von 
E. Seiet musU'rgülUg veröffentlicht worden J). 

Insbesondere gilt dies von den alterlüinlichen 
Hymnen*), die zu Ehren der mexikanischen 
Gottheiten gesungen wmrden. Die Übersetzung 
durch Seiet wird für alle Zeiten grundlegend 
sein und wird in keiner Weise lierühri von dom 
auf elementaren Iirtümeni beruhenden Versuch, 
sie „verliesserf^ zu ülHirsetzeii, w'ie ihn K. Th. 
Preuss imternoinmen hat*). Die sinnlosen Über- 

') Der mcxtlcHiiUiehe Originaltext Rahaguiin (1569 
vollendet) beAmlet «ich in Madrid in der Biblioteca de 
la .\catlcmia de la llizbtria un<l in der Bibliotcca de] 
Palaci«»; die R|»ätcr« llciuzchrift mit axi«kinch-^panim‘li«'m 
Text in der Biblioteca Laurentiana zu Florenz. Ander- 
weitige ^pauische Alwcbriften , die in einem mexika- 
niaeheü Kloater gefunden wurden, dienten d«*r AuzgaU’ 
Buztain ante« (Hütoria de la« Coeas de U Nueva K«- 
I paiia, Mexico 1829,3 tom.) zur Qrundlage. Ihd King«- 
j borough i»t der «panische Text abgoiruckt in Vol. Vll. 

Kine fratizöüiiM'he Ul>er«»'tzuiig iM^torgtc R^ini Blin^on, 
I Pari« 1880. Das Oöttertracbtenkapitcl und dip Kapitel 
I Über die Metall- und Fe«iemio«aikt«chriik hat Beier 
ira Urte.xt mit Ülicrsetzung lierau«gegeben; «. Ver- 
öffentl. Kgl. Mii«. Völkerkde. UerMn, I, 4, 1890, B. 117 
bi« 18t; ge«. Abbdlg. II, 8. 42u bi« 50«; ferner ibid. 
H. 620 bis 663. Die mexikanimdien .lahresfe«u> (Fe«t 1 
bis 5) im Sahaguii «eben Urtext mit Übersetzung 
s. Seler, VerölTeiitL Kgl. Mu«. Völkerkde. Bprlin, 11 
(1899), S. 16H bi« 2o9. 

') Ira Zusanmnmhange herau«g<*geben von Kd. 
Beier: Die religiösen tteaänge der allen Mexikaner, 
Go«. Abhdlg. II, 8.961 bis 1107. 

' ■) Siehe Preuss in Zeitschr.d.On«. f.KHkdc. Ib*rliii 

I 1905, N. 370 bi« 372. Hier zeilit er Beier eine« Miß* 
I verstämlui«««*« df« an Xtpe gerii'htrteo llymnu«, 
; Irotzdcm Preu«« «elbvt eifie Meng>‘ von elemHiitaren 
! Verstößen gegen die mexikanische Gmmtiintik liegelit. 
Iti«l>e<«itndere Ut «eine Auffn««ung von 3 'ouHtziii, cIh« 

lü 
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Actzungcti BriiitonB*) ftiml seitSelcr welligsten» 
zu einem Teil aus der Welt geschafft Doch 
bedürfen vor allem noch die interessanten Lieder- 
texte, die Brinton 1890 ebenfalls mit „Über- 
setzung“ henuisgab, einer vollständig neuen Be- 
arbeitung »). 

Von großem NiiUeii ffir die Erklärung der 
stilistischen Hedoweoduiigcn in diesen Texten 
sind die Heden (hiiehuetlHtolli) und Metspherii 
in der Grammatik des P. Olmos u. a.^). Von 
verwandten Texten aus dem Mayagebiete ist 
hier der berühmte Quichetext des Popol Vuh*) 

von youalli ,Xscbt* »ich hcrleitcn soll, durcUsu» 
vriUkörlich und phonetisch unmöglich. Siehe hierzu 
die Ih'ra*TlsunK'etJ Soltjr* »n detHellien Zeituchrift, S. 4SI 
bis Wae l’rcusii (1. c., 8.465/64, in «einer .Aut- 

wort“ aut Beier« Bemerkungen) weiter «prachlich 
vorbrinji^. sind durchaus irrige Behauptungen. Kr 
«i’heint ofTenlmr mit den mexikanischen Lautgesetzen 
wenig vertraut zu «ein, wenn ihn die Kigcnart de« an* 
und ahfallenden y im Anlaut in youatzin (von ouall 
, Muiwataude*) «o sehr stört, daU er sie lieber verleugnet, um 
nur zu der von ihm «mtrebb'O Otierw-tzung von nNacht* 
(was nor und mir youaltzin «ein könnte) zu gelangen. 
Kbcnvo verfehlt siml die Obervetzungen, die l'reuss in 
»einen ,FeuergAttem* (Mitleil. der Anthr. Oes. Wien 
XXXTI1, B. i:i3 bis 136) ohne die notwendigen KrkU- 
rungen der «ichwi«*rigen grammatischen Formen vor- 
öffeiiüichU Auf der Buche nach dem Vorkommen von 
teoatl, um die Phrase teoatl tiaehinolli, , Speer- 
werrtui und Brand*, zu erklären, ist e« Ihm (1. e., 8. 22») 
paiwiert, duC er teuStl, das Primomen absolotum dnr 
2. Pers.sg., mit teo-ätl, .eigentliches äti* (d.h. Bpeer» 
werfen) verwechselte. Die übrigen IrrtOmer hat Seler 
in der .hotzgeschniUten Pauke von Maliualco* (MiUeil. 
Anthr. Oes. Wien XXXIV, 8. 222 bis 274) zurück- 
gewiesen, einen Teil der sprachlichen inibesoudere 
H. 246,47. 

*) Siehe Brinton, .ßigveila Amerioanus*, Library 
of American Literatur«*, Ikl. VIII, Pbilad. 181*0. 

Siehe Brinton, Ancient Nahuntl Po»-try (Text 
von 27 alten Hymnen), Philad. 1890, 8*. mit einer sehr 
braurhtiareii Kinleitung über die vt'rachiedrnen Formen 
der UesAngc, ihren llhythmus, musikalische Beglei- 
tung usw. I)ieselt>en und noch weitere Hymnen mir 
ini iiiexikanijKihen Text liat Ant. Petiafiel in der 
ColeccüVn de U>>cumenL |mra la hist. Mexicaiia, Mexico 
189», in Fol. hcraiisgegclHm. über di»**e Ihm der Orga- 
nisation der Biblioteca Nachmal von Vigil wieder- 
gefmid«>tieu OesAnge «. diesen Act. XI. Int. Am. Kongr. 
M«^xico, IH97, S. 297. 

^) Siehe An «Ir. d«* Olmos, Orainniaire <1«Ha Langue 
Nahuall (l'»47)edi»l.Uemi SimAm, Pari« l»75,p.23l~ 244; 
p. 202 — 230; — Huehue TIatolli, Traducci«m de las 
antiguas conversaciones ö piatieus {»nr Fray Juan de 
Toniiiemada y el Hr. l)mi Alonsii de /urita. Mexico 
IPOI. Kol. 

*) Siehe Brasseur do Bourbourg. «Pnpol Vuh. 
le- livre saere . . . des ()iiicli«^“. Paris 1^*41. H*. Miteiner 
eltenso eiiihu'tüisli'M’lieu wie verworrenen Kinleitung 



zu ncnncD, «lossen Übersetzung von Brnsaeur 
aber diirchaiia nicht ziiverläsaig lat. Das gleiche 
muß wiedeniiu von sämtlioben einschlägigen 
Publlkatiunen Briiitona gesagt werden. Ver- 
dienstvoll daran Ut eigentlich nur die Veröffent- 
lichung der Urtexte, die aber leider, wa« die 
Bücher d«ni Chilam Balam >) und die Cak* 
ehiquelaniialcu*) aiilaugt, auch nur Bntcbalücke 
umfangreicherer Dukuniente »ind. Eä muß daher 
als da» dritigeadstc Postulat für die jetzige 
Kor»chung bingestelit werden, daß alle die«c 
Texte mit den Originalen sorgfältig vcrgliclieu 
und ohne Umgehung der liuguiatUchen und 
sachlichen Schwierigkeiten üheraetzt werden- 
Kür die Mayatexte iat da ziinäcIiHt die schon so 
dringend geforderte Veröffentlichung de« „Voca- 
bulario de Motul“ Vorbedingung. Ohne genaue 
Kenntnis des äußerst schwierigen und dunkeln 
InhaltoB der Bücher des Chilam Balam und der 
übrigen Quellen wird die Vorge«chichte der 
May.tvölkcr niemals wesenüicho Fortschritte 
machen können, und ohne sie kann auch das 
Pniblem derKullurberiehungon zwischen Mexiko 
und Zentralamerika nie die wünsebeoKwerto Ver- 
tiefung erfahren. 

von 279 Seiteu. Die tpam»«‘h« üb«i‘»eUung i1<« Quiche- 
text«*« von Patt-r Ximenex t^bCsrl BeberzHr unter 
item Titel .La» Hist«»ria8 del ori^rrn de 1»« IndiiHt d<* 
est« Pruviiici« de Ouatemala* uebiit den sehr wü'htigen 
.Scholien de* Ximc««*“, Wien 1857, heraus. AU Kr- 
güiizung zu der Ximenezschen Übersetzung kommt 
ein spanisches Blanuskript der Bibi. Nac. in Paris (Fond 
Mex., Ko. 116) in Betracht. Bei dies«*r Oelegenheit n*‘i 
auch der.TUuIu de losHenores d o Totun ioapan* 
g«*riannt, «h-n riiareiicey, l^ris 1885, ediert«. 

') Die merkwünliseii literarischen Ki‘z«‘tignisse der 
Bücher des Chilaui Balam (.Krzwalir«ag«»rs*) sind 
s>tzusagen Ausläufer der Mayabaudschriften und gehen 
teils auf Kopien von Pio Perez iiml Herendt ziirttek, 
die Brinton in sein«‘n Besitz brachte und die jetzt in 
Philadidphia (Uuiversitätsbibhothek) sich b*dluden, t«-ils 
auf OriginaI|*apiere, die dem Bischof vcm M6rtda, 
Cresreiicio Carillo y Anooiia, gehiirien , nach 
d«*v»en Tinle sj<* alwr verschollen sind. Bie wurden 
Vergeblich von Seler an Ort und Stelle g«*suchl, d>H-.b 
b«*«itzt letzterer zum iilück die Phot«igraphieo der 
Blätter der wichtigsten Handschriften. Kineii Teil ilie«er 
Bücher hat Brinton als .Ohninicl«-» of ibe Mayas“, 
Philad. 1h82, H“, herau«gegHben , darunter auch die 
Chronik d«Mi Nakiik Pech (Ghronich* of (’hac Xulub 
Ch«*n, 1. c.. p. 198—241) v«m 1542, die in «-incr anderen- 
Fassung und frtgmentarisch Brasseur tle Bourbourg 
in «len B«-richt«-n iUt Mission scicniif. au Mexi«|Ue, 
Paris 1870, vcd. II, p. Ilu— I2u. v»-rüfTentli«*lit bat. 

*) \'on den , Animls of theCakchiiiueU“ hat Brinton 
(Philad. 1885) nur die Hälfte de» Crtextcs publiziert. 
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Der SchlüBHid rn dem VerBtHndnw der Hilder- 
achrifteii mexikanischen Stiles ist g^egehen durch 
die Interpretationen, welche in Form von Gieren 
den Codex Telleriano-Remensi«, den Codex Vati- 
canus A und den Codex Magliabeochi >) bc* 
gleiten. Auch der (.’odex Mendoxa und das 
^Lihro de Trihntos*^ beaiueu ziemlich ausführ* 
liebe Krläutcningen. 

Sie ermöglichten nicht nur die Deutung 
zahlreicher Orts- und Namenshieroglypheii, sic 
sicherten auch die Bestimmung und den Cha- 
rakter der Tagt^szeichon im heiligen Zeiträume 
von 260 Tagen, ferner die 20 tägigen Wochen 
um! ihr« Regenten, die Jahresfeste und anderes 
mehr. So gelang es vor allem Sei er, durch 
sorgfältigen Vergleich der erhaltenen religiös- 
astrologischen Bilderschriften die Parallelität 
ihrer Daratellungen naebzuweisen und unter 
Herbeizicdiuiig der von den alten Autoren über- 
lieferten Nachrichten tief in das Verständnis 
der religitisen Anschauungen der alten Mexikaner 
eiuzudringen. Die Summe seiner Foi*Kchungen 
liegt in den Kominentareii zu den vom Herzog 
von Loiibat edierten Codices vor^). 

Aus diesem raythologiscb-religiösen Material, 
von bestimmten subjektiven Vorstellungen ge- 
leitet, Schlüsse allgemeiner Natur oder gar, 
durch lockende Vergleiche mit achoinbar ähn- 
Hohen Gcdaukeiigängeu Iku anderen Völkern 
verführt, abschUeßemle Urteile über <laH Wesen 
der mexikanischen Uoligion und der Religion 
überhaupt mit solcher Sicherheit zu rälleii, als 
es z. B. K. Tb. Preuss*) tut, ist durchaus ver- 

') I)ci* Codex Matrlisbecchi lu Fü»retu wunle 
1903 vi»D Xelia Nuttall (mit Uutcrdnickuog einer 
»antiiöOii'eu'* 8telh*) und 1904 vom Heraog von 
Lonbat vervielfältigt. 

*) Kivhe Heler, Kommentare zum Tonalamstl der 
Aubinnchen 81g., Ih'rUn 1900, zum 0x1. iVjärvHry- 
Mayer 1901, zum Cod. Vatic. li 190^, zum 1 '>.h 1. Uorgis, 

1, 1904; lld. II, I9t)6. 

Siebe Preu«)i, Pballiitche Fruebtharkeitadäraoueu 
sl!< Träger de« altmexikaniscbcn Ilramss, Areb. f. 
Anthr., N. F., Äl. I, Heft .1, 8. 129 bin IHS. — Preuna. 
]>ie Nchon vorher «.Twihnteu nPeuergüttiur als Aus- 
gangapunkt zum Vemtändnin der mexikauii^hea Heligion 
in ihrem Zunanimenbauge*. — PreuBS, Per UrKpning 
der Religion und Kuiut, (tlobuB, Bd. 86, Kr. 20 ff. Pie 
nöchteme Kritik muO ganz benomleni !>ei «einer Ab- 
handlung über den gPämonüchen Ursprung des grie* 
chinehen Prama«, erläutert durch mexikaQi«rlu* Paral- 
lelen* (Neue Jahrbücher. Abi. II, IM. 18, Heft 3) vor 
all/u kühnen Vergleichen warnen. ln«be>Kmdere erregt 



früht und trügt nur dazu bei, die wirklichen 
tnUhsam gesicherten Tatsachen zu verwin*en; 
abgesehen davon wird es sehr bäuüg ganz über- 
sehen, wie tiefgreifend diu Unterschiede auch 
da sind, wo in einzelnen Zügen die Ähnlichkeit 
besticht Koch müssen die Grundbausteine 
herbeigeschafft werden, sonst schwclKin der- 
artige Spekulationen io der Luft. Diese Bau- 
steine aber sind vornehiiilich Urtexte von Tra- 
ditionen und Hymnen. Die diesbezügUoheu un- 
veröffentlichten DokiiniunU; niüssun erst in 
großem Umfange publiziert und sorgfältig über* 
setzt werden. Mil großer Freude zu begrüßen 
ist cs da, wenn es Preuss gelingt, von den Cora- 
und HuichoUiidianern wirklich alte Hymnen- 
texte HO aufzuzcicbneti, daß ihre s)»ra(‘hliche 
Interpretation keine Schwierigkeiten bereitet 

3. Werke der Conquistadoren 

und anderer spanischer Autoren. 

Obenan stehen hier die aiiHführlichen un- 
inittelbareu Angaben von Cortes und Bemal 
Diaz del Castillo, die mittelbaren von PetruH 
Martyr'). Diu große Älcngc von Dokiimeiiteii 
aus jener Zeit kann hier nicht aiifgezählt werduu. 
Vielmehr v<'rweiseu wir auf eine Reihe von 
Sammelwerken alter und neuer Zeit: von Ra- 
musio, A. G. Barcla, Navarrele, Ternaiix- 
Compans, Eiir. de Vedin*) usw.; ferner auf 

die Beziehung zwluchen der iiimmulfiihrt Chrbti und 
dem .Bild einer iiiexikatiiarhen Ti»t«ofahrt* (l.c., 8. 1S2 
bi« 163) um NO lelibaflere« Bedenken, aU in iler betr. 
roexikaiiuchen Damtellung gar kein Stern, zu dem der 
T<ite an einem BaumNtanime emiMirklettem toll, dar- 
gejitellt int, ifmdpm lediglich da« Zeichen der Nacht. 
Vgl. hierzu Glubus, Bii. H7 (1905), 8. 140 und «eine 
ungerechtfertigten Angriffe gegen 8eler in Aum. 27 
da.«elbst. 

*) Die beste Ausgalie der Briefe de« F. Portes ist 
die Von Paseual Gayango«, Pari« ls66; die Original- 
ausgal>n des Bemal Piaz del Castillo, alIi«toria 
Venlodem de la Conquista de la Nueva Kspaiia* ist 
Madrid 1632 ervchieueu; französisch von Jourdanet, 
Pari!« 1 h 77. Kinn neuer« Bpanische Aufgabe iRt 1S9*J 
in zwei Bänden in Guatenmla geilruckt worden. — 
Pietro Martire d'Anghiera, Po insulis nnp<'r re- 
imrti«, Ba»el 1524. Pe rebus oeennicis et novo Orbe 
PfHtades tres, Coloniae, 1574; s. auch Juli. Oerigk, 
Pas OpuH KpMnlarum des Petr. Martyr, ein Beitrag 
zur Kritik der Quollen des ausgtdienden 15, und Iwgiu- 
nenden 16, .lahrhundert«, Braunschweig IHHl, 

*) Sieh« B. Raiouxio, Raccolto, tom. III, Venedig 
1565. Fol. — A. G. Barci A , Hintoriailores PrimitivrM de 
la« Indias «iccideutaleN. Madrid 1749. 3 tom. Fol. — 
Navarrete (M. F.>, Culeccion de los vtajea y descubri- 
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ili« „t.’arta* ilo Imlia»“ >) iiml mehrere „t'olccci- , 
oiics de DociimentoB“, teils „iueditos“, teils für * 
die Ueschichte der Kiitdcckimg Amerikas, 
Mexikos usw.*). Eine rriifuiig des ethno- j 
l^phischoD Gehaltes eines dieser fjroßen Sammel- ' 
»■erke hat neuerdings G. Fried erioi») in xor- 
trcfflicher Weise ausgeführt. 

Von den s|iauischeu Autoren des XVI. und 
XVII. Jahrhunderts soll eine AnfrAhlung nicht ’ 
erst versucht werden. Jo näher zeitlich diese 
Autoren der Con<|uista standen, je mehr sie aus , 
altindiauischer Tradition schöpften und der ! 
Sprache des I.ande.s mächtig waren, um so ' 
wertvoller sind sie für luisere Zwecke. Eine 
hesonders dankbare Aufgabe wäre die Erfor- i 
schling des Verhältnisses der spanischen Schrift- I 
Steller des XVI. Jahrhunderts untereinander 



und zu den tjucllcu, aus denen sie gemein- 
sam oder einzeln schöpften <). Aus der großen 
Ueihe der Autoren seien hier mir einige der 
wichtigsten genannt; Tor<|neniada*), Moto- 
linia [Fr. Toribio de Bonavouto|*), Men- 



Madrid 1837 ff. 5tt»m. 4*.^ Navarrete, 
Bibliftiera maritima «••paguolas Madrid 1851. 2 t>ni. 
(Mit wichtigem Quelli'nuachwe!«.) — H. Ternaux« 
CompaDJi, Vityage«, relntioiui et. mnuoire« originaux 
pHiur Hurvir H riiiit, de la liiVouveriede rAm^ri<|Ui.>. Paris 
1837 — 1853. 20 vid. — Knrique de V'edia, Uistoria* 
dores iirintilivoB de Indias (Bibiint. de aiitorea vspaholes), 
tom. I y Ih Madrid 1682-1877. 

') Carlas de Indias, heraiisg. vom Miniatfrio de 
Fomento. Madrid 1877. Fnl.* 

*) Colece.de docain. in^d. relat. al deseiibrim., 
conipiista y Cidouixaeum de las p'iscsinnca »>s|mri. en 
America y Oceania, MiMlrid 1884 — 84, 42 voi. II.Berie, 
13 vol., Madrid IH85 — 1800. Coicco. de docin». 

para la hist, de Mexico, edid. J. G. IcazbaieeU, 
5Icxie<», 3 vol. la.'jd, 1H88, 1870. — .|. G. Icatbalceta, 
Xuev. l'nlecc. de Doctim. para la hist, d« Mexico, 
5 vol. 51exiro 1688 — 1802; ferner die ('nl ecc. d e Doch- 
mentn« in^d. para la llistoria deKspafia. Madrid. 

*) Hiebe U. Friederici, Die Kthnogr. in den IKwu* 
meiin-Mi in<^ilit4m de] Arelnvo de Indias; Globus, Ud. 90 
(1908), K. 287—289; 302— 30f». 

*) Vorarläciten hierzu sind z. B.: Beauvois, Le« 
Aotiqiiit*'*» luex. du I*. Durau, compar^c« aux abr4> 
gi*es des PP. J. Tobar et J. d'Acosta (Uev. d«*.s 
QiiestioiiK bist. 1HK5, juitlel, p. 109 — 185); Beauruis, 
lb*ux sources de Thistuire des Quetzalc4iatl , »Mu^ti“ 
V, Ijoiivain 1898. — A. Chavero, Apunte« viejos. 

Fr. duau de Torqueniada, XXI libro« ritu- 
ales: Monanjuia Indiana . . . eilidit. Barcia. Madrid 
1723, 3 vnl. Fol. (Kr«le Ausgabe 181.3). 

*) Fr. Toribio Benavente (Motidinia), um 1541, 
Hist, de los Indios de la Nuev. Kspafm. Cot. Ih>e. |Kira 
la bist, de Mexico 1 (1858). Die «Memorial«*«' gab Luis 
Uarcia Pimentel, Mexico 1903, 8*, heraus. 
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tliula*), Camargo*), l*omar*), Duran*), 

Jacinto de ln Sorna^), Gomara*^), Lan 
CasaH^), Pedro Poiico'), .1. Toliar*), Zu- 
rita *®),Vetanciu‘t**) U8W. Kine uner»chöpfUche 
Fundgrube bleiben die MuininuMitnlwerke Ovie- 
dos**), llerrcrasi») und Acoatas**). Hierbei 
ist zu bemerken, daß wir über die vom Hochial 

0 Pr. Gerünimo de Mendieia, Hist *‘ccb»siastica 
Indiana (um 1570), in C^d. i>oc. jiara In hist. Mex. lU 
(187u). C/»dice Mendieta, in Kuev. (%d. Doo. p. 1. hist 
Mex. Tom. IV (1892). 

') I). Munoz ('aiiiargo (um 1590), Historia de | 

Tlaxcala, edid. t'bavero. Mexico 1892. 

*) J. B. Pomar, Relai’ioii de Texc<»oo (um 1582), 
in Nuev. Col. Ikic. p. 1. hi«i. Mex. Ili (1891). 

P. Diego Durau (um 1580), Hist de la Xueva 
Ks|mita y isla« de Tienra Hnne; c«1id. Jos^ Fern. Ka- 
mirez, Mexiko I, 1887; 11, 1880 . 4®. Hiebeobt'n Atiro-4. 

Vgl. den .Codex Kamlrcz*. den Orozeo y Berra 

zusainmeu mit der Chronik Tezozomoca herauzgab. ] 

Mexiko 187H. 4*. Hiebe Aoo«ta. 

*) «laeiuto de la Kcrna, 5tanuHl de Miui'stm« de 
IndiüM para el Con<»ciinieiiUi de sus id<ilatrias . . ., Uerausg. 
tu Bd. VT der Anales del Mua. Nac. de Mex. (1892), 
p. 285 — 480. 

*) Fr. Lopez de Goniara, l^a hist, general de 
las Indias... M<8lina del ('ampo 1553. 1 vol., Fol., 
und zalilieiche spatere AnflageQ und Übersetxuugen, 
nt» Von Barcia. Iii«t<»riad. primit. II. Madrid 1749. 

Kbenda auch die ,(!rt'iniea de la Xuev. Kn{iana*. 

’) Bartol. de Las Casas, llist«iria de las Indias. 

FMid. Mari), de la Fue«ai}ta del Valle y 8. Rayon. 

Madrid 187576. 5 vol. 8*. iIint«>riH apologrtiea, teil- 
weise bei Kingsborougb, vol. Vlll, p. 248 ff. und in 
der Ool. de I>or. iu^d. p. I. hist, de Kspaiia, tomo 66, 
p. 237 ff. 

') Pedro Police, Belaeion bi*eve y venlndera de 
algunas cosas do las imu'ba« que suciKliemn al P. F. 

AI. P. en la Nuev. Ksp. Madrid 187.3. 2 vol. 8“. — 

Pedr. Ponee, Bericht von 158.5, in Col. Ikicum. InM. 
p. 1. Ilisl. Ksp., vul. 57. 

*) Jüan Tobar, llelaci<>ii d»*l Orig**a do lo« lndi«>s, 
edid. J. 51. Vigil in der Ausgabe des Tezozomoc V(»n 
Orozeo y Berra. Mexikt» 1878. 

Al. de /urita, Breve reiacion de l«»s sehores 
de la Xuev. Espana; Nuev. Col. do Doc. )». I. bist Mex., 
n»m. 111 (1891). — TeruHUX'C«>inpaiis, Voyagez, 
relationn et ineiiii>ir«‘s, toin. XI; Colecc. D<>c. iiiiM. relat. 
al Iloscubrim. II (1863), 

'*) V'elancurt, Teatr«» Mexico 1697 

— 1698. Fol. 

") Oviedo y V'aldes, La hist, gcnnral do las ln- 
dias. H«.*villu 1.535. Fol. X»*uo Au«ga1>e von der Real 
Acadomia d«* la llintoria. Madrid IH51 — 55. 4 v«>l. 4*. 

”') Aiit. de Herrera, Hist, gein^ral de lo« hei'faos 
«le Io« Castellani's en las isla« i tierra tirma del mar 
Uceano. K«iid. Barcia, 1726— 17:i0. 4 vol. Fol. 

J. de Acosta, llistirial natuml y mural de 
la« Indias. 2 Bib*. Mailrid 1792. 4**. (Paria 1598.) 

Fr schöpfte entweder grötttenteils aus Duran ihder mit 
jenem aus einer geineiusauien ijuelle. 
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von Mexiko entfernter Uegcmleu Teile des Landes 
beileuteud spärlicher unterrichtet sind. Aus- 
nehmend wichtig sind dämm die Schriften 
Motoliuias, weil er auch die &i\dercn Provinzen 
des I^ndeB und ihre Bewohner ausführlich 
schildert. Für Neu -Mexiko und die angren- 
zenden Gebiete sind Fr. Ant. Tello und La 
Mota Padilla erwähnenswert >). Für Michoacan 
ist eine anonyme Uelacion grundlegend*}, für 
Oaxaca vornehmlich Hurgoas seltene Werke*), 
für Chiapas Bart. Las Oasas*), Nunez de la 
Vega, Franc. Ximenez, Ramon de Ordotiez 
y Aguiar*), deren Werke ziiin Teil freilich 
fast unzugänglich suid. Aus der auschulichou 
Literatur für Vukatan sei nur auf Lauda, 
(*ogolludo uud Lizana verwiesen^), für Guaie- 

') Fr. Ant. Tello, Cnmica miecelanea y e^mquisia 
efl]iiritual 5 tenip«>ral de U Pr*>v. de Xalifica (1653), 
GunileUijar» 1M9U/91. 2 vol. 4°. M. de ia Moto 
l’adilla, Hist, de la Conquijita de 1 h Prov. de laKueva- 
Oaltcia (1742). Mexico 1870. 8”. 

*) Kelaciou de las Cerentonias, tUctiHS, Poblacion 
y Oobemaoion de i<»s Indios de Mcchuscan heclia al 
lUiiio. 8r. D. Anl.de Mendoza. Erste Ausg. von D. Flo- 
renoioJanär. Madrid 1875. Neu, aber nicht sehr viel 
verbessert herausg. von M. M. holürzano. MoreÜa 
1903. 8*. 

') Pr de Burgoa, Gec^rralica desertpdon de la 
parte Beplentrional del Polo Artiea de lu America... 
y tUio astronfimico de esta Prov. de Predicadoros de 
Ante«]uera, Valio de Oaxaca. Mexico 1674. Fol. — 
Fr. de Bargoa, Palestra luJtorial de Virtudes y Kxem. 
plare« Apoetolicoe. Mexico 167U. Die Neuausgala« 
dies«*« Werkes erfolgt zurzeit vom Museo Nac. de 
Mexico. 

*) i’ber da« Leben und die HchrifU*n des ersU^n 
Bischofs von Cbiapat, Bart, de J^as Cosas, s. A. >1. Fabid, 
Madrid 1879. 2 vol. 8». 

*) Nunez de 1 a Vega, Om-stitucioues diocesanensdel 
Obispado de ('hiapas. Kam 1702. — Franc. Xiraenez. 
Histaria de la Prov. de prediradores de San Vieenle 
de Cliispa« y Guatemala (um 1720). — Ilamon de 
Ordnnez y Aguiar, Historia do la Creacion del 
l'iela y Tierra, c<infarme al sistema de la genUlidad 
aincrii-atiB (um 1780). Die letzteren beiden haud. 
sehrifllichen Werke, von denen Kopien teils in Guate- 
mala. teils in Mexiko existierten, enthalten auch die 
Überxetzuiigen dos ,Papol Vuh"; da* Werk des Ordoücz 
wurde von Pablo Felis Cabrera kwnutzt zu seinem 
verworrenen «IVatr»» critico Americano*, dos 1822 mit 
dem Bericht Ant. del Hios in l^ondon zusammen heraus- 
gegeben wurde, wovon F. H- vouMinutolis .Beschrei- 
bung einer alU*ti Btadt*, Berlin 1832 (S. 23 bis 123), 
die deutsche Übersetzung ist. 

*) Diego de Laoda, Relacion de las cosaa de 
Yucatan. Erste Ausg. von Brasseur de Bourbi>urg, 
Paris lbS4 (uogennu). Die bi*sle Ausgabe ist die von 
de la llada y Delgado im Anhang der Übersetzung 
der Arbeit Leon de Kosnys: Kusayo B«djre la inter- 



mala auf Pedro de Alvoradoa Briefe an 
Cortes, Fiientes y Guzmaii, Ucmosal, 
Palaoio, Fr. Ximenoz, JuarroB^), für Nica- 
ragua endlich auf den schon erwähnten Oviedo. 

4. Neuere Autoren. 

Man kann sagen, daß erst seit Boturini 
die mexikanisÜBcho Forachuiig eine Umwälzung 
erfahren liat. War er doch der erste Europäer, 
der Mexiko jahrelang durchstreifte, um kostbare 
Mauuskripbe zusammeuzubringeu, deren er selbst 
sich leider nie erfreuen sollte, da er nach 
vielen bitteren Mühsaleu, aller seiner Schätze 
beraubt, in Spanien starb. Aber seine „Idea 
de una uueva hiMtoria^ *), die er planmäßig uud 
ziemlich kritisch auf die ungcw'Öhiilich zalil- 
reichen und wichtigen Quellen seines Archivs 
gi*Undete, gab den Anstoß zu w’eiteror Forschung 
in jener Richtung. Ihm verdanken wir die 
Kopien zahlreicher Mauuskj'iptc, die heute eut- 

prctacion de la escritura hieratica de la Amortra Ou- 
tral, Mailrid 1 k 81. Fol. Ncaerdixig* in der Cf»l. de 
Doc. inM. rvlat. al Deecubrim. . . . Eene 11. Madrid 
1900. VoLXIII, p.285— 408. — Fr. D. Lop. Cogolludo, 
HisUiria de Yucatan. Madrid 1688. F<il. II. Ausg. 
M^rida 1642; lli. Ausg. 1867. — Bern. Lizana, Devo- 
eionario de Nra. Benora de Itzmal, Historia de Y'ueatan 
4 conquista espiritnal, 1663. Fragmentarisch Wi 
Brasseur in «einer Landn-Ausgabc (1864). Unter den 
neue«ttm Werken ist eine Arbeit von Alfred M.Tnzzer 
von ganz hervorragender Bedeutung. Biv ist betitelt: 
A compamtive study of the Maya-s and the Lacondone«, 
in Eep. of the fellow in Am. Archaeol. 1902 — tuol». 
New*York, ArchaeoL Instit. of America. 1907. 8". 

*) Pedro de Alvarado, Briefe au Cortes (1524); 
davon sind bisher nur zwei veröffentlicht bei Ramusio, 
vol. 111 (1565). Kopien der übrigen hesaH E.G.8quier. 

— Fuentes y Guzman, Itecordacion üorida (1690). 
£did. D. JusU) Zaragoza, Madrid 1882 — 83. 11 tom. 8^ 

— Aut. de Remesal, Hist, general de las Indiasoccid., 
y particnlar de la goliemaciun de Chiapas y Guatemala. 
Madrid 1619, 1620. — Diego Oarcia de Palacio, 
Cnrta dirigids al Key de Kspana (1576), Teruaax-C«im* 
Itans 1840. (!ol. de I><K. inM. TomoVl. ls66. Kdid. 
6 «iier, New York 1860. — Ximenez, s. oben Aum. 5. — 
D. Juarros, ('ompendio de la Hist, de Guatemala. 
Guat.1808 — 1818, 2 Tie. (f»ndon 1823). Siebe ferner noch 
Fr. de Paula Garcia Pelaez, Memoria* para la 
Hist, del Aut. Keyno le Guateinaln. GuatHiimla 1851. 
3 vol. — Requete de pluaieur* chefn indiens d’Atitlan, 
Teruaux-Compan* , ReceuU de piecca rel. ä !a con*|. 
du Mex. Part* 1636. Von neueren Autoren seien hier 
nur ü. titoll und K. Sapper hervi»iqEebol>en. 

*) Cabull. Lorenzo Boturini Bcnaducl, Ideu 
de una nueva Hist. Gtuteral de la Am. Septentrional 
fondada sobre material oo]iio*o de Figura«, 8ym1«»h»s, 
Caractere« y GeiHigllficos, Cantares y Hanuscritos de 
Autores Indios... Madrid 1746. 4*. 
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Dr. Walter LehinAnri, 



weder vermodert CMler douh voracholieii sind. Ist 
er doch ferner gleichsam die Brücke r,wLscheti 
der allen Tradition und der neueren Zeit, indem 
er die Werke Ixtlilxoohitls und die Samm- 
lungen des von jenem aU Krhen eingesetzten 
Sigüenza y Gdngora in den Kloster- 
bibliotbeken Mexiko» vorfand und größten- 
teils kopierte, wührend Veytia, Leon y Gama 
und l’ichardo die Hinterla»»emk'haft Botii- 
rinis vor der Zerstreuung einigermaßen ein 
halbes Jahrhundert lang zu bewahren suchten. 
Sah d<>cb auch Al. von Humboldt noch die 
Dukiimcntonsainmliing Gamas und brachte aus 
dieser Zeit einige Bildei'SchrifUm mit, die er 
der Kgl. Bibliothek zu Berlin schenkte ^). Den 
größten Teil der Botiirinischen Sammlung, die 
in Klöstern vorl>orgeii war, hnudile freilich 
Au hin*) zusammen und 1840 nach Paris, wo 
sie später von Goupil aufgekauft und von 
dessen Witwe der Bibliothe<jiie Nationale ge- 
stift4.'t wurde. 

Vcytia*) hat mit den Baturiiiischon Doku- 
iiieiiten wenig anzufangeu gewußt, und der 
Historiker Munoz^), für detu^en Ges<duchtswcrk 
ein ganz gewaltiger Apparat von Kopien und 
Auszügen*') aufgehoten wurde, ist nicht über den 
ersten Baud seiner Arbeit herausgekommeu. 
Dagegen haben einige Jesuiten, die in Mexiko 
selbst groß geworden W'oren, Ixjsomlere Ver- 
dienste, vornehmUeb (’htvigero mit seinem 
vorzüglichen Geschiclitswork über Mexiko und 
Kalifornien, sowie Liuo Kabrega^), der luter- 

'} Dcnchrieben uml herau«{;f>Kebon von E. Selcr, 
Berlin 1HS2. 

') Sieho J. M. A. Au bin, N'ntice nur uoe Collcot. 
cl'antlquitÄi mex. (Peintnre« et Mauuscrit»). Pari« I8M. 
S*. («a 

*) Muriano K. de Veytin Kclieverrla, Hist. 
antif^UH de Mt'jiro, puM. pf>r K. Ortrga. ISHS. 

8 tom. Tezci>C4> en l<w Viltiimm tieni|me de »us antisu«!« 
n>ye»(i]Ach Boturini). Kdid. BuHtamente, Mexico 1S2S. 

*) J. B. Munoz, llifit. del Nuev» Mundo, t«»m I. 
Madrid 1703. 4*. 

^) Hiebe darüber Chavero, Anal. 31us. Nac. M^x. 
2* ep. I, I». 163 fT. 

*) Fr. Haverio Clavigero, Storia antica del 
Mesgio'i, cavata de mi^liori «torici tpaimuoli e da' mano- 
■critti e dulle pitture nntiche drgt' ludiani. Cef*ena 
17S<V8I. 4 voU 4*. Storia della (’alifoniia. Venedig 

178». 2 vol. s*. 

0 bino Fabrega, Interju'etacion del tVfdice Bor- 
giano, pnbl. in Anal. Nac. Mex. V. Bieai- Inter- 
pretation int ,je«l<»cli vollntändif; veraltet, besonders seit 
dem monumentalen Kominentar Beiers zu db-semOHlex. 



prat des C'odex Borgia, den Humboldt in 
Velletri studierte. Um jene Zeit schrieb Leon 
y Gama*) seine trefflichen Abhandlungen, mit 
I denen er der Begründer der mexikanischen 
I Archäologie werden sollte, insofern er einige 
I bei Ausgrabungen auf der Plaza Mayor gefun- 
dene SU'inskulpturen beschreibt und zu deuten 
versucht. Da Leon y Gama auch aus Cristö- 
bat de! Castiilo schöpfte, so ist er zugleich 
für alle Fragen des Kaleudcrwcseus von hervor- 
mgen<Ier Bedeutung. 

Alexander von Humboldt, der im An- 
fänge des vorigen Jahrhunderts Mexiko bereiste, 
matrhte dos moderne Kuropa wissenschaftlich 
mit der V'orgeschiehte und Kultur dieses merk- 
würdigen T^aiules von neuem und iu nachhaltender 
Weise bekannt. Seine „Vues des C.'ordillerea“ 
sind neben anderen Werken*) noch heute von 
Wert trotz vieler Irrtümer und einer Ix^sondoren 
V'orlicbe, die niexikanische Kultur an diejenige 
Ostasieits anzuschließeu. Das cnzyklopädi»<3he 
Werk von I^rd Kiugsborough (Tjondon 1631 
bis 1848), dessen Herstellungskosten den Ixuxl 
ztignuide richteten, ist gleichfalls noch immer 
von Büdeiituug, besonders hiusichtlicli der bis- 
her nicht veröffentlichten Wiener und Oxfoixler 
Bildcrschrifteu. Die späteren jiolitischeu Wirren 
haben clas I^aiid nicht nur zerrüttet, sondeni 
auch leider einen großen Teil der Archive der 
! 8e<pieslrierteii Klö.sler veniiclitet, von denen viel- 
leicht wichtige Beste nach Kuba gelangt sind*). 

Die Keihe der nun immer zahlreicher wer- 
I di'fiileu Forschimi^reisemleu aufzuzähleti, ist 
nicht unsere Aufgabe*). Seit Aubiiis Zeit 

*) Ant. de Leon y (Saraa, ]>eiicri]tci4ii) hist, y 
I cmnobigica de las dns piodras i(ue... ne haliaruti en 
I (la plaza prinxifml d«- Mexico) elafio de 17»U. I. An%ft- 
I Mexiko 17»2. 11. vou C. M. de. Buslarnaiile, Mexiko 

. 1832. (2 Tie.) 

I *) Al. vou Humboldt, Vues des Cordill^rvs si 
! mnnoroents des peuples indiKenes de l'AmüriiiQe. 2 vol. 

Fol. l*aris 1813. — AI. von Humboldt, Kssai pollt. 

' sur le royaume de la N<iuv. »pii^e. II. »lit. Paris 
I 1s25— 27. 4 v.d. 

*) Hiebe K. Bcherzeri Histt^rias del orig, de los 
Indios. Wimi 1867. Kinl. p. V. 

*) Ks i;enü|74> zu «‘rwHbn*-ti: l*outnaut Ilardy, 

' 1825 bis 1S28; Bcbiede und Deppe, 1827 bis 1K28; 

I Carl Nebel, IN30 bis 18.'i2; s. fi-rn«r W. Rullok, Hix 
' niniith'H residum-e und trav4*lf in Mexico. London 1824. 
— Friedrich Ratzel, Mexiko im Jahre 1827, uacb 
ilem Kn(f!. 2 Tie. Weimar 1828 bis 182». — Jos. 

, Burkurt, Aufeuth. u. Ueiseu in 3lexiko. 2 Bde. 
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waren in Mexiko die bcdeutciidstun Gelehrten 
Joad Fernaiides Uaiiiirez, Icar.baloeta u. :i. 

Erstcrer hat auf auBgcilebuten Hciaen in 
Europa viel haudHohrifllicbes Material geaainmelt, 
daa nach seinem To«le in den ßeaiU A.Chaveros 
überging. Icazbalceta durchforschte die Hiblio- 
thekeii seines LandeN mit groUem Krfulge uo<l 
entfaltete eine ausgedehnte litGrarischo Tätigkeit. 
Ein groß<T Fortschritt war mit der Gründung 
des Museo und der Hibliotlieca Kaciotial in 
Mexiko gemacht worden. So wurde für die Alter- 
tümer des T>aiides ein Zentrum geschaffen, das 
sich in kurzer Zeit erfreulich entwickelte. Aber 
auch ansehnliche rrivatsaroinlungen entstanden 
neben kleineren Museen der Froviozialhaiipt- 
städte. Man begann ferner, besonders in letzter 
Zeit, die Uuinenjdätze als offentlicbe Denkmiiler 
unter den Schutz der Hegierung zu stellen, die 
übrigens auch ein ziemlich strenges Ausfuhr- 
verbot von Altertümern erlassiui hat. 

Die „Mission scientitique au Mexiquo*^ 
begann die geologifudto ErforHcbung des Landes 
in gruüerem Maßstabe. Damals l)ehcrrschie 
Brasseur de Hourbourg die Mexikauistik. 
Kr, der das Liind und seine Bibliotheken und 
Kuiiieii wiederholt besucht und durchforscht 
hatte und dom so glückliche Funde von hik’hster 
Wichtigkeit zu verdanken sind*), brachte leider 
auch durch die zügellose Phantasie der in seinen 
VeröffcntUchungen niedergcleglcn Ideen die ' 
Forschung auf arge Abwege, 

Gleich glücklich im Auffiriilen neuer C^uollen { 
war Leon de Kosny*). Mit diesen beiden | 

Ktutt|{art 1HS6. — K<]. M ühl^npforüt, Versuch einer 
K^treuen HchiUlerunK der Uepublik >I«jioo. ilsnnovi'r 
1S44. 2 Ude. — K. Rsrth. Heller, Reisen in Mexiko 
in den Jahren IH45 bis 1H4H. h«ipxig IS6:t. — K. Ssr- 
tnriuf, Mexiko. Dannstadt 1859. — Raron J. W. | 
von Müller, Beiträge zur Geschieht«, Statistik und 
Zo4il<igie von Mexiko, licipzig 1805. — liaron J. \\\ I 
von Müller, Reisen in den WnMnigten Staaten, 
Kanada und M<*xiko. L»'ipxig 1864. 3 Iklc. 

*) Siehe Aroh. de la (’omm. seii>ntif. du M<\\i(|Ue. 
Paris |HS5 — ISS7. 3 rol. 8*. Mit werlvolh-n Ablmnd- 
lungoii von Dollfus, Aubin, Löouzon le Duc, 
Brasseur u. it. in. 

*) Kr fand den Codex Troano, das Geicbicbtswevk 
bandas mit «it-tn SclilüMsel zu den Mayahi'Ti^gtyidion, 
das Kpopol Vuh* und die llismria di* los Ibyno« d>* 
ColhUHcan y de Mexico (n&Mlex t'biroaliMijRKta**). 

Leon de Hosn j eiinii^okte den Codex Parisiensis 
(Peresianutt) und den (%>dex ('i»rt<‘sianus; letzterer ist, 
wie er imehwies, ein Fragment des Codex Trrjano. 



I Männern setzt daher die eigentliche Maya- 
I forschung ein, die später durch den kürzlich 
} verstorbnen Ernst Förstemann, durch 
Seler, Sohellhas, C. Thomas und andere 
so bedeutend gefönlert wurde. 

Seitdem hat sich nicht nur die Moxikanistik, 
sondern auch die Amerikanistik in mächtiger 
Weise entfaltet. Der drohenden Zersplittenrng 
wurde schon durch die Begründung der Socicte 
Amt^ricaiiie de France*), die jetzige Societe des 
Amcricanistes de Paris*) von Leon de Uosiiy 
vorgebeugt, ein großartiger Ztisammeuscbluß 
kam aber erst durch die neuerdings regelmäßig 
alle ztvei Jahre tagenden iuternatioualeu Ameri- 
k.anisteiikongresse zustande, deren Berichte in 
14 Coniptes reudus vorliegen. Hier verdient 
auch der Name des hochherzigen Mäcetis der 
mexikanischen Studien, der Herzog v. Loubat, 
besonders bervorgeboben zu w'erden, der nicht 
nur zahlreiche Bilderschriften in Faksimile 
herausgab und Publikationen vcrschieileiistcr 
Art uiiterstützU*, sondern auch bhrstühle an 
Universitäten durch reiche Stiftungen gründete 
' und Mittel gewährte, um vorzügliche Arbeiten 
^ durch Preise zu krönen. 

Von den neueren Forschern auf mexika- 
iiistischem Gebiete verdienen besonders Ed. 
Seler, E. T. Ilaniy, Orozeo y Borra, Del 
Paso y Troncoso, Ant Poiiaficl, Alfr. 
Cbavero genannt zu werden*). 

') Si«be Arcbiv4-fl d«* la Soc, Amcricaino d«* Franc«. 
Paris. N. R. 7 BiUt. u. H«ft 1 von Bd. 8 (Bd. 1, 1K75). 
Fast das «inzig« amorikanUniiich** Organ Frankr«iebs. 
vonl«m war di« R<*vu« Oriontal«, lierausg. von L. dv 
Uoaoy. Paris 1858 bis 1878. Ud. I bis Xil n. K. K., Bd. 
1 bis XII. 

*) Birb« Joum. de la Soc. d«>s Ain^ricanistt^ do Paris. 
K«)t 1896. 

*) Auß'T d«n groOcD Kommentaron Solors au bt-e. 
Mune goMunmeit^n Abhandlung«-n, vi»n d«n«n Hil. I, 
Ib'rlin I9U2, Bd. II 1904 «rschi«‘n. Von Bd. IM li«gt 
vorläuAg erst die Monographie üb<‘r di« alten B«wohm*r 
fl«r lAndsi'lmft Michottean <8. 33 bis ir»tl) vor. Von 
K. T. ilamys zahlreichen Schriften seien die Ans- 
galfcn d«s Tod. B<»rtKjiiicus (i’aris isso), iles C'<m 1. 
Ttfllcriano-lUniieusig (1899), die tSalerie americaini' du 
Mui^ dVthnograpbi« au Trocad«m (Paris 1897. Fol.) 
und sein« g**sauiniclti>n Abhandlungen: l)«cades Ameri' 
t'Anae (Paris 1888, 189«, IBüif. 3 V4d. «•) genannt. — 
Del Paso y 'rr<»ucos4i, s. Itesrripeion, llisloria y K\* 
posicton d«l C'odioe Pietörioo de ta (jino'ra de ibpu* 
t4id<i« de Paris (~ Ctnl. B*»rbonic«is), Fl«»renz 1899, ver- 
schiedene Abhandlungen in den Anales df^l Muser» Sa«'. 

I Mex., der Katalog der Au«st»'llung in Madrid (Madrid 
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Während Nordamerika» Mexiko uod Frank- 
reich seit Jahr/ebnteu über amerikaDistiBcbe 
Faclir^iUchriflen verfugen, fehlt leider für 
DeutsebUmd noch immer ein die deuuche For- 
Hchuiig vereinigendes Organ*). 

ly. GesaiiitdarKtellungen. 

Au Versuchen, die Geschichte und Kultur 
Mexikos im Zimammeiibauge zu Hchildcrn, hat 
es nicht gefehlt. Die Arbeiten von Hobertson, 
Gallatiii, de la Keiiaudierc, Nadaillac, 
Biart sind zum Teil veraltet’). Von großem 
Werte sind die UarBtellungcu von Klemm, 
Waitr., Hancroft, Tylor, Brantr. Mayer 
und Brühl’). Dag mebrliändigo Werk Brasseur 

1892 hin ISB4, S Ihle.). — Ani. Peüafiel, s. Cod. Fer 
uauil«^ Mexico 1885; Lienao de Zacfttc|i«c, 

Mexico 19U0; Kombr»*« iee<»gr{'iüooft, Mexico 188.S; 
Nomenclatura geu;(nUica de Mexico, 1897; Monu- 
mento« de] alte antiguu mexicano. AÜ. 2 vul., Text 
1 vol. Pul. ]h*rlin 18SN); T(.*utihuacan , Mexico 1900. 
Fol. — Alfr. Chavero; abgeaelo^n von einer Meng»* 
zwar umfatigreieher, aber inhaltlich unbedeoU-nder 
Werke sind die nAittigueOaden Mezioana«“ zu nennen, 
welche die Junta Dtilnmbina. Mexiko 1892, hernui«gab 
un«I wozu er den Text ÜMferte. Die K»>prt>daktii.m de« 
merkwürdigen Lienso de Tlaxeala und dewien Erklä- 
rung ist besonders für die tleechichte der Conquista 
wichtig. 

') Eine Menge wertvoller Aufsätze sind iiu ,Au« 
Und*. Globua, Petemianns Mitteilungen, in derZetUebr. 
f. Ethnologie, im Archiv f. Anthropoiogin und anderen 
Eeitachriften verstreut. 

•) Siehe U o be r t s u d . The H isb »ry <»f America. lemdoD 
1777, Fmtikfuri a. M. 1828. — Albert üallatin, in 
Transact. Am. EUmol. Hoc., vol. I, 1845; II, 1848. — 
M. de la Renaudi^re, Mexique et Guatemala. Pari« 
1843. — Mar<|. de Nadaillao, L’Am^ri«|Ue pr<^liisto- 
ri'iue. Pari« 1883. — K Riart. Leu Ax(<'t|Ues, bist, 
mo'ur«. ooutumes. Paris 1K8.^. Siehe ferner Vicomte 
M. Th. de Bussierre, LVmpire inexicain. Bist de« 
TotUHiUi*«, de« C'hichiiu^iaes, des AzttH|ues et de la 
Con(|Ucte Espagnole. Paris 1863. Michel (Uievalier. 
L<* Mcxiiiue aricien et tniMleme. Paris 186.3. Je 1 Bd. 

G. Klemm, Allgem. Kiilturgesch. der Mensch- 
heit, Ihl.V. 1)i<‘ 8taat*-fi von Anabuac. ä. 1 bis 254. 
Ijeipzig 1847. — Th. Waitz, Anthn>p. der Knturvülker 
IV (1864); Die Mexikaner, 8. 1 bis 196. — II. Bau- 
croft, The Native Baces uf tbe Pacific Stab*« of North 
America. 5 vol. New York 1874. — B. Tylor, Ana- 
huac, or Mexico and th« Mexicans ancient and modern. 
London 1861. Braiitz Mayer, Mexico, Aztec, 
«imnisb and Republican. 2 vol. Hartford 1851; Mexicii 
as it wa« and ns it i«. New York 1854. — Oust. 
Brühl, Die Kulturvölker Allainerikits. New York 1875 
bis 1887. Siehe ferner Herbert Spencer, l/o«Antigaos 
31exicauos, trad. |M>r Daniel Genan» Garcia. Mexico 
1876. Descriptive SM*ii»b*gy or Onmps of Sodulugical 
Facts. New V»uk. 8. d. 



de Boiirbourgg *) enthält zwar viele wertvolle 
Kinzelheiten, ist aber in seiner ganzen Anlage 
von phaiitastUchen Gedankun iHiherrscbt Wenig 
Ix^kannt, schlicht und sachlich ist eine Schilde- 
rung von Majer au« dem Jahre 1812’). Der 
neueste Versuch von Kourad Haebler in 
Helmolts Wellgesühichle, den miUelainerika* 
nischen Kulturkreis darzustcllen, muß aU sehr 
unzureichend bezeichnet werden*). 

Vorwiegend geschichtlichen Charakters sind 
die vortrefflichen Werke Frescotts*,llelps,die 
kritischen Untersuchungen A. vou llumholdts, 
da» mehrbändige Werk Orozeo y Berras*). 

Die Daratcllimg de» alten Mexiko und die 
AnHcbaniingeii über seine Kultur, wie sie Cha- 
voro in dem populär gehaltenen „Mexico k 
Inivt« de los siglos*^ gibt, sind mir von geringem 
w i.88eii8chaftlictien Wert *). 

I/eider erschwert die Unübersichtlichkeit des 
von Ad. Bastian zusammengebäuften Tat- 
sachenmaterial» die T^klüre »einer „Kultur- 
länder des .alten Amerika“ sehr beträchtlich'^). 

Hier sei auch noch der „Lettre» aniericaiiieH“ 
des Comte J. R. C^arli gedacht'). 

Die neuere Geschichte des Landes besitzt 
I eine reiche ^pezialUtenilur, au» der ich nur das 
Werk vou Luc. Alamau hervorhebeu niüchte*). 

') Brasseur de B<»urboiirg, Hist, des ttaÜoixH 
civilis^ du Mexiip)« ot de rAmeriiiuv CeDtrale. 4 vol. 
Paris 1857. 

*) Majer, MythologischM TaMjbenbuch. Weimar 
1812. 12*. 2. .lahrg. für d. J. 1813. H. 53 bis 314. 

”) Siehe Konrad Haebler, Der inittclamerika- 
; nisclie Kulturkreis in Helmolts Weltgeschiehte 1, S. 225 
bis 289. Leipzig- Wien 1H99. 

*) Siehe W. 11. Prescutt, llistory of the Conuuest 
ofMexjc«. Boston 1859. 8vol. — Arth. Helps, The 
S|>ani)>h Cr»ni|m*st in America. London 1858 — 1861. 
4 vol. (neue Aurt., Ismdon I9 mc). — A.vou Humboldt, 
I E«ai |K>liti<|ue sur le n»yaume de ta Nouv. Kspagne. 
'■ Paris 1811. 2 Bde. u. Atlas; Kritische t*iitersuehungen 
über die hut. Entw. der geogr. Kenntnisse von der 
, Neuen Welt, t’bers. von Ideler. B»*rUn 1852. 3 Bde. 
— ürozco y Berra, Ilisioria antigua y de la (^>n- 
4|iiista de Mexico. Mexico 1880. 4 Bde. u. Atlas. 

*) Alfrrdu Ohavero, Hjsl. antig. y de la con- 
i »joista de Mexico, in „Mexico ä trav«*« do los «igk»e*, 
toino I. 

*) Ad. Bastian, Die Kulturländer des alten Ame- 
rika. Bt'rlin 1»76. Besonders IM. II. 

'*) Conito J. R. Oarli, Lettr»*« ann'ricaines , . . 
Boston 1788. 2 vol. (Spanisch: 31exieo 1822.) 

*) Luchs AI am an, Disertacioncs «obre la hist, 
de la repiihlica Megicaiia. Megico 1844—1849. 3 toin. 
lliitt, de Mejico (****lt leo**) Mejio» 1849 — 1H52. 5 tom. 
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V. Anthropolo^scheg. 

Alter and rroprung des Homo amerieanus. 

Dio von Kbrenroich*) »o treffend belcuch- 
teteo Mängel der anthropologinchen DiHsiplinf 
die Unsicherheit der Untcrsuohungsincthoden 
sowie der große Mangel an verwendbarem Mate* 
rial io Amerika im allgemeinen, wie in Mexiko 
im beaonderen, lassen es xurzeit als verfrüht er* 
scheinen, über Fragen von abschließender ße* 
deutung etwas Bestimmtes zu sagen, Fragen, 
die überhaupt nicht an den Anfang, sondern au 
da« Ende der Studien über den Menschen go> 
stellt w’erdeii sollten. F^ würde viel zu weit 
fuhren, wollte ich die umfangreiche Literatur*) 
hierüber erschöpfend mitteüen, auch wäre es 
ermüdend, von stan’on Zahlen und Formedn zu 
reden, da diese vorläufig und wohl auch in Zu- 
kunft nie die wirkliche Eigenart der kor(>erlicben 
Form, ob lebend oder tot, in sich zu fassen 
vermögen. 

Es kann nicht nachdrücklich genug betont 
werden, daß die Anthropologie im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes doch nur die Anatomie des 
Menschen zum Gegenstände hat, daß sie für 
sich allein also keine Entscheidung geben kann 
in Fragen, wo die Sprache, die Kulturgüter u. a. m. 

‘) Siehe Paul Ehrenreioh, Authr. Btudieo über 
die Urbewohner Braxiliemt. Braunschweig 1897. 

*) l)er erste Versuch einer antbn>|X)logiscbeii Biblio- 
graphie Mexikos (Somaiologie) liegt von Nicoläs 
Leon vor. Mexiko (31useo Nacional), 1901. 2°. 18 8. 
mit 167 Autoren. Die wichtigsten Arbeiteu sind; 
K. T. Hamy, Anthro{>ologie du Mexique (Mission 
scieiit. au Mexique), 1884. pt. S. 4*. Dasselbe, Paris 
1890. — A. L. Ilerrera y R. K. Cicero, Catälogo 
de la eolecc. de Antro{k>logia del Mus. Kac. Mexico, 
1B9&. — F. Martine! Bsca y M. Vergara, Kstudio 
craneometrico Zapoteca. Act. Int. Am.-Cgr. XL Mexico 
1697, p. 237 — 264. — Karl Keherzer, Resultat« auf 
dem Gebiete der Aaihn>pomctrie. Petermanns Mitt., 
Nr. IV, 1870. — Fenier Sapper, Arch. f. Atilhr., N. F. 
in, 8. 11 ff. — Fr. 8tarr, Physical Cbaracters of 
Indians of Southern Mexico, Decenn. Pub). Univ. Chi- 
cago IX (1002). — Haiiiy, Les raccs rnalaiqucs et 
am^ricaines, in L' Anthropologie. Paris 1 806. — B r t n to n , 
The amcrican Bare. New York 1882. 8*. — R. Vir* 
chow, Crania ethnica Americaua. Berlin 1892. — 
H. G. Morton, Crania Americana. Pbilad. 1889. — 
Qnatrefages et Uamy, t'rania etbnica. Pan* 1882. 
— M. Krause, Zwei Hehüdel (Totonakeu) von CVrro 
Moutoso, b(>i Strebei, AJt*Mexiko. Hamburg 1865. ~ Anh. 
J. Aitken-Meigs, Oliservat. on the cranioL forms 
of the Am. Aborig, in Pn>o. Arad. Nat Bc. Pbilad. 
1866. — Die Arbeiten von Leop. Batre« sind ohne 
Kritik. 

Archiv Ifir AoUiropologie. N. P. Btl. VI. 



borüoksicbtigt W'crden müssen, wenn nicht ein 
einseitiges und falsches Ergebnis heratiskommen 
soll. Auch decken sich durchaus nicht immer 
anthropologische Ausbreitungsgebioto mit lin- 
guistischen und ethnographischen Provinzen. 
Wichtig ist es ferner, ob derartige Untenm- 
chiingen innerhalb der komiiakten Massen einer 
w'ohlcbaraktorisierten Bevölkerung gemacht wer- 
den, ob an den Grenzgebieten oder an ver- 
sprengten Resten. Auffallend ist für Mexiko 
die L^bercinstimmuug der pflanzen- und tier- 
geographischen Areale mit der allgemeinen Ver- 
breitung der moxikaiiUch-zentralamerikanischeD 
Kulturvölker. Wie weit entfernt sind wir von 
den von der Anthropologie erstrebten Zielen! 
Die größte Uneinigkeit herrscht sowohl über dio 
Grundbegriffe als über die einzusohlagenden 
Methoden. Statt Anthropologie wird Authro- 
pometrie, statt Kraniologie Kraniometrio ge- 
trieben. Der Wert der messenden Methoden 
soll zwar keineswegs golougnot worden, da Zahlen 
immer etwas Bestechendes haben imd die Mög- 
lichkeit mathematischer Bereebnnugen , 8tati- 
Btiseber Aufstellungen gewähren und vielleicht 
einmal zu Gesetzen führen, die der kürzeste 
beschreibende Ausdruck der Erscheinungen 
•ell>8t wären. 

Doch sollte es nicht vergessen werden, daß 
die körperlichen Formen der W eich- und Knocbcu- 
teile eine solche Fülle von Maßen zu ihrer C'barak- 
terisierung bedürfen, daß sie eigentlich nie das 
wiedergebeu können, was das Auge oft mit 
einem Blick sicht und die Photographie auf 
die Platte bannt Daß die Kraniometrie bei 
der außorordoutlicben Kompliziertheit des ent- 
wickelungsgcschichtlicb aus grundverschiedenen 
und zahlreichen Elementen sich bildenden Sebä- 
dcLs durch noch so viele Maße nie dio w’ech- 
selnden Lageverhältnissu der einzelnen Teile 
zueinander, die doch die individuelle Form eines 
jeden Schädels bedingen, wird ausdrücken können, 
ist ohne weiteres einleuchtend. Jo mehr hier 
aber die Zahl der Maße vennindert wird, um 
so größer werden die Fehler*iuellen, je mehr 
man sie vcrmehii., um so unübersicbtliehor dio 
Tabellen! Wäre der ganze Schätlel e'ui KriHtall. 
so ließen sich leicht seine (4esctzmäßigkeiu-n 
nach den drei Dimensionen des Raumes berechnen. 
Nun aber i»t jeder der 22 Knochen des Schädels 

17 
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ein cutwickclungsgcscbicbtUcb raebr oder weniger 
kornpliziertes und in seiner Kigonart wohli>egrUn- 
detes Gebilde! Ks wäre daher Tielleicbt weit 
ersprießlicher, einen bestimmten Schädelknocben 
bei verschiedenen Rassen an möglichst vielen 
Schädeln, und, wctin möglich, auch an Föten 
zu studieren, als gleich mit dein schwerst zu 
begreifenden GesatntV>ilde zu lieginiien. 

Eis ist deshalb den MaßtabcUen über Schädel 
aus Mexiko keine große Bedeutung beizulegen, 
da irgendwelche greifbaren Resultate sich daraus 
nicht mit Sicherheit ableiten lassen. 

Hierzu kommt noch der Umstand ci'schwcrcnd 
hinzu, daß in zahlreichen Gegenden Mexikos 
die Schädel durch künstliche Deformation ver* 
ändert wurden <). Skelettfunde sind übrigens 
auffallend wenig zu verzeichnen, was wohl zu 
einem Teil durch die Sitte des Verbreunons 
der Leichen zu erklären ist, die aber in Mexiko 
wenigstens nur bei bestimmten Todesarten üb- 
lich war»). 

Die schematische Rubrizierung in eine 
dulichokepbale und bracbykephalo Rasse und 
die Behauptnng Hamys»), daß die letztere 
besonders io Nordamerika Qberwiego, besagen 
daher recht wenig, zumal die Variabilität der 
Schädel von Moundbutlders, die beispielsweise in 
einem einzigen Hegi'äbnisplatz gefunden wurden, 
eine ungemein große ist. Wie Sqnier und 
Emil Schmidt^) mit Hecht l>eloiien, ist für 
die amorikanischen Schädel überhaupt eben 
diese große Variabilität, die Lehmann^Nitsebe 

*) Bich« O. llctzius, Om Crnniur af b. k. longhead- 
lodianer, io Ymer XV (tS9S), p. 259 — 271. •— D. Wilion, 
Prehistorio Mao. II, cap. 21, p. 204 ff. — F. Deliale, 
Contributioa k l'etude des d^fonnatiuns artificielle do 
erane. Parts 1880. 8". — R. Virchow, Compi. rend. 
Int. Am.-Cgr. X. Stockholm, p. 27 — 28 j p. 44 ff. — 
R. Virchow, Compt. r«nd. VII lot, Am.-Cgr. Bi^rlin, 
p. 251. — £mil Schmidt, V'orgeseb. Kordamerikas, 
8 . 22 . 

») ßiehe A. Hrdlicka, Desoripe. de un antig. ea'iue- 
leto homano anormal del Valle de Mexico. Am. Asaoe. 
Advanc. of Bcience, 1897 (18. Aug.). 

■) Siehe H * m y , Bur la pr^ominartoe du lype brach y- 
eephale dans Ics deux Am^riques et ootamment dan« 
le Kord. Compt. rend. Vll, Int. Am.-Cgr. Berlin, 

p. 281—262. 

*) Siehe die vortreffliche Arbeit des junget verstor- 
benen E.8 ch m i d t, Oie vorgeeehicbtlieheu Indianer Koni* 
amerika« Östlich von den FeUengebirgen in seiner Vor- 
goschiebte Kordamerikns. Braunschweig 1804, 8. 121. 
Hiebe Lehtnann-Kitsebe, Arch. f. Antlir. K. K. V. 
(1906), 8. 115. 



„Foikilotypie" nennt, das Konstante. Dies hat 
auch Virchow wiederholt ausgesprochen»). 

Ein Beispiel der von Khrenreich mit Recht 
so gerügten, von Vorurteilen geleiteten Methode 
ist es, wenn Rotzius») etwaige Beziehungen 
zwischen doUchokepbalen Urbewohnern Ame- 
rikas mit den Guanclien, Tuaregs und Kopten 
erblickt, womöglich unter Zuhilfenahme der 
Fabel von der „Atlantis“. Indem er Mortons 
Ansicht von der Einheit der amerikanischen 
Rasse und Sprache bezweifelt, glaubt er, daß 
zwei Ströme, ein doliohokephaler („American 
Semites^^) die Antillen und den Osten Amerikas 
mit Beziehungen zu Afrika, ein braobykepbaler 
dagegen („American Mnngolidae“ *) die Kurilen 
und den Westen des ganzen Kontinents mit 
Beziehung zu Asien und der Süd.see, beberrschen. 
Diesen Gedanken, der in dieser Allgemeinheit 
keine Geltung beanspruchen kann, bat zuerst 
w'ohl L. Angrand aufgegriffen und iu phan- 
tastischer Weise ausgebaut*). Er läßt die Mexi- 
kaner aus Idalio (Vereinigte Staaten) sich früh- 
zeitig Jangs des Facilic bis nach Guadalaxara 
und Xalisco ausbreiten, seit dem 4. Jabrh. n. Chr. 
im Süden Mexikos Metropolen wie Tollan usw. 
gründen; und weiter nimmt er zwei zivilisa- 
torische Ströme an, erstens den „Ploridauischeu** 
(oder „Tolteqiie oriental“), dem Mayas, Toto- 
iiaken, Karaibeu, Quichuas, Antillenl>ewohner usw. 
angehöreu sollen, und zweitens den „Kalifor- 
nischen“ (oder „Toltirque Occidental“), dem 
Pueblos, Azteken, TUxcalteken, Quiche, Muysco, 
die alten Bewohner von Tiahuanaco iisw\ zu- 
gerechnet werden. Auch 0. Thomas unter- 
scheidet, zunächst allerdings mir im archäolo- 
gischen Sinne, zwei Grtqipeu amerikanischer, 
prähistorUchcr E'uude: eine pacifische und eine 
atlantische. Doch jiostulierl er demgemäß eine 

*) Sieh« R. Virchow, Compt. rend. VII, Int Am.- 
Cffr. Berlin, p. 251^260: Compt rend- III, Brux. 1879; 
II, p. 153 ff. 

*) Hiebe A. Retziut, 8mithitOD Innt Ann. Rep. 
XIV 0860), p. 266. 

') Gerade dieM> kritiklos so oft behauptete »Mon- 
golenähnlichketi“ der Am^-rikaner hat viel Verwirrung 
auch in rein ethnologiwheu und linguistischen Fragen 
verursacht und Vururteile gi>z»Mtigt, die mit merk- 
würdiger Zähigkeit noch heute Geltung bal>en. 

Bi**he L. Angrand, Lettre ä Mr. Daly sur le* 
antiquiti’S de Tiagiianneo in Rev. gen. de l'architeot, 
vol. 24. 
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doppelt« Kiuwandoning längs der beiden Haupt* 
küBteu des Erdteils *). 

J. W. Koster*) läßt sogar Azteken und die 
Vertreter einer älteren Kultur (Toltekcn sind 
wohl gemeint) miteinander kämpfen und die 
bracliykcpbalcu crsteren Ober die dolichokephalen 
letzteren die Herrschaft gewinnen. 

Von ähnlichen Gedanken ist auch Hamy*) 
nicht frei, wenn er einen brachykephalon Typus 
ursprünglich aus Kalifornien bis zum Isthmus 
sich ausbreitend denkt; viel später hätten Urach y* 
kephale die „Dolicbokeplialcn des Südens*^ über* 
lagert, während die Wanderungen der bisto* 
rischen Zeit den nördlichen Gegenden (Mounds, 
(liffs, Pueblos) einen dolichokephalen Typ zu* 
führten. Die Peaux-Uouges der Prärien, Chi- 
chimeken cincracita, Azteken, Tcpanckcu, Aool* 
huer andererseits hätten mit sich die ihnen 
eigentümliche Dolichokophalie in Gegenden alt* 
ansässiger Uracbykephalcu gebracht So kommt 
auch er zu zwei alten, fast parallelen n^trö- 
mungon“ ♦). 

Teobert Maler^) sieht die „Officina gen* 
liuin“ im Norden, im Innern der Vereinigten 
Staaten. Toltekcn und Azteken läßt er die 
autochthonen Urbewohner unterwerfen. Dabei 
versteht er unter „autoebthon** Völker ohne Ur* 
spningsinytben. So zweifelhaft an und für sich 
schon diese Definition ist, sie ist unhaltbar, wenn 
er Tarasker, Maya, Tzendal, Quiche, Tzapotcken 
und Mixteken zu den „Autochthonen" rechnet, 
da diese Völker bis auf die letzten beiden ganz 

*) Cyrus Thomai, Prehitt. Kemnin«) in America, 
Sctcinc«. New-York, vol. XXI, p, 178, 246 ff. 

*) Sieht* F. W. Foftter,I*rebUtnric Kacea 1873, p. 340. 

•) Siehe Haray, b*?» Kaces malaüiues et am^ri* 
cainea. Paria 1896. 

Hergi dag:eaen unteraeheidet drei Bchäd^ltypen, 
asiatischen, ozeanischen und autochthonen Ursprunt^H. 
Siehe Atti della Soe.Kom.de Aiithr. 1906. Pie Eiuteiiutig 
P. ßartitth^ Cobos — der »ehr richtig annimmt, daß 
Mexiko und das übrige Amerika im Moment der Knt* 
derkuiig nur wenig stark Iwvölkert waren, da die große 
Aujidehniitig der Llano«, Lagum’u» AValder uüw. die 
bewohnliare und fruehttragfode Oberfläche sehr ein- 
schränkten — in Nomaden, in Familiengruppen bildende 
kleine Kejmbtikon und in gri>ßere politische Verbände, 
eine Kiuteiluiig, die also auf sozialer lirundUge beruht, 
ist zwar sehr naheliegend, genügt aber allein nicht, die 
sprAchiieh si> ven»chio<lenen Stämme befriedigend ein- 
zuteilen. Siehe Cobo, llist. de! Nuevn Mundo, edid. P. 
Mai'iVMiXimeiiezde la K»pada. Sevilla I89(t — 1895, 4 Ihle. 

•) Siehe Teobert Maler, Notes sur la Ra*«« Mls- 
t^qne. Hev. d’Kthn<»gr. Paris, II (IHP3), p. 154 — 101. 



bestimmte Ur^prungssagen besitzen. Hätte er 
die Otoiui, die Totonakou etwa als autoohthoti 
bezeichnet, so wäre dies viel eher zu billigen. 

Diese Hypothesen zeigen, wie unklar und 
teilwoiso kritiklos die Anschauungen Über die 
Hewobner Mexikos noch zur Stunde sind. 

Anstatt positives Material herbeizuschaffen 
und die der Anthropologie (Anthropometrie, 
Krauioinetrie) gesteckten Grenzen iunezuhalten, 
hat man meist die Pix>hlcroc erweitert, indem 
man, den anatomischen Gesichtspunkt aufgebend, 
die noch viel schwierigeren Fragen über die 
Herkunft der Mexikaner und der amerikaDischen 
Kasse anschnitt, Fragen, zu deren Heantwortuug 
außer der Linguistik die Ethnologie, Archäologie, 
Paläontologie usw. berangezogen werden müssen. 

Das vielbeliebto Schlagwort der Einheitlich- 
keit der amerikanischen Kasse kann doch nur 
insofern Bedeutung haben, als es sich auf die 
erste Einwanderung in den ungeheuren Konti- 
nent bezieht Die Verschiedenheit der Typen 
dieser Kasse ’) wird nicht gut bestriUen werden 
kötmeu, wobei jedoch die auf lokale Besonder* 
beiten aufgebauteu Schlüsse nicht gleich zur 
Aufstellung eines Kassenmerkmalcs verwandt 
werden sollen. 

Dies deutet schon die Wichtigkeit des Eiu- 
flutisefl der geographisch-physikalischen Verhält- 
nisse an. Ohne Zweifel haben Boden, Klima, 
Vegetation und Fauna unendlich viel dazu hei* 
getragen, im Laufe der Jahrtausende den viel* 
leicht „indifferent" in Amerika cingewanderton 
1 Menschen jenes Gopiägc zu geben, das den 
Homo americauus und seine Tv]»en von den 
Vertreteni anderer Kassen unterscheidot 

Sehr einseitig aber wäre es, etwa nur die 
Farbe der Haut, der Augen oder die Bildung 

Sieh« Virchow, C<»mpt. rend. III Int. Am.-O^p*. 
Krux. 1879, 11, p. 153ff. — * H. ten Kate, Sur la 
I question de In {üumlit^ et df> le p«r<*nt^ de* Kikcr>* en 
, Am«riquB. Compt. rend. YllI InU Am.*Cgr. Paris 1890, 
' p. 288 — 294. ^hon Fr. Preg. Oftreia in 
I monumoiitaleu Werkr »Origen de los Indios* (Mnilrtd 
I 1729, fol. 315) «agt: ,Qne los Indiiw ni proceden de 
una Kaeion i Gcnte... smo que r«almeitt« proceden 
de diversa* Nackmos”. Abulich äußert sich auch der 
berühmte Eunebiu« Nieremberg in seiner HUt. 
naturafl maxini«« p«*regTinae (Antwerp. 1635, lib. V, 
1 cap. 2, fol. 72 — 74). Siche ferner Fritsch, Pie Frage 
nach der Einheit oder Vielheit der amerikanischen (.in* 
I göltorrnen, geprüft an der Unterauchung ihre« Uaar* 
i wuch*es. Compt. rend. VII Am.-Cgr. Berl., 8. 271 bi* 281. 

17 * 
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der Haare zur Abgrenzung und Kintcilung der 
Stämme zu verwerten. Die Somatologie vermag 
wohl einen Typ vom anderen zu echeiden, be« 
wiesen aber wird die VerHohiedenbeit erst durch 
entsprechende Tatsachen der Linguistik^ Ethno* 
logie UBW. 

Leider aber ist es mit streng wissenschaftlichen 
und einheitlichen Untersuchungen über die kör* 
perlioheu Eigenschaften der Bewohner Mexikos 
sehr dürftig bestellt ‘). Hier bietet sich der 
Forschung noch ein weites und vielleicht dank- 
bares Feld. Um es freimütig zu sagen: Was 




merken haben, zwingt uns, wenn wir ehrlich 
sind, zu einem ,,ignoramus“. 



Die Färbung der Skelette, Zabnfeihmgen 
und Zahnplomben, Schädcldoformieningeii u. a. m. 
gehören bereite ethnologischen Gebieten an. 
Das rein anatomisch-anthropologische Problem 
ist, wie oben bemerkt, unendlich oft mit dem 
anderen des Ursprungs der mexikanischen und 
amerikanUohen Indianer übcrliaupt verKjuickt 
worden. Ungereobterweise bat man dabei fast 
immer die Kulturvölker (Mexikaner, Mayas, 
Peruaner) im Auge gehabt, aber wenig nach den 
anderen „Wilden“ gefragt. Der Ureprung der 
„Kultur“ ist aber unter Umständen etwas ganz 
anderes als der Ursprung ihrer Träger, der In- 
dianer. 

Ferner dürfen bei ruhiger Beurteilung der 
Dinge die Urspriiugssagen der Indianer nicht 
ohne weiteres augeoommeu oder gar nach Be- 
lieben „gedeutet“ werden. So wertvoll auch 
viele Traditionen sein mögen und so sicher 
manchen historisoho lieminiBzeuzeu zugriindo 
liegen, so gefährlich ist es, sie ohne Zueainraen- 
hang mit archäologischen, sprachlichcu und an- 
deren Kriterien auszubeuten. In dieser Bezie- 
hung Ut seit dem ersten Taumel, den die Ent- 
deckung Amerikas hervorrief, viel gesündigt 
worden. Die mexikanischen Ursprungs- und 
Wandersagen haben jedenfalls nur eiiieu sehr 
beschränkten lokalen ('barakter. Die archäo- 
logischen Tatsachen, denen man erst seit kurzer 
Zeit die ihnen zukommende objektive Bedeu- 

Biehe F. Starr, Tbc Indiiins of 8outhern Mexico, 
au etlinogr- Album. Chicago ISOO. 1 vol. 4** (uiit 
141 Tafeln). Biebe auch Morton, An inquiry into the 
<le«cri])t. caracterifttici) of the abnrig. race of America. 
Fhilaü. 1844. 



tung beimißt, lenken die Frage nach dem Ur- 
sprung des Menschen in Amerika zunächst auf 
die Vorfrage seines Alters in der Neuen Welt. 
Was nutzen da alle Hirngespinste über Ab- 
stammung der Mexikaner von Juden, Phöuizieni, 
Ägyptern, Mongolen*) usw., wenn der Mensch 
in Amerika bereits tm Postglazial existierte! 

Beschäftigen wir uns daher kurz mit dieser 
Vorfrage. Das Alter des Menschen in Amerika 
wird bezeugt, abgesehen von Huinenplätzen, ein- 
mal durch Ai*tefakte, zweitens durch mensch- 
liche Skelcttcile in älteren Erdschichten und 
gegebenenfalls in Begleitung von Kesten jetzt 
ausgestorbener Tiere. 

Die Artefakte, die massenhaft teils den Boden 
an gewissen Plätzen bedecken , teils in ihm 
gefunden werden, sind meistens Stein-, Ton-, 
Muschel* und Mctallsaclien. 

*) In Miner Art kluMiiiich Ut das Werk de« (ielehrcen 
Menasseh ben liirael: «Origen da Ion Amarican^s, 

' Küperanza de Ursel. Amxteniam 16&0, Kemlruck Ma- 
drid 1881, mit reicher läteralursngnb«', s. ferner Lord 
Kingüborough, Argumeut to «how that the Jewü in 
esrly ages ooloniKcd America, Auti<iuit. of Mexico, 
vol. Vi. — (4. d'Plichtbal, fUude« «ur las origines 
liouddhic|iies d« la civiliiiatinn am^Heaine. Faris 18S5. 
Die unendlich zahlreiche Literatur über diese Bezie- 
hungen ist ein betrübender Beweis dafur, da& man au 
abcntauerlicUan Kiufällen zu jeder Zeit ein gröAeres 
Gefallen fand als an nüchternen wiftsenschaftlicheu 
Darlegungen. Hierher gehören auch die Fabeln vom 
Apostel Thomae, der in Amerika das Christentum ge- 
predigt haben soll, und den emtthafl« Mituner wie 
Bignenza y Gongora mit Quetzaleoatl, dem 
KuIturhepMi der ToUeken, Identiftzlerten (». Prolog lu 
seinem «Parayso Occidental*. Mexico 1660). Beibet 
ein w) hervorragender Gelehrter wie Beauvois sieht 
in Quetzaleoatl einen irUchen Mönch und identi- 
fiziert die mexikanische Ruinenstadt Tula mit «ultima 
Thule* (Coinpt. rend. V. Am.*Cgr. Ko{»enhagon 1883, 
8. 83 und In anderen seiner sonst so Hcharfsimiigen 
Bcbriftcn). Hierher gehört ferner die FusangUicHtrie, 
eine«i in alten chinesischen Annalen geschilderten l.aii- 
des, das man mit Mexiko In XuMaimuenhaiig brachte. 
G. Bcblegel hat diese Annahme gebührend zurück- 
gewiesen (I*rob!<-'‘mes g<Vigraph., in Toung Pao, vol. III, 
p. lul — 168. Leiden 189'J). Auch die fatM-lhafte At- 
iantU Plahms hat wiederholt herbalten rartsseo, um 
den Vrs]irung der amerikanischen Kulturvölker zu 
erklären. Literatur darüber s. 11. Martin, f^tndes 
sur 1« Time« d« Platon, vul. I, p. ‘.157 ff.; l»ewindcra 
HUfgebaut bat Iguat. Donelly diese Thcnrie in «At- 
lauti«, the antediluvian World*. New York 8*. 

Zurückgewiesen wurden dieseBectröbungen von Charles 
Ploix iti der Revue d'Aiithr. Paris 1SH7, p. '.^01 ff.; 
von M ortil let in La prehistorique antiquitV» de l'htjmme, 
p. IJ4 and in Formation de 1 h Nation Fran^aise. Paris 
I 1H97 {chap. I, p. 25 — 30). 
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Was insbesoudere die SteiD- und Metall* 



ländcr Mexikos und Zeutralamerikas durchaus 



geräte aulangt« so ist es nickt zutreffend, die 
Begrife der europäischen Urgeschiebtsforsohung 
ohne weiteres auch auf Amerika — > hierbei ist 
immer auch au Mexiko gedacht — zu Uber* 
tragen, namentlich von einer Kupfer- und Bronze- 
zeit zu redeu i). Für das gesamte Nordamerika 
fällt zunächst eine Bronzezeit aus, da absiebtliohe 
Legierungen von Kupfer und Zinn in einem der 
Bronze eutspreebendon Prozentsatz in vor- 
spanischer Zeit weder in Mexiko, noch in Zeu- 
tralamerika, geschweige denn bei den nördlichen 
Indianern gefuudcn worden sind*). 

Von einer Kupferzeit kann aber nur insofern 
die Hede sein, als in der Tat auch bei den In- 
dianera Nordamerikas kupferne Geräte und 
Zieraten neben Steiniristrumonten hcrgestellt 
und entweder diese selbst oder doch sicher das 
Kohmaterial durch ausgedehnten Tauschhandel 
verbreitet wurden *). Die Kupferzeit hat in 
Amerika keineswegs die Steinzeit abgelüst, viel- 
mehr standen selbst die hochentwickelten Kultur- 

*) Biehe z. B. die Bronzezeit AmerikaH, Ausland 
1867, Nr. 24. 

*) Siehe Seler, Conipt r«‘-nd. X. Int. Am.-Cgr. 
Stockholm, |k 7 et 8. Die angeblichen Bronzefumlu aus 
der Mixteca la«»en stark an ihrer Echtheit zweifeln. 
Eine zweifellose Fälschung ist auch der «Xip** de 
bronce de Pateinke" der Bammlung Chavero; s. Anal. 
Mus. Kac. Mex. V, Tafd ad p. 286. Die Analyse, die 
A. B. Meyer von einer «hache de brrmee trouvi^ 4 
Atotonileo* roilleiU (Kev. iVEthuogr. Paria. VI, p. 518), 
weist Cu 08,05 PrtiZ., Ht aber nur 1.91 Pros. auf. («anz 
entsprechend ist eine Analyse (iiimezindo Mendozas, 
die i’cnafiel (Monuraontos arte ani. mex. Texlo, cap. 
IV, fol. 20) abdruekt, der betreffende Meitiel enthielt 
97,87 l*Tf>z. Cu und 2,18 Proz. 8t neben Bpuren von 
Ordd und Zink. Diese Metalle kann man aber nicht 
als , Bronze“ bezeichnen. Inwieweit eine von J. F. Ba- 
mirez an einer Mctalluxt des 31us. Kat. veranlaßte 
Analyse, die 9 bis 10 Prot. Zinn ergeben liabeii soll, 
zuverlässig ist, insbesondere die Frage, ob es sich hierbei 
nicht um ein aus spanischer Zeit stammendes Bthck 
handelt, iRdarf erst n»»ch kritischer Nachprüfung, siehe 
»Miixiko y sus Alr«-dedor<*s*, 1855/56, fol. 84. Kiim. 21. 

■) Siohe di« ausgezeiolineten Schriften vim R. An- 
dre«. Die Metalle bei den Katurvölkorn mit BerQcksich* 
tigung präbist. VerhiUeniase. Leipzig 1884, 8.128 bis 260, 
und Emil Schmidt, Di« präihist. Kupfergerate Nord- 
amerikas, in Vorgcaob. Nordamerikas, 1894, 8. 47 
bis 99. J. J. A. Worsaae: Fra Steeia-og Bmnzealdem i 
den gamle <ig den nje Verden, Aarboger for nordisk 
Oldkyndighed og Historie. 1879, p. 249 — .S57. Fran- 
zösisch von K. Beauvois in 5I^moircs de la 8r>c. des 
Anth)uaires du Nord. K. 8. Co|tenbagiie 188u, p. 121—244. 
Über die TauschverhaUoisse a. Carl Kau, Arvh. f. 
Autbr. V (1872), 8. 1 bis 48. 



im Zeichen der Steinzeit Monteliusi) hätte 
daher, wenn ich dic8e Bemerkung dem großen 
Forscher gegenüber mir erlauben darf, besser 
nicht gesagt: „Das Kode der Bronzezeit fällt in 
Amerika 1500 Jahre n. Chr., im Orient 1500 
V. Chr.^, sondern etwa: Ende der Steinzeit in 
Amerika 1500 n. Chr., in Eui-opa 2000 v. Chr.I 
Schon diese ICluft von mehr als drei Jahr- 
tausenden zeigt, wie bedenklich es Ut, die In- 
I dianer an die Kulturen der Alteu Welt an- 
^ schließen zu wollen. 

Im übrigen ist es ratsam, die Mctallzeit 
(Kupfer, Gold) einzuteilen in eine Periode, wo 
das äictall im Rohzustände nur dtirch nämmern 
bearbeitet wurde, und in eine spätere Epoche, 
wo die Metalle mehr oder weniger kunstvoll 
gegossen wurden. Letztere gedieh in Mexiko 
zu besonderer Blüte. 

Die Steiuzeit *) mag man allerdings nach 
europäi»cbem Vorbilde in eine ältere und jün- 
gere cintoileu, da auch in Amerika, wdo cs in 
der Natur der Sache liegt, der Mensch erst die 
. Steine durch Schlag bearbeitete, ehe er sie zu 
I glätten anting. Unter den Paläolithen solche 
vom „(’helleen“- Typus usw. besonders abzu- 
I grenzen *), erscheint wegen der damit in Europa 
' verbundenen Altersvoratelhmgen, die doch nicht 
j ohne weiteres dieselben wie für Amerika sind, 
1 untunlich. 

I Hiermit berühren wir die chronologischen 
I und synchronologischeu Probleme <). So gewiß 

*) Biehe Oskar Montelius, Die Kulturentwicko- 
I luiig .Vmerikae im Vergleich mit derjenigen der Alten 
i Welt Compt. rend. X. Int. Am.-Cgr. Stockholm. 
8. 1 bis 6 (bes. 8. 4). 

•) Biehe Th. Wilson, in Rep. Nat. Mus. 1H87/88, 
. p. 677—702 (Existenz des Menschen während der pa- 
iiolithischen Perhide). — Th. Wilson, I*a Päriode 
Faläolithique dans PAmt^rique du Nord, Compt. rend. 
VIll. Int. Am.-Cgr. Paris, p. 660 — 66». — Me.tiee, 
L’homme pah'ulithique en Atn4rique in Popul. Brjence 
i Munthly, v.»l. XXXIV (I8B8). — C. C. Abbotts zahl- 
reiche Bebriften, I>ta. Primitive Industry. Salem 1881. 
— Brint(»n, On l'alaeoliths, American and other, in 
Essays of au Americanist (Philad. 1 h»o), p. 48—55. 

') Siehe C. C. Abbott, Primit. Industry, chapt. 
I 82, 38. 

i *) siehe hierzu Brinton, A Review of the data für 
I the sludy of the prehistoric Chronnlogy of America, 
i Salem 1687. 8^ Essays of au Americanlst, 1890, 

. p. 20 — 47 ; l'he Am. Race, p.33. — K. Schmidt, Chrono- 
logie des diluvialen Menschen in Nonlamerika, Compt. 
, rend. VII. Am.-Cgr. Berlin, 8. 261 bis 297. 
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io Aincrika echte diluviale Paläolitheii gefundou 
worden sind, so unmöglich ist es, ihr Alter auch 
nur aniiHhemd zu bostimineu. Kbeusowenig ist 
dies bei den Xeolithen des Alluviums der Fall, 
wo vor allem die Funde in deu Muschelhaufen 
7.11 erwähnen sind, deren Alter jedoch keines* 
Wegs immer besonders hoch zu sein braucht. 

Roi dem Mangel an goschichtlichen TaUucheii 
außerdem, welche die Vorzeit Amerikas aufholleii, 
beginnt viel früher als in der Alten Weit die 
dunkle geschichtslo&e Zeit, der wohl ein recht 
anBeboUches Alter ziikoromt. 

Der Beginn der Steinzeit verliert sich sodann 
iin Diluvium und zwar auscheinend im l'ost* 
glazial, da die Funde aus dem ersten, Zwischen* 
und zweiten Glazial bezweifelt werden. Der 
Versuch ^lo.Gees*), die europäischen Perioden 
cholleentie, mousterienue uaw.) mit der 
„Interglacial period“ bis zur „Chaniplain Period“ 
zu vergleichen, ist wohl verführerisch, aber doch 
wohl ein wenig gew'agt 

Die Artefakte werden in gewisser Weise 
durch die inenscblichon HoBte bestätigt und er- 
gänzt Das hohe Alter, das man einzelnen der- 
selben zuschreiben zu können glaubte, wie dem 
('alavcrasschädcl (KaUfornien *) u. a., wird neuer- 
dings von Hrdlicka bestritten. Doch ist die 
Existenz des Menschen zur Zeit des MasUxlon 
und anderer au8gestorl>ener Tiere für Südamerika 
wohl als erwiesen anz.usehen ^). 

*) M c. 0 ee (Syncbrontsinufl zwischen den Quaternär* 
epoehen Kiirupa» und Nurdanierikas) in Pop. Science 
Montlüv 18S8, Nov. 

*) Siehe J. W. Foi ter, Preh. Kaees (1673), p. 54. — 
Brin ton. Am. Rac-e, p. *i4. Siehe ferner J. Kollmaon, 
Z«*it(ichr. f. Kthn. XVI. Berlin (1S84), S. 181 ff. (mit 
weiterer Lit4‘mtur, 8. 210 hin 212). — Kmil Schmidt, 
Die ältenten Spuren de« Menschen im üebiete dnr 
Vereinigten Staaten, In Vorgetch. Nordamerika« (1894), 
H. 1 bis 44. Über den neuerdings gefundenen , Laming 
Mau* (Kantas) a. Williston, Ouiipt rend. VIII. Am.* 
Cgr. New York (l9or>), 8. 85—69. — Holme«, Am. 
Anthr. N. 8. IV. p. 143. — A. Hrdlicka, ibid. V. 
p. 329. Vgl. weiter K. J. Fnrt|uharson, The eontem* 
poraueous existenc-e of man and the inastodon in 
America, Am. Asitoc. Boston 1680. — P. Toptnardi 
L'lmmuic «lOstemaire de rAm>'ri<|ue du N<»rd, Hev. 
d’Anthrn 1887, p. 483 — 491. — H. C. Lewi« in Beienpe 
I8H0 (16 oct). 

*) Biehe Fiorent. Ameghinu, D'hornnm pr>‘hi«t. 
dans La Plata. Bev. d'Authr. 1H79 (avril). — Fiorent. 
Ameghinu, Anne« et in«trument« de Thomme prehiat. 
des Pampa«, ibid. 1H60, p. 1^12; De rhiuiiine tertiaire 
eu Amcrii]uc, Compt. reud. III, Am.-('gr. Bru.\. 11, 



Für Mexiko selbst kommen nur einige wenige 
Funde in Retmcht. Obenan steht der fossile 
Mensch vom Penon bei älexiko, der in qiiater* 
nurer Schicht gefunden woixlen sein solD). Ihm 
reihen »ich der Fund von Quinta del Altillo*), 
die FnßalKirücke von Ainanalco*), Fußahdrücko 
von einem Tufflager am Managnasee in Nica- 
ragua^), ferner ein angeblich bearbeiteter fos- 
siler I^inaknochen von Tequixqutao au^). Ein- 
wandfrei sind diese Funde durchaus nicht, am 
wenigBteii können die Fnßal>drücke Anspruch 
auf ein höheres geologisches Alter erheben. 
Auch hier ist neues und zuverlässiges ^Material 
dringend zu wünschen. 

Hat nun der Mensch am Ende der Eiszeit, 
wie es Kollmaun*) nach der Verschiedenheit 
der bisher gefundenen prähistorischen Schädel 
unter sich und ihrer Ähnlichkeit mit den jetzigen 
Iiuiianem zu schließen geneigt ist, in Amerika 
existiert und unterschied er sich vermutlich da* 

p. 198—249 (speziell über Mexiko p. 203 ff.). — J. V ils* 
nova, I/h*»mm« fossile du Rio Bamburombon, t'ompu 
ren<l. Vlll. Int. Aiii.-Cgr. Pari«, p. 351/353. — A. de 
Quaircfages, L'homme fossile de l>agoa*8aiita en 
Br^ü et «es dcscetidaoU actuels. Cougr. d’Anthr. Mos* 
om 1879. 

') Biehe M. Barceua, Am. Naturalist. XIX (1865), 
p. 739 — 744, La Natoraleza VII (Mexico 1887), p. 257 
I —5M14. — Globus 50, 8.192. — M- dcVillada, Anal. 

Mu«. Nae. Mox. VII, p. 455 — 458. Siehe ferner Hamy, 
; L'anciennct4 de riioinme au Mexique io l4s Nature. 
Paris 1678, p. 382 -284. — J. Sanebez, Anuario de 
la Acad. Mex. de Cieucias exactas ... III (1897), p. 199 
—219. Mexico 1899. — A. L. Herrera, Fl hombre 
prehist. de Mexico, in Mem. Boo. Bient «Ant. Alzate* 
VII (1898), p. 17— 93 i ibid. auch p. 40— 5.3. — M. Rar* 
ceua, Act XI, (?gr. Int. Am. 3lexico 1697, p. 7S— 78. 
— M. M. Villada, Bxploradon ä la cuenca foKilifera 
de San Juan Kaya (Kot de Puebla). Anal. Mus. Nac. 
Mi'x , 2* Op. II, p. 12fl — 164. — M. M. Villada, In- 
forme... para ostudiar un antiguo depcMitu natural de 
' «upui*slos hUexiM hnrnanoR en un lugar del Kstadi) de 
, Coahuila, Itdet. Mu«. Nac. Max. 2*, ep. I (1903), p. 169 
' — 176. — W. H. Holmes, Kvidenoe« of the autif|iiity 
of Man <in the «ite r>f th« city i»f Mexico, Transact. 
Anthr. 8 <'h*. Washiiiutou 1865; III, p. 68— 8t. — ,1. Man* 
, zanu in Mem«>ria del Mini>.torio de Fomento. Mex. 
1870, p. 307. — Riley, Pixdtist. remains in Mexico, 
Tran*act Anthr. 8 <h*. Wadiingion I6H1. 

*) Siehe M. Villada, loc. cit. 

*) Siehe Je«. Sanclicz, Act XI, Cgr. Int Anu 
Mexico 1«97, p. 393—396. 

*) Carl Flint, .\m. Namralist 1885; cf. Brinton, 
Pr*ice»d. Am. I'hil. Soc. l'hilud. 1687, p. 437. 

*) M. Barceua, Anal. .Mu«. Nac. Mex. 11, p. 439 
-444. 

, •) Zriwlir. f. Klliii. XVI, S. l«l ff. 
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mals nicht Bondcrlich vom jctxigcn Imliauer, bo 
kann man vielleicht auch lirintou zustimmeu, 
wenn er glaubt, daß dio „Area of characteriuition", 
d. h. das Entwickclungsgebiet der Uassciieigen- 
art der primitiven Amerikaner, Östlich von den 
Uooky Mountains zwischen dem zurückweichen- 
den Wall der kontinentalen Kisraassen und dem 
üolf von Mexiko gelegen habe *). 

Die Eiszeit Amerikas’), insbesondere des 
nördlichen, die vielleicht mit derjenigen Euro- 
pas syuchi'on w'ar’), bat den Kontinent und 
seine Bewohner, Menschen, Tiere und PHanzen 
außerordentlich beeinflußt *) uud zu Wanderungen 
gezwungen, die tier- und pflanzeugeographiscb 
nachweisbar und deutlicher sind als die Ver- 
Schiebungen, die zweifellos seitdem auch die 
Urbewohner erfahren haben; hierbei begünstigte 
der Mangel an kräftiger innerer Gliederung dos 
Erdteils nach Deckert das Hin- und llerfliiten 
der Horden und wirkte auf die ethnologischen 
Eigentümlichkeiten und die Sprache differcn- 

0 Brinton, Am. Ra«^e, p. 35. 

•) Hiehe J. Fr.Wright, ThelceAge in North Amt*- 
ricA- New York 1890. — James (ieikie, The greet 
ios ege and iU relation In ihe antiquity i>f man. 
LondoQ 1874. James Croll, Cltmate and Time. — 
F. D. Dana, Text B<Mik of New York 1883. 

*) W. Köppen zieht aus der Tatsache, daO die 
Spuren der Kiszeit im hstUobeD Nordamerika im Ver- 
gieich zu Kuropa etwa um ebensoviel südlicher herab* 
reJehen wie die heutigen Isolhermeu, den BchluU. daO 
die Eiszeit wahrscheinlich entstand infolge einer Ver- 
ringerung der von der Sonne zugeführten Wärmemenge, 
die für die ganze Erde oder wenigtrten* für die nörd- 
liche bzw. ■uiilicbe Krdbalbkugel gleichzeitig erfolgte 
(s. Klimnlehre. Leipzig 1899, S. 2B/'29). Jam«« 
Groll dagegen (Ciimate and Time) glaubt, dafl die 
Eiszeit Amerikas später als die Europas gewesen sei. j 

*) Über Eiszeit und Keusch in Nordamerika s. 
ßriutou, Am, Race, p. 34, 35. — B. F. de Costa, ) 
Glaoiai man in America, Popul 8e. Montbly, Nov. 18H0. 
— Bidiiey Skertchly, Comptrend. Int. Atn.-Cgr. lii. 
Bruz. 1879, U, p. 1S4 — 167. — Kadaillac, in Mat. 
pour. Thist. de Thomme, S®sär., tom. I (1884), p. 140 
■—155. Tiergcographiach äußert sich der Einduß der 
diluvialen Vereisung in der aaffallenden Tatsache, daß 
etwa der 45. Breitengrad die Hebeide zwischen der 
holarktischen Tierwelt der Alten und der neohomalcu 
der Neuen Welt bildet. Diese Grenze entspricht aber 
dem Btidsanm der ehemaligen Vereisung, deren Abfluß' 
g«*wiisser den großen Seen ihre Entstehung gaben. Hie 
entspricht auch der nördlichen Grenze de.« Ackerbaues 
in Amerika. Über die pflanzengeograpbischen Prublemä 
und ihre Beziehimg zur Eiszeit s. die wichtige Ab- 
handlung von Hans Meyer: Die Vorzeit des Mcii- 
»i'hen im äquaUirialeii Andengebiet, Compt. reud. XIV, 
Int. Ain.'Cgr. Htuttgart 19oA, II, 8. 47 bis 56. 



zierend, auf die physischen und geistigen Rassen- 
eigeuschafteii aber miiflzicrcnd *). 

Woher stammen aber nun diese Urbewohner? 
Haben sie sich in Amerika selbständig aus 
anthropoiden Tierfortnen entwickelt? Dagegen 
spricht die Beschaffenheit der mit 36 Zähnen 
und Grclfschwanz .ausgerüsteten plattnasigen 
Affen der Neuen Welt Abo mußte der Mensch 
nach Amerika eingewandert sein. Hier gibt es 
geologisch eigentlich nur zwei Möglichkeiten: 
einmal im Diluvium, wo zeitweilig Asien und 
Nord Westamerika in der Gegend der Hering- 
Straße zus;immenbiiigeD und unter anderen das 
Mammut Sibirien verließ, tim den Boden Ame- 
rikas zu betreten*). 

Itu Eozän be-Htand andererseits eine Europa, 
Nordamerika und Asien umfassende circum- 
polare Landmasne, die bis in das Mio- und Blio- 
zäo fortdauertc *). Diese Brücke verbürgt für 
K. Andrec*) den ursprünglichen und einheiu 
liehen Znsamincnhang dos Urmenschen der Alten 
und Neuen Welt 

Die größere .\hidichkoit der Mio- und Pliozän- 
fauna mit den gleichzeitigen Faunen der Alten 
Welt läßt Jos. Leidy^) vermuten, daß Nord- 
amerika während des Tertiärs von Westen her 
bevölkert wurde. Wie dem auch »ein mag, 
das Alter des Menschen in Amerika bt auf alle 
Fälle ein so hohes, daß man wohl die ameri- 
kanische Rasse als autochthon bezeichnen kann*), 

Siehe Emil Deckert, Nordamerika. 2. Aufl. 
I^ipzig-Wien 1904, 8. 90. 

•) Siche Fritz Frech, Studien über da* Klima der 
gRidog. Vergangenheit. Zeitschr. d. Oe«, f. Erdkde. 
Berlin 1906, 8. 547/548; vgl. J. W. Fonter, Prehiit. 
Racpf. 1873, p. 94. 

*) Siehe A. J. Juket - Browne, Building of the 
Dritiflh Isles. bmdon 1688. 

*) B. Andree.inMitt.anthr.6ea.Wien, Bd. XXXIV'. 
Bitzuugvlier., 8. 87 ff. 

*) Joa. Leidy, Un the extinet mammalian Fuunae 
uf Dakota and Nebraska. 

*) Die spezifische Eigenart der amerikanischen 
Flora und Fauna, der Bewohner, ihrer Sitten und 
Künste betonte schon Ignacio Raiiiirez, Socied. 

de Geogr. y E«tad. 1872. .\ueh Jos4 Hamirez ver- 
tritt diesen Standpunkt, den er durch die Tataarhe 
l»ekriifUgt, ilaO von 2o0 Ptlanzenordnungen in Mexiko 
172 vertreten sind. Die Flora Amerika« habe «ich ascen* 
diereud entwickelt mit zahlreichen ZwischengUedem. 
So sind z. B. die KoTn|Hiaiteu nach Uemsley mit 215 
I Arten und mehr als 1518 Spezies vertreten! Die K<>m* 

I po^iten aber mttt-hen etwa ein Zehntel der gesamten 
. \'K;:HUtiou der Erde aus. Siehe Act. XI, Int. Am.-t'gr. 
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wie dies auch nachdrücklich Leon de Kosny, 
Lucien Adam^) u. a. hervorgehohen haben. 

Hierfür spricht indirekt auch die Syphilis* 
frage. Wenn diese Krankheit, worüber kaum 
noch Zweifel gehegt werden dürfte, in Amerika, 
besonders auf den Antillen und in Mexiko hei* 
misch war*), Europa aber vor dem Ende des 
16. Jahrhunderts keine syphilitisch veränderten 
Knochen aufzuweiscu hat und erst die Spanier 
die Kränklich mit nach Haus brachten, so be- 
weist dies, cl>enso wie umgekelirt das Fehlen 
der i*ooken in Amerika, daß zwischen der Neuen 
und Alten Welt seit uralter Zeit keine Bezie- 
hungen l)C8taudcu haben. 

Der auf eine enge anthro])ologischc Ver- 
wandtschaft mit den mongolischen Völkeni be* 
zogeue „Mongolenßcck'^ *), der bei Eskimos, 
nordamerikanischeu Indianern , Mayas *) usw'. 
beobachtet wurde, hat als „Kassenmcrkmal" *) 
sehr viel oder alles an Bedeutung verloren, seit 
er auch bei Samoanem und vor allem, bei Euro- 
päern nachgewieson wurde *). 

Dagegen scheint das echte Os incae eine 
besondere KigcutUmlichkcit der amerikanischen 
Hasse zu sei Doch läßt sich Bestimmtes wegen 
^langel au großen Schädelserion nicht sagen. 
Auf etw'aigcs Vorkommen in Mexiko müßte 
sorgfältig geachtet w'erden. Bei den Bewohnern 

Mexi<yj 1897» 8. 360— 36S. Auch bi caeb A. von 
Humboldt (Ideen zu einer Physiognomik der Oe- 
wächse) die Kaktusform Amerika eigentümlich. 

*) Siehe L4on de Uosoy, Compt. rend. I. Int. 
Am.-Cgr., Nancy 1875, 1, p. 134 ff. Lucien Adam, 
ibid. p. 161. 

*) Biehe Hontejo y Kobledo, Act. IV» Int. Am.- 
Cgr. Madrid 188*2» p. S34 — 416. — Mariano Padilla, 
Ensayu bbt. utbre el origen de la entormedad venerea 
ö de las Btibas . . . Guatemala 1861. 4^ — Iwan 
Bloch» Der Ursprung der Syphilis, Bd. I. Jena 1801. 
8®. — Iwan Bloch in Compt. reud. XIV, Int. Am.- 
Cgr. Stuttgart 1906, I, 8. 57 bis 79. — £d. Seler, 
Gea. Abhdig. 11, H. 94 bis 99. 

*) Zur Literatur hierüber s. K. Le hinan n- 
Nitsohe, Globus, Bd. 85 (1904), 8. 297 bis .301; Ibid. 
Bd. 88, 8. 112. — H. ten Kate. Globo«, Ihl. 81 (1902), 
S. 238 bis 241; ibid. Bd. 87 (1905), B. 53 bb 58. 

®) Siehu Fr. Starr. The »acral spot in Maya Indi- 
ans. Science. N. H. XVU (1903), p. 432/433. 

®) Siehe BAlz, Zur Frage der Kassenverwandt- 
Schaft der Indier, Mongolen und Amerikaner. liSeitschr. 
t Elhn. Berl. Verhdig. 1901. 8. .H93. 

*) Siebe Adachi u. Fujisawa in Zeitschr. f. 
Morph, u. Antbr. VI (1903), B. 1.32/133; ferner Adachi 
in Anat. Anzgn. XXII (1902), 8. 323 bis 325. 



Arizonas soll das Os incae completum in 
5,68 Pro». Vorkommen»). 

Sehr beachtenswert ist die Angabe Schlag- 
inhaufeiis*), daß die Anordnung der Papillar- 
linien, 'das llautleisteusystem der Plauta, bei 
den Maya Yukatans primitivere Vorhältnisso dar- 
bietet als bei den Negern des westlichen Afrika. 

Noch ein wichtiger Punkt möge das Aller 
des Menschen in Amerika beleuchten. Er be- 
trifft die Kultur des Mais, auf dem in Amerika 
die Entwickelung jeder höheren Kultur beruht. 
Q. Gerl and*) macht darauf aufmerksam, daß 
der Mais viel empfindlicher gegen das Klima 
als unsere Getreidcarteu ist; seine Nordgrenze 
ist etwa der 50. Breitengrad in Amerika, während 
die Gerste bis zum 70. Grad beraufreiebt Seine 
Untauglichkeit zur Umwandlung in ein Winter- 
getreide beweise, daß er nicht der lilenschheit in 
frühester Zeit gefolgt ist, da er daun sicher 
allmählich ebenso akklimatisiert wollen wäre 
w'io die Gerste. Trotz seiner hohen Variations- 
fähigkeit habe er sich nicht so eng dem Menschen 
angepaßt als unser Getreide. Als Kulturpflanze 
sei er daher viel jünger als diese. Dafür spricht 
auch, daß er in seiner Variation nicht fest sei, 
kurz, „die ganze Geschichte des Gewächses spricht 
dafür, daß ein einwandemdes Volk ihn fand 
mid benutzte^. In der Tat ist der nordameri- 
kanischc Mais vom sudamerikanischen sehr ver- 
schieden, mit Ausnahme des spitzkörnigen, der 
vornehmlich in Peru und auch in Mexiko in 
mehreren Variationen vorkommt ♦). Der „Balg- 
maU“ (Zea mays tunicaU St. llil.) ist nicht die 
Urform des Mais, sondern (nach Wittmack) 
als „Vergrünung^ auf/.ufassen. Die lauge ge- 
suchte wilde Form w’urde von liossignon als 
Eucbläna luxuriaus in Guatemala gefunden *). 

*) 8iebc\Vasbiugt Matthews, The Inc» hone and 
kindred formBtions among the anciont Arisnnianit, Am. 
Anthr. 1889, p. 337 — 345. £« ftndet sich danach an- 
geblich bei alten ArizoQBsbewohnern in 5,68 Proz., bei 
pHfUBneru in 5,46 Pros., bei «Araericans not Pernvlana* 
in 1,30 Proz. 

®) Siehe O.B c h la g i n h a o f e n, Das Hantleistensystem 
der Primatenplanta . . . MorphoL Jahrb., Bd. XXXlll 
U. XXXIV» 1905 (8. 577, 671; 1 bis 125). 

*) Siehe G. Gerland, Anthropolugisehe Beiträge, 
1» 6. 112 ff. Halle a. H. 1875. 

®) L. \V ittniack, Über antiken Mais aus Nord* und 
Südamerika. Zeitschr. f. Ktbn. XII (1880), 8.85 bis 97. 

®) A sc he rsoD , SitzuDg»l>er. d. Gas. naturf. Freunde. 
Berlin 1876, H. 160. 
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Die weitere Frage, woher üie merkw ürdigen 
KulturemingeuscbafteD der Völker Mexikos und 
Zciitralamcrikaa stammen, möge endlich noch 
gestreift w'erden. Es gibt kaum ein Volk der 
Allen Welt, das nicht schon einmal mit jenen 
Kulturvölkern in Verbindung gebracht worden 
wäre. Mit derartigen müßigen Phantasien bat 
die Wissenschaft nichts zu tun, zumal noch kein 
einziger Unguistiseber Zusammenhang zwischen 
den Sprachen der Neuen und Alten Welt in 
exakter Weise hat erbracht werden können. 
Sie kann bei näherer Prüfung die rein obop 
flächlichen Analogien nicht für genügend er* 
klären, um die mexikanischen Kulturen von 
asiatischen oder gar europäischen abzuleitcn. 
Wie soll man sich auch die Ijeeinßussung vor* 
stelleu? Sie muß doch vor allem zu einer Zeit 
erfolgt sein, wo die beeinflussenden Völker 
selbst schon auf hoher Kulturstufe standen *). 
Wie aber sollen diese, ganz zurälligo und späte 
Versohlagitugeii durch Meeresströmungen und 
Stürme abgerechnet, nach Amerika gelangt sein? 
An irgend ciucn SchifEsverkebr kann nicht im 
Ernst gedacht w'erdeu. Der Weg über die 
Heritigstraße bot aber nur im Diluvium zeit* 
weise eine feste Laudverbindung, auf der asia* 
tische Elemente hätteu berüberdringen können. 
Wärcu nun auch wirklich asiatische Kultur- 
träger damals herüber gew'andert, so hätten sie 
doch Spuren bei irgend einem der vielen Völker 
von Alaska bis nach dem nördUobon Mexiko 
herab hinterlassen müssen, widrigenfalls es un- 
vorständlich ist, warum sie gerade nur Mexiko 
und Yukatau mit ihren Gaben bedacht haben 
sollten. Ferner hätten sie auch in kompakten 
Massen ausgezogcu sein und sich verbreitet 
habeu müssen, da eine kleine Schar in der 
übrigen fremden HevÖlkcning, ohne Kenntnis 
der Sprachen uud Sitten, entweder restlos ab- 
sorbiert odergcw*altsaiii vernichtet worden wäre*). 

Ein geradezti klassisches Heispiel hierfür 
bieten die Scliicksale jener Spanier, die unter 
Valdivia 1511 au die Küste Yukataus ver- 

') Kü Ut daher nicht recht einzujiehen, waroiit 
z. ß. {»chtlde in Amerika {^rade affiaiiHchen (immgo* 
Itdchen) Umprun^ »ein mü»sen, wie Fny annimmt 
(a. Führer durch das Kautenstraurh* J<*cat'Muaeum. 
Köln 1906, 8. r24/12&). 

*) hierzu auch Friedr. von Hellwald in 
C«>mpt. rend. I. Int. Am.-Cgr. Nancy 1875. 1, p. 143/4. 

Airtliiv for ÄJiihn>|>olägie. K. ¥. 1kl. VI. 



schlagen wurden, naclidom das Scbifl, das die 
im Aufruhr gegen Nicuesa begriffene Mann- 
schaft von Veragua aus nach Haiti abgesaudt 
hatte, an Korallenriffen im Westen Jamaikas 
gescheitert war. Diese Spanier gerieten io die 
Gefangonsohaft eines Mayahäiiptlings, der meh- 
rere und unter ihnen Valdivia selbst zunächst 
0 ]>fertc. Einige ganz w'cnige konnten ent- 
fliehen uud bei milder gesinnten Kaziken Sklaven* 
dieusto vorrichten. Es blieben schließlich nur 
ein Geistlicher namens Geronimo de Aguilar 
und ein Matrose namens Gonzalo Guerrero 
übrig. Letzterer vermochte das Interesse der 
Indianer für sich zu gewinnen, er wurde in den 
Stamm aiifgenoiumen, heiratete eine Indianerin 
und wurde so sehr selbst zum Indianer, daß, 
als Cortes im Jahre 1519 an der Küste Yuka- 
tans landete, er kaum noch Spanisch reden 
konnte und sich weigerte, diesen auf der Expe- 
dition zu begleiten, da er sich unter seinen 
Stammesbrüdern glücklich uud zufrieden fühlte. 
So l>egleitete nur Aguilar den Cortes auf 
seiner Fahrt uud loisteto ihm als Dolmetscher 
wichtige Dienste*). 

Yl. Sprachliches. 

1. Allgemeine Betrachtungen. 

Ähnlich unklar wie die anthropologischen 
sind die allgemein linguistischen Ansohaiiungeu 
über die Sprachen Amorikas. War dort das 
Schlagwort „inougolcuähnlicb**, so ist es hier 
das Schlagwort „einverleibend", das seit Wil- 
helm von Humboldts großartigen sprach- 
philosophischen Untersuchungen*) auf alle ame- 
rikanischen Idiome ausgedehnt wurde*). 

•) Biche Bemal Piaz, Hist, vordader» de la Con- 
quista de la Nuct. E»paiia, Cap. XXVII, XXIX. 

*) Siehe W.von Humboldt, Über die Ver»chieden* 
hoit des tnonschlicheD Bpraebbaues, edid. A. F. Pott, Berlin 
1880, Bd. II, 8. 176 ff. — W. von Humboldt, Über 
das Verbum in den »mcrikanischea Sprachen. liiese 
leider bisher noob in keiner Ausgabe der Humboldt- 
sehen Werke abgmlruckt« Schrift liegt nur in der eng- 
lischen Übersetzung Brintons veu*: The pbiloanphic 
Oramtnar of American banguage*. Philad. 1885. 8®. 
8. daaelbet § 12 bi» 14 (8. S2 bis 27).— W. von Hum- 
boldt, Über da» Entstehen der grammatisehen Formen 
und deren Kindufl auf die Ideenentwickeluiig. Go». 
Werke, berausg. von A. von Humboldt. Berlin 1843, 
Bd. ITI, B. 274 ff. Vgl. Bteintbal, Charakteristik der 
hauptalichlicbsten Ty|Min des Bpruohbaues. Berlin 1864. 

•) I>ie Übertragung de» B'-griff«!« ,ro|ysyatht*»l«" 
auf die Mayaspracbe, das Tupi, Otomi u»w'., hat bereits 

18 
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Hiergegen int einr.u wenden, daß nur ein 
kleiner Teil der Spraohen Amerikas bisher be« 
kannt, daß von <lieten mir eine geringe Zahl 
graromaliscb so w'eit klar gestellt ist, daß ein 
Urteil über ihren Bau abgegeben werden kann. 
Um sich aber ein ganz allgemeines Urteil Ober 
das Wesen der amerikanisohen Sprachen zn er- 
lauben, bedarf es, trotz der bestehoDden Lücken, 
der genauen Kenntnis so vieler Sprachen, daß 
dies die Krftfte eines einzelnen übersteigt 

Eine große Menge von Sprachen läßt sich 
allerdings schon jetzt in Giuippen zusamineu- 
fassen; dies gilt in Xordamenka z. B. von den 
athapaskischen, Algonkin- und Sonoraspracben. 

Die SpraebzerspUuerung dagegen, wie sie 
an der Nordwestküste, in Kalifornien, in Mexiko 
bis zum Isthmus von Darien herab in so außer- 
ordentlicher Weise herrscht, ist ebenso auffallend 
wie schwer zu erkl&ren. 

Im Gebiete Mexikos und Zontralamerikaa 
haben sich bis jetzt nur die Mayasprachen in 
wirklich befriedigender Welse durch die gruud- 
legenden Arbeiten Stolls*) zu einer großen 
Familie vereinigen lassen. Hier sind denn auch 

B rin ton (Rcnsynof sn Amüriesnifli. PhiUd. IdSO, p.S2l) 
zurückgewieteu; ». auch loc. cit., p. 350, wo er Lucien I 
Ädsmi VeralljteiufinerUDi^en bekämpft. Vgl. Brinton, | 
On PnlysjnUieiiia and lncor(>oration, Proceed. Am. 
Pliil«)«. S<>c. Philad. 1885. Einen ii«hr allgemeinen 
Standpunkt über die Einverleibung ale CharakteriMlkum 
der amerikaniecheu Sprachen vertritt Brinton aber 
wieder in «einer polemischen Schrift „Charakterirtic* 
of American Language«* im Am. Antiquarinn. 

Siehe dagegen achon A. Aubln, EMai «nr la langiie 
Mexicaine et la pbtlologie amt^ricaine in Arch. 8oc. Am. 
de Franec, 2* S<^r. 1 (1875) p. 333— 353, wo er auf die 
»pi^tenduc poljKynth^Me aui^ricain«* zu Bprechvn kommt. 
Lueien Adam, L'incorporatiun dann quelqtien langues 
am<^ricainen, in R*-v. de Ringuiri. XfX, p. 253 ff., p. 348 ff., 
a'u er bereits mit Schärfe sagt; „L'tncorporation u*f»it 
l>nint une charaet^ristlque des langues am^ricaines* 
(p. 20B). al/e Poly^ynthesisme ne consUtue p«>int un 
quatri^me etat morpholngique*^ (p. 3Ö0). ^Vas die durt'h- 
aus nicht einwandfreie „Einverleibung* im Ixil, einer 
Mayasprache, anlaitgt, so vergleiche man darüber Btoll, { 
die Sprache der Ixil-lndianer, 1887. H. BAff. 

') Hin allcemeineii rrteil ütM'i* die amerikanischen 
Sprachen und das Grönländische, wie es Fr. Nik. Fiuck 
fällt, wen» er sagt, sieaeieu Sprachen „mit Vorherrschen 
von Gefühlen bei geringer Keizbarkeit". besagt daher 
recht wenig. Siebe Die Klaa^iÜkaiioD der Sprachen. 
Marburg 1901. 8*. 8 . 15 ff. 

•) Hiebe Otto Stoll, Zur Ethnographie der Repu- 
blik Gnatemala. Zürich 1H84. 8*. Die Mayasprarhen der 
I’okomgruppc. Wien 1888. 8*. Die Sprache der Ixil- 
indianer. Leipzig 1887. 8“. 



1 T^utgesetze und I.«But Verschiebungen nach weis- 
I bar. Die übrigen Sprachen, von deneu wir 
später noch reden werden, geben ein ungemein 
buntes Kartenbild, das nur eine geringe Zahl 
kompakter Spracbmassen auftveist, innerhalb 
deren und zwischen denen sehr viele kleine und 
isolierte Sprachinseln verstreut sind >)• 

Die mexikanische Sprache, das Nahiiatl, 
bat Beziehungen zu den Sonormsprachen. Zuerst 
hat wohl Pater Porez de Kibas*) bereit« im 
17. Jabrbanderl die Verwandtschaft der Sprachen 
von Sinaloa (Cabita, Cora) mit dem Aztekischen 
erkannt Später hat Ed. Busch manu*) diese 
Verhältnisse sehr eingehend studiert, die Brintou 
veranlaßten, eine „Uto-aztekische^^ S]>racbfamilie 
aufzuBtellen, deren llaupUweige das Schoscho- 
nischo, Sonorische und Aztekischc seiend). Eine 
gewisse Vorsicht ist auch hier am Platze. Deut- 
liche Beziehungen zum Tarahumarischen, zum 
Opata, Cahita usw. finden sich vor allem in den 
Zahlw'orteu (besonders 1 bis 5) und in den Pro- 
nomina personalia und possessiva, insbesondere 
was den charakteristischen Stainmkousonautcii 
derselben aulangt. Auch gilt dies für eine ganze 
Reibe von Worten. Doch verlieren sich die 
Zusammenhänge schon bei den Comanchen, bei 
denen nur noch teilweise die charakteristischen 

‘) Die bcKte Bprachkarte Mexikos ist noch immer 
die vou Orosco y Berra in «einer „CteograÜa de lut 
Leugua« y carta etnogr. de M^xIom". Mexico 1864; 
rnfKÜflziert vo» V. A. Malte-llrun, Compt. rend. II, 
Ani.-Cgr. Luxemb. 1878, II, p. 10—14 (nelMt Karte). 
Houjitige Hprschüberticliteri gcl»en Federico Lar- 
rainzar im Estudiu sobre la hütoria de America II 
(Mexioo 1875). — Bohan, Cuadro aniueol. y etoograf. 
de la Repubt. Mex. New York 1885 (1 Blatt). — Nie. 
Leon, in Anal, del Mus. Nac. Mex. VXl, p. 279—307; 
ibid. 2*, 6p. II, p. 180—191 ; in Mem, Boc. Cient. „Ant 
Alzate“ XV (1901), p. 275-284. — Anl. Feüafiel, 
Act XI, iot. Am.-Cgr. Mexico 1897. — Otis T. Mason, 
Mexic«> a geographical eketch... Washington I90u, 
p. 24 — 31. GesamtdarsiellungrMi der Grammatiken ein- 
zelner Hprachen s. bet Pimeniel (Franc.), Cuadro 
descriptivo y o*'>mparativo de las hotguas iiidigenas de 
Mexico. Mexico (II. Ausg.), 3 vul., p. 1874/1875. — 
Fr. Müller, Grundriä der H}»raebwis4i-nschaft, Ibl. IJ. 

') Biehe J*. Andres Perez de Kivas, Uj><t.delo4 
triumphos de Nra. Santa Fee etitre gentex las mds bär- 
bara« y flera« del Nuevo Orve. Maalrid 1654. — 
Siehe Alcgre, Uist. de la Comp, i, p. 239 ff. 

*) Buschmann, Spuren der axtukiochen Sprache 
im Dördl. Mexiko u. höheren amerik. Nonien. Berlin 
1850. 4*. Grammatik der sonori«clieu Hpntchen. 

Berlin, 18A4 u. 1867. 4^ 

Brinton, Am. Race, p. 118. 
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KoiiBODaotcD der Pcrsoiialpronomina angetroffen 
werden. 

Eß führt aber in die Irre« wenn auch zahl* 
reiche zur schoschonischen Spracbgriippo ge* 
hörige Idiome KaUforniens von Hriuton neben 
den mexikaniacb'Souorischen Spi'aoheti aufgezählt 
werden ‘). 

Wie vorsichtig man übrigene bei bloßen 
Woilverglcichen Hein muß, zeigt die Tatsache, 
daß Adolf Uhde^) von den fast ausgestorbenen 
C'arizos (Texas) ein kurzes Vokabular raitteilt, 
dessen Worte, wie er sagt, von der aztekischcii 
Mundart durchaus verschieden sein soileii. Und 
doch soheinou guiye „3*^, naiye „4^, maguele 

secuasc „6“ dem mexikanischen yei, nani, j 
macuilli, obivuaoen wohl auf dem Wege | 
späterer Entlehnung zu entsprechen. 

Dabei dai'f nicht außer acht gelassen werden, 
daß das Mexikanische die Amtssprache während 
der Zeit der spanischen Kolonisation war, daß 
Mexikaner (Tlaxcalteken) den C'ortes auf seinen 
Eroberungszügon in fremdsprachliche Gebiete 
begleiteten und auch d^elbst angesiedelt wurden. 
Der Verbreitung mexikanischer Ortsnamen*) 
kann daher keine große Bedeutung l>eigGlegt 
werden, da sic sehr häuhg nur die Übersetzungen 
von taraskisohen , mixtcco^tzapotckiscbon oder 
Mayanamen sind. Das Vorhandensein mexi- 
kanisch redender Leute fern vom Hochtal von 
Mexiko muß, wenn es linguistischen Wert haben 
Süll, durch Berichte über ein Vorkommen in vor- 
spanischer Zeit unterstützt sein. 

Beziehungen des Mexikanischen zu den wiob- 
ti^teu Nacbbarsprachen bestehen in keiner 
Weise. In den Mayasprachou htidcu sich ein 
paar Lebnworte, deren Altertümlichkeit nicht 
zu kontrollieren ist. Der Unterschied zwischen 
dem Mexikanischen, dem Taraskischeu, Othomi, 
Tza)>otekischou und den Mayasprachen ist aber, 
auch untereinander, so gi'oß, nicht nur in den 
Vokabeln und im Bau, sondern auch in der 
lAutbildung und dem I^autbestande, daß an 
gemeinsame Abstammung nicht im entferntesten 

Brintnn, loc. cit., p. MB ff. 

*) Ad. Ubde, Die linder am unteren Rio bravo 
del NorW, S. 1S6. Hridviberg 1861. 8*. 

”) Kiehe die lehrreiche Abhandlanj? von K. Sapper 
htM*r iudianiM'he Ortsnamen itn iiOrdUcheii MittelAmerikA. 
Ülobu«, Ihl. Stl, S. 90 bi« 90 (mit KArt<*). 



zu denken ist Geradezu gegensätzlich aber 
verhalten sich das Mexikanische und die Maya- 
sprachen in der Bildung der Verhalformen, den 
Zablworten, der Entwickelung der Keverential- 
partikeln und Verbalkonstruktionen. Den Maya- 
spraoben hervorragend eigentümlich sind die 
! „Letras heridas^, durch plötzliches Verschließen 
, und Offnen des Kehldeckels und des Mundes 
I gebildete T^uto. Diese finden sich aber auch 
im Taraskisohen. In dieser Sprache spielen die 
I Infixe eine große Rolle. 

In den Mayaspraobeu ist von einer 
Verleihung*^ gar keine Rede. Sehen wir, was 
es damit im Mexikanischen auf sich hat, das 
immer als Hauptvertreterder „polysyntbetischen** 
Sprachen hingestellt worden ist. Es soll das 
Bestreben haben, möglichst viele grammatlsobe 
Beziehungen am Verbum derart zu einem Komplex 
zu vereinigon, daß Satz und Wortform fast sich 
decken. Dies aber wird dadurch angeblich er- 
reicht, daß das transitive Verbum das Akkusativ- 
objekt entweder zwischen Pronomen personale 
und Verbalstamra einfügt, oder daß das Objekt, 
wenn gleichsam attributiv nachgcstellt, beim Ver- 
bum an der gedachten Stelle augedeutet werden 
muß. Da überdies das „eiuverleibte** Objekt 
bei der Einschiebung seinen Substantiveharakter 
(die Endung tl, tli oder in) elobüßt, so sei 
dies eben der strikte Beweis eines streng durch- 
gefülirten polysynthetiscbcri Prinzips. 

Mau sagt in der Tat ni*o*tlayotla in 
xochitl (ich es lieben die Blumen) oder ui- 
xoobi-tla^otla (ich Blumen liebe) „ich liebe 
die Blumen". 

Allein die „Einverleibung" des SubsUntives 
zwischen Pcrsoualjironomen und Verbum in 
alten authontiseben und zusammenhängenden 
Texten ist außcroixlentlich selten. Auch gibt 
die „eiiiverleibte“ Form syntaktisch einen 
anderen Sinn: denn das erste der Beispiele 
heißt „ich liebe die (bestimmten) Blumen", das 
andere „ich liebe Blumen, ich bin HluiuenUeb- 
haber". Das immer wiederholte Bols}>iol Wilh. 

‘ V. Humboldts iii-c-qua in nacutl bedeutet 
I „ich esse das Fleisch", ni-nacn-qua „ich 
etwe Fleisch", d. h. ich bin ein Flcischesser, 
oder ich eane Fleisch im Gegensatz zu etwas 
anderem (Brot usw.). Ware das eine lateinisch, 

I etwa cariiein voro, so wäre das andere etwa 

IH* 
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caroivoruH suin. Im einen Falle ist der Be- 
griff treDnl>ar, im anderen nicht So kann mau 
mexikanisch auch sagen ni-tle-namaca „ich ver- 
kaufe Feuer, ich rkuehere“, aber urmu'iglich in 
diesem Sinne ni*o-namaoa in tlutl. Der Be- 
griff tlenamaca ist eben ein fester, stehender, und 
man bildet obeusowohl tle-uainaoac, „Uäucher- 
priester^^, wie naca-macao, „Schlächter^ (der 
Fleisch verkauft). Ist nun aber die Andeutung 
des dem Verbum fortgerückten Akkusativ- 
objektes durch ein Pronomen in C'asu obli(|UO 
wirklich eine „Einverleibung“*)? Der Geist 
der mexikanischen Sprache und einer Reihe 
anderer tiordamorikanlBcher Sprachen hat hier, 
glaube ich, einen ganz anderen Gedankengang. 
Die Ursache liegt viel tiefer im Wesen der 
Spracbentwickelung überhaupt und psycholo- 
gisch begründet Da es von prioztpieller Be- 
deutung ist, so niuil ich darauf nälier eingeben. 

Zwar steht keine Sprache als geschlosaener 
Organismus höher als irgend eine andere, doch 
kann der Weg, der dazu führt, die verschiedenen 
grammatikalischen Kategorien und die syntak- 
tischen Beziehungen abzugreuzen, einfach oder 
umständlich genannt werden, wobei im allge- 
meinen die Kegel zu beobachten ist, daß, je 
einfacher die Grammatik, um so schwieriger 
die SytiUx und umgekehrt sich gestaltet Die 
Sprachen zeigen im allgemeinen ein Fort- 
sohrciten vom Konkreten zum Abstraktem Man 
unterscheidet erst Tiger, Wolf, Katze, che man 
den übergeordneten Begriff 'rier, erst gi'Un, 
rot, blau, ehe man den Begriff Farbe bildet, 
der z. B. im Malaiischen bezeichnenderweise 
aus dem Sanskrit eutlchnt ist, wo das Wort 
varna so konkret als nur möglich ist, da es 
etymologisch die Docke, also die Oberlläche der 
Körper bezeichnet, die Fai'be also gleichsam 
ein Überzug ist 

Dieser Entwickelungsprozeß berechtigt uns, 
das Studium der konkreten Bezeicbnuiigeu als 
primitiv auzuschen. Auf dieser Stufe stehen 
nun aber zahlreiche amerikanisebe Sprachen. 

Der niedrig zivilisierte Mensch spozlaltsiert, 
der höher in der Kultur fortgeschriUeno ver- 

*) Hebon J. N. K. Hewitt hat im Am. Authr. 
1S93 die EinverleibuDf^theorie bekämpft, aber freilich 
mit «o m-hwachen Oründcii, «laft llrlntoii mit Uerbt 
»ich ilngeKco gvwehrt hat. (Am. Aotuiuarian. 1S9-4.) 



aUgemeiuert *). Dies offenbart sich deutlich 

beim Verbum und Substantivum. 

D:is mexikanische kann, wie sehr viele andere 
amerikanische Sprachen, nicht aagen: essen (In- 
finitiv); es muß vielmehr irgend einen Spezial- 
fall bilden: ich esse etwas, ich esse Brot, usw. 
Etwas essen, Brot essen, sind demnach Unter- 
begriffe des Essens an sich, und letzteres wird 
I sehr bezeiohnenderweiso im Mexikanischen durch 
eine Art futurischeu lustruraeutalis substuntiviscli, 
qiia-li-z-tU, ausgedrückt. 

In dieselbe Kategorie des Spenalisiereus *) 
gehört cs, wenn man für das Legen von großen 
oder breiten Gegenständen besondere Verben 
hat wie teca, inana, tlalia*). Sie bezeichnen 
eine ganz bestimmte Art des Tiegens. 

Ähnlich wie das Verbum, verhält sich auch 
eine Gruppe von Substantiven, die eine Be- 
I Ziehung enthalten. Das sind die Verwandt- 
schafubozeichnungeii und Körperteile, die nur 
schwer vom eigenen Ich oder dem eines anderen 
getrennt gedacht werden können. So erklärt 
sich vielleicht auch das Vorkommen einer 
„Weibersprache“ im Karaihischeu; Ansätze dazu 
hlütcu uns zahlreiche amerikanisebe Sprachen in 
der Bpezialisiercudcn Bezeichnung der Verwandten 
des Mannes oder der Frau, wobei die soziale 
! Stellung der letzteren und vielleicht auch 
I matriarchalische Urverhältuisse die Unterschiede 
; noch verschärfend initgewirkt haben*). 

Es ist eine Art Grundgesetz für viele ameri- 
: kanUchc Sprachen, daß man nicht sagen kann: 

*) Sehr richtig sagt schon Georg Curtius (Gruncl- 
KÜge der griechischen Ktymologie, I^eipzig 18^6, I, 
8.80): ,Üie Differeuzi*« der Synonym» aiud älter mid 
ursprüngHehcr als die Differenzen der Begriffssphären.* 

*) Vgl. hierzn auch Fr. MtiUvr, Orundrifl I 
(1877). S. 1S9 bis 131. 

•) Diese Tatsache hat mich auf den Gedanken ge- 
bracht, daß die sogenannte „Unn’gelmäOigkett“ ge- 
wisser Verben auch in den indogennanitcbcn sprachen 
der Rest einer primitiven Spezialisierung sei, insofern 
verschiedenu Tempora als ebensoviele Untcrbegr>ff<’ 
eines noch nicht allgemein abstrahierten B<>griffes auf- 
gefaßt W'urden und daher jedesmal einer neuen Wurzel 
beilurften. 

*) Auch das Mexikanische, die Mayaspracheii usw. 
unterscheiden sehr genau Verwandtschaftsgrade von 
seiten des Mannes und von seiten der Frau. Das 
X^exikou des Molina gibt auch sonst für das Me.xika* 
' nische einsclne Worte an, die nur von Frauen ge- 
I braucht werden. der .Weibersprache* der Karaiben 
I siehe Happer, im Intern. Arcli. f. Ktiinogr. X (1897), 
( 8. 17. 
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Vater, sondern: meinVaU‘r, unser Vater, jeman- [ 
des V'ater, und eutsprecbend nicht: Ohr, sondern: 
mein Ohr, unser Ohr, jemandes Ohr >). Bei 
Wort vergleichen zwischen verschiedenen Sprach- 
gruppen muD man daher stets darauf hedaeht 
sein, etwaige Possessiv -prätixo auazuschalten*). 

Die Festigkeit der Verbindung zwischen 
Substantiven dieser Art uud Pronomina ist so- 
gar BO stark, daß vom mexikanischeD achcanhtli 
„der ältere^, te-achcaiih und tiaeheauh 
„jemandes älterer Bruder“ und y-ti-yacauh-yo 
„seine Häuptlingsschaft“ (Sahagun), gebildet 
wird uud von te-iccauh „jemandes jüngerer 
Bnider“ no-te*iccahuan „meine jüngeren 
Brüder“ statt n-iccauan, y-te-icoauh „sein 
jüngerer Bnider“ statt yiocaiih (Chimalpaln 
VII, edid. R. Simeon, p. 127/8, 150/1). Daß 
aber weiter die Verbindung des Substantivs 
überhaupt mit dem Pronomen possessivuin als 
eine neue Kategorie des Sulistantivs empfunden 
wird, erhellt daraus, daß das Substantiv in diesem 
Falle sein hinten angehätigtes artikclartiges Suffix 
nicht nur abwirft, souderu auch an die Stelle 
davon ein für Singtilar und Plural gesondertes 
Suffix seUU 

Man sagt also: teo-tl „Gott“, no-teo-uh 
„mein Gott“, no-teo-huan „meine Götter“. 
Ahidioh verfährt das Maya, wenn es das ge- 

Z. B. gilt dies auch vorn Watcuri in Kalifonii<;D; 
siehe Jacob Baegert, Kachrichten von der amerika- 
nischen Halbtnitel Kalifornien. Mannheim 177tl, 6. ISIff. 
Dies gilt auch für die karaibineben und andere Sprachen 
Südamerika«. Üer gätigim Mitt^^ilung de* Herrn 
Dr. Koch-Grünberg verdanke ich z. B. die inter- 
emante Angabe, dafi im UmHua^ilianakoto die Begriffe 
halb und voll nur mit SulMtautlven verbunden gedacht 
werden können, guaiyake ^Une ,balb (Koebtopf)“, 
fline nänehe »voll (Kiichtopf).* Der Begriff »hören“ 
hat ah Objekt »Stimme“, »Sprache* bei «ich. Per 
Begriff »waMshen* wird mit »DaumwoUkleid“, der Be* 
griff .n&ben* mit .Mattke* usw. verbanden. 

über feste iVtewisivverbindungen uehe bereit* 
Pott, in lutem. Zeihehr. f. allg. Sprachw. IV (1889), 

B. 90; ferner E. KovAr, über die Bedeutung de« po*- 
sesviven Pronom. für die AuHdruckiweue de* *nb*tan- 
tiven Attributes. Zeittehr. f. Völkerp»>'cboI. u. Sprach* 
wiasensohaft XYI (1880), S. 386 bi* 394. 

') Vgl. hierzu die gei<^tvoU«n Bemerkacgen in 
Potts Ausg. von W. v. Humboldt über die Ver- j 
«ehiedenheit des menschlichen Sprachbaoe.4, Bd. 1(1860), j 
8. 127 ff.; W.T. Humboldt, Oes. Werke, Bd.Vl, 8.181 I 
bi* 182. i 

*) Pie Verbindung te-iecauh ist eine so fe»te ge- t 
worden etwa wie da* französische, monsieur »mein 
Herr*, das spanische bidalgo au« hijo de alguno. I 



wohnliche SnbBtautiv in ein Abstraktum ver- 
wandelt, sowie 08 mit einem anderen Begriff 
eil) AbhängigkeitsvorhältniB eingeht; das gilt 
gerade von Genitiven, die ja dem PoBseasiv- 
begriff so nahe verwandt sind. Man sagt also 
im Maya z. ß. t-u cabab-il Maxtuiiil w'ürt- 
licb: „in sein Dorf Maxtunil“, „in dem Doi-f 
von Maxtunil“, „in der Dorfsehaft Maxtunil“. 
Übrigens benutzt auch dos Mexikanische bei 
possessiven Verbindungen substantivische Ab- 
strakta, es sagt i-oiiii-yo „sein Knochen“, von 
omi-yo-tl, Abstraktum von omitl, „Knochen“, 
ontsprcchond i-tlainamatla-yo-c teocalli „auf 
der Stufe der TempelpjTamide“. 

Noch eel bemerkt, daß Beziehungen der 
Sprachen Mexikos weder zu denen der Antillen, 
noch zu denen Südamerikas bestehen >), ge- 
schw’eige denn zu den Sprachen der Alten Welt 
Iin Isthmus finden sich bis nach Costa Rica 
binoiu allerdings Sprachen, die mau dem Chibcha- 
stamm zurechnet *). Es sind dies aber offen- 
bar von Südamerika vorgedrungenc Stämme, 
deren Grenze sich beincrkenswertcrweisc tier- 
und pflanzengeographisch mit der Ilylaea des 
Rio San Juan deckt. 

0 Für die Maya*])rachen sind Beziehungen zu den 
On>ikin Antillen wiederholt bebuuptut worden, doch 
uchelnen sie bei näherer Prüfung belAUgloa zu »ein; 
riebe z. B. L4on Duuay, AfHiiitA* iexioologiqiieR du 
Haitien et du Maya. Oompt rend. X. int. Am.*Cgr. 
Buickholm 1897, p. 191—206. Pieiw! „Obereinatinimun- 
gen* *ind sehr wenig überzeugend und wohl kaum mehr 
als zufftUige, mehr oder weniger grr»ße Klangabnlich* 
keiten. Pa* Wort eaeo ist aber wohl ein I»cbnwort 
bereits im Maj'a au* dem mexikaniachen cacauatl, 
»Kakao*. Auih'rdem können bei den wahr*cheinlichi>u 
alten HaodeI*beziehungen zwischen Vukatan und Kuba 
wohl Mayaworie in die Inseisprache eingedrungen sein. 

Karaibische Elemente in Costa Rica und der Mo«- 
quitoküflte «tammen wohl au* Büdamerika. Pie»Karif* 
sprechenden Karaiben der Küste von Honduras sind von 
der Insel Bt Vincent im 18. Jahrhundert angesiedelte 
inrelkaraiben. Hiebe Sapper, Int. Aroh. f. Ethn. X, p. »3. 

Pie Angaben au« der Zeit Con<)uista machen einen 
Handelsverkehr zwisi'hen Yukatan und der Insel Kuba 
sehr wahrflcbeinlich. Daher konnten sprachliche Be- 
einrtussungen sich erkl&ren. Verroutlicb wird die Ver- 
ständigung aber nicht eine Folge der Verwandtschaft 
der Hpracben Yukatan* und Kuba* gewesen sein, 
Hondem das Werk von Dolmetschern. 

*) 8o gehönm die Guaymi von Venigua, die Tala* 
maucH*IndiauerCo«tik-Rica*liuguii(tisch zu den Chibeba- 
spracben, die wiederum mit dem Aroac zusammen* 
iiängen. Hiebe Fr. Müller, (IrnndriS der Sprachw. 
IV, 8. 189. — Max Uhle, Compt. rvnd. VII. Am.*Ggr. 
Berlin 1H89, H. 466. 
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Im hoben Nordweaten Amerika» l>eatohcii 
anderorseits iingnistisohe, «tbuologiBobe, mytho* 
logische, anUiropologiscbo und arcUäologiacbo 
Zuaammenbäuge zwischen den Paläoasiaten Ost- 
aaiens (Tsobuktseben, Korjaken, KatnUcbadaleD, 
Jukagirou und Giljakeii) und den Völkern auf 
der amerikanischen Seite der Beringstrall«, 
Nachweise, die vor allem der von Franz Boas 
angeregten Jesup 'Expedition zu verdanken 
sind '). 

Nach diesen allgemeinen Ausführungen möge 
ein kurzer Überblick über die Sprachen Mexi- 
kos folgen. 

2. überblick über die Sprachen Mexikos. 

Es erscheint geboten, die Sprachen nach der 
uugertihren Verteilung zur Zeit der Conquista 
zu hotrachten, also zu einem bestimmten Zeit- 
punkt. Die Verteilungen und Verschiebungen 
in früherer und späterer Zeit würden besondere 
Darstellungen erfordern. Auch ist es vorteil- 
haft, Sprachen von Bewohnern in kompakten 
Massen von verslreiiteu kleinen Sprachinseln 
abzugrenzen, die sich gelegentlich als Koste 
ehemals weiter verbreiteter Sprachfamilien, oder 
als vorgeschobene Kolonien darstellon. Endlich 
ist man versucht, liuguistiscb zwar nicht ver- 
einbare Sprachen nach kulturellen Gesichts- 
punkten zusammenzufassen, da infolge des 
geistigen Austausches Ideeuziisammeuhänge be- 
stehen, deren objektives Hauptkriterium, von 
deutlichen mythologischen Parallelen abgesehen, 
die Namen der 20 Tagcszeichen und der Jahrcs- 
feste sind. Im letzteren Sinne bilden die 
Völker von Michoacan bis nach Nicaragua 
herab eine einzige fast lückenlose große Gruppe, 
denen im Süden wie ini Norden „barbarische'^ 
Völker schroff gegenüberstehen. Zwar zeigen 
die roe.xtkanischen Stämme allmähliche Über- 
gänge zu niederen Kulturfurnien, insofern die 
Sunoravölker dem Mexikanischen sprachlich 
verwandt sind, al>er doch nicht mehr den Ka- 

*) Siehe Franz Boas, The Jeaup Nort PHoifle Es- 
peüitioD. Compt. read, Xlll. Ain.-Cgr. New York 1902. 
(Eaatnn, Pa. 1905), p. 91 — 100. — Wald. Bogaras, 
Compt. reud. XIV. vVm. •G<»agr. Stuttgart 19U4, 1, 
H. I‘i9 bis 135. — Waid. Jochelson, ibid. I, 8.119 
bis 197. — Leo Sternberg, Bemerkungen über Bi- | 
Ziehungen zwim:hen der Mt^rpbolugie der giljakischcn 
und amertkaniftirhen Kprachim, ibtd. I. 8 . bis 140. 



lender und was damit zusammenhängt besitzen. 
Ka ist da sehr schwor zu entscheiden, ob z. B. 
die Cora und Iluiobol der Sierra de Nayarit*) 
uralte Stammesverwaridtscbaft mit den Mexi- 
kanern besitzeu, oder ob sie nur die Ausläufer 
einer von Süden vorgedruugenen, fremdartigen 
Kulturwello darstollen, die jene Völker noch 
beeinflußt bat. 

Sprachen von kompakten Stammesmassen 
sind in den Dordwcstlichen Staaten der Uo- 
publik Mexiko 1. die Sonoraspracben: das Cora 
und Huichot, Tepehuana, Tarahumara, 
Cahita, Opata uud Eudeve, das von letzteren 
beiden gespaltene Pirna’). Die Zugehörigkeit 
der Hopi (Moqui) wie der Sohosoboui ist 
sehr zweifelhaft ln gewisser Weise lassen sich 
noch die Comancheu von Texas heranziehen. 
Dagegen sind sicher die Apachen’), die süd- 
lich und westlich von diesen letzteren hausen, 
die am weitesten nach Süden vorgedrungenon 
Ausläufer des großen atbapaskischen Sprach- 
Stammes, dem auch die Navajos augohöreu. 

Wenig studiert sind die Sprachen der Indianer 
der nordöstlichen Staaten Mexikos, die man, ob- 
gleich sie vcrscbiedeucn Gruppen augohöreu, 
doch aus Grüudcn der wilden Lebensweise dieser 
Bewohner als „Chichimekeu“ zusainnieugefaßt 
bat Hier sind eingehende Untersuchiiiigon 
sehr zu wünschen. Der Begriff Chiebimeken 
ist weder ein einheitlicher noch ein streng 

') Sieh« Karl Lumholtz, The Huichol Indiati« 
of He.xico. Bull. Am. Mus. Nat. History X (IS9S). New 
Y'orfc. — Karl Lumboltz, Byrobolinn of theHoiohol 
Indians, Mcm. Am. Mus. Kat. History, vol. 111, Antbr. 
i II. New York 1900. — Karl Lumboltz, Unknown 
Mexico. London 1903, 2 Bde. H®. — Seler, Di© 
j Huichol'lndianor des Staates Xalisco in Mexico. Mitt. 
Anthr. Oes. Wien XXXI (1902). 8. 138 bis ISS. 

*) Biehe P. Jose Ortega. Doetr. crist. oraciones, 
confesonario, arte y bncabulario de la lengua Cora, 1729. 
— Carlos Laudero, Estudio sobre la lengua Hoichitla 
in .Kepüblica Literaria* (Guadalajara). — P. Benito 
llinaldinl, Arle pera aprerider la I^eogna Tepehuana, 
M^xic«) 1745. •— Fr. Miguel Tellecbea, Com{»endio 
gramatical para la inteligeneia del idii>ma Taraumara. 
Mexico 1826. Anonym, arte do la lengna Cahita. 
segun las reglas de much«>s periUis. Mexico 1737. 
Arte de la lengua KSvome (Pirna) edid. B. Bmith, 
New York 1862 (Library of Ameiic. Liuguistirs, vol. V). 
ül>er die Eudeve-Bpr. s. ibid., vol. IIL — Buseb* 
mann, Grammatik der vier souonsclien Hauptsprachen, 
i Berlin 1864 Iris 1869. 3 Tic. 

*) Siehe Ed. Buschmann, Pas A|kache als «ine 
. atlinpH9«k. Spr. erwi4^>*n. Berlin 1860 bin ls«3. 3 TU>. 
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Ergebnisse and Aufgaben der 

htstoriacher. Die Cbichimekeii sind Nomaden’ 
Stämme im Norden Mexikos. Da die inexika- 
niscbeo Stämme einstmals auch ein Nomaden- 
leben geführt batten, so sind auch sie ^yChichl- 
roeken^ und die cbicbimckische Zeit bedeutet 
soviel wie die ferne Vorzeit Die einzelnen 
mcxikaDiscben Stämme i*übmten sich aber alle 
eines mehr oder w’eniger hohen Alters; so er- 
klärt es sich, daß Chiehimeoatl und chiobi- 
mecatecutli („Herr der Cb.") zu einem Ehren- 
und Adelstitel worden konnte'), was ganz be- 
sonders von Tctzcoco — Äcolhuacau, Tlax. 
oallan usw. gilt Insbesondere drückt das Wort 
„Chiobimeken" einen Gegensatz aus zwischen 
Nahiiatlstämraen und den Östlich wohnenden 
Mayavölkern, den Olineea-Uixtotin, Nonou- 
alca*). 

2. Linguistisch und ethnologisch isoliert ist 
die Urbevölkerung des später teilw'eise von den 
Mexikanern eingenommenen Landes, w'elchc in 
die benachbarten Berge zurUckgedi'ängt wurde, 
wo sie noch heute zahlreich wohnt Zu den 
versprengten Otomi-reslon gehören auch die 
Tepehua in der östlichen Sierra. Es lassen 
sich von Norden nach Süden die Dame, Otomi 
(lliäbiü), Mayahua, Matlatziuca (Pirinda) 
zu einer kompakten Masse vereinigen’). Schon 
die alten Autoren halten die Otomi für die 
Urbevölkerung^), und es findet sich sogar die 
sehr iutcressaiito Angal>e, daß der berühmte 
Toltekensitz Tollan an Stelle eines Mamemhi 
genanuteu Sitzes der Otomi gegründet 
worden sei. 

3. In diese Gebiete wandelten zu einer sich 
geschiebtiieher Berechnung entzieheuden Zeit 
eine Reihe mexikanisch redender Stämme ein, 
die der Sage nach und in echt amerikauUeher 
Voretellung aus Höhlen, aus Chicomoztoo, 
„Ort der 7 Höhlen“, hervorgingeo. Sahaguii*) 
nennt ausdrücklich diese Stämme zeitlich nach 
den „Weisen“ (mythisebo Tolteken), den 

*) Siebe Bemal Biaz, Hist veniad. cap. S4. 

’) Sieb« SahagUD X, cap. 2S, $ 10 und 12. 

*) Sieh« 1>. E ra nc. U aed 0( Gramatica de la lengua 
Otomi. Mexico 17.HI. — D. Juan Cr. Najera, Biser- 
tacion »obre la lengua Othomi. Mexico 1S45. Diego 
de Nagera Yangua«, Poctr. y eriseüanza en la 
lengua )1ai;afaua. Mexico 1637. — Fr. Diego Ba- 
salenque, Arte de la lengua Matlatzinea. Mexico 1640. 

*) Siehe z. B. Hi*rrera 111, 141, 2. 

Hahagun X, oap. 20, §12. 



mexikantstiacben Forschung. 14S 

Olmeca-Uixtotin, den Bewohnern der atlan- 
tischen Küste des Staates Vera Cruz, den 
Cnexteca und Otomi Nach ihnen kommen 
erst außer den Toliantzinco, Cbiootitlan und 
Tollan bcwohucndoii historischen Tolteken, 
die Teochiohimeken (Cora, Iluiohoiy), Ta- 
rasker und Naua. Letztere zerfallen in Te- 
paneca, Acolbuaque, Chalca, Uexotzinoa, 
Tlaxcalteca, Cbolulteca, Mexica(Mexitin). 
Die Widersprüche der einzelnen Stammes- und 
Wandersagen sollen hier nicht zu lösen ver- 
sucht w'crden, da sic die Vorstellungen unnötiger- 
weise in Einzelheiten verwirren. Jedenfalls 
stellen die Azteken und Mexikaner eine sprach- 
lich eigenartige Gruppe von Stämmen dar >), 
die sich durch kriegerischen Geist und kühne 
Handelsuntornehmungcn auszeiebueteu und in 
kurzer Zeit ihr anfangs kleines Herrschafts- 
gebiet w^eit nach Norden und Süden an den 
Küsten des Golfes und vornehmlich des pazi- 
fischen Ozeans ausdehnten, bis sie ihre höchste 
Maobtcutfaltung in der Bildung des Staaten- 
bundes Mexiko, Tetzcoco und Tlacopan er- 
reichten. 

Die Ausbreitung der Mexikaner nach Nord- 
osten erfolgte in das Gebiet der Huaxtekeu 
und Totonaken. Erstere sind das älteste 
bekannte Glied der Maytispracbfamilio*), das 
aber insbesondere durch den Mangel von iliero- 
glyphenschrift sich von den übrigen Maya unter- 
scheidet, letztere ein bisher wenig studiertes 
Volk mit isolierter Sprache*) und eigenartiger 
Kultur^) mit den Zentren Cemjioallan und 

*) Aua iler Füll« der Grammatiken und Wörter- 
bücher der mexikaniachen Sprache aeien hier genannt: 
A-Olmoa. «did. R- Simeon, Paria 1875. — Carochi, 
Arte de la lengua mex. Mdxicu 1645. — Mot Ina, 
Vocabalario de la leugua inex. Mi&xico 1571. Neu- 
auagabe nm Platzmann, Leipzig 1880. Ein« inexika- 
niache Grammatik W. v. Humboldts i«t bis beute 
Manuakript geblieben. Neuer« und auafülirliclie Sprach- 
aufnahmen der mexiäaiustcben Dialekte wären dringend 
zu wünschen. Ein Vokabular den jetzt noch ge- 
«prochenen Aztekiech (von Citlaltepec. Vera Cruz) gibt 
Fr. Starr, Noieit upon Etbiiogr. of South. Mexico, 
Pr««ceed. Dav. Acad. Se. 1602, toI. IX, p 74 — H2. 

*) Siebe 0. 8 t o 1 i , Zur Ethnographie der Bepublik 
Guatemala. Zürich 1864. 

*) Siehe D. Joe^XambranoBonilla, Arte de la 
lengua de Naolingo. Mexico 1752, — Pimentei, Ges. 
Werke (Mexico 1S03), tom. II, p. 308—357. 

*) Siehe H Strebei in Abhdl. Natunr. Vcr. 
Hamburg VIII (1864). 
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Volk der Tarasker (Miohbuaque <) in Mich* 
uacan gegen diu niexikani»cbe Übermacht mit 
Erfolg zu behaupteu gewußt Die Kultur war 
eine recht bedeutende, besonders in der Feder- 
roosaikkunst Die Wander&age bietet sehr 
interessante Beziehungen zur mexikanisoheu 
Tradition. Danach scheinen die Tarasker von 
der Küste dos jetzigen Staates Vera Cruz 
(Cbalchiuhcueyecan) aus sich verbreitet zu 
haben. Bezüglich aller n&hercn Ausführungen 
sei hier auf die treffliche Monographie Selers*) 
verwiesen. 

Das Taraskisohe steht als eiu isolierter, au< 
sehnlicher Sprachkoinplex mitten zwischen Otomi 
und Moxikaueru da. 

5. Im Süden des Hochtales von Mexiko (im 
Staat Morelos) folgen die mexikanisch redenden 
und zu den Ocuiltcca, Chalca und Xochi* 
milca in Beziehung stehenden Tlalhnioa. 
All diese schließen sich die ebonfalU noch 
mexikanisch redenden Cobuixca an, deren 
Name aber bereits dem Tzapotokischon entlehnt 
ist. In der Tat folgen auf diese Cohuixoa 
unmittelbar Stiimme mixteko-tzapotekischer Iler* 
kunft. Letztere haben ein kompaktes Ursprungs- 
gebiet im Staate Oaxaca (in der Stadt Oaxaca 
und in Zaachilla). Die Mixte ken’) nehmen 
mehr den westlichen, die Tzapoteken^) mehr 
den südöstlichen Teil des Staates ein, wähixuid 
die den Tzapotekeii nahe stobeiulcu Yopi oder 
T I a p a n e 0 a an die erwähnten Cohuixoa 
grenzen. 

Bei der Beurteilung der komplizierten Völker- 
verhäUnUse im Staat Oaxaca muß darauf ge- 
achtet werdeu, daß Ausdrucke wie Binome, 
Chtnquimc, Chochoiitiii, Teniine, Popo- 
loca zunächst nur die fremdsprachigen 
baren“ nach mexikanischer Auffassung be- 
zcichueu *). Die erstereu drei sind Grciizvölker, 



Misantla. Mit ihnen wurden Cortes und seine 
Begleiter zuerst näher bekannt., und aus ihrem 
Gebiet scheinen die herrlichen Bilderschriften 
des Codex Nuttall-Zouche und Codex Viudo- 
iKmcnis zu statnmon. Die Totoiiaken mag man 
zur sogenannten „Urbevölkerung“ rechnen. 

Die Ausbreitung der Mexikaner nach Nord- 
westeu längs des Kalifornischoti Meerbusens 
reichte ungefähr bis znm heutigen Culiacan, 
dessen Beziehungen zu Colhtiacan aber eine 
ganz willkürliche Anuahme sind. Nach Süden 
haben sich die Mexikaner weit bis über den 
Isthmus x'on Tehuantepeo verbreitet An der 
Küste von Tabasco sitzen die Ahualtilcos, an 
der Pazifischen Küste, in Chiapas, Guatemala, 
San Salvador die Pipiles und Izaloos^). Der 
Unterschied ihrer Sprache von der azlekischeu 
ist doch ein so erheblicher, daß er sich in der 
kuixeii Zeit der unter König Ahuiizotl (1484 
bis 1502) gegen jene Gegenden gerichteten Er- 
oberungen nicht gut erklären läßt. StoU glaubt 
daher, daß die Pipiles von Norden in Guate- 
mala eingewanderte Kesto von Toltekeii sind ^). 
Hierfür spricht eine Sage, die sie als Deszen- 
denten der von Toltekon besiedelten Stadt 
Cholula*) ersobeineu läßt, sowie die Angalie 
Palacios (1576), daß sie Qiietzalcoatl, 
deren besondere Kiiltstätte in Cholula war, 
verehrten *). 

Mexikanische Dialekte sind ferner in Gua- 
temala das jetzt ausgcstorbeiie AlagUilao, in 
Nicantgua die Sprache der Xicaraos oder 
Niquirans, in Costa Uica vielleicht die Sprache 
der Ouetares, in Panama (Gegend der Cliiriqui- 
Lagmie) die Sprache der ausgestorbenen Sigiias 
(Hier Seguas. Nach Sapper Ist die geringe 
Widerstandskraft der miUelamerikanisehen Na- 
hiiatlstänime in sprachlicher Hinsicht ein Beweis 
ihres späteren Eindringt'ns®). 

4. Im Westen des mexikanischen Hochtales 
hatte sich das Hprachlicli durchaus eigenartige 

Hör Name Pipil ist Plural v«iin mexikanisebon 
pilli, „Stthn“. 

*) Htoll, Zur Kthnufp*. der llopublik Ouatomaln, 

8. II. 2:>. 

•*) Vjjl. Roler im „Kl Crnt«‘uari<i“. Moxico 1892, 

p. 2.SO— 2.M. 

*) Sieh« Palacio, l'arta diriiitia al K«i d« Kspaüs. 
Anno 157S; odid. K. G. 8i|Uior, New York läSU. 

*) Sieh« Bapper, .\rch. f. Arithr. N. V. III, S, C. ’ 



') Sieh« Diego BaaaleD (|ue. Am* de la lengua 
Tarasca; odid. Nie. de (juixus, Mexico 1714; die n^oCen 
Vocabiiiaro von Juan llaptista bagunas und Ma- 
turino Gil berli. 

*) 8«ler. Goa. Abb., B<i. III, Ü.Xi bis 156. 

Sioho Ant. de Ioh Reyes, Arte de la lengua 
Mixtoca. Mexico 159H. Nvuau^g. von dt* Cbaroiicey, 
Alon<;on, 1889. 

*) Juan de Cördova. Arte dri idioma zapoteco. 
Mt^xico 1578. Neoaiiflg. von Nie. Leon. Mor*dia. 18 h 6, 
8<i wagt Sabagun: Pitiomo, Chitiquime. 

Chochoniin .... init^uey in reittora Toninie 
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die der mixtekisohcii Sprachgnippe zuzurechnon 
Bind. 

Popoloca beiden auch noch andere an den 
Grenzen von Tabasco und Guatemala wohnende 
fremdsprachige Klemente. Insbesondere aber 
hausten den Mixteco - tzapoteken verwandte 
Popolooa (Chuebones) am Vorderrande der 
im Oberlauf des Rio Papaloapan liehtidlicheo 
Schluoht(Cauada), wo die alte V erkchraBtraHe vom 
Sudosten des mexikanischen lloohlandes zu den 
tzapotekisüben Gebieten führt Von hier aus 
haben sich die Popoloca weiter verbreitet, ins- 
besondere nach den Ortschaften Tehuacan, 
Tecamaebaloo, Quecbolao, Coaixtla- 
huacan. Alten Nachrichten zufolge haben 
sich die Popoloca-Pinomo dann noch weiter 
in mexikanisches Gebiet hinein erstreckt, und 
hatten sogar in TIaxcallaii ein eigenes Barrio. 

Den Mixteco-Tzapoteken sind die am Vorder- 
randc der Caöada wohnenden Cuicateken an- 
zureihen, an die sieh nördlich die Chiuanteken 
schließen, während bei Teotillan del Camino 
die Mazateken unmittelbar an die Popoloca 
stoßen. 

Ganz isoliert sind, in der Richtung von 
VV'esten nach Osten, die die Küste des Pazi- 
fischen Ozeans crreichemlon Amuchos, Cha- 
tinoB, Triquis und lltiaves. Versprengtim 
tzapotokischen Gebiet ist in der Nähe von 
Tehuaiite|)ec die isolierte S]>rachc von Tequi- 
sistlan. Erwähnt sei auch noch ein Bruch- 
stück der den Mayaspraohen angchörigeii Chon- 
tal an der PaziUschen Küste. 

Zu einer weiteren Sprachgriippo lassen sich 
seit Borendts Untersuchuiigen die Mixe- 
Zoquo zusammenfassen, Bergvölker auf der 
Grenze der Staaten Tabasco und Chiapas, von 
denen die Mixe mehr in Westen, die Zoque 

ipampa in l'opoloca ic inoiocayolia Tenime, 
die F., Ch., Ch., diene hal>en ala gemeiDsatnen Nstnea 
Ten i me, weil »ie eine barbariachu Hprache aprechen, 
darum heißen aie .Fremdlinge^. Er fügt hinzu, daß 
tie ixih und ungebildet wie die Otomi seien und in 
einem armen Lande (itolinica) wohnten, waa genau 
mit den YerhAItnU^n des Lande« u<H:h heute (iberein- 
»timrat. 

*) Siehe Berendt, Zeitwhr. f. Kthn. V (1S7S), 
Yerh. 8. 14S bia 163. — P. Q u i n t a n a, OraniAtica de la 
lengua Mije (1730); edid. B«>lmar, Oaxaca 18SI. — 
Jo»6 31. Hänchez, Grainäiica de la leugiia Zo<{a«, 
Mexico 1877. 

Archiv (Qr AnUirti{H>logic. N. ¥. Bd. VI. 



mehr im Osten und in größeren Teilen des 
Staates Chiapas hausen. 

Die Chapaueken^) (Chiapaneken), welche 
die Pazitische KUsto in Chiapas zu einem Teil 
oinnchmeu, haben interessanterweise linguistisohe 
Beziehungen zu den Mangues oder Cboro- 
tegas am Managuasce in Nicaragua; ob sie 
aber von dort, oder aus nöi*dlichereD Gegenden 
stammen, ist schw’er zu entscheiden. 

Die Sprachen Guatemalas, die Stoll in so 
ausgezeichneter Weise klassifiziert hat, können 
hier nicht mehr berücksichtigt w'erden. Sie 
gehören zum überwiegenden Teil der Mayafamilie 
an, die in kompakter Masse außerdem Ynkatan, 
Britisch-llonduras, Campeche, Tabasco, Chiapas, 
beheiTÄcht, ein Gebiet, das durch eine unver- 
kennbare Einheitlichkeit der Ruinen und der 
mit Mayahieroglyphen bedeckten Steinroomi- 
mente sein besonderes Gepräge bat 

Eine der interessantesten und schwierigsten 
Fragen ist es non, ob die Randzone der mexi- 
kanischen Golfküsto von den bol Tampico an- 
sässigen Huaxteken ab bis nach Tabasco hin 
ehemals von Stämmen der Mayagruppe besiedelt 
gew'osen ist Schon die südlich der Huaxteken 
wohnenden Totonaken — die nach Tonpiemada 
die Erbauer der großartigen Ruinen von Teo- 
tiuacau sein sollen zeigen trotz ihrer durch 
die Strebei sehen Ausgrabungen dargelegten, 
offeiiliar s|>ätercn mexikanischen Beeinflussung, 
auffallende Beziehungen zu den Huaxteken, vor 
allem in der Anlage und Beschaffenheit der 
Städte *). 

Hierzu kommt die bedeutsame Tatsache, 
daß in Chiapas die Chiooniucel(o)teca so uahe 
mit dem Iluaxtekischeu sprachliob verw'andt 
siud, daß sic Supper geradezu für eine später 
eiogewaiiderte Huaxtekenkoloiiie hält’). 

Die Frage wird aber noch dadurch ver- 
wickelt, daß höchst wahrecheinlicb auch die 
Bewohner der alten Provinz Cuetlaxtlan, die 
Olineoa-Uixtotiii, zu einer der Mayafamilie 
angehörenden Nation gehört haben, wobei der 

*) Hiehp Brinton, Am- Bac«*, p. 145— 148. C. N. 
Berendt, Rpmarka on the centrea nf ancient civillza- 
üoD in Central-America. New-York 1876, p. 13, 

*) 8iehe Beier, Ges. Abbandt. JI, 8. l*ilS, 126. 

Hiebe Sapper, Arch. f. Anthr. N. F. III 
(1905), 8. 5. 

19 
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l)r. Walter Lehmann, 



grumlaätxliohG xpracblicho Unterschied der alteu 
Autoreu zwisobeii „Chiohimekon^^ und 
„Nououalea^, d. b. Mexikanern und Maya, 
von größter Bedeutung ißt*). Wenn nmi aber 
Sabaguu die 01meca>Uixtotin noch der 
Tradition zurückgebliebene Teile der Tolteken 
nennt, die Bpäter raexikanUiert worden aeiu 
müssen und daher „mexikaniseb" redeten, wenn 
ihr Land reich au Lcbeußmittoln, «an Kautschuk 
und kostbaren grünen Edelsteinen, an Gold und 
Silber goBchildort wird, und diese Bewohner 
„Söhne des in die Feme gezogenen Quetzal* 
couatl‘^ heißen, so liegt darin alleHings zunächst 
eine deutliche Anspielung auf die Beziehungen 
zwischen Reichtum, Kaufroaunsstaud und 
Quetzalcouutl Doch scheint dem ein auch 
für die ganze Toltekenfrage wichtiges prältisto- 
rlscbcs Faktum zugrunde zu liegen, und es 
sei damn erinnert, daß Selcr vermutet, aus 
diesem Gebiet seien vielleicht die in Yukatan 
stammfremden Gründer Mayapans, die Tn* 
tulxiu, altsgewandert*). 

Es ist hier von größter Bedeutung, den 
Begriff Mixteken, den S a b a g u n diesen 
01moca*Uixtotin beilegt, klarzustellen. Es 
sind nicht die von ihnen abataiiimeuden, an der 
pazitischeii Küste hausenden Anauaca Mixteca 
gemeint, sondern die Bew'ohiior von „Mlxtlan^, 
eines Landgebietes, das noch heute im Gegen* 
salz zurMixtcc^i (alta und baja) „Miste<)uilla^, 
das kleine Mixtlan („Wolkeuland"), heißt. 

Diese „Mixteca*^ zusammen mit den Olmeca 
bewohnten den Süden, die Huaxteken d.agegen 
den Norden des Staates Vera Cruz. Alle drei 
aber hängen auch im Kult eng zusammen, da 
sie haujitsüchliüh die Krdgöttin (inex. Teteoin- 
nau, To^i) verehrten, und der Kult der mexi* 
kauischeu Tla9olteotl, deren Diener die 
Huaxteken (i-cuox*uan „ihre Huaxteken“) sind, 

*) B!i>be 8ahat(un, X, cap. 29, ^ 1, § 10. 
tiernu d« OiiohaalGO sou vecitioti de e| mnr, y »nu las 
<]UO sura llamam<->fl Yucatan. Tabasco y Cam{>ech'‘, Tor* 
«juemada 2), 7, I, p. 25S. — Nonoualeo tiabtolli 
ymocushcuepyan «Nimoualco, das l^tnd wr> di*i’ 
Sprache sich ändert*, Cbimalpain Kelac. VII, 2S, 29, 
;17. Bouia Manna sabia la )en(;fua de Gaa(;acaalo(^> <|ue 
es la pr<»pria Mejicaiia, y sabia la de T»Imis4.'4i, como 
•lerOuimo de Aguilar sabia la de Yucatan y Tabasco 
que e« toda una, entendianse bien; Bemal Diaz, llist. 
verd., cap. 37. 

') Siehe Beier, Globus, Bd. 61, B. 97 bis 99. 



ist besonders von der Hiiaxteca aus nach Mexiko 
imponiert wonleu *)« 

Diese Völker sind aber nach der Etymologie 
ihrer Namen Bewohner der tropischen Küste 
des mexikanischen Golfes. Der Name Uixtotin, 
dessen Wurzel uix mit Cuex verwandt ist, 
kehrt wieder im Namen der Göttin des Salz- 
wassers (des Meeres), Uixtocluatl, und findet 
seine Ableitung in den Verben uiuixca,uiuixoa, 
die „zittern, sich hin und her bewegen“ be- 
deuten*). Der alte Name für die jetzige Gegend 
von Vera Cruz war C h al o h i u h cu c y eca n, 
„Gegend der VVassergöttiu“. Die Küste von 
Tabasco aber leitet ihren Namen w’ohl von 
Tapach-oo „Gegend der Muscheln“ (tapachtli) 
ab. Der Name Olmeca, Bewohner von Ol* 
man, bezeichnet eine tropische Gegend, wo 
olli „Kautschuk“ gedeiht. Im Fopol Vuh 
(S. 20), wo von Quetzaicouatl als einem Gott 
der Golfküste die Rede ist, beißt der Tolteko 
geiiulezu ah k'ol, „Herr des Kautschuks“! 

Noch schwieriger gestaltet sich die I^urtei- 
hing der Olmeca-Xicalanca, deren Stamm- 
vater Xicalancatl einen Ort Xicalanco in 
der Provinz Mexicaltzinoo (V'era Cniz) und 
einen zweiten desselben Namens in Tabasco 
gegründet haben soll*). Letzterer Ort aber war 
ein Zentrum der von fern herbelkommendcn Kauf- 
leute. Er gal) der ganzen atlantischen Golfküste 
den Namen Anauac-Xicalanco. Diese wird 
von den allen Autoren geradezu mit (TliUaii) 
Tlapallan, mit Nonoualeo oder Nontiaoo 
identlHziert, was nur den linguistischen Unter- 
schied dieser Gegend, w'o die 31ayssprachc 
herrscht, von den mexikanisch-chichiniekischeii 

') Siehe Hist, de Colhuacan y de Mexico, Teil I, 8. 76 
hin 78 (meiner Kopie): 9 acatl ypau iuin acico 
Tollan yn y(x)cuinanme yca tlaltecha^ico 
I ynin malbuan omentin yn quincacnlqu« auh 
yii TIatlaoatecolo yn zihua diablorae yn mo- 
quichhuan catca yninmalliuan Cuexteea. 
Onean yancuicau tzintic in tlacacaliliztli. 
„Im Jahre 9 Kohr kamen die ixeuinanme nach 
Tollan, mit ihren Gefantrenen begatteipn wie die Krde, 
zwei (Meuecheu) emchofifipQ aie mit Pfeilen und die 
dämnniftchen ^Sauberer, die weiblii'heo Teufel, deren 
Miiuner waren ihre huaxteki»«*hen Gefangenen. Da 
begann zum erat>'n Male die Bitte <lex Krachietteua der 
Opfer mit Pfeilen.“ 

*) Vgl. Seler, Verüff. Kgl. Mu». f. Vwlkerkd. I, 4, 
S. 135. 

'*) Biehe Üoinara, Cronicado la Nuev. K»p., fol. 210, 
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Gebieten bezeichnet ^). Merkwürdig iat die 
Angabe IxtlUxochitls*)« daU Quetzalcouatl- 
Haemao, der Iloi^oa der Toltekou, diesen 
Olmeoa-Xicalanca „gepredigt“ habe, aber 
wieder nach Osten, von wo er gokommen, 
zurfiokgekebrt sei, da er wenig Erfolg hatte. 
Er sei daun an der Küste von Coatzacualoo 
(Tabasco) verschwiiudeu, und zwar nach anderen 
Quellen „im Wasser“ *), was wiederum die Küste 
des Ostmecres andeutet Nach Camargo*) 
sind nun die Olmeca-Xicalanca die von 
Teochicbimckon splUer verdrängte Urbevöl* 
kerung von Tlaxoallan, die dann nach der 
atlantischen Küste auswauderte. Nach Men die ta 
haben sich die Xicalanca an der Golfküste 
bis nach Coatzacualoo ausgebreitet ^). 

Die Frage ist nun, ob alle diese Handvölker, | 
Huaxteken,Totonaken, Olmeoa^Uixtotiu j 
(„Mixteca“), 01meca*Xicalanca nicht mehr | 
oder weniger Glieder einer großen, der Maya- 
familie angehörigen Kulturgnippe darstellen ^). i 
Die Beeinflussung der Totonaken durch die | 
Huaxteken in den StiUltcanlagen, oder richtiger 
das Vorhandensein von Ruinen im Gebiet der 
Totonaken, die an buaxtekische erinnern, spricht 
entweder für eine ältere Ausbreitung der Huax- 
teken nach Süden, oder für eine Beziehung der 
Totonaken zu den Huaxteken. Linguistisch 
scheint jedoch das Totonakische vom Huax- 
tekisohen durohaus verschieden zu sein. Die 
Entscheidung dieser Frage ist daher wohl nur 
von archäologischen ArV>eitcn zu erhoffen. 

Zu bemerken ist, daß die Olmoca-Xica- 
lanca entweder später von den in historischer 
Zeit vordringciideu Mexikanern mexikanisiert, 
oder letztere, etwa die Fipiles von Ahualulco, 
mit den Xicalanca zusamtneiigeworfcn wurden. 

0 Siehe Aum. *)» P- 44® 1- 

*) Siehe Ixtlilxoobitl, Uisl.Chicb.C.I, p.l9 — SOff. 

*) I>er tecbuidche Aufdruck in den mexikaatuchen 
Texten lautet stlan osl-ft'iui, mIqi Wa8M‘r geht er 
hinein*. 

*) Siehe Cnmargo, Hixt. de Tiaxcala I, cap. 3, 
p. 23—24. 

*) Siehe TorquemadA, M«m. lad. 3, 11, I. p. 2SH. 
Diese .Teoeiiichimeeas* sind vielleicbt Ooitni; vgl. 
TorquemadA, 1. c. 3, 10, 1, p. 261: .Teochichimecas 
•tjn los que aora se Uatnan Otoniies*. 

*) Meodieta, Hist, ecoles. 2, 33, p. 143. 

0 Diesen tieilanken hat Soler bereits vor Jahren 
Angedeutet; s. An*h. f. Kthnogr., Leiden, II (1SS9), 

S. 237 bis 2KS. 



Die als Olmcoa-XicaL^nca bozeichncten 
Urbewohner von Tlaxoallan weisen auf ein 
den Mexikanern freundes Volk hin. Dies schh'isHe 
sich unmittelbar an Huaxteken und Totonaken 
im Süden an. 

Folgendes ist noch im Zusammenhänge hier- 
mit hervorzuheben. Für die Bewohner von Toi- 
lan, für die „Toltekcn“, und für Mexikaner, 
Olmeca-Uixtotin usw. ist die Küste von 
Tabasco (Nonohualco) iin Osten gelegen, die 
Gegend „im Angesicht der Sonne“ (mex. iixco 
tonatiuh); für die Mayavölker, die Quiche 
and Cakchiquel usw. dagegen ist dieselbe Gegend 
der Westen. So glaube ich, klären sich manche 
Widersprüche in einfachster Weise auf. Wenn 
z. B. im „Popol Vuh“ die Tepeu Oloman*), 
die den Tapou Oloman (mex. Tlapco Olmau, 
„das Östliche Olman“) der Cakchiquel -Annalen 
entsprechen, im „Osten“ Zurückbleiben, so ist 
das doch nur möglich, wenn die Majastämino 
nebst den yaqui-viuak*), den Toltekeu, sich 
damals in einer westlich davon gelegenen Gegend 
befanden. Die Bezeichnung Tapou Oloman 
selbst muß daher in jene Wanderzeit zurück- 
reichen. Daher verbindet sich der Name Tulau 
(mex.Tollau) in den Mythen häufig mitZivaii, 
Zuivan, das wohl „Westen“ bedeutet. Im 
Anfang des „Titulo de Totouicapan“, der eine 
Version der Quicbc-Mython enthält, kann cs 
daher nicht heißen: Vinieron juntas de la otra 
parto del mar, dcl Oriente, de Pa Tulan, Ps 
Ci van, sondern es muß das Komma nach mar 
gestrichen werden: Vinieron juntas de la otra 
parte del mar del Oriente, de Pa Tulan, Pa 
CivHii>). In den Cakcbiquel-Aniialen heißt es 
nämlich ausdrücklich: Hun c'a chu kabihal 

0 Siehe Popol Yuh, edid. Bravteur, p. 206. 

*) Yaqui viuak, .Leute, die forixogeu", Popol 
Vuh, p. 212, 246 elo. Yaqui ist luex. Ijehuwort, .fort- 
gezogen* (jaqae, „die Fortgezogenen*). Das sind die 
nach der Golfküste Ausgewanderten Mexikaner, die 
Toltekeu. Vgl. gerade über letzteres 8eier, Ursprung 
I der mittelamerikanisehen Kulturen, Zeitschr. Oeogr. Oes. 

‘ Berlin, 1902. S. 549. 

”) Hiebe Titulo de loa Beftores de Totonicapan, edid. 

I do Charencf'y, Alcn^on 18S5, p. 12. Das ntnar del 
. Oriente“ ist für die Tolteken (Tulan) die mexikanische 
• Gulfkött« von Tabasco. Für die späteren in Guatemala 
angesiedelten Mayavölker liegt Tulan im Westen, ln 
den alten Sagen werden die Stämme in jene Gegend 
zurückversetzt und alle Uiuimelsriclitungen müftsen 
I daher in di«‘sem Kinne l>ezt»gen werden. 

Ib* 
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kUh (hun Titian), obiri o^a xoh pe vi chu 
kahibal k’ih. „Im Westen ist (ein Tulan), 
doi*t von VV'esten kamen wir.^ Im Chilau Balam 
von Mani ist die Heimat der Tutalxiu mit 
Nononal (siehe oben Nonoualco) bozcichnet, 
und ge&agt, daß sie aus dem Westen, aus dem 
Lande Zuiva gekommen wären. Wenn die 
Cakcbiquel-Aunaleu von Kümpfen im Osten mit 
den kriegerischen Abnouovalcat berichten, so 
müssen sich die Cakchiijuel doch damals im 
Westen von diesen Stämmen befunden haben! 

Die Erwähnung der Tapou Oloman, Ah> 
nonoualcat in diesen Mayatraditionen beweist, 
wie räumlich nahe eie den Mayavölkern gc> 
standen haben müssen. 

Diese Frage wird weiter unten bei Elrwäh* 
ming der Mythen des Kultiirheros Quetzal- 
couatl noch einmal berührt werden. 

3. Schluß betrachtungen. 

Eine kurze Darstellung der grammatischen 
und syntaktischen Eigentümlichkeiten der mexi- 
kanischen und einiger anderer llauptsprachen 
des Ijaudes muß ich in dem engen Itahmen 
dieser Arbeit hier leider übergehen. Es soll 
hier aber betont werden, daß eine wirklich 
„sprachphilosophische*^ Untersuchung der er- 
wähnten Sprachen, im Sinne W. v. Humboldts, 
bisher außer der mexikanischen Sprache durch 
Humboldt selbst — - aber bei dem geringen 
Untersuchungsinaterial seinerzeit auch nur in 
unvollkommener Weise — nicht angcstcllt 
worden ist. 

Die Grammatiken der alten spanischen Autoren | 

— BO wertvoll sie auch an und für sich sind 

— schließen sich f>einlich an das Schema der 
lateinischen Sprache an. Sie werden dem Cha- 
rakter der Indianersprachen in keiner Weise 
gerecht, da sic von Deklination, Konjugation, ! 
MoiU und anderen grammatischen Hegriffen 
reden, die jenen Sprachen im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes vollkoiumeu fehlen. 

Der eigentliche Charakter jeder einzelnen 
Sprache muß daher erst mühsam wieder aus 
diesen Quellen objektiv rekonstniiert werden. 
Von großem Wert sind da die Orginaliudianer- 
texte, al>er auch nur dann, wenn sie nicht Über- 
sotzuugeu christlicher Doktrinen und Evangelien 
mit den Indianern fremden Gedankengängen 



darstellcn, d. h. Erzeugnisse nicht der Ein- 
geborenen, sondern der sie bekehrenden Missio- 
nare. Unter diesem Gesichtspunkt haben die 
oben genaiinten Texte in mexikanischer Sprache, 
besonders die altertümlichoii Hymneo, die Hi- 
sUiria de Colhucan y de Mexico, ferner das 
PopolVuh, dieCakchiqueltraditionen, die Bücher 
<les Chilan Balam ganz hervorragenden Wert. 
Itishtisondere die mexikanischen Hymnen Saha- 
guns und die Zauberformeln, die Kniz de 
Alarcon (1629^) aufbewahrt hat, gestatten 
uns, die Entwickelung der mexikauisebeu Sprache 
zu verfolgen. Die llerbeiziehuog leider nur so 
spärlicher bekannter Dialoktformen *) erlaubt 
uns feiner Lautgesetze aufzustellen. Ein sorg- 
fältiges Studium der Wortbildung läßt uns den 
Bau der Sprache näher erkennen und ermög- 
licht Etymologien, ein bisher fast ganz ver- 
nachlässigtes Gebiet. Alles dies läßt die Grün- 
dung einer amerikanisch'SprachwissenBchaftlichon 
Zeitschrift dringend wünschenswert erscheinen. 

Im übrigen ist eine genaue Kenntnis der 
eigenartigen Sprachbilder, Metaphern, dvandva- 
artiger Bildungen, für die sachgemäße Über- 
setzung von Texten unerläßlich, die nicht selten 
durch eine Vorliebe für die Verwendiuig von 
Synonymen erleichtert wird. 

Auch hier steht unsere Forschung noch in 
den eraten Anfängen. Ks fehlt eine brauch- 
bare mexikanische Grammatik und Syntax, es 
fehlt ein die Sprachbilder und Synonyma im 
Zusammenhänge berücksichtigendes Wörterbuch 
dieser und der anderen erwähnten Sprachen. 

Die Unzugänglichkeit dos Materials und der 
Quellen hat bis jetzt wohl hauptsächlich dazu 
beigetragen, die Kulturen Mexikos und Zentral- 
amerikas außerhalb des kleinen Kreises der 
Fachgelehrten in ein geheimnisvolles Dunkel 
zu hüllen, viele falsche Vorurteile zu nähren 
und die ganze Wissenschaft abenteuerUcheu 
S|>eknlationeu zu überantworten, die leider fester 
iin großen Publikum ihren Platz erobert haben 
als die Ergebnisse der stillen Arbeit gewissen- 
hafter F'orscher. 

*) Siehe Uuiz de Alarcon, Tratsdo de las 8u{«erst{- 
ciones de hy» Naturales de esta Nueva Kupaua. 1629. 
Heraus^, in Anal. älus. Nac. Mex. VI (1S92), p. 187 — 223. 

*) I^ben siehe z. B. hei 8toll, Zur Kthni»irr. d. 
Rep. Ouateiiiala, 8. 16 bis 25; ferner bei Fr. 8tarr, 
PriKS- Hav. Arad. 8c. Vol. IX, p. 74 — 82. 
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VIT. Ethnologisches. 

1. Allgc meine». 

Die Beurtciliiug der Kulturen Mexikos und 
Zcntralanienkas kann nicht von der Natur dea 
Lande« getrennt und mir io der Wirkung und 
lieeinfliiasung der letzteren auf die Entwickelung 
der crateron verstanden werden. 

Die materielle und geistige Kultur der in 
Kode stehenden Volkergnippen ist selbstver- 
ständlich abhängig vom Klima, vom Hoden, von 
den Produkten des Landes, von Flora und 
Fauna. 

Das Klima, welches fUr die Länder der 
aUantischeu und pazifischen Küste einerseits 
und die mehr in der Mitte gelegenen Hoch- 
länder andererseits vor allem in bezug auf die 
jährlichen Regenmengen und die „abfinOloseu'^ 
Gebiete nicht nur grundsätzlich verschieden, 
sondern auch infolge der l’assatwinde ein sehr 
konstantes zu iienucii ist — dieses Klima 
bedingt sowohl eine eigenartige Flora und 
Fauna an den niederen tropischen Küsten der 
„tierra calicntc“, den mitteihohen Gebieten der 
„tiotTH lemplada*^ und den hohen der „tiorra 
fria“ (in mehr oder w*eniger klarer direkter 
Abhängigkeit von der Höhe über dem Mcercs- 
spiogol), als auch sondert es sofort die Be- 
wohner der Tropeiiregioiien von denen der 
Subtropeu und Hochlandsgebicte. 

Dieses Klima regelt aber auch zugleich die 
„Jahreszeiten — wobei unsere Begriffe von 
Winter und Sommer nur wenig angebracht 
sind — , indem Regenzeit und Trockenzeit in be- 
stimmter Folge sich ablösen. Die von der Natur 
gelx)teneu anbaufähigen Gewächse sind von den 
„Zeiten*^ ebenso abhängig wie von den Ge- 
wächsen wieder der Mensch, zu dessen Lebens- 
unterhalt sie dienen. Der Ackerbau ist daher 
einerseits von den von der Natur am Platze 
gespendeten Gewächsen, vor allem dem Mais, 
andererseits von den Regenmengen ’) der Jahres- 
zeiten abhängig. Dies muß sich in denjenigen 
Festen wiederspiegoln, die ursprünglich agrain- 
sehen Charakters sind. . 

*) (rber di« NiedersH'bläge Mexikos siebe Oeekert^ 
Nordamerika (1904), 8. Ü\7 bis Stil* über das Klima 
ibid., 8. 8S. — Henri de 8aussure, Coup d'orU sur Tby* 
drolo|{ie du Mexique. (leai^ve 1SS2. 1 vol. S*. 



Regenbittfestc und Maiserntedankfeste sind 
die Grundpfeiler und Pole, um die sich die 
16 Jahresfeste gruppierten. Eine Verschiedenheit 
der Feste in ihrem Wesen und Kultus mußte 
sich aber bei den Völkern herausbildeu, die regel- 
mäßigen Regen durch den Passat an der atlaiiti- 
Bchen Golfküstc erhalten und jenen, die auf 
den Hochtälern im „Hegensebatten" nur noch 
den Rest <lcs von den vorgelagerten Bergen al>- 
gefangeuen Hegen empfangen ; weiter bei denen, 
die an der pazifischen Küste wohnen, wo ent- 
weder ausgesprochene Dürre herrscht, wenn nicht 
lokale Windströmungen die vom Pazifischen Ozean 
aufsteigendcD Feucbtigkeltsmengcn an den hohen 
Gebirgswäuden der Südküste absetzen. 

Die große gcologisclie Bedeutung der ver- 
Bchicdenen Gesteinsschichten, ihre größere oder 
geringere Eroaionsfäbigkeit und deren Zusammen- 
hang mit der Vegetation hat Sapper') in ver- 
schiedenen ArheiUui klargelogt. 

Wie al>er die Jahreszeiten den Ackerbau 
regeln und die Jahrosfeste in ihrer Eigenart 
bedingen, so sind sie auch zugleich der erste 
rohe Anfang eines Zeitbegriffes, der unter Be- 
obachtung der großen Gestirne (Mond, Sonne) 
und gewisser regelmäßiger Naturphänomeno 
(z. B.Ausfliegou von AmoUen*) vervoUkommnet 
wurde und vom Mondjahr über das „Ruodjahr^ 
(von 360 Tagen) zum Sonnenjahr führte. 

Um aber einer gerade bei agrarischen Festen 
sehrfühlbarou Verschiebung vorzubeugen, müssen 
frühzeitig und wiederholt, aber doch wohl un- 
regelmäßig, Eins<’haltuiigen vorgcnoimneii wor- 
den sein. So sind auch die Jahresfeste und 
insbesondere ihre Namen von prinzipieller Be- 
deutung für alle Fragen des später ausgebildcteii 
Kalenderwcsons und der Chronologie *). 

*) 8iehe Carl Rapper, Über die geotogi.<9che Bedeu- 
tung der iropiscben Vegotatiemsformen in Mitteiamerika 
und Rüdmexiko. Leipzig 1900. S*. — K. B. Heller, 
Mexiko, Andeutungen Uber Boden, Klima, Kultur und 
Kulturfäbigkeit des Landes. Wien 1864. Deekert, 
1. c., p. 300 fF. — Felix und Lenk. Ceologie und 
Palärmloiogie der Republik Mexiko I, II. Leipzig 
1690, III. Stuttgart 1S91. 

') über di« für die Chronologie des Cakohhinel- 
fcalenders wichtigen Schwärmzeiten der OcschlcchUticre 
der Termiten sieb« die interessanten Bemerkungen von 
O.Stoil, lut.ArcU. t. Kthn. 1, SuppL, S. 60 bis 61. 

*) Vgl. hierzu Re 1er, <lea. Abhaiidlg. I, 8. 703ff. 
8. 706 bis 711. 
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Die eigenartige^ voriiebmlich durch Kakteen 
und zahlreiche Agnvenarten ausgezeichnete Flors 
Mexikos PdaiizcD, deren Bau auf lange 
Trockenheit hereohuct ist — deckt sich in 
großen Zügen auffallend mit der Verbreitung 
der dem mexikauiach-inittelamcrikaniBcheii Kul> 
turkreis angehörigen Volker. Allgemein ge- 
sprochen erscheint sie in der Form der tropi* 
scheu Niederungs- und Gehängeprovinz als 
gabelförmiger Ausläufer der mittelamerikauiscbcn 
Tropeiiprovinz, der die subuopisehc und die 
Hochlaiidsprovinz von Süden her umgürtet, 
während nach Nonien allmähliche Übergänge 
in die Sonora und Chaparalprovinz staltfindeii. 
Die tropischen Formen insbesondere Mittel- 
amerikas stehen ihrerseits wieder der kobmibi- 
Bcben Flora Südamerikas nahe. Der der llylaea 
Südamerikas eutspreehende Drwaldsgürtel des 
Rio San Juan in Nicaragua bildet die südliche 
Grenze für Kakteen und Koniferen, d. h. die 
Scheide zwischen mexikanischer und clsäqua- 
torialer Flora *). 

Bemerkenswerterweisc besteht ein Zusammen- 
hang zwischen der westlichen Flora von Nica- 
ragua uud der von Guanacoste und Nicoya von 
Costa Uica, die ermöglicht ist durch eine Lücke 
zwischen dem Seo von Nicaragua und dem 
Stillen Ozean. Diese Lücke war wohl auch 
die Eintrittspforte für wandenide Völkerstäimue 
wie die mexikanisoheu Elemente (Seguas), die 
bis nach Costa Kica und Chiriqui vordrangen. 
Diese nördlichen Kulturelcmcute verbreiteten 
sich in Costa Rica notwendigerweise au der 
klimatisch trockenen, mit Savannmi bedeckten 
Westküste, während die dichten tropischen Ur- 
wälder der Ostküsle unüberwindliche lliudeniUsc 
ihnen CDtgegcnsetzteQ uud daher noch heute von 
wilden Indianerhoi*deu südamerikauischeu C'ha- 
rakters bcw'obut sind. 

Was die Fauna Mexikos und Mittclamerikos 
anlangt, so ist ihr Charakter im wcsentUchou 
gekennzeichnet als eine VermUchung holarkti- 

') Vgl. die treffliche Abhandlung von A. Engler, 
Kntwickelung der PÜanzengeographie , in Wisxentch. 
Beitr. *. UedächtuU d. lOüj&hr. Wiederkehr de« An- 
tritt* von Al. V. Humboldt« Reise nach Amerika. 
Berlin 18S9, S. I-Hiff. — (tri«ebach. Die Vegeutlnn 
der Krde. Ikl.ll, Kap. XV, und Koten, B. 5S6 bis 6u0. — 
Deckert, l. c. , 8. 321. — H. Polakowsky, Die 
Vflauzenwelt von Conta Uica, XVI. Jahresber. d. Ver. 
f. Krdkunde. Dresden 1878/79, 8. C5 bi« 124. 



scher und neoborealer Formen von Norden und 
sehr eigenartiger ueotropischer von Süden *). 

Kulturpflanzen und Früchte wde Baumwolle, 
Pfeffer, Vanillo, Kakao usw. luden frühzeitig 
die Bew'ohucr entfernter und klimatisch ver- 
schiedener linder zum Tausch ein und hahiiteu 
einen Handelsverkehr an, der nicht ohne gegen- 
seitige geistige Beeinflussung gebliebeu ist und 
der durch Anlage von Kolonien fremdspntchigo 
Elemente vermischte. 

Zu den hogehilcstcu TauscbartikclD außer 
Gold, Türkisen, Nephriten, bunten ^lusehcl- 
schalen u. a. in. gehörten auch die tropischen 
farbenprächtigen V’^ögel,derenFedern zuSchmtick- 
zieraten der Könige und Vornehmen verwandt 
wurden. Der ganz enorme Konsum von Quelzal- 
federu z. B. in Mexiko und Yiikatan, wo der 
Quctzalvogel gar nicht vurkommt, setzt uralte 
und intensive Handebbezichungeu dieser Länder 
mit Guatemala voraus, w'o diese Fetleni nur in 
den Bergen der Vera Paz zu erlangen waren*). 

Die Pflanzen- uud Tierwelt, das Klima und 
die vulkanUobe Natur des Landes haben den 
GeUt und die Phantasie der Bewohner be- 
schäftigt, Veranlassung zu Sagen und religiösen 
Vorstellungen gegeben, die trotz der lokalen 
Verschiedenheiten in der nagnalistiHch-totemisti- 
sehen Auffassung*) einen imbesti'eitbar durch- 
gehenden und echt anierikanischen Zug besitzen. 
Das allgomeiii Mcusoblieho aber hat auch hier 
sich bestätigt, und so dürfen Paraliclou tu den 
Mythen Mexikos und anderer V^ölker der Neuen 
und Alten Welt w’enig üben-usebeu und mir 
dann als bedeutsam angesehen werden, wenn 
nicht bloß einzelne Motive, sondern ganze 
My thonkompk'xc sich als verwandt bcrausstellcn *). 

*) Vgl. W. Kobeit, Die Verbreitung der Tierwelt. 
Leipzig 1902 (Kap. XVII). — Alfr. Rüssel Wallace, 
Die geographische Verbreitung der Tiere; deutsch von 
A. Meyer. Dresden 1878, B<!. II, B. 5ff. — A. Heil- 
prin, The geogr. and ^>1(^. Distribution of Animal«. 
London 1887. 

*) Vgl. 0. Stoll . Int. Arcb. f. Ktbn. t, Buppl., B. lOA. 

*) Biebe Urintun, Kagualism. PbiiadeIpbiH 1SB4. 
— Htoll, Inc. cit., p. 6. Kalender und NsmenbUdung 
Itilngen bei den M'^xikanern, Mixteko-Xzapoteken und 
Maya auffallend zusammen. 

*) Siehe Paul Khren reich, Die Mythen und Legen- 
den der «UdamunkauiMcben ITrvulker- Berlin 1905. — 
Kd. Beter, Kiniges über die natürlichen (irondlagen 
mexikanischer Mythen; Keitsrlir. f. Ktbn. XXXIX 
(19U7). 
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Wa« z. H. don Sag«nkrew von Tollan und 
Qu«t'/a]couatl anhiogt-, der wohl uraprünglich 
ein liegengott war, so erscheint mir die Be* 
incrkuDg Selers>) großer Beachtung wert, daß 
er nämlich aU Gott des Wirbelwindes mit dem 
im Kordoateii Mexikos herrschenden Passatwind 
in Verbindung au bringen sei. 

Im Nordosten aber liegt die Iluaxteoa und 
Vannoo, wo der Sage nach die Landung der 
UrstÄmmc erfolgte. Bor Umstand, daß Quetxal- 
c o u a 1 1 huaxtokische Trachtabxeichen tragt, 
macht es in der Tat wahrscheinlich, daß der 
QuotzaloouatLMythua, au einem Teil wenig- 
stens, seinen Ursprung in der Ilnaxtcca hat. 
Poch weisen die zahlreichen Sagen Ober diesen 
Gott und Kulturberos so mannigfaltigo Züge 
auf, die teils mythisch, teils historisch, teils 
mythologisch und zweifellos auch lokaler Natur 
sind, daß eine einzige I«b.sung dieses Problems 
nicht angängig ist Vielmehr muß der historische 
Kern ganz von dem mythologischen getrennt 
w’crdeu. Letzterer aber zeigt uns den Gott 
einmal als Regengott, dann wieder als Wiiid- 
gott, als Mondgott*), als Planet Venus, bald als 
]*aiioiirgos, bald als Pemiourgoa*). 

Per Kinfluß der Umgebung spiegelt sich 
naturgemäß ethnologisch greifbar in der mate- 
riellen und geistigen Kultur w'iedcr, die mm 
kurz l^sprochen werden mögen. 

2. Materiello Kultur. 

Außer den Angaben der alten Autoren, den 
authentischen ParsteUungen der Bilderschriften 
ist cs vor allem das archäologische Material, das 
uns hier wichtige Aufschlüsse gibt Ks wdrd 
nicht uiiw'CBeutlicb gelegentlich ergänzt werden 
können durch die Beobachtung der noch jetzt 
bei den Indianern des I^udes benschenden Zu- 
stände. 

Beginnen wur mit den Steingeräten, so ßiiden 
wir solche aus dem verschiedensten MaUuial wie 
Feuerstein (teep all), Obsidian (itztli), Aiidesiteii 

Siehe Beier, Komment, z. Cod. Vatic. 11., B. 140 
bis 142. 

*) Seler, Komment, z. (’od. Borj^ia II, B. 54 
bi« S.S S7, 7S, Sö. ln Cholula wurde am Fest« de« 
Hotte« dns Berz df« Opfer» dem Monde darsebraoht. 
Duran, Kap. H4, II, 8. 120 bi« 121. 

*) Stehe Saha^un XII, 5; VI, 21. — Tbevel, 
Uist. du Mecbiqae. 



(te 90 ntli), por])hyrartigGn Steinen, nephritäbn- 
liehen (ohalohiuitl) usw. Aus Feuerstein wurden 
in Mc.\iko vontehmlich die großen Opferinesser 
hergestellt, ferner vielfach I>anzen- und Pfeil- 
spitzen. Aus Obsidian, der übrigens in Ynkatan 
nicht vorkommt und auch in Oaxaoa selten 
ist\), fertigte man durch Absprengen von einem 
Block mittels Pruck jene kleinen länglichen 
Messer an, die massenhaft im Pmde ül>erall 
gefunden werden. Poch 6nden sich auch 
größere, manchmal mehrzinkige merkwürdige 
OljHidianinstnimonte, deren Bedeutung nicht 
reclit klar ist 

Außer zu Gcbrauchsgegcnständen wuirde der 
Obsidian*) vielfach zu Luxuszieraten verwandt, 
zu Masken, zu Uppen* und Obrpßöoken, zu 
Platten und Spangen , zu ganzen Geräßeii *). 
Pas unendlich mühselige Polieren des »ehr 
spröden Steines und das Aushöhlcn ganzer 
großer Stücke, von denen sich einige pracht- 
: volle Exemplare erhalten haben, muß die größte 
Bew'iinderung eiregeij. 

Ä.\te, Beile und Meißel wurden aus Ande- 
siten und anderen Gesteinsarten in mannig- 
faltigen Formen hergestellt und sehr schön {K>licrt 

Aus Stein fertigte man Perlen, die, an Schnüren 
aufgereiht, in Form von Ketten mit kleinen 
Amuletten als Anhängern getragen wiinleii. 
Besonders geschätzt waren die grünen Stein- 
|>erlen aus cbalchihuitl (Jadeit, Nephrit) und 
xihiiitl (Türkis^). Wundervolle Zicrstücke, 
Köpfe von Menschen und Tieren, wurden aus 
Nephrit, Bergkristall und anderen kostbaren 
Steinen geschnitten ^). 

■) Vgl. Sapper im Olobn«, Bd. LXVll, S. :106 
bi« 807. — Seler, 0«^. Abhandlg. II, 8. a04. 

•) Vgl. ÄUBlaml 1870, Xr. 48. — Addis Breton, 
Compt. rcud., XIU. Int. Araer.-Coogr. New York 1002; 
Kastou 1005, p. 205 — 208. 

•) Siebe E. Boban, Lo Vn«« en «beidienne do 
Texcoco. Rev. d'Ethnogr. 111 (1885), p. 70 — 71. 

*) Siebe K.G.B(;uier, Obeervation« on the cbalchi- 
I huiti of Mexico And Central America. New York 1849. 
I — Zella Kuttali, Cbalebihuitl in Ancient Mexico. 
' Am. Anthmp.. N. 8. IH, p. 227 ff. — Das grundlegende 
Werk TOD ileinr. Fiseber, Xepbrit und Jadeit. HtiUt- 
: gart 1875. 8*. A. B. Meyer, Jadoit- und Nephrit- 
' Objekte (Amerika und Europa). Publikationen au« d. 
■ kgl. etbuogr. 31u«. Dresd. l.«ipzig 1881. Fol. 
j Siehe Cäcilie Beier, Auf alten Wegen in Mexiko 

I und Guatemala. Berlin 1900, K. 129. — W. Lehmann, 
I Olobu«. Bd. XC (MK)6), 8. 60 bi« 81. ~ ii. Fischer, 
i ibid., lid. liXXXV (IW>4), Nr. 22, — Beier, Compt. 
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Zahlreich sind (TÖttcrligiiren aiiM vorechie* 
(lenem Stein, die teile aU Amulette, teils als 
l’enateo, teils als große Idole verwandt wurden. 
Großartige Monumente sind der ZersUiniog durch 
die glaubeuBeifrigcu Sj^mier eutgaiigou utid dem 
Schoß der Elrde cutrisHcn worden >). Stilistisch 
zeigen sie große ITntenwhiede in den verschio- 
doneii Teilen des T«andes. Insbesondere gilt dies 
von den Skulpturen in Relief. Xochicaloo, 
Monte Alban* und tzapotekische Grabplatten 
zeigen auffallcudc Übereinstimmungen. Toto* 
uaken und Iluaxtekeu haben ihre stilistischen ße- 
Sonderheiten •). Di»‘ Skulpturen von Sta. Lucia 
Cozumalbuapa, Pantaleon, Palo V*erde^) sind 
cBgeuartige Erzeugnisse der Pipilindiancr, ent- 
schieden mexikanisebeu Stiles, aber beciuäußt 
durch Mayaelementc. Palcnque, Ocociiigo und 
die xablrcioben Ruinen von Ytikatan, Campeche, 
Chiapaa, Guatemala, Honduras und San Salvador 
werden vom Mayastil deutlich beherrscht *). 
„Mexikaniscb-toltekische^ Skulpturen finden sich 
in Mayapan imd Chichenilza wieder^). Die 
mexikanischen Monumente zeichnen sich, außer 
in der steiferen Behandlung der inenscblichen 
Figur, insbesondere durch die Darstellung des 
wenig oder gjtr nicht deformierten Kopfes ans 
sowie durch die Verwendung von Kreisen für 
Zahlen auch Ober 5. Die Hieroglyphen sind 
ohne Umrahmung. Die Monumente von Xochi- 
oalco, Monte Alban*) usw. zeigen die zwar 
teilweise noch mexikanischen Tugeszeichen be- 
reits in der für die Mayamonumente typischen 
„calculiformeo*' Ummbrauug mit meist hori- 
zontalen Balken für die Zahl 5. Die Maya- 
monumeute haben geradezu den ägyptischen 
Königsschildern vergleichbare eiiigerahmte Hiero- 
glyphcnrcihco (io Piedras Negras), und sonst, 
abgosebeu von den chanikteristUchen stets 
datierten „Initialseries“, lauge Bänder von Hiero- 
glyphen. 

renü., X!V. Amer.-Knugr. Stuttgart 19oe, ], 8. 241 
bis 2S1. ~ über die Technik «b^s HteinHchncidens; 
Solar, Oes. Abhandlg. II, K. 635 bis 640. 

') Vgl. Heler, Um. Abhandlg. II, S. 767 ff. 

*) Siebe K.Seler, Compt. rend.« XV. Amer.-Congr. 
Quebec. — Keler, Ues. Abhandlg. II, 8. 166 ff. 

•) Siehe Anm. '•) a. S. 119. 

*) Über die verschietleoen Baustile ». K. Sappor, 
Globus, Bd. liXYIIl (1695), S. 165 bis 169. 

*) Siehe Seler, Oe». Abhandlg. I, S. 669 ff. 

*) Siehe Anm. “) bis *) a. S. 119, 



Noch immer riitselhaft und unerklärt sind 
die entweder uuverzierteu oder mehr oder 
weniger reich skulpiorten hufeisenförmigen Stein- 
zierste*), von denen auch Formen mit ge- 
schlossenem Ring Vorkommen. Einzelne dieser 
Htficke sind wunderbar reich mit figürlichen 
und tierischen Gestalten skiilpiert. Bei einer 
Gru|»pe scheint eine Art Kröte oder Frosch 
das Hauptmotiv zu sein. 

Ziemlich rätselhaft sind auch die Stein- 
Skulpturen vom sogeuannten Palmastypus (siehe 
Tafel VIII), sowie hantclartigo Steingehildo, die 
vielleicht beim Tanz in der Hand getragen 
\ wurden. Verrautlieh gehören diese Arbeiten 
j dem totonakischen Kulturkreis an. 

I Für gewisse Teile Oaxacas sind platte, 
I scharf gearbeitete Köpfe von Menschen, un- 
; gefähr von natürlicher Größe, charakteristisch*). 
Da einzelne derselljcn Verkrapfungeu aufweisen, 
BO haben sie vielleicht als Maucrverzieniugen 
von Palästen- und Tempelwätidon gedient. 

Unter den Steingeräten sind die noch heut- 
zutage gebräuchlichen dreifüßigen Maisreiber 
(metlatl) aus Andesitstein zu ucuuou, zu denen 
I handliche Walzen (mctlapilli) gehören. Nach 
dem Isthmus zu nähern sich diese Gebilde in 
Form und Reichtum der Ornamente entschieden 
teils den Typen von Venezuela und Kolumbien, 
teils auffallend den von den Antillen her be- 
kannten Stücken. Hier sind jedoch die Mais- 
reiber scharf von den meist niedrigen Steiu- 
sesselii zu trennen. 

Künstlerisch sehr schön sind die großen 
SleiukUten (topetlacalli *) und dio Opfer- 
I schalen ((|uauhxicaUi), von denen sich einzelne 
! Prachtstücke in den Sammlungen finden ♦); ferner 
I das Bilimeksclie Pub|»egefäß ^), Steinmasken *) 
und Geüiße aus Alabaster (siehe Tafel IX). 

I Was die Metalle anlangt, so war Eiseu 
! durchaus unbekannt. Dies beweist schon das 

' ') Sieh« H. Strebei, lat Arvb. f. Ktbn.IIl (I890), 

S. 16 bis 26, 49 bix 61; ibid.Vl (ls93), S.44 l>is 46.— 
A. Krn*t, ibiü. V (1692), S. 71 bis 76. 

*) Sieh« Kelor, (*cs. Abhandlg. 11, S, 36S bis 364. 

*) Siehe Heler, Ops. Abhdlg., .S. 717 bi« 765. 

*) Siehe Seler, ibid., S. 704 bis 711; 8. 718 bis 716. 

*) .Siehe Seler, ildd., S. 913 bis 958. 

*) Sieh« Seler, ibid., S.9iebis 912; B.958 bis 958, 
ferner Luden de Rosny in Arch. S<»c. Am. di- Franc«, 

I Ji. S. loluf 1. l’ari. 1875. |>. 2»T— 32«. 
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•pÄterc mexikaniHclie Wort dafür: tliltlc to* 
po£tli, „schwarzes Kupfer“. 

Gold, das zu den regelmäßigen und be^ 
trächllichcn Tributlieferungeii gewisser dein 
mexikauiscbcn Reiche unterworfener Städte der 
Mixteca alta und Rija gehörte, wurde io kuusV 
voller Weise nach dem Vorfahren der ver- 
lorenen Form (aeirepordue) gegossen, gctriel>en, 
poliert und gebeizt Kiiizelno wenige unver- 
gleichlich schöne Schmuckstücke der Art sind 
der Habgier der Spanier entgangen*). Die kost- 
barsten und schönsten Stücke sind aber wohl 
leider alle in den Schmelztiogel gewandert 

Gerade für Mexiko sind wir hinsichtlich der 
Technik des Mctallgusses durch Originaltexte 
gnl iinterrichtei*). 

Gold und Silber (ooztio t e o o iiitla tl, 
iztao toocuitlatl) dienten auch zur HersleUiuig 
großer Prunkstücke; derart waren die leider 
verloren gegangenen riesigen Scheiben der Sonne 
und des Mondes, die Cortes 1519 an Karl V. 
sandte *). Weiter wurden aus Gold allerhand 
Zierate, Kettengchäuge mit Schellen und Figuren 
für Ohren, Hals und Arme, Hinge für Finger, 
Käsen- und Iii)»peopnöcke iisw. gefertigt Auch 
wiinlen zierliche Goldpliittehen in die Mosaik- 
arbeiten aus Federwerk aufgenäht Dünne Gold- 
folie überzog einzelne Teile der herrlichen 
Kdelsteiuiuosaiken sowie der Zeremonial* oder 
Primkwurfhivlier *). 

Das Gold kam teils in Barren, teils in 
Blechen, teils in Staub oder Köruerform io den 
Verkehr, besondors l>ci <len TrihutUeferuugon. 
Doch waren auch Federkiele bestimmter Tütige 
und Dicke und mit Goldstaub gefüllt eine Art 
Scheidemünze. 

') Siehe Abbilrlungeu bei Ksilaillsc, I/Atnf^ri<|Ue 
pr^hbt 1HS8, p. 5S9— 370. — Ant. Penafiel, Monu- 
mvuta» «lei artk* ant. mex. AUa» I, p. 111-^114. ]>oob 
ifi «las Btüek Taf«*i III, Fi|(. 5, nioht von Gold, aoodern 
von Silber. — Üereudt, ZeiUchr. f. £thn., Vlll. Ver- 
handtuiJK, S. 273 ff. 

*) Siehe Seler, ües. Abbdlg. II, S. 620 bis 634. 

”) Siehe Hriefd«-s Cortes ausVilla Rioa;eihd.Gayan* 
gos (Parti 1866), S. 29 u. :t3. — Vgl. Alhr. Dürer; 
eilid. Prledr. Leiisohuh (Ddpzig 18H4), 6. 58. — ■ 
Vgl. Ms. mex. inedit. Itibl. Nat. Paris, No. 22, anno 1519. 
Trois lettres sur ia d6couverte du Vueatan et len mer- 
veillHS de ce pajs (1520), edid. Fred. Müller, Am.<iU'rda]]> 
1871. 8®. 35 pp. 

*) Siebe W. Lehmann, Glitbus, Bd. XC, S. 321.322. 

ÄTchit for AaUiroiiuluKtc. M. V. Ifcl. VI. 



Von anderen Metallen werden hauptsächlich 
Kupfer (tcpoztli) und Ziuu (amochitl) ge- 
nannt Das Kupfer wurde in Naturform ge- 
gossen, aber nicht ahsichütch mit Zinn zu 
Bronze legiert*). Das Vorkommen von wirk- 
licher Bronze ist auf spanischen KinÜuß zurück- 
zuführen. Aus Kupfer wurden A.vte, Meißel, 
Hämmer und nmlei'c Geräte hergesteUt. Für 
Oaxaca sind merkwürdige T-fönulgc dünne, 
aber ein wenig geschäftete Gebilde mit halb- 
mondförmiger Schneide auffallend, die so massen- 
haft an gewissen Orten gefunden wurden, daß 
man sie für ein Geldsurrogat hielt Sic sintl 
aber wohl mir einfache messerartige Gerate 
mit feiner Sohncido*). 

Neuere Untersuchungen in der techuischen 
Vcrsuchsaustalt in Licbterfelde haben erwiesen, 
daß die Schneiden der Ku|>ferä.vtc dimdi kaltes 
Hämmern sehr wesentlich gehärtet wurden*). 

An Zieraten sind vor allem feine tiligraii- 
geflochtene Ringe mit hübscheu Ornamenten zu 
neuueu, ferner Perlen und Schellen. Letztere 
treten bei den Tnraskern in Mitrhoacan in einer 
merkwüntigen filigraiiähnllcheii Al>arl auf, die 
Anlaß zu Kontroversen hinsichtlich <ler Technik 
gegeben hat*). 

Über den Gebrauch des Zinns itml anderer 
Metalle ist nur wenig bekannt 

Geräte und Zierate aus H«dz baben sich, 
weil zu seltnen verwitternd, nur außerordentlich 
spärlich erhalten. Hesoinlerc Krwähnung ver- 
dienen vor allem die kostb.ai‘en VViirfbretter, 
dio, nach dem Stil ihrer Schintzcreien zu ur- 
teilen, dom tzjipotekischen Kulturkreis zuzn- 
weisen sind*). Weiter sind hier noch hölzerne 
Trommeln (teponaztli) zu nennen, die teil- 

*) Sifhe Anm. *) «. 8. 133 

*) Hiehf äsler. Ge». AbhHIg. II, 8. 365/386. 

*) Hierüber bst Herr Prof. 8el«-r auf «lern Ameri- 
kani»teti‘Ki>rigr«6 in nsrh von ihm versn- 

laDteu Anslyaen IsrHcbtet. 

*) Hiebe Keler, Ges. Abhdlg. III, 8. 100 bis 101. 

^)Siohe Ant Pensfiel, Monumentns, Atl.ll, p).3l3. 

— ]>. J. Busbocll jr.. Am. Antho'p., N. 8., VII (l9o3), 
8. 218 bis 222. — £<1. Heler, Int. Arch. f. Kthn. !11 
(1907), 8. 137 bis 148; Ges. Abhdlg. II, 8. 368 bis 396. 

— Zelia Nuttsll, IVsbcxly Mu«. .\rvh. an«l £tbo»l. 
Psp. 1, N«i. S (IH91). — Hj. Htolpe, Int .treh. f. 
Kthn. III, 8. 234 bis 238. — II. Strebel, ibid. IV 
(1891), 8. 255 bis 257. — Keler, Gbibua, Itii. LXI. 
8. 97 bi» 99. 
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weise mit reichen und merkwürdigen Skulpiitren 
bedeckt sind 

IiiHtrumentc aus Knochen (omitl) sind: die 
Knochondolcho, die £ur Abza|>fuiig von Blut 
)>ci der SGlbBtkaeteiurig Verwendung fanden; 
ferner Kn<Kdion])fnenu!n, Ahlen, Nadeln u. a. iii. 
Knochen von MeiiKcben und Tieren, nieial Ober- 
Robenkelknocben , mit t^^iierfurohen verHöben, 
dienten als rasselnde Musiktnstnimente. Dabei 
wurde mit einem SohiiUerblattknocbeii über 
jene gerippten Knochen bin und her gefahren. 
Kiiir.i'lne dieser Knochen Ecigen schöne Gravie- 
rungen •). 

Von großer Bedeutung sind die Muschel- 
Bohaleii. Große Miischelgehäuse dienten aU 
Muscheltroinpetcn (tecciatli *). Kleinere Mii- 
Bchelii (tapaohtli, oilin, cptli) wurden ent- 
weder in ganzer Größe durchbohrt und in 
Ketten anfgereiht, die an Hals, Händen und 
Küßen, am Gürtel besonders beim 'ranz getragen 
wurden; oder es wurde nur ein dünner Quer- 
schnitt herausgcai'beitet, der nun ein Spiralonia- 
lueht ergab. Dies „gedrehte Windgeschmeide“ 
(oca-ilacatz-cozoatl) war das besondere 
Trai*.htab/.eiüben Quetxalcouatls und Xolotls. 
Ferner verwandte luaii auch diu Achsen der 
Muschelgehäuae zu Anhängern. Weiter wählte 
man von Berliniitter- und anderen Muschel- 
schalen dünne Scheiben aus, die zu irapez- 
fömitgen AnbUngem r.urechtgeschnitten wunleii. 

Muschelsühaleuplattcn, weiße, rote, gelbe usw, 
dienten zur Anfertigung des Augeiiwoißes, znr 
UiuHäuimmg des Lippenrots bei Masken, Mo- 
saiken und dienUm auch sonst zur Inkrustierung 
kostbarer Gegenstämle. 

Aus Muschelschale wurden zierliche Kinger- 
riiige geschnitzt Besonders interessant sind | 
größere ^luscbeUcheibeii von runder und läng- 
licher Form mit größeren ßgürücben Dar- 
stollungeu ^). Die AhnHchkeit dieser StUcke mit 
solchen aus den Moiinds der südöstlichen Ver- 
einigten Staaten ist in der Tat sehr auffallciul. 

') 8i«'ho L. Frobenius, Int Arch. f. Kthn. III (lä^S), 
8. 252. ^ Keler, Hitteilg. dL Authro|i. Ue«. Wien I9U4, 
S. 222 ff. 

*) Siehe Heier, Qefl. Abbdlg. II. 8. 672 bl» 694. 

*) Siehe Seler, ibid.« 8. 702. 

*) 8iehe W. Lehmann. Globus, ßd. LXXXVIII 
8. 2S5 Ins 2HS. — Uoimos, Art in Shell. W»»h- 
ingtm 1864. 



Ks wäre aber übereilt, irgend wclclto sicheren 
Schlüsse für den Ursj>rung der iiic.xikaniHcben 
Kultur hieraus ziehen zu wollen. 

Waa die Technik der mexikanischen Ton- 
gefäße anlaugt, so ist iu erster Linie der Mangel 
der Drehscheil}« hervorzuheben, zu der die ersten 
Ansätze bei den Mayas von Yokataii sich tindeu >). 
Die künstlerische Vollendung, die Sicherheit der 
Form und das ausgesprochene Stilgefühl der Ge- 
fäße wie der auf ihnen dargestellten Omameute 
verdienen mit Hecht bewundert zu werden’). 

Sehr beträchtlich sind die lokalen Unter- 
schiede, welche die Abgrenzung bestimmter 
Typen ermöglichen. Den Formen des Hochtals 
von Mexiko stehen diejenigen von Cholula 
und Tlaxcala nebst AusKäiifern gegenüber. 

Unter tieu 'rypeii der Umgebung der Stadt 
Mexiko lassen sich wieder Gefäße aus hellem, 
gelblich rötlichen gebrannten Ton mit schwarrem 
Dekor von glatt polierten diiiikclblutroUm unter- 
bclictdmi. Erstore sind tuotsietis Teller, Näpfe, 
dreifüßige Schüsseln, Molcajetes, letztere vor- 
wiegend Becher. Die Scherben von Tezcoco, 
Huexotia und Coatlincban sind reicher be- 
malt und mannigfaltiger ornamentiert 

Die Scherben von Iztapalapa vorknüpfeii 
da.1 Hochtal archäologisch mit Teotihuaoaii 
durch das Vorkommen dicker Scherben mit 
breiten, gelben Strichen auf rotem Gniiide, 
die auch Scler auf dem Monte Alban und 
in Xoxo, d. h. in tzaputckischeni Gebiet fand. 

Ganz hervorrageitfl schön sind die poly- 
chromen Tonwaren von Cholula, die w'eithin 
exportiert wurden und daher vielfach in der 
Mixteca angetroffeii werden. Die lebhaft bunten 
und |K)Uerteii Gefäße zeigen oft bilderschrift- 
artige Szenen, von ilciieii herrliche Stücke iu 

*) Ülier eine lehr primitive Kabal i;«*nauDte Topfer- 
•clieilie «ielie H. C. älercer, BuIImI. Fre« Mun. i>f 8«>c. 
and Arch. Unid. Pemnylv. 1897. No. 2. Vgl. f»*i*n**r 
Alfr. M. Tozser, CompiimtivH niudy «>f the Mayas 
and I«aeas(1one«. Archae«»). lust. i*f Am. Rep. New>York 
1907, p.rt2. 

*) Wie anK<?!>icb(s der wundervollen mexikanivclien, 
iiütulamenkanischen und |M>niani<>cheD Tong;efaOe, die 
tellaeiHe einen ganz unge^^obnlicben Sinn für Tlantik 
lH*kun<leti. 8choebel von einer ..aliaenre de toute 
l)eaat/‘ |ilaiitj4)ue daut len cr^atii»mt de l'art anit^rieaiu 
autiHjluhone'* ala einer nTatiiacbe** «prei-hen konnte, 
ist uniM'greifIteb. Vgl. Coinpt. rrml., I. Amer. •l'oogr. 
Nancy 1873, tome 11, p. 271 fl. 
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<lor Sammlung des Herrn Dr. Sologiiren in 
Oaxaca Hich befinden. 

Für Atlixeo »ind tierförmige Gefäße mit 
Glasur eigentümücb, die in Tehuacaii und 
Teotitlao del Camino teebuisoh teilweise 
wioderkebren. 

Durchaus isoliert sind die Tonerzeugnisse 
der HiiaxtecSf Meloiiunkrüge und Gefäße mit 
schwarzer und roter sich den Formen genau 
nnpassender Heuialung, oder mit merkwürdigen 
Mustern wie Andreaskreuz, Pentagramm und 
anderem mehr‘). 

Das Gebiet der Totonaken ist seit den 
Ausgrabungen Strebeis*) <lurch den „Typus 
von Kanchito de las Aniinas^ wohl charakteri- 
siert. Obgleich Teile des I^andes deutlich in 
b|üiU'rer Zeit durch die luexikauische Kultur 
des llochtjils beeinflußt erscbeincii, so ist die 
totonakische Kigenart in Gefäßen mit meist 
roter Übennalung und späterer Ausschahuiig j 
der Muster ausgesprochen. Die „Cerro Montoso- ! 
gruppe*^ dagegen repräsentiert den mexikani- I 
scheu Stil mit Hemaluug in Deckweiß oiler | 
Deckorange und mannigfalttgeren Motiven. 

Weit niedriger als die Mexikaner stehen in 
der künstlerischen Fertigkeit die Tarasker. 
Technisch eigentümlich ist ein« gleichsam in 
den Ton eingebissene Verzierung in Schwarz 
und Weiß, über der andere Muster in gläiizeti- 
dom Blutrot aufgelegt w'erdeu. lu der Oriia- 
inenUition auffallend ist eine Vorliebe für halb- 
seitige Versebiedeubeit der Motive*). 

Für das Gebiet der Tzapoteken ebarak- 
teristisch sind <lie wuiiidervoUeii plaNtisch ver- 
scbnörkelteu Figureugefäße*), sowie leichlc graue 
und schwarze Touw^ireu, während die seltenen 
bunUm Gefäße durchaus au die oben erwähntem 
T)|.lh von Clkolula erijmern. 1 

Iritt'reMsant ist die Bemerkung Stolls^), daß 
di« geringe Übereinstimmung «lf*r Tenniiiologie 
der Gesebirrformen in Guatemala und <las 
xTdlige Abweichen derselben vom Mexikanischen 
dafür spricht, daß jede Stamingruppe unabhängig 

') Kii-he S^ler, (im. Ablullg. II, H, :t2ß(T. 

*) ^$iehe U. Btrobnl, Ülwr Ornamente auf Toni?»'fÄB**n 
UU4 Alt-M«xiko. Hamburg' linipxig I\i04. 4*. H. 1 u. 2. 

*) Si»;he Seler, Ges. Abbülf;. 111. 8. 97,98. 

*) Bivlie Hel er, Veroff. Kgl. Mus. Vülkerk. i, 4 (1890), 

H. 1S2 bis IHH; Ges. Abhdlg. 11 , S. SAH (Abb.). 

Hiebe Se<»M. Int. Arrli. f. Kthii. I. Siippl.. H 90. 
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von den übrigen und schon sehr lange die eiu’ 
Ochsten Geschirrtypen besitzt 

£s sind dies hauptsächlich die flache Ton- 
platte zum Tortillabacken (comalli) und drei- 
fflßige Toiigufäße mit geripptem Grund zum 
Zerreiben des Pfeffern (ohilli) zu mollt, sowie 
Wasserkrüge u. a. m. 

An Erzeugnissen aus Ton sind ferner Knltiis- 
gegeu8täiide;Uäuchcrlöffel und Häuclierbeekeu ^), 
Hasseln, Flöten und Pfeifen in luaiinigfaltigeu 
Fonnen mit und ohno Bemalung*) zu neuneu. 

Sehr ehurakUtrlntisch für die verschiedenen 
Kulturzentren sind ferner die Toiiköpfe und 
Tonfigürchen, zum großen Teil Idole, mit ileiien 
weithin Handel getrieben wurde. Unter den For- 
men des Hochtals von Mexiko begegnet uns fast 
dos ganze mexikanische Pantheon, Quetzal- 
couatl, Xolotl, Xipe, Xochipilli, Maciiil- 
xochitl, Tezcatlipoca, Uitzilopochtll Da- 
gegen fehlt der wohl nur aus grünem Stein 
hergestellte Uegengott Tlaloc. An Göuiimeii 
tinden sich Xocbiqiietzal, Chaichitiitlicue, 
Chico meoouatl*). 

Das massenhafte Vorkommen kleiner, sehr 
feto gearbeiteter Totiköpfe in Teotihiiacan, 
die übrigens auch in Tacuba und Cbolula von 
Seler gefunden wurden, ist ein noch immer 
ungelöstes Problem *). Die irdenen Kleiiigeräte 
aus dem Sec von Chapala sind wohl Miniatur- 
weihegaben ^). 

Von hohem Interesse für die Fragen der 
Omameiilalloh und der Stilisierung von Motiven 
sind die Tonstoinpel, mit denen sich die vor* 
uehineu Mexikanerinnen Muster auf dem Ge- 
sicht aubrachteu. Solche Muster sieht man 

') 8<^hr «cliöne TtAuohf^rlOfFel «ieb« bei Reler, 
Qm. Abhaip;. II, 8. HSSff. 

*) über die Mtniikiaittrument« vgl. Beier, Ge«. 
Abbdig. 11, B. 695 bi» 703 . Flbieti sind »bgebUdet lR*i 
Cb. K. Wead, Bmiths. Inst. Ann. Bep. 1902, pl. 2, 3. 
Diese axtekisehen Hdten haben di« Hkala 
Üb<‘r Flöten und Pfeifen vgl. die kurzen Bemerkungen 
Von J. Kollmaiin in der Festschrift für Ad. Bastian, 
1896, 8. 557 bU 574. 

’*) Siebe Heler. Oe«. Abbdlg. 11. R. 307 fT. 

Sich« Heler , l.e., p.3l4 bis 316. — S^e) ia Kult all, 
in Am. J<>um. Arch. 1887, 8 . 327. — Vgl. 8ßr«n 
Hansen, Uev, d'Ktbnogr. Paris VI (1897), p. 247 — 25u. 
der eine Einteilung nach Tx*|»en versucht. 

*) Hiebe Fr. Starr, Tlie üttlu Potter)- objects 
of liake Chapala. C'hicagi» 1897. •— Vgl. K. Beier, 
tibibus h*\. lAXU. H. 24t> bis 241. 

20 * 
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übri^onfi f^i*hr scliön mitor den Güttor^oBUlten 
ilea (^odex Nuttall*Zouche. Von Bedeutung sind 
auch die Formen der Spinnwirtcl, die anege- 
sprochene lokale Besonderheiten aufweisen. I 

GewcdK> haben sich leider ho gut wie g:ir | 
nicht erhalten, obgleich wir auH den Berichten i 
der Krol>crer, aus den Tributlisten und den | 
alten Bilderschriften entnehmen kömieu, wie 
schöne und kostbare Stücke einstmals bcrgestellt 
worden sind. Der Codex Magliabecchi zeigt 
eine Anzahl pHUditigcr Stoffmuster. Das warme 
und baumwollreiehe Land der Hiiaxlcken ins- 
besondere w»r berühmt wegen seiner mit kunst- 
vollen bunten Mustern eingeweblcn Stoffe 
(centzon tilmktlP). , 

Interessant ist die Angabe ßoturiniH’), daß j 
in alter Zeit Knotenscboüre (nepohnaltzitzin) 
gebräuchlich waren, ähnlich <len pcriianischeii 
(iuippns. Hierfür spricht auch der Ausdruck 
xiiib-tiiolpilli, geknüpfte Jabre^ als Zeitdauer 
von 52 Jahren. Auch sind in der Mupa de 
Tepeehpaii die Anfangsjahre dii>sor Periode iiiimur 
durch einen Knoten Wzeichnet. 

IBücklichcrw'eisc sind aber einige der kost- 
baren Federmosaiken gerettet, bei denen zwei 
vers(‘bicdeTie Techniken zur Anwendung ge- 
langten*). Bei der einen wurden die Federn 
in einer Art Gew’ebe geknüpft, bei der anderen 
wurde das Mosaik aus zerschnittenen Feilem 
hcrgestcllt, ilie auf einer Sohnblone von Rinden- 
Ktoffpapier im Zuge der vorher schwarz auf- | 
geinalten Konturen aufgeklebt wurden. Die 
■ebönsten erlialteneii Stucke stemmen aus Ambras 
und sind jetzt in Wien. Ks bandelt sich um 
Schilde, l'^acher und Rückenschniuckstücke ^). 

') Sit-he Saliagun X, csi*. 29, ^ 8. 

*) SH<h« Boturinl, ld«a«leuua na«v» Hlxtons, p.2, 
0.’»— S7. 

*) Siehe Hpler, Ges. Ahhüh^. II, H. S41 bis 663. 

*) Siehe Seler, lut. Arcb. f. Kthn. V' (1892), 8, iS8 
bin 172; <ies. Abhdli;. 11 , 8. 804 bis 8S0. — Nuuez 
Ortej/A, Anal. Mu«. Nac. Mex. III, p. 281 — 291. — 
/elia Kuttall, Int. Aroh. f. Kthn. V, B. 34 blt &3; 
ibid. VI, 8. 95 bis 97; Arch. and ethnol. Pa]k l*eal>o<]y 
Mu«. Cambridge I, No, 1 (ISHS); C4iinpl. rsnd., VIII. Ain.- 
CViuRT. Parin, p. 4.'>3 — 459. — Sol er, Ged- Abhdig. II, 

S. 397 bi« 419. — Zelia Nuttall in Kep. ikf th** 
(%>miiii««ii»n, Culumb. Ui»t. Kxpotition, Madrid (1892). 
Watliingtivn 1895, p. 329—- 337; Compt. rend., VIII. Am.- ^ 
Paris, p. 4S0— 462; Ablilg. Her. K. co>»I. aiithr. ^ 
K!hni»gr. Mus. Drenden ISS“. — Pr. Heger. Annal. j 
k. k. Nnturhidt. Hofuiu*«‘UD)H. VI! (1892), K. 379 bi* 4Uo. I 



Die alten Inventare erwähnen eine große Menge 
von Gegenständen, die nach Spanien gelangten, 
alK>r wohl seitdem verschollen sind. Das Material 
waren Federn des (iuetzalvogels, des Türkis- 
vogols, des Löffelreihers, verschiedener Papa- 
geien, Raubvögel, Kiitcn und Kolibris. 

Ähnlich kostbar sind die ^^losaiken aus Kdel- 
und Halbedelsteinen, Aluichelschalcn und anderem 
Material '). Hiervon ba1>en sich nachweisbar 
23 Stücke orbalteii, von denen die schönsten in 
Ix>mlon, Rom und Berlin sich befinden. Die 
ziigescbnitteneii Steine sind HorgfälUgst in eine 
Harzmasse (izinacauquaubcuitlatl) einge- 
bettet, welche die Oheiiläche der Gegenstände 
bcMleckt. Die (irundlage ist meist Holz, selten 
Knochen oder Stein. Zwei Masken sind ineusch- 
liehe präparierte Schädel. Ks ßndeu sich Schilde, 
Helme, Messergriffe und Zieraten. Die becher- 
förmigen Tiorköpfe, der Doppoljaguar der Ber- 
liner Sammlung sind in ihrer Be<letitnng unklar. 
Di© Heimat dieser Stücke weist im übrigen 
mehr nach den lindern des Ostens von Mexiko, 
nach Talmsco. Auch ist bekannt, daß Türkts- 
mosaiken, Schilde, Ohrpthk^ke u. dgl. eiwt mit 
der Kmhening des Tzupotekvtigebietcs unter 
König Ahiiitzotl nach .Mexiko gelangten. 

Eine Übersicht Ober die komplizierten Tracht- 
Verhältnisse kann in dem knappen Rahmen dieser 
I Arbeit nicht gegelnm werden. Sie hängen nicht 
nur mit ethnisithen Unterschieden zusammen, 
sondern sind auch durch sozial© IhuigvcrhäU- 
uisse streng bedingt und nur durch diese ver- 
ständlich *). Da hierüber aber mir weniges 
sicher l>ekanut ist, so ist cs besser, auf eine 
Häufung notwendigcrw'eisc loser Tatsachen vor- 
läufig zu vendchten. In einzelnen Teilen des 
I^atides herrschen micli heute die allen Trachten *) 
der IHeiduiig, des Haare*« uswr. Doch geben auch 
sie einem schnellen Verfall entgegen*). 

Die große Bedeutung der vorher erwähnten 
Industriezweige, der Steiuschiieider, Gold- und 

8i*‘he W. Leh Globus, Bü. XC (1906), 

H. 316 bi« 322. 

*) Über die (*i>ttertracht«n siehe Keler, Ues. 
Abhdig. II, B. 422 bis 50B. über Schmuck und «uxiale 
miliUlrische RangabzvichfU *irli« ibid., 8. 509 bis 619. 

“) So t. H. die Amat*^ca von Vera Cruz, «iehi* 
Ten Kate in /pitachr. f. Kthn. XXI (IHS9), 8. 668. 

*) Hiebe Cäcilie Heler, Coinpt. rend., XIV. Int. 
Aiu.-(%>nirr. Ktutt^art 190.5, II, 8. 425. 
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FetlerarUeiter jUißert sich auch in der TaUiache, 
daß sie bestimmten gentes angehörteii, die be- 
stimmte Gottheiten verehrten. So gehörten nach 
Sahagun die Steinschneider zur gens Xochi- 
miloo, die Goldarbeiter /.um barrio Yopico, 
die Federarboiter zur gens Aiiiaiittan. Inter- 
essant ist, daß der aUgeineine Ausilmck für 
künstlertKche Fertigkeit von den Tolteken sich 
herleiU't^ da toltecati „ofßoial de arte meca- 
nica, 6 inai-stro^ bei Mollua bedeutet. Auch ist 
tolteca-itztli „Toltcken-obBidlaii** der Name 
eines Steins, den HtirnandoK (Hist. Rer. inedi- 
corum Nov. llisp. thesaurn.% Roinac 1651, p. 3H9) 
beschreibt als y,lapis novacuhiris, variata nigro 
ac mitiii colore, cuius pulverem admixtum cry- 
stallo feriuit argcinata discutcre, acnere visnm, 
et cariiem cisdem supercresoontem absumere“. 

Die Grundlage der Kultur und der Staats- 
wesen beruhte auf dem Ackerbau , der in auf- 
fallend primitiver Weise betrieben wurde*). 
Da Zugtiere ebenso wie Haustiere (außer 
Hühucni und Hunden) und Pflug unbekannt 
waren, so begnügte man sich mit der an einer 
Seite gekrümmten Uolzhacke (hnictli’) den 
Boden aufzubrechen. Vor der Aussaat ver- 
brannte man das Unkmiit Zur Bearbeitung 
des Bodens wartete mau den ersten Regen ab. 
Dann wurde der Mais sorgfältig in Abständen 
in kleinen Löchern veraenkt, so daß die Saat- 
reihen parallel verliefen. Boi dieser Feldarbeit 
waren Männer, Weiber und Kimlcr Wschättigt 
Die Aussaat erfolgte im März bis Mai, die 
Ernte im Spätlierbst. Hiermit waren bestimmte 
Zi^rernonien verbunden, die weiter unten l»ei 
den Jabresfesten berührt werden sollen. Zum 
Aufbrechen der Maiskolben dieutc ein Spaten 
aus Hirschgeweih. 

Außer dem Mais (cin-tii) w'urdcn haupt- 
sächlich noch Höhnen (<^tl) gepfl.anzt, die ja 
iKjkanntlicli gleich dem Mais der Neuen Welt 
botauisch eigentümlich waren. 

Am Ufer der Süßwassereeen waren „schwim- 

*) Km« kurre Pklülderoiu? der Landwirtschaft 
Mexikoi hat Max Steffen in Bciner Inau^ural l)is»er- 
Ution »Über die I.Andwirtuchaft bei den aUamerikani- 
sehen KttUurvOlkern", HaUe is»2, gegeben. 

•) l>a* in spauUcheij ljuellen c«h ifenannle Acker- 
gerät hat nichta mit dem mexikaniMiheu Wort e»atl. 
.,Schlanfi^“, *u tun, wmdem Ul aus dem Wort i|uauh- 
tli, <|uauh, verstämmeU. 



mende Gärten“ (chinampa) angelegt, d. h. 
Felder zwischen eingerammtcu Pfählen, wo die 
Erde etwa 1 Fuß bis über die Oberfläche sich 
erhob*). Auf ihnen wurden Blumen und Ge- 
müse gezogen. 

Die ungleiche Verteilung der Niederschlags- 
mengen im Hochtale von Mexiko machte 
eine künstliche Bewässerung des Bodens not- 
wendig, indem man die Flußläufe in Kanälen 
über diu Felder ableitcte. Solobe Felder worden 
von den C’hroniston für die T^ndsehaftuu Cbo- 
lulla, Meztitlan usw. angegeben*). 

Die einzelnen Saatfelder waren entweder 
von lebendigen Zäunen von Agavepflanzen oder 
von Steinmauern ciugehegt 

Zur „Brotl>ereitung“ wurden die Maiskolben 
entküimt, die KöiTier mit K.alk gekocht und 
dann zermahlen. Aus dem Mehlteig wimlen 
dann Kuchen geformt und gebacken. Diesen 
tamalli gunaiintcn „tortillas“ wunlcn ver- 
schiedene Gewürze und Speisen beigefügt*). 
Die gewöhiilidiste W^ürze war der Pfeffer 
(ohilli). Das Fasten bt^Land dann, daß man 
sich hauptsächlich des Genusses von Pfeffer 
enthielt. Einfache Wasserkrapfen (atamalU) 
wurden zur „Schoniiug der Lebensmittel“ alle 
acht Jahre am Feste ntamalijnaUztli ver- 
zehrt^). 

Au GcnußmiUeln sind der Kakao zu neunen, 
der in verschiedenen Formen und mit ver- 
sehiodonen Zutaten (Honig, Vanille usw.) das 
Getränk der Vornehmen und Krieger bildete'^). 
Der Genuß des Agavowoinos, Pulque (roex. 
ootli), war allgemein nur bei gewissen Festlich- 
keiten und sonst betagten Peraonen allein ge- 
stattet*^). Als Narkoükura spielte der Tabak 
(ietl) besonders l>ei den Priestern zur Erzeugung 
ekstatischer Zustände eine große Rolle. Kr wurde 

*) Biehe ClsTigsro, Hist. <le Mo»ico I, p. 3.‘t9. 

*) Biehe Uomara, Cn'mie« de la Nuev. Ks^faua, 
eap. AI, eaj). IIA; siehe lenu.'r l>4»c. inedit. de India« 
IV, p. 54A. 

") Hiob« Baliagun Vlll, eap. 13. 

*) Siebe Hahagun, 11. Ap., 2. 

Siebe 'forquemada XIV, cap. 10. Has Wort 
Kakao lautet mexikanisch cacauatl und leitet sirh 
al> von einem .Stamme, der die tropinche, üppige Wärm« 
l)«>x*>icluiet (siehe cacauaca. ni. «lener gran des* 
templanqa y calor «n ftl cuerpn**, Mol.). Die Kakao- 
iHthnen waren und titid tioch heute nach Htoll ein Geld* 
»urrojfat in Ouatemala Wl klHincn ilandelspnschäftan. 

*) Siehe KahRKUO IV, cap. 21. 
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in Pillenform (yequalli) gekaut*), aber auch 
nach Scbluil der Bankette ln Zigarrctiforin (po* 
<|uetl) geraucht^). Die chicbimekUchen Stüinme 
betäubteu sich teila durch den Genuß einer 
Staehclpflanze (tzi ua otl i *), teila durch den 
Geuuß von iiarkotlHchen Pilzen (peyotH). 

Der llauabau verdiente eine beaondera gc* 
naue Untersuchung, da er wichtig ist für die 
sozialen Urbegriffe, dio Clanverfassung*) in 
ihrem Zuaatiiinenhatige mit den Pueblostäminen 
und den anderen Indianervölkem Nord- und Süd- 
amerikas. Leider aber fehlen noch derartige 
systematische Nachforschungen, dio soll)et im 
heutigen Lande noch wichtige Residtate ver- 
sprechen dürften. Ein grundsätzlicher Gegensatz 
besteht jodonfalla zwUebeu dein mezikanisch- 
niiUelamerikuniscben Kiilturkreis und den „Cliib- 
chastäinmeu*^ des Isthinusgebietes*). Bei ersterem 
hat im allgemeinen jedes Haus nur eiue Familie 
und immer nur ein Herdfeuer und Nel>engebäude 
wie Maisschober, Danipfbüder und pfahlbau- 
artige Hühuerstülle. 

Der Hausbau ist deutlich abhängig vom 
Klima, von der Vegetation, von der Häufig- 
keit der Erdhtd>en. So finden »ich in der Tierra 
caliente die iluuHer mit l*almbUUstretfen, mehr 
im Norden mit Yucca gedeckt Die mit Lianen 
oder Ihist gebundenen Häuser bleiben bei Erd- 
beben feststehen. Ini Hochlande fiuden sich 
Häuser aus Lößerde, aus Ziegeln (xamitl) von 
an der Luftgetroeknotem Lehm. Diese „Adobe“- 
Häuser sind ira Sommer kuLl, im Winter wann. 
Iiu Hochland haben die Häuser Galerien für 
die häuslichen Veirichtungeu und flache, für 

') Kahugun Mchreibt (II, c»p. 35) statt yequalli: 
yyftqaalU. 

•) Hiohr Oviedo, edid. TemAux-Coin|iAnt, Parin 
IS40, p. 311/312. Poquete odnr richtiger poquetl 
netzt «ich zu<ammeu wahncheinlicU nun mexiksnlncb 
poe-tli, „Raath“, und y«ll, „TsbÄk“. 

*) Siehe Hintoria de Colbuacaa y de Mexico, Teil 11. 
>1 53, «tdid. %V. Lehmann (Jotim. Soc. des Am. N. 8. 
tome III, N«. 2. Pari* 1908). 

*) Siebe Subagun X, 29, $ 2 und XI, 7, § 1. 

Siehe L. U. älorgan, Houit(>s and Hou«e-Li(e 
of the American Aborigine«, in U. 8. Oeo|ir. Oeol. 
Survey of the RtKiky Mount. Begicm. Washiogtim IHSI, 
p. 2‘-3— 250 (chapt. X). — L. M. Morgan, Über 
VukaUit and Zentraiamerika, ibid., B. 251 bi« 276. — 
Sei er, («es. Abhdig. II. p. 

•) Sieh« Rapper, Arrh. f. Antimip., N. F, III 
(1905). 8 . 33 ff. 



den Abfluß des Uegenwassers ein w'enig schräg 
geneigte Dächer. 

Größere Bauten wie Tempelpyramiden wurden 
aus Erde und Steinen aiifgeschichtet (chihiial- 
tepetP) mit queren Schiohtcu von Mörtel*) 
und Adobeziegeln und äußerem, oft kunstvoll 
skulpiertem Steinbelag. Iti den Tompelpyrainiden, 
die, wenigstens im mexikanischen Kulturkreis, 
nach den Himmelsrichtungen genau orientiert 
waren, uud die oben das Sakrarium trugen, 
führten eine oder mehr Treppen in Absätzen 
otnjior. Paläste und andere Bauten wurden 
BUH massivem Stein aiifgeführt, zum Teil mit 
künstlich behauenen Steinblöcken. Ein Gewölbe- 
bau war unbekannt; jedoch finden sich in den 
Kuinen der Mayavölker (Palenque usw.) Bauten 
mit eigentümlicher Verjüngung der Steinschich- 
tuug, Hulkeimtützen uud Schlußplattcn *). 

Im Innern des Hauses war die heilige Stelle 
das auf drei Steinen brennende Herdfeuer^). 
Kunstvoll geflochtene und gefärbte Binsen- 
mattoii (petlutl) bedeckten den Boden. Der 
Begriff der Herrschaft verknüpft sicli auch in 
Mexiko ebenso wie in Zentralainerika mit der 
VorsteUiing der Matte als Sitz de» llerrscherH: 
vgl. die Metapher petlatl iopalH*) im älexi- 
kauischen uud Im Quiche ah-pop, „Herrscher, 
Herr der Malte“ •). lu den Bilderschriften zeigt 
der Thron des Königs (iopalü) gelbe Farbe 
und die Zeichnung eines BiiisongellechteN. Außer 
festen und w'eichcn Körben (xiquiiiitl, tora- 
piatl)sind im Hause noch Holz6cbemeI(icpaHi), 
Sitze aus zuHaimncngeflochteneu Binsen (toi- 
icpatli) zu erwähnen. Die Schlafställe war 
ei» Gestell mit vier Pfählen und über dem 

*) Ib-r mexikauischo Ausdruck tzaqualli, ..da« 
KiugefirbIo«*6Dc'* SS Pyramide ündet flieh in deu Maya- 
«prachcu als tzak, ^.Aufbau, l*yramide*'. wlnler. 

*) Vgl. 8eler, üe«. Abhdig. II, 8. 336. 

*) Siehe 11. Holme«, Archneol<»ipeHl Studie« Am<mg 
the ancient eitles ot HexieiK Pield ('olumb. Mus. 
Anthrop. Ber., voL I, 1895/1K67. 

*) Siehe Hi«t. de Odhuaean y de Mexico, Teil I, 
§ 2; Mixeoati, Tozpau Ihuitl yehuantin in 
totoea in teuamaztH e teme „M. T. u. J.. da« sind 
die Namen der drei Steine des Feuerherdes*. Dem 
entepricht der Feuerhenl, xan, in (iuateninla; rieh« 
Ht«>ll, Int. Arch. f. Ethn. I, Suppl., 8. »K. 

*) Petlatl iopalli, vgl. z. B. icpalpan petla- 
pan niea , teuer cargo de regir y govemar* (Moliua), 
„auf Thnm und Matte sitzen*. 

*) Vgl. hierzu Torquetnada, II, 11. p. .^43. 
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Rahmcu aiKgespaiiiitcn Matten <xlcr Folien. Ob 
die Hängematte wonigtiloiia bei den }^fayavdlkem 
imprQngltcb bekannt war, worauf ge wisBe hölzerne 
PfoBten in den Huinen hinzudeuteu Boheincu, 
ist noch iiDentaobieden. Das Schlaf netz (oo- 
cbizmatlatl) ist aber sicher erst durch die | 
Spanier von den Antillen her oingeführt worden. 

3. Soziale!. 



Die Grundlage des staatlichen Aufbaues ist 




cbinau'calli, ohinainitl i) („Kitizäuniing“), 
entsprechend dom guatemaltekischen niro*ha, 
„großes Haus^ oder chinamit^). Sie ist der 
Ausgangspunkt zum Verständnis nicht nur der 
sozialen Verhältnisse überhaupt, sondern auch 
der mit dem Clan untrennbar verknüpften reli- 
giösen und juriatischou Vorstellungen. Hatte 
doch ursprünglich jeder Stammvater einer Gens 
— als solche sind die Führer der wandernden 
Stamme aufzufassen — seine besondere Schutz- 
gottheit, vielleicht geradezu auch sein besonderes 
„Totem^^, so wie heute noch das aus dom 
ealpulli hervorgegangene „barrio“ seinen lie- 
H4)ndoron christlichen Heiligen hat Daraus 
mußten sich aber auch exognmische lleimts- 
besUmniungen ergeben, welche die reohtlichen 
Folgen beeinflußten. Hier wäre eine Unter- 
suchung der mexikaulsoheu Eigennamen von 
großem Interesse. Man darf aunehtnen, d^iß 
die in der Urzeit eingewauderten Familien das 
T>and unter sich verteilten. Indem das ealpulli 
das gesamU! urbare Land (altepetlalli) an 
seine Angehörigen verteilte, wurden die Einzel- 
familicu, in denen das „Hesitztum^ von Vau.*r 
auf Sohn in der Regel forterbte, mehr oder 
weniger scheinbar unabhängig. Die Zugehörig- 
keit zum ealpulli zeigte sich aber sofoii., wenn 
die Kitizelfamilie ausstarb. In diesem Falle fiel 
das Hesitztum wieder an den ('lan zurück. Die 
Kinzelfainilie hatte daher nur die erbliche Kutz- 
nießiiDg der Ländereien, nicht aber diese zuiu 

') Di« wichtiKüt«» Quellan hierfür «iud: Alouso 
de Zorita« Bericht so Köni^ Philipp II; i<did. Icaz- 
iMdata, Nueva Cul. de Dnc. in^l. )mra la hirt. de 
Mexico) III; Temauz-Compus vol. XI; Juan Solarzano 
y Pereyra, l>v ludiarum Jure, LU}p). 1S7S, 2 vol., fol.; 
Politica Indiana. Matlrid 177A, 2 vol., fnL 

*) üieb« btull. Int. Arch. f. Kihn. 1, Buppl., B. 6. 



freiverfilgbai-eu Eigentum*), Die Verteilung, 
Aufsicht und Verwaltung der Ländereien des 
ealpulli bes<irgtQ der calpolleo (calpollc), 
„der Inhaber des caliK>lU^, das Oberhaupt der 
Gens, dessen Amt nicht erblich war. 

Im Gegensatz zu dem calpol-lalli, dom 
„Land der Gens**, steht das zinsfreie pil-lalli, 
\ das Land der Fürsten. Es war gewissermaßen 
j Privateigentum, und auf ihm arbeiteten diu 
may^quö (Hörigen). Da diese lündereien 
ähnlich den T/ehnsgütem des Mittelalters ver- 
lieben werden konnten, so entwickelten sich 
daraus pUlalli zweiter Ordnung, Lehngütcr der 
I Unterhäupllinge, die zwar erblich, aber unver- 
äußerlich waren, und beim Aussterbcu der 
Familie an den Oberköaig zurücktiolen. Die 
Palastlcute, teopantlaca, tecpanpouluiue, 
welche die TiCihgarde des Königs bildeten, 
batten zusammen die pillali diitter Ordnung, 
die unveräußerlichen teopaDtlalli*). 

^ Ein Teil der Äcker des Calpolli wurde von 
j der Gemeinde zum Unterhalt der Krieger ver- 
I wandt (mil-chimaUi >). Eine Sonderstellung 
^ nahmen die Licgeiiachafteu ein, welche die 
I geradezu in „Orden“ zusammeiigeschlusscne 
Priestersebaft besaß, die Ländereien der TemfMil 
(„teutlales“ ^). Das Proletariat bildeten die 
eigentumslosen, dom Gruiidberru leibeigenen 
Arbeiter, mayöque, oder tlalmaitl („Erd- 
haud“), die keinem ealpulli angehörleii. Ihre 
Herkunft ist schwierig zu verstehen. Sind es 
Reste der unterworfenen Urbevölkerung, oder 
infolge von Übervölkerung oder aus anderen 
Ursachen im Laufe der Zeit aus dom Gcntil- 
verband ausgeschiedene oder ausgestoßciie In- 
dividuen? Das gewöhnliche Volk w'aren die 
macchualtin (Sg. maoetialli*). Flurkarten 
mit Angabe der Hieroglyphen der Ortschaften 
und der einzelnen Besitzer illustrierten sehr genau 
und klar durch verschiedene Faid>eu die Grenzen 

') Hiebe Tnrquemads 14, II, p. 545; Zorita, 
edid. Icasb«>k*«ta 111, p. 93. 

*) Hiebe Torquemada 14, 7, II, p. 545 — 54S, 
der (iMsdbfit ausfübrlicb die drei Arten von pillalli 
schildert. 

Btuhe Tori|uemada, loc. cit., p. 54A. 

*) Hiebe Carta de I>. Martin Cortes al R«>‘ 
D. Felifiell sobre los repartiiuimitnii y ela*«*« de tierraa 
de Nneva Kitpana (15S.^), Doo. in^l. del Archive de ln* 
diati, vol. 4, p. 444. 

Hiohe Torquemada 11, eap, 80. 
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der iJindereieu des Kinugs, der Adeligen und 
des calpollP). 

Pei'Koiiftlregister veraeichneten die Namen 
der Bewohner und genaue Listen führten Buch 
ül>er die von den einzelnen lüudereien und 
Ortschaften r.u entrichtenden Abgjiben, 

Der jährliche Tribut belief sich auf den 
dritten Teil des Ertrage» des Ackerbaues und i 
der unbedeutenden Viehzucht*). Kr scheint, 
abgcBchon von Kriegszeiten, nicht bedrückend 
uu<l der Fruchtbarkeit des Bodens entsprechend i 
gewesen zu sein*). 

An der Spitze des Staatswesens stand der ' 
Kdnig (tlato*), der nach genau geregelten 
Vorschriften und Zeremonien mit Bestätigung 
von seiUm der Könige von Tezcooo und Ta- 
cuba *) gewählt w'urde, wobei pcrsötilichG Tüchtig- 
keit, Tapferkeit und Bildung maßgebend waren. 
Kr wunle erwählt von den Fürsten und hohen | 
Beamten, von den niederen Kxekutivbearaten, | 
von den durch Kriegstaten ausgezeichneten 
Personen, von den Vorstehern der jungen 
Mannschaften und den Priestern*). 

Dem König untergeben waren dio Fürsten 
und Unterhäuptlinge eiiiersoiUi, die Häupter der 
GenU’S aiulererseito. Eine Mehrheit von Königen 
w ie in Tlaxallau hat ihren Grund immer in einem 
uralten Verband mehrerer „parcialidades“. Der | 
König hatte die oberste Gewalt in allen Fragen 
der zivilen und krimiuelleu Jurisdiktion, er hatte 
die oberste Regierung und war zugleich olierster 
Kriegsherr. Unter ihm folgen dio Inhaber 
hoher und niederer Beamteiistellen, die teils 
ilen Adeligen und l’ersoneii königlichen Geblüts, 
teils auch den Niedrigen und denen, die sich 
im Kriege ausgezeichnet, zugänglich waren. ! 
Neben dem obersten Staatsrat sind diu Richter- j 
kullegien für ^traf- und Zivilsachen zu nenueu, 
während der Cinacouatl gleichsam als „Reichs- 
kanzler“ dem Könige zur Seite »Lind ^). 

*) Hiehe Tor4|Uems(la II, |». &40. 

') Ku'lie («omArH («did. fiurt-ia), Cn'mka de Is 
X. K»t|inna, csp. 77; llerrera, Deciid. U, üb. 7, cap. 12. 

*) 8ielie Csrta de D. Martin Corte«, luc. cit., 
p. 443. 

*) Hiehe Znrita, I<h% cit., p. 91. 

*) Sieh«* «iCorits. l«>c. cit., p. 79— sl. 

*) Siche Sshagun VIII, cap. 'M). ' 

0 V((l. hi»*rza Sahairun VIII, cap. 14, 15. — < 
Ct»d. Mendoza {eilid. Kin^«boroui;h) , fol. SP. — I 
SahaKUii VIII, cap. 37. I 



Von den verschieden angegebenen Tiudn 
der hohen Richter der gonaniileii RieliU*rkülle- 
gien geht ein Teil auf bestimmte Lokalitäten 
zurück, Namen von Tempelbezirkeii, Kultus- 
Stätten otler von Geutes, die also teilwcis oiuo 
Art von Baroiiiou iit^prünglich zu bezciclinen 
scheinen, ßciiierkcnswcrtorweise knüpft »ich 
die KntaU'lmng der Tit<‘l und Ämter an die 
Eroberung von Azeapotzaloo unter König 
ItzcouatI, der gerade die Ausbildung der 
Feudalaristokratie bei der Aufteilung des unter- 
w'orfeueu Tepaiieoa-Gebietes iiu Auge hattet). 
So erklären sich also die Titel eines Tlaooch- 
calcail, eines Tlacatoeatl, eines Kzuauacatl, 
eines TlU1ancal<|ui wohl einfach als ursprüng- 
liche Namen von Häuptern verschiedener Gentes, 
die später zu Generälen und Reichsverwaltungs- 
beamten wurden*). 

Die Rechispdego, der die Darstellung der 
Prozesse durch Hieroglyphen wesentlich zu- 
gute kam, war eine vorzügliche, drakonisch, 
aber gerecht. Fast alle V^erbrechen und eine 
Zahl geringerer Vorgehen wurden mit dem Tode, 
Verkauf in die Sklaverei bestraft*). Die Richter 
entKchiedcn vorurteilsfrei und unbesWchlicb. In 
Totzooco fanden außer den gewöhnlichen 
Sitzungen noch allgemeine alle 80 Tage statt 
(n a p p o u a 1 1 1 a t o 1 1 i) , wo die verscbiedc'iisteu 
Fälle erledigt wurden *). luteressanterw'eis© ßndet 
«ich eine Art von Asylrcchl, iiiMifeni das Betreten 
«les Köiiigspalastes den Sklaven frei machte*). 

Sjniren eines Mutterrecht» können vielleicht, 
ähnlich wie iiu iniitelamerikanischen Kulturki*eU, 
in der Voranstelliiug des Wortes Mutter in 
Phrasen wde tonan, tota, „unsere Mutter, unser 
VaU*r“ erblickt worden'’). Bemerkeuswerterweise 

*) Siehe Tezoznmoc, ('nmic« mex., cap. 15. 

*) irbriffens wanin auch uach ZurUa (loe. ciL, 
p. lus) die Hichterstellen mit nicht erblichen l.«hu»' 
Ifüteni verbunden. 

*) Da« astekiiM'he Rocht hat «lurch Jonef Köhler 
(Kulturrechte deti alten Amerika; I. Da» Hecht der 
Azt4-k«D, Ktuttgart 1S92, S*} eine ausführliche mono- 
graphbehe Danttellung mit arnfsHsender Literatur er- 
halten. 

*) Hiehe Tor<iuemada, toin. I, p. 16 k, cap. 53. 

*) Hiebe Andr. de Aloobiz, edid. Icasbalceta, 
Kueva Col. «!e d«>e. in«m. III, p. 313. 

•) Hiehe z. B. Hist, de C«dh. y de Mexic«>, Teil II, § .54; 
e«lid. W. Lehmann, Jnurti. Hoo. de« Am., I’ari« 19u6. 
V^l.Olnio«, p. 211 ff., Metapli«‘rn N«». 2: l’adre, madre 
. . uanCli, tatli („Mutter, Vater*). 
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heißt im raex. „teuer i otro por patron“ iiam* 
mati (Molina), von iian-tU ^Mutter^. Im mex. 
Ul der „Daumen*" ma piDteoiitli („Fingerherr"), 
im Maya aber na^kab „Mutter der Hnud*^, was 
über den Hahraeu einer bloßen Metapher hin* 
auftziigehcii scheint Sonst waren in der Erb- 
folge im Gegenteil die TüchU>r nicht selten 
geradezu ausgeschlossen, bei Taruskem scheint 
dagegen das Kind der Gens der Mutter an* 
gehört zu haben*). 

An der Spitze der Priester standen zw*el im 
Hange einander gleiche Oberpriester, der Toteo 
TIamacaztjui und der Tlaloc Tlamaoazqui. 
Der eine diente dein Gott Uitzilopochtli, der 
andere dem Hegengott TlalocaiitocütlL Es 
w'aren durch Wissen und HechtschalFenheit aus- 
gezeichnete Männer, die durch Wahl zu ihren 
Ebrenstellen gelangten *). Sie wurden von den 
Königen bei den wichtigsten Stoatsgcschäften 
um Kat gefragt; sie waren cs, welche die neu* 
erwählten Könige sanktioincrten , Kriege be- 
stimmten u.a.m. Ihr Titel war Quetzalcouatl, 
da sie gleichsam als Nachfolger dieses göttlichen 
Heros galten. In ganz besonders hohem Ansehen 
stand der Oberprioster von Mitla; er ahmte sogar 
j«ährlich einmal eine Episode aus dem Leben des 
mythis4‘hen Quetzalcouatl nach, indem er, 
der sonst in strenger Keuschheit und Zurück- 
gezogenheit lebte, zu bestimmter Zeit sich iin 
Wein berauschte und mit Frauen Umgang 
pflog, wie Quetzalcouatl der Sage nach einst 
seine Schwester QuetzalpetlatI im Kauseh 
verführte *). 

Den Obeq>rie8torii gleich geachtet wurde 
der Priester (papa, Topiltzin), der bei den 
Festen das Amt hatte, «lic ()]}fer zu töten. 
Die erblieho Würde der Priestergehilfen, welche 
Extremitäten und Hals des Opfers fcsthicltcn, 
lag bei den Chachalmoca *). 

Unter den Priestern sind, außer den alten 
Priestern (quac|uactiiltin^), und den Spezial* 

*) Hiebe Seler, Ues. Abhtllg. III, R. 104, 

*) Hiebe Hahaguii, III. Ap., cap. 9. 

*) Siehe Bargna, Hirt, d« la Prov.de Pre«!icsdore« 
de Ouaxacn, iM«g. Pt. (1674), cap. 5S; vgl. Uisi.de Colb. 
y de Mexico, Teil 1, § 44 ft’. 

*) Huran, TraUdo 2, cap. 3 (II, p. 92— 93), Codex 
Ramirez, p. 100. 

*) Hiebe Sahagun II, eap. 20 u. pa.s»im. 

ArcblT for Abthn>t>ologlD. N. F. Bd. TI. 



p riestern (teouaque*), noch Priester 
vom Range eines Tlamacazton (aeölito), 
Tlamacazqiii (diacono), Tlenaniacac (sacer- 
dote) zu neunen, aus denen der Opfer]*riester 
durch Wahl hervorging*). Sahagun unter- 
scheidet golegoutlich einmal Priester mit Häupt- 
lingsrang, mit Kricgcrrang, Sänger und Musi- 
kanten, jüiigoro Priester und PriestorzögUngc*). 

Der Mexicoteohuatzin war Oberaufseher 
über die Vorsteher der Priesterseminiirion. Seine 
untergebenen Unteraufseher waren der Uitz- 
nahuacteohuatzin, der Tepanteobuatzin*). 
Bei den einzelnen Tempeln hatten die ver- 
schiedenen Priester verschiedene Geschäfte 
verrichten als Opfeiqjriester, Wahrsagopriestor, 
Zeremoniellmeister, als Hymnendicliter, Sänger 
lind Musikanten, Tcmpelreiniger usw. In Mexiko 
sind theatralische Vorstellungen mit den }lly- 
sterien der Priesterkulte verbunden gewesen, 
so z. B. komischen Cliaraktors bei dem Fest 
Qiietzalcouatls in Cholula^) und ernsten 
Charakters bei dem Fest der Erdgöttiir). 

Zu einer Entwickelung des Dramas ist es 
dagegen nicht gekommen. 

4. Geistige Kultur. 

Die geistige Kultur der Mexikaner und der 
benaohbarten Stamme ist in demselbeii Grade 
wie das gesamte öffentliche und private IxsIküi 
von der Religion*) bchen'scht, die ein gut 
und straff organisierter Priesterstand durch Onl- 
DUDg der kosinographischon und mythologischen 
Überlieferungen und uralte getreue Tradition 
zu einem fcstgescblosscnen System entwickelt 
hat Es gibt daher keinen Punkt, von dem 
allein aus die Mythologie schriUw'eise zerlegt 

*) Z, B. Uitzilopochtliff, niehe Haliagun 111, 
cap. 1, § 2. 

*) Siehe Habaguu III, cap. 9. 

*) Hiebe Rahagiin II, cap. 25. 

*) Siebe Sahagun, II. Ap., § 9. 

») Duran, cap. 84; U, p. 123—124. 

*) Hiebe Hahagun 11, cap. 80. 

*) AuOer den grundlegenden Werken Seler* *ei 
noch verwi«ft«n auf: Müller, Clesoh. d. amerik. Pr- 
rcllgionen • Basel IS67; Haebler, Die UeligioD dos 
; mitti. Amerika, Miinst-r 1S99. Di« tablreir.ben Auf- 
sätze von K. Th, Treuas (im Olobus; Archiv f. Keli- 
ginnswissensch.; Zeitachr. f. Ktbn. Berlin; Mitteilungen 
Anthrop. Oes. Wien; Zeifebr. d. Oes. f. Erdkunde, 
Berlin) enthalten vielfach Parallelisierungen, Deutangen 
und Urteil« von ein«m (ifdaukondug, dem nüchterne 
Kritik nicht zu folgen vermag. 
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werden könnte. So wie eie uns vorliegt> ist sie 
vielmehr ein großer Kreis, ohne Anfang und 
Kode, ein kompliziertes Werk, wo ein Rail in 
das andere greift. Im Gegensätze zu diesen 
Erzeugnissen reiner PriesierH{>ekiilatioii, die 
zweifellos manches Charakteristische und Ur> 
sprüngliche durch einen gewissen Scbeina^sinus, 
einen Hang zur Symbolik mit Zahlen und 
HimmclBnchtungcn usw. nivelliert hat, im Gegen- 
satz hierzu steht die weit weniger gut bekannte 
Auffassung des Volkes. Hie Bedeutung des 
Kultus, der volkstümlichen Gebräuche ist es, 
daß sie uns häufig primitivere Verhültuisse und 
Anschauungen offenbaren , die sich durchaus 
nicht immer in das starre Gefüge der Priester- 
Wissenschaft einreiben lassen. Zu bedenken ist 
ferner, daß das inexikanisebo Pantheon oder 
Paiidämoniiim weder einheitlich noch in allen 
Teilen rein mexikanischen Ursprungs ist Der 
TäUgkeit der Priestergelebrten ging sicherlich 
die Aufnahme, Verschmelzung und Assimilation 
fremder Kulte, z. B. der Erdgöttin aus der 
Huaxteoa, der Xipe aus dem Gebiet der 
Yopi und Tzapoteken vorher, die wohl keines- 
wegs eret in letzter historischer Zeit erfolgt ist 
Die höchst komplmerte Ausbildung des Kultus, 
des Tonalamatl, der Bilderschriften spricht für 
ein ungemein hohes Alter, da sie eine lange 
Entwickelung voraussetzt Hierzu kommt die 
bestimmte Angabe der alten Berichte, daß jeder 
BUmin ursprünglich nur eine eigene Gottheit 
besessen hat*). 

Auch muß gewiß der Unterschied mehr 
hervorgehoben werden, der zwischen GoUbeiUm 
des Kalenders und astrologisc^her Berechnungen 
einerscils und den einfachen Konzeptionen der 
IMiantosie des mexikanischen Volkes andererseits 
besteht Gestalten der einen Kategorie dürfen 
nicht ohne weiteres mit gleichnamigen der au- 
deren zusammen gebracht werilon. Wie alt al>or 
schon die Priesterspekulalion soltmC sein muß, 
beweist die merkwürdige übereiiistiinniung, die 
zwischen den Gottheiten der sakralen Reihe der 
20 Tugeszeichen bei Mexikanern und Maya- 
völkeni besteht •). Diese Reihe geht sogar wahr- 
scheinlich auf eine noch ältere von 10 Zeichen 

') Hieb« Ond. ZiimArrags (Ansl. Mu». Nse. 
M»*x. II), cap. I — in. 

*) Hiebe Heler, Komment, z. Borgia I, H. 30Hff. 



zurück*), über deren Ursprung, etwa als eines 
alten Tierkreises, eine bestimmte Ansicht kaum 
zurzeit geäußert w’erden kann*). 

Zum V'erständnis des Gesagten sei auf den 
l>ald zu erörternden Kalender verwiesen. 

Ich muß es mir leider versagen, auf die 
Mythologie hier näher einzngehen. Ich kann 
daher nur ganz allgemeine Gesichtspunkte be- 
rühren. Betont war schon oben der außerordeDt- 
lieh große Einfluß dos Klimas auf die religiösen 
Vorstelluugeu. Dies spricht sich deutlich io den 
18 Jahresfeaten aus *}. 

]>iese zerfallen deutlich in rein agrarische, 
aatronoinische und Sonderfeste. Unter den er- 
Btereu siud alle, die dem Tlaloo und den Berg- 
götteni Xipe, Ciuteotl gewidmet sind, aus- 
geaprochen agrarischen Charakters, d. h. teils 
Regenbilt-, teils Regendankfeste, teils der Mais- 
saat, teils der Maisernte gewidmet An die 
Ernte schließen sich ausgelassene Trinkgelage, 
Spiele und Tanz, daher besteht ein enger Zu- 
sammenhaug zwischen Ernte- und PuUjuegott- 
heiten und den Göttern der I.iust Andererseits, 
da der Mais ein Produkt des Erdbodens ist, so 
erscheint er naturgemäß als Sohn der Erdgöttin. 
Letztere aber wird gesoblechtUch den mäunlicheu 
Lichtgottheiteu gegenüber gestellt, von denen 
iuBbcBondcro die Sonne (Uttzilopochtli) mit 
der Erde im Westen sich begattet Darum 
spielt der Westen als mythische Urheimat eine 
Rolle in den Sagend), aber auch der Norden, 
die Region der Kälte, wo der Gott der Unter- 
welt bauBt, der die Gebeine der Toten, der 
Vorfahren aufbewahrt Bestimmten Himmels- 
richlungco in den Tnulhionen über den Ur- 
sprung der Stämme muß daher roll größter V'or- 
sicht begegnet werden. 

Da die Sonne nicht bloß Wärme, Boudem 
auch DUitc zeitigt, so bedarf cs zum Gedeihen 

') Vgl. Heler, Om. Ablidlg. I. 8. 7H2. — Keler, 
Komment, s. Cod.Vnt Borgia. 8. 245 ff. 

*) Vgb Hcler, Kooimentar zum Tonalamatl der 
Aubinnclion Hamnitung, 8 . $. 

*) Vgl. Heler, l>ie 18 .JahreHfeAte der Mexihaner. 
VerOff. d. Kgl. Mur. f. Völkd. VI (ISS9). Uider »ind 
bisher davon nur die orsten fünf Feste mit d«m m«xi- 
kanifl<‘hen Urtext in üWnetzuiig er<ichiRiien*, doch Riehe 
von demselben Ge«. Abhdig. I, H. 145 bis 15t, 70S bi« 
711. l>ie wicht tgal« (Quelle für die mexikanimdien JaliriM- 
fext« i«t Haliagun. 

•) Vgl. nueli Seler, Oe«. Abhdig II, 8. 757. 
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der Früchte des Regens. Es muß daher sowohl 
die Sonne als auch der Regen* und Gewitter* 
gott gnädig gestimmt werden. Dazu bedarf es 
der Opfergaben. Die GOtter müssen „ernährt", 
der Boden gedüngt wei*deD. Das kostbarste 
Naß ist das Blut. Um Blut zu erlangen, bedarf 
es der Gefangenen, die durch den Krieg er- 
beutet worden. So ist der Krieg eine heilige 
Institution. Darum besteht auch ein Zusammeu* 
hang zwischen Erdgöttiurien und Kriegern. 

Die Erdgöttin aber, die den ^faisgott gebiert, 
ist gleichsam das Weib xor'cloxijv. Sie wird ein- 
mal die Patronin weiblicher Tätigkeit, das andere 
^[al erlangt sic wegen des auffallenden Zusammen- 
hanges von Mondperiode und Menstruation Be- 
ziehungen zum Moudgott. Da aber die Erde, 
der Staub, zugleich den Unrat symbolisiert, so 
wird die ErdgötUon zur Göttin des Sohmutzos, 
der Sünde, der fleischlichen Lust Die Lust 
verknüpft sie und ihre verwandten Formen 
wieder mit den Gottheiten von Spiel und Tanz, 
diese aber weiter mit dem Gott der Lustseuohe 
im Speziellen, dem Gott der Krankheiten, Miß- 
geburten und Zwillinge im allgemeinen. Da 
die Krankheit eine Strafe der Gottheit ist, so 
verscbUngcn sich Züge der Götter der Lust mit 
solchen des großen Gottes, der alles hört, sieht 
und straft, mit Tezcatlipoca^). 

Die Beziehungen der Erdgöttm mit dem 
Westen, der inYthischou Urheimat, setzt sic 
auch in die ferne chichimekische Urzeit zurück 
und io ZuBamnicnhang mit der Göttin dieser 
Zeit, der Itzpapalotl *). ln dieser Urzeit spielte 
auch der alte Feiiei'gott Ueueteoll eine Rolle ^), 
und so verbinden sieh das llerdfeiier und die Göttin 
C'bantioo („im Hause"*). Der dualistische 
Gedanke jedoch, der sich iu dem Gegensatz 
von Himmel und Erde als mäDiiUchor und weib- 
licher Gottheiten aiisspracb, hat seine allgornciiiu 
und altertümliche Form in dem Urschöpfeq>aar 
bewahrt, das im obersten 13. llimmel wohnt 

’) Si«*>he W. btfihmaan iu S^iuehr. f. KUia. 10OS, 
H. 849 bis 871. Vgl. dazu 8el«r im Komment, z. Ot'id. 
Horgia 11, 8. 9ri ff. 

') Hiebe IlistoriA de ColhuAcan y de )le.xico, Teil 1, 
§ 3 u. Teil 11 (edid. W. Lehmann, Jours. Hoc. d. Am. 
1908). § 84, S6. 

*) Ibid., Teil I, 1 u. 2. 

*) Über diese OOitin s. Beier, Komment, s. OkI. 
Vat B-, 8. 273. 



' Sonne und Mond siud auffallend von den später 
sich breit machoudeu Göttern verdrängt worden. 
Die Ruinen von Teotiuacan beweisen aber 
eiueu uralten Kult dieser Gestinie >). Auch der 
allgemeine Ausdruck teotl, „Gott", für Sonne 
I (siehe teotl*ao „die Sonne ist untergegaugen") 
I zeigt die zur Belbstverständlioben und darum 
stillsohweigenden Voraussetzung gewordene Bo- 
I deutung des Gottes, dem man Übrigens im Kult 
täglich Rauchopfor nach den vier Himmelsrich- 
' tuugou darbrachte. Der Gott Quetzalcouatl 
I war ursprünglich w'ohl ein Regengott, ein Gott 
, der tropiscdien, regenreichen GoLfküste^), der 
erst später im Kultus mit anderen Gestalten 
verschmolz und zum Wludgott wurde, der dom 
Regengott die Wege bahnt (Sahagun 1, cap. 5). 
Die Beziehungen vou quetzalli, „grüne Federn", 
und oouatl, „Schlange", zum Regoogott liegen 
auf der Hand’). Die Ableitung der Tracbtab- 
zeichcii de« Gottes aus der Huaxteoa, wo der 
NO-Passat herrscht, war schon oben erwähnt 
worden. Hoch bedeutsam ist aber die Augal>e 
des Nuuez de la Vega, daß Ciiohulcban 
(= Quetzalcouatl), der ciiUprcchcndo Gott 
der Mayastämmc, in den „ropertorios mas gone* 
rales" (offenlmr tonalamatl) sich an Stelle des 
7. Zeichens flndet*). Im Tonalamatl ist dies aber 
der erste Tag des 7. vou 20 dreizebutägigeu 
Abschnitten, der ce quiauitl, „1 Regen", heißt 
und dessen Regent Tlaloo ist 

Die Beziehungen zum „Ostmecr" sprechen 
sich auch in der Sage Quetzalcouatl« aus, 
der im Osten ins Meer biuelngeht Im Lieiizo 
de Jucutäcato kommen die Uvstämme aus einer 

') Habsguo erwähnt «uitdrückiich die Tyramide 
der 8omie und des Mundes in Teotiuacan (X, 29, 
§ 12). 

*) Nach Franc. Uernaudez (apud l«as {.'aaan, 
UUt oap. 123) war gCocolcan — dios de las 

hebrax «> coleutura»“. 

*) Im €od. Magliabecchi (ed. Herxug von I^mUat), 
Pol. 21^, beiSt Quetzalcouatl g<*radrzu „amigu «> 
{Miriente . . . de Tlaloo*. Auch paßt es ganz hierher, 
wenn Quetzalcouatl neben dem Itegengott Tlaloo, 
der Wasserghttin Chalohiu Itlioue und den (die 
itegenwolken auffangenden) Bergen, den Tepietoton, 
bei Fieber und anderen Krankheiten Opfer erlüiU (Sa- 
bagun 1, cap. 21; mex. lext bei Beier, Veri'iff. I, 4, 
p. 173). Über das Fe.<t Quauitleua siebe Sabagun 
II, oap. 1 u. Ap. 

*) Siehe Nuuez de la Vega, CoiuUt Biocenan. 11, 
p. 132. 

21 * 
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KcMlvrnchlangt! heraus*), <Uc awUiohen Ohal- 
ohiuhapar.co*) und Chalohiuhoueyecan, d.b. 
zwischen dem Ostnieer und der Küste von Vera 
Cruz syinboliseh gezeichnet dasMeer andeuten soll. 

Wenn die Olmeca Uixtoliu „Söhne 
QuetzaloouatU^ heißen*), so ist dies aus den 
Hcziehuiigeii des Gottes zu den reichen lündeni 
der Golfküste zu vcnOeheii, nach denen bin 
niclit nur in vorhistürischer Zeit inexikauisehc 
Klemente, die als wahre Tolteken anzuseheu 
sind, auBwauderteu sondern nach denen auch 
spktor die Züge der Kauficuto gerichtet waren ^). 
Die Richtung dieser Züge nach Osten, dem 
Ijanfe der Sonne folgend, hrachle der Quetzal- 
oouatlmytliiis in Zusammenhang mit dem Mond 
und dem Planeten Venus und gab Veranlassung 
zu neuen Legenden. 

Der Umstand, daQ Tezcatlipoca, „der 
SpiegeljQogling‘', der auch YoualH ducati*), 
„Nacht und Wind“ (der Unsichtbare und All- 
gegenwärtige) heißt, in den Sagen stets mit 
Qiietz.'ilooiiatl zusammen anftritt, läßt ihn als 
den Gott einer älteren KuUuqieriode erscheinen. 

*) ßielir Beier, Oes. Abhdtg. 111, B< 47. 

') In der llint« de Colhuacan y de Mi.'Xtco (ed. 
W. Lehmann, dourn. Boe. d. Am., PariR 1904), Teil II, 
§30, bringt Qnetzaloouatl das KniH'heoimlver zurKr- 
»‘haffuiig der MeuRchen nach Cbalehiuhapazeo. 
Letzterem Namen, der «Ort der KdehleingefUBa* bedeutet, 
eot<priclit im l’up<»l Vuh (edid. Hra»Reur, p.S, 4) der Auf- 
druck ah raxa lak, ab raxa tzel, «Herr der grünen 
Brhale, Herr der grünen KalebaitRe*. Auch (lief kenn- 
zoiebuet ihn (Tepeu G uc u m at z - Q u et zal co uatl) 
deullieb al« GoU der tropifcheu Kegeukü*>re de« Golfs 
von Mexiko. An die KüiUe weist ihn auch sein Schmuck, 
der aus Meermusehelgehaui^en besteht und dem Fmler- 
schmuck nach AK der Leute von ijuetzalapan (d. i. 
Talnisco). Das Idol in Cbolula halte Seevtrgtdfndem 
(Daran 84, II, p. 119 — 12ü). 

') Siehe Babagun X, 89, § lu. 

*) Siehe Hist, de Colhuacan y de Mexico, Teil I, § 8&. 

*) Siebe Bahagun IX. cap. 8 flf. Auch ist Que- 
tzalcouatl Patron der Kaufleute (vgl. Duran II, 
p. 120. 181 und andere Autoren). 

*) Youalll öecatl, «Nacht u. WimP, <ider t>pu 
«unsiditbar*, sind elienfalls Beinamen Quotzalcouatls 
(Habaguu X, 29, § 3). Im l*op«il Vuh (p. S4«) heißt 
es: XavI xere Tohil u bi u c'abauil ya'|ui vinak 
Yolcuat Qiiitzalcuat u bi xka hach oUila chu 
Tiilanchi Zuyva. «Fürwahr Tohil(«Gewittersturm*l) 
ist der Name des Gottes der Yaque (der foKgezogeuen 
Tnlt«*ken)i Y. Q. ist sein Name, als wir auReinaiider- 
ging>*n dort in Tula, imWe«teu*. Hier dürfte yolcuat 
aus youalli 4i*eatl zusammengezogen sein. Dies ist 
ein Epitheton der «Gottheif* iin allgemeinen (vgl. Beier» 
Veröff. Kgl. Mus. VI, £L 14t). 



Nach Chimalpaiii war er in «3er Tal der GoU 
der Tootl ixca, „der östüchon“, der Nonou- 
alca, d. h. tler Kuslongebicte von Tabasco. 

Mit Üi>crgehung der übrigen zahlreichen 
GöttcrgestaltCD, unter denen Yacateoütli, der 
Gott der Kauflcute, wegen seiner Beziehungen 
zu den Mayaländeni *) besonderes Interesse er- 
regt, sei kurz der astrunomlBcheii Jahresfeste 
getlacht 

Das 5. Jahresfest Toxcatl, das Neujahrs- 
fest der Me.vikancr*) fiel in die Zeit, wo die 
Sonne den Zenit ül>cr der Stadt crrtlchte. 
Dies war für tU*27' uünll. Br. nach dem Julia- 
nischeu Kalender der 9. Mai. Damit deckt 
sich die Angabe des Petrus Martyr*), „daß 
sic das Jahr mit dem Untergang der hcliakisehen 
Pleiadcn begonnen hätten“. Dies näiiilich gibt 
für Mexiko den 21. April alten Stils, und da 
der 9. Mai das Ende des FchIck war, so ergibt 
sich für den Anfang genau der 21. April. Die 
asiroDotnische Bedeutung des Festes wird auch 
durch das Neuerbobreu des Feuers, was stets 
den Beginn einer neuen Periode symbolisch an- 
deutet, bewiesen. 

Da zur Zeit des 9. Festes wiederum die 
Sonne den Zenit erreicht, so erklärt cs sich, 
warum das 9. Fest dem 5. iiu Codex Borljo- 
nicuB so auffallend ähnlich ist. Tezcatlipoca 
als Vertreter der Sonne (Uitzilopochtli) wan- 
dert oben bald nach Norden, bald nach Süden 
Ober den Zenit. 

Das dem Kegeiigott gewidmete Fest Ata- 
inalqualiztli hat seine astronomische Bedeu- 
tung darin, daß cs alle acht Jahre, die fünf 
Vcmispcrioden entsprechen, gofoiort wunie*). 
Die Hauptzeremonic des ErLusens von Schlangen 
und Kröten aus einem Wasser[)fiibl durch die 
Mayateca mit den Zähnen erimieil. übrigens 
an den Scblaugentanz der Mo«|ui von Arizona. 

Auf die speziellen Jahresfeste kann hier 
nicht näher eingegangen werden. 

Es ist nötig dagegen, kurz von dem Kalender 
zu handeln. Der Ausgangspunkt ist die Reihe 

‘) Siehe bcROuüeR Seler, Komment, x. (’od. Borgia 
1, S. 321 ff. 

*) Siehe Seler, Veriiff. Kgl, Mua. VI, 8. 153. 

*) Siehe Petru* älartyr, Di* nuper nub D, Carolo 
repertiR IiiRulin. Di»'«il. K>24. p. 34. Vgl. hierzu noch 
Seler, Ge*. Abhdig. I, S. 7(>4 um! 8. ISO bi* 181. 

*) Sahaguu II, Ap. § 7. 
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der 20 Tftgeexeiohen^ die Geineiugut der Mc\i* 
kaner und rnittelamerikaniachen Stämmo war iiud 
sogar noch beute in einzelnen Landesteilen sein 
soll 1). 

Die eigenarüge Verbindung mit Zablworten 
im Tza{H>tckischen läßt auf einen uralten nnd aus* 
gedehnten Gebrauch in dieser Sprache schließen. 

Die Verbindung dieser 20 Zeichen mit den 
Zahlen 1 bis 13 ergab einen Zeitraum von 260 
Tagen, das TonalamatD) („Buch der Tages- 
Zeichen^} der ^lexikaner. Es ist aber sicher 
keine Erhiulung der Azteken, sondern cs gehört 
den älteren Naua Stämmen au, der toltekisohen 
Deszendenz *), deren Wissenschaft in jenem schon 
oft erwähnten Gebiete von Tabasco heimiHch 
ist, das von mexikanischen, mixteko-tzapotekischen 
und Mayastäminen umschlossen wird. 

Der Ursprung des Toualamatls ist schwer 
festziistcllen. Es scheint, als wäre er ein primb 
üves Zeitmaß ursprünglich gewesen. Man könnte 
etwa an einen SchwangerBcbaftsmoudkalen<ler 
denken, der die Mitte hält zwischen der Dauer 
einer gewöhnlichen Schwangerschaft von 270 
Tagen und von neun Moudmonaten *). Die Be- 
deutung der Zahl 13 als eines halben Mond- 
monats kann nicht ohne weiteres abgelehnt 
wei*dcn und wird von GinzeD) neuerdingM 

’) Hikb«t intereN»ant ist eine JiUte der 31 Tage 
d«9t MtinaUt Januar und der entsprecUendt^u •Nagualet”, 
djn Fr. Ant. de Fuentes y (btxmnn iu »einer Hist, de 
üun(omalB (edid. J. iCsragoza. Mndrid ISS3, tom. II, 
p.44) überliefert. Offenbar liegt dlL>sor. dem euixiiiäiiichen 
Kalender augt'paSten biito ein« altindiani«cho Reihe vm 
20 Tageszeiohen zugrunde. Die leiste lautet: 1 . Leim. 
2. ('uiebra. 3. Fieilra. 4. Lagastn, 6. Heyba. S. Quetzal. 

7. Palo. H. Gonejo, 9. Mecate, 10. Uoja. 11. Venadn. 
12. (ruacamayo. 13. Flur, 14. Bapo. 15. Ouaano, IS. l>oaso, 
17. Flecha, IH. Kecoba, IS.tigre, 2u.n>totmr>ttJe, Sl.Fbiuta, 
22. Chatchigit. 23. Cuervo. 24. Fuego, 25. Chuntan (<|ue 
es pavo), 2S. Ikjuoo, 27. Tncuutziu. 2S. Huracan. 20. Bn- 
pUot («|ue rs i;al!inazi>)i 30. Ouvilän, 31. Murci«Uago. 

*) über die 20 TageRzeichou und das Tonalamatl 
siehe besonders Beier, Ges. Äbhdig. 1. S. 417 bis 503, 
507 bis 554, 600 bis 617. — E. Förstemann. Glnhna, 
Bd. 67, 8. 283 U* 285; Bd. 65, 8. 20. — Brinton, Tb« 
Native Caleudar of Central Am. and Mexico, Philad. 1 693. 

*) Vgl. Heler, Coinpt. rend. VII, Am.-tJimgr.. Berlin, 

8, 734 bi* 735. 

K« i«t )i«merken*vr«rt, daD im Tz'otzil (äfaya* 
dialekt) der Name für »Monat* u h mit dem Mayawort u 
„Mond* nahe verv>andt zu sein scheiut; vgl. Charencey 
Oiacb F. Denis Pervyra), Rcv. d. Ktbofigi*., Pari*, 111, 
p. 399. 

Biehe FriedricbKarlGiuzel.Hundb.d.math.u. 
teebn. Chronologie. Das ZeitrechnungHwesen der Vblkeri 



wioiler hervorgehoben. Für die Auffassung des 
T o n a i a m a 1 1 als Schwaugerscbaftskalcnder 
spricht nicht mir die Bedeutung der Zahl 9, 
auf die bereits de Jonghe^) hinweist, soiulem 
auch der Gebrauch dieses Kaloiidors. Bei der 
Geburt eines Kindes näinlicb befragte der Wahr- 
sager das Tonalamatl; Zahl und Zeichen des 
Tages gab den Namen für das Kind, das unter 
dein Eiiiduß der Gotthoit, des Tagcszeicbeus 
I oder der betrelfendcu Woche für die Dauer 
seines Lebens stand, wie dies besonders für das 
I Gebiet der Tzapoteken bekannt ist*). 

I Ein Vergleich der Entwickelung des Kaleiidor- 
I wenens bei anderen Völkern inaebt es Ginzel 
wahrscheinlich, daß die Verschiebung der von 
unveränderlichen Jahreszeiten ausgegangeuen 
Jahresfeste bei einem Zeitsystem von 12 Mond- 
moiiatcn bald zu einem dem Sonuenjahre uäher 
kointnondeii Hutidjahr führen mußte. Dies Kuiid- 
jabr von 360 Tagen aber ist offenbar noch in 
dem späteren Souneujabr von 18 .20 -f- 5 = 365 
Tagen enthalten *). 

Die große Bedeutung des Tonalamatls liegt nun 
darin, daß es ein Maß ist, mit dem fortlaufende 
Zeiträume, Soniienjahre und Veriusperiodeu ge- 
messen werden. Dabei spielte di« frühzeitige 
Erkenntnis der merkwürdigen Zahlenverhältnisse 
zwUcheu Sounenjahren von 365 Tagen und 
Venusperiodoii vou 584 Tagen bol den späteren 
Berechnungen etno große KoUc. Sind doch 
acht Sonuenjahre gleich fünf Veuusperioden. 

Es entfallen darum von den 20 Tagcszeichou 
iiotweiuligerweise nur je 4 , um 5 voneinander 
entfernte Zeichen auf die Anfangstage der auf- 
einander folgenden Jahre, dagegen je 5 um 4 

Bd. I, § 122, 8. 433 bi« 44K, l^fipzi)^ 1906. H*. Zentrul- 
Amerika. Die 12 synodlichen Moiulmouale Üuderi «ich 
, übrigen» biHher ulleiu dHrgmtellt im IkMl. Vat. B, Blatt 54 
u. (V^.B<<rgia, Blatt 66, unt. Vgl. dazu Beiter, Komment, 
z. Crx). Borgia II, S. 225 bis 229. 

Biehe Ed. de Jonghe, Der altmexikainfohe Ka- 
lender, io Zoitachr. f. Etlinol., Rerlin, XXXVIII (1906), 
B. 465 bis 512. Joum. Hoc. Am. Puris, K. 8., tom. III, 
No. 2 (1906), p. 197— 227. 

') Biehe Juan de Gordova, Arte del idioma 
Zapiteeo; edid. Nie. Leon, p. 202 ff. 

\ *) Für ein anprüuglicbes Rundjahr von 360 Tagen 

■ spricht auch die Bedeutung der je um 9.2u = lAOTage 
voneinander entfernten F^te Pax und Yaxkin der 
I Maya, sowie die Ähnlichkeit der Hien>glyphfn für Pax 
I und tun, den Zeitraum von 360 Tagen! Vgl. Beier, 
I Ges. Abhdlg. I, B. 708 bis 705. 
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vouüinandor uiitfenitc Zeicbcu auf di«} Aiifaiign- 
tage dor aufeinander folgenden VenuN)>oriodeo. 
Mit den Zaidun 1 bU 13 verbunden, ergeben 
ervtero den Zyklus von 52 Jahren, letztere die 
l*oriodc von 65 Venusjabren. Dabei Ut zu be* 
merken, daß der erste Tag des Sonuenjahres 
diesem auch den Namen gibt Für Mexiko sind 
dies die Zeichen acatl, teopatl, calli, tochtli^) 
(Hohr, Fenerstein, Haus, Kaninchen), deren 
Reihenfolge nur lokale V'erschiedenheiten auf' 
weist Der Ausgangspunkt der Venusporiodeu ist 
dagegen der erste Tag des Toualaiiiatl; es bat 
daher das Sonncujahr 1 aeatl den Anfangstag 
1 acatl; in dem Jahre 1 acatl ist dagegen der 
Anfangstag der Venusperiode 1 oipaotli (l Kro- 
kodil *). 

Das Neujahrsfest fiel, wie schon bemerkt, 
in den 5. ^^Monat^* ToxcatU Ob die fünf 
Schalttage des Jahres gerade vor dieses Fest 
cingefügt werden, ist nicht gewiß, da gerade 
dieser Punkt bisher noch nicht aufgeklärt ist*). 

Die Frage, ob die Mexikaner den Kalender 
reguliert haben, d. h. den Fehler bei der Be- 
rechnung des Somienjahres auf nur 365 Tage, 
ist zwar von de Jonghe ablehnend beantwortet 
wmrden, doch bleibt die von Sol er herbei- 
gezogene Stelle im Codex Borgia als zwingend 
beetcheu *). Da der Fehler schon nach 42 Jahren 
etwa 10 Tage l>eträgt, so ist es von vornherein 
w'nhrBchcinlich, daß die ]dexikatier von Zeit zu 
Zeit diesen Fehler ausgeglicben haben werden; 
andernfulU müßten die Jahresfeste, die zwar zur 
Zeit der CoiKpiista sich schon gegen den Ka- 
lender verschoben batten, sich viel bedeutender 
verschoben haben, als es wirklich der Fall ist. 

(lanz «nU{irecheud sinrl «üe Jabre int Cod. 
Prefid. und für die Majainschrifton der St^inntelen von 
ralemiu« uud Copsm ubw. anzuat^heuva; währem! der 
Cod. Trx> 0ortee eine fpitere Venchiebuniif aufwein, die 
der zur Zeit Landas herraclieuden ChrouoK^e gleich 
ist. ßiohe Beier, Qe«. Abhiilg. I, B. 587. 

*) Piet Patum ist der AuHgangspuukt gr<>S<T be- 
rechnuugen im Cod. Nuttall-Zuuche. Man ttarf mit ; 
Bei‘bt vemuceu, daO es sich um V«‘nusperioden huu- 
ileln wird. 

*) Pe Jongb« (loc. eil.) bezweifelt die KtnfQgung 
der fünf .Bchalttaga* vor Toxcatl. Pooh würde für 
eine solche Kinreibung die Ib'deutung der letzt«'!! fünf 
Tage des MayatnonaU Xul (rBchlull*) sprechen. Vgl. 
Beier, Ges. Abhdig. I, 8. 7uS. 

Bieb« Beier, Komment, z. Cml. Borgia 11, 8. 122 
bis 126. 



Es Ut übrigens nicht unmöglich, daß das 
Jahr der angeblichen Gründung der Stadt 
Mexiko einer durobgreifoudeu Kalonderregu- 
lierung seinen Ursprung verdankt Ein gewisser 
Schematismus in der (*hronologie der Wander- 
nagen bis zu diesem Moment Ut unverkennbar. 
Diese Ut entschieden das Werk einer späteren 
Spekulation, die den tatsächlichen VerhältuUsou 
nur sehr wenig gerecht wird. Auderoracits Ut 
der Zeitraum von rund 200 Jahren von der 
Gründung der Stadt Mexiko bis zu ihrem Fall 
viel zu klein, um die Größe der Stadt, die Aus- 
dehnung ihres JKachtbereicbes, die Höbe ihrer 
Kultur in ihrer Entwickelung zu begreifen. 
Auch der Zeitraum von rund 500 Jahren seit 
der mythischen Wandeniug aus der Urheimat 
genügt nicht annähernd zur Erklärung der hooh- 
entw'ickelteu mcxikanUcheii Kultur. Eine vor- 
sichtige Kritik der geschiebtUeben Überliefe- 
rungen im Zusammenhang mit den Ergebnissen 
archäologischer Forschungen wird hier einzii- 
setzen haben und sicherlich viel zur Klärung 
der verwoiTouon Angaben beitragen. 

Was die Synchronologie anlaiigt, so Ut <lic 
Brücke zwUeben dem mexikanischen uud gre- 
gorianischen Kalender zwrar hergestellt^), aber 
leider noch immer nicht mit der Chronologie 
der ^layavölker. 

Das Vorkommen der VonuK])erioden, die 
I Förstemauu zuerst im Cod. Dresd. nachwies, 
hat nun auch Seler für die mexikanischen 
Handschriften der Codex Borgia-Gnippe zweifel- 
los festgestellt. Merkw'ürdig Ul aber, daß dto 
Göttergestalten der fünf Veimsperioden im 
Codex Dresd. ganz Uoliert dastehen. Eine 
Untersuchung dieses schwierigen Problems 
dürfte noch ganz besondci*s interessante Auf- 
schlüsse versprechen *). 

Vlil. GeHchichtliclie Bemerkungen. 

Kino Geschichte Mo.vikos zu schreilnm, wäre 
durchaus verfrüht, da weder die Angaben der 
Bilderschriften uud der spanischen Autoren bis- 
her in umfassender Weise kritisch gesichtet 
sind, noch das archäologisebe Material genügend 

Biehe nameQUich 8«ler, AbhdtK. b B. 177 ff. 

*) Biehe Körstemann, Kommentar zur Prend. 
MsyahHDdichrift, Presden 1901, B. 106 ff. — Beier, 
Gei. Abhdl«. 1. 6. 616 bis 667. 
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feite AnhalUpimktG bisher aufzuweUeii bat, außer- 
dem die Chronologie und Syochronologie, wie 
schon dargetan, noch zahlreiche Probleme bieten. 

So sohematisob, wie man früher die Geschichte 
eiozuteilen liebte, nämlich in eine toltokischc, 
ohicbimokische und mexikanische Periode, die 
einander ablösteii *), darf nicht verfahren werden. 
Sicher liegen die Dinge viel komplizierter. 

Die Ursache der großen Völkerbewegungen, 
die ganz Amerika von Norden bis Süden durch- 
zogen, wird wohl nie in ihren letzten Gründen 
erkannt werden. Auch ist es die Frage, ob 
und wie weit sie rkumlicb und zeitlich in Zu- 
sammenhang stehen. Hezielmngen der raexi- 
kanischeu Kulturvölker zu den Moundbnilders 
sind durchaus unbewiesene Hypothesen. Man 
tut daher gut, sich bei all diesen Fragen zu- 
nächst auf das engere AusbrcitungsgcVüet zu j 
l>escbräiikeu, auf die Volker, die das heutige [ 
Mexiko und Mittelamerika bewohnen. 

Daß die Mexikaner Eindringlinge sind und ' 
sich als solche gefühlt haben, steht außer | 
ZwoifcP). Daß sic von Norden eingewandert 
seien, ist möglich, aber nicht sicher erwiesen. 
Unumstößlich dagegen sind die engen Bezie- 
hungen kultureller Art zwischeu Mexiko und 
Mittelamerika. 

Hier muß zunächst die Toltekenfrage ge- 
sti^cift werden. Zieht mau alles mythologische 
Beiwerk ab sowohl von den Tolteken als von 
dem Gott Quetzalcoiiatl, so bleibt unter allen | 
Umstanden ein wichtiger historischer Kern, der 
nicht, wie es Brinton tat’), einfach ignoriert | 
werden kann. Die Schwierigkeiten, ihn heraus- I 
zusch&len, dürfen aber nicht vor gewisaonbafter 
Weitorforsohuiig abscbrccken. Denn hier gerade ! 
liegt der Schlüssel, um in das VersULndnis der i 
l>eideii großen Kulturkreise Mexikos und Mittel- I 
.Amerikas einzudriiigen. ^ 

Die Toltekeu waren, wie Sahagun aus- ! 
drücklich bemerkt, ein NahuasUmm *), standen j 

') Sit-hez. H. Ban ernft, Native Bac«x, Bd. V (1875). 

*) Siehe Cbimalpain, Vil. Belac. Bie Mexikaner | 
!<ind nach ihm eingedniiigcn zwischen l'epanrca, Xochi- ; 
tnilcA, Acedhaa, Chaica; «iebe Corte«, Briefe; edid. ' 
fiayangue, p. 88. 

*} Biehn Brinton, Es«ay.<i of an Americanist, p. 83 
— 100; Am. Hace, p. lUSetc. 

*) Hiebe Hahagun, X, S9, $ 1, ,EHtn« dicho« Tul- | 
teesN eran ladinn« en la lengua tiiexieana, aun«|ue iio , 
la bablahan tan perfeciameot«* como abora nsa*. ] 



also den Mexikanern sprachlich nahe. Sie ge- 
hörten einer älteren Kulturperiode au, die weit- 
hin ihre Güter verbreitete, da spraohlioh ganz 
verschiedene Völker die Erinnerung daran in 
Sagen gehütet und in ihrem eigenen Kultur- 
besitz aufbew'abrt haben. 

Wenn die Tolteken allgoroein als die Er- 
finder von Bilderschrift uiul Kalenderwesen 
gelten und wenn Mexikaner, Tzapoteken und 
Mayavölker beides besitzen, aber in vcrschicdenor 
Fonn und Entwickelung, so ist zweierlei mög- 
lich. Entweder haben Mexikaner und Maya- 
völker einander beeinflußt durch die Tzapoteken 
als Zwischenträger, oder cs haben beide von 
einem dritten älteren Volke ihre Kultur ent- 
lehnt 

Dies sind dann sehr w'ahrscheinlioh die Tol- 
tekeu. 

In den mexikanischen Wandersagen beißt 
cs, daß von den übrigen Stammen die „Weisen^ 
(die mythischen Tolteken’) sich abzweigten und 
nach Osten zogen. Ent nach ihnen werden die 
protobistoriichen Tolteken, die Bewohner von 
Tollan’), Tollanzinoo und Xiootitlan ge- 
nannt Der Ausdruck y&<jue, „sie zogen fort“, 
kehrt in den Quicbeaagen wieder, wo diese 
„Aiiszügler^^ yaqui vinak genannt W'erdeu, 
deren Gott Quetzalcouatl war’). Das sind 
also deutlich Tolteken, die in prähistorischer 
Zeit nach Osten zogen. 

Sehr bomerkenswerterwoise kam der Heros 
der Mayas von Yukalaii, Ciiculcan, nach der 
Cborlieferung Landas von Westen. Der toi- 
tekisebe Einfluß zeigt sich auch unverkennbar 
wieder in 31ayapan und Chicheuitza mit den 
runden Türmen der Heiligtümer Quetzal- 
couatls, den charakteristischen Sohlangen- 
pfeilern, die auch in Tollan (Tula) gefunden 
wurden *). 

Quetzalcouatl erscheint in den Wandmale- 
reien von Mitla, deren Kuinen nach Torque- 
inada von Tolteken erbaut sind, und spielt aU 

’) Sahagun X. 29, § 12. 

^ Die B<*hauptmig Brinton«, dafl Tollan nur 
eine «ynkopitfrte Form für Tonallan, of the 

Sun“, «ei, i«t durobau« willkürlich und fal»ch («li-he 
fwlne AniPriean Hem Mjtbs IMiilnd. I8S2, p. KS). 

') Siehe Aiim. 403. 

*) Vgl. hierzu Helar, Quei zaleoaatl • Purulcaii in 
Vucatin; (»e«. Abhtllg. 1, H. Sfts bi« 705. 
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Nacxit (mex. Nacxitl naui*icxitl) eine Rolle 
in den Cakohiqnelmythen. 

AIb Abkömmlinge der Toltcken gelten die 
Bewohner von C'boliila, w'o Quetzulcouatl 
besondere Verehrung genoß, und großartige 
Ruinen mH^ll heule sich linden. Torquemada 
schreibt auch die imposanten BjTamideu von Teo- 
tiiiacan den Tolteken zu. Die Ausbreitung der 
Toltekcü nach der Golfküste und der Küste 
des Pacifischeii Oceans wird von vorsehiedeiieu 
alten Berichten ausdrücklich bezeugt. 

Ihre Urheimat II u e i • T 1 a p a 1 1 a n oder 
II u eh ue> Tlapalla n und Xalao (nAui 
Strande*^ i) ist wohl identisch mit dem Tla* 
pallan der späteren Sagen, d. b. mit der 
Gegend von Tabasco, und nur, um die Vorzeit 
aiizudoiilcii, mit den Begriffen „groß‘^, 
verbunden worden. 

Interessantorweise sind die üUei'en Königs- 
listen von Colhuaoan, von dess<m llerrschem 
Cbimalpain auch das Königsgeschlecht von 
Mexiko ableitet, idciit mit denen vou Tollan*). 
Dies hüngt vielleicht damit zusammen, daß man 
außer dem lustorisoheii Colhiiacan noch eiuc 

*) ^if'helxtlilxoohitl, Hi»t,chichim., c«p.3,it.27; 
Relsrt<*nr!X hbt., Kirij^lsirough IX, ful. «HM. 

*) 8icb<* Tt»r<|U«Mnada 3, 7, tome 1, p. 234. 



Aufgaheu der mcxiksDisliicbi'U Kurechung. 

mythische Urheimat diese.H Namens (Colhuacan- 
Mexico) kannte, und daß die Mexikaner und 
die anderen Nauastaroiue sieh gern mit den 
Tolteken in Beziehung zu bringen w'üuschten, 
um sich toltekisehcr Deazeudeuz rühmen zu 
' können. Wie dem auch sein mag, die Ijöeuiig 
der Toltekenfnige, die in ein ganz neues Sta- 
dium TM treten verspriobt, darf nicht länger 
iinigangen und aufgeseboben werden. Sie ist 
von eiuschneideuder Bedeutung für die Bcur- 
' teilung der gesamten Kultur Mexikos und 
I Mittclamerikas. Mit den alten Märchen und 
Vorurteilen über dieses Volk muß aufgeräumt 
werden und nüchterne Kritik an Stelle aus- 
schweifender Phantasie treten. 

Erst nach Krledigiiog dieser schwierigen 
Frage kann der Wert der Traditionen von 
Wandersagen der Mexikaner und der anderen 
Stämme geprüft w'ordeii. Der Rahmen • der 
wirkliohen Geschichte Mexikos vor der Ankunft 
der Sjuinier wird jedenfalls immer nur ein 1 ge- 
schrankter sein und bleiben, da die sichere 
Kunde durch Hieroglyphen nur in verhältnis- 
mäßig kleine Zeiträume zurUckreicht, nur Jahr- 
hunderte utnspannt, w'o wdr mit der Möglichkeit 
einer Kulturentwickelung von vielleicht Jahr- 
tausenden rechnen müssen. 
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Erklärungen su Tafel VIH. 



Fig. I- 
Fig.2. 
Fig, 3. 
Fig. 4. 
Fig. 5. 



Kr. IV C* 16680 (Sammlung Btrabel, KgL Mna. f. Yölkerkd., ßurlio). Dreikantig-priBmaliftcbe 
8t«iDbü»te in Gaetalt eines Adlers; aus Ranchito de las Animat (Staat Vera Cnix). 
81 cm hoch. 

Kr. IV €■ 16705 (Samnüaog Ktrebel, Kgl. Hus. f. Völkerkd., Berlin). Dreikantig •priBmatische 
Steinflgur io Oestalt eines eulenartigen Vogels mit Hümern; aus Banohlto de las 
Aoimas (Staat Vera Cruz). 31,6cm hoch. 

Kr. IV C* 13101 (Sammlung Strebe!, Kgl. Mus. f. VOIkerkd., Berlin). Dreikantig •prismatische 
Steinägur in Form eines Vogels mit ScheiUdfederkamm und aufgerichteten Flügeln. Ge- 
gend Ton Atotoniloo-Quimiatlan (Staat Vera Crux). 23,5 cm hoch. 

Kr. rv C* 14851 (Sammlung Strebei, Kgl. Mus. f. VOlkerkd., Berlin; aus der Kollektion 
Dr. CamargO' Jalapa). Hoble« OefäO aus weifilichem, fein poliertem Alaliaster in (ieatalt 
eines Kaninchens. 17 cm hoch. 

Kr. rv O 17498 (Sammlung Strebei, Kgl. Mos. f. VOlkerkd., Berlin). Hoble« Gefüfi ans gelb- 
bräunlichem Alahaater Io Oeetalt eines bockenden Affen; aus Sonoautla (Bt4tat Vera 
Cruz). 10 cm hoch. 
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Google 



Archtr (ur Authrapoloyie. N. F. IkL VI 





FiK.I. 
Fiß 2. 
Pi«. 3. 
Vig. 4. 

Fig. Ä. 
Fig. fl. 



Srkl&ruDgen sa Taf^l IX. 



Kr. IV O 13&97 (&unmlung Htrebel, Kgl. Mus. f. Völkcrkd.. BerUn). Dreikantig' |>rümmti*obfl 
8U;inßgur io Form einer aus einem HchlAngenrachen bervorseheuden affenartigen Gestalt; 
AUS Cerro de 8ta. M agdalena bei Misantla (Btaat Vera Crox). 23cm hoch. 

Kr. IV C* 1B629 (Saimnlung 8trebel. Kgi. Mus. f. V51kerkd.. Bertin). Dreikantig •prismatische 
Btdnbüste in Form einet gehOmten Kopfes (Xolotl?); aut Kanebito de lat Animat 
(Staat Vera Crux). 2t cm hoch. 

Kr. IV C* 26074 (Sammlung Seler, Kgl. Mua f. Vötkerkd., Berlin). Dreikantig* prismatische 
Steinskulptur mit Affenkopf auf der Vorderseite und reich skulpiertem Relief auf der 
Kückteite; aus Jonotla» Distrikt Zaeatlan (Staat Duehla). 32cm hoch. 

Kr. IV O 14111 (Sammlung Strebei, Kgl. Mus. f. Völkerkd.. Berlin; aus der Kollektion 
Dr. Camargo* Jalapa). Dreikantig'prismaiiscbe Stelnflgur üi Form einer stehenden Figur 
mit reichem Kopfpitix und einem mit der Spitxe abwiirU gerichteten Speer in der Rechten. 
65, ^ cm hoch. 

Kr. IV O 17258 (Sammlung Strebei, Kgl. Hui. f. VOlkrrkd.« Berlin). Dreikantig* prismatiEcbe 
Bteindgur; aus Ranchito de las Animas (Staat Vera Cruz). 4Scm hoch. 

Nr. IV O 8100 (Sammlung Jimeoo, Kgl. Mus. f. V&lkerkd., Berlin). Dreikantig -prisrontische 
Steinfigur mit stark ausgekehlter Basis. Menschliche Oeftalt mit reichem ornamentalen 
Beiwerk. 67 etn hoch. 



Digitized by Google 



viir. 

über die Gleichzeitigkeit der menschlichen Niederlassung im 
Löss bei Munzingen unweit Freiburg i. B. und der dem Magda- 
lenien zugehörigen paläolithischen Schicht von Thaingen und 
Schweizersbild bei SchaflThausen. 

Voll 

Otto Sohoetensaok in Utfiilelborg. 

(Mit 1 Fig. und Tafel X bi« XII.) 



Ober die obengenannte, von dem Freiburger 
Anatomen A. Ecker in den 70er Jahren de» 
vorigen Jahrhundert« erforschte Fundstätte habe 
ich in dieser Zeitschrift 1903 eine Abhandlung 
veröffentlicht, in der ich auf Grund archäolo- 
logischcr Erwägiingeu zu dem in der tTber- 
sebrift augedeuteten Ergehniase gelangte. Herr 
6. Stoinmann hat darauf in einer in den Be- 
richten der naturforschenden Gesellschaft zu 
Freiburg, sowie in dieser Zeitschrift 1906 ab- 
gedruckten Publikation diese Fundstätte ciucr 
erneuten Besprechung in geologischer und 
arehäoiogiseber Hinsicht unterzogen. 

Es ist ja auf das freudigste zu begrüben, 
wenn die Geologen sich mit den prähistorischen 
Kulturstufen bekannt machen, da diese, wie 
sich immer mehr herausstcllt, für die Strati- 
graphie der Quartärformatiou wertvolle Anhalts- 
punkte bieten. Es crforrlcrt dies aber ebenso- 
sehr eine Schulung, wie z. B. die sichere Beslim- 
miiiig von Fossilien und läBt sich keineswegs 
im Handumdrehen bemeistem. 

Haß Steinmann nicht genügend mit der 
prähistorischen Archäologie vertraut ist, tritt 
äußerlich schon dadurch hervor, daß er „Ia 
Jladcleine“, den Namen der Fundstätte in der 
Dordugne, nach welcher G. de Mortillet die 
letzte seiner vier pahäolithischen Epochen be- 
nannte, beständig unrichtig schreibt '). Aber auch 

') Wie ver«nhieüeu Btsinmann in «einen Schriften 
ein und dieHclbe KiilturmbicliL beurteilt, (p-ht au« foi- 

Arriliv tor AoUiroiKikn««. N. F. K<1 VI. 



bei dor KlAAsifikatioii der StelniiiAtrumonte ver* 
fährt er durchau» willkürlich. Wa« der Archdo- 
log Me»**er o<ler Klingen nennt, heißt er Sebnber 
(z. H. Fig. Hu. 21 seiner Abhandlung), die 
eigentlichen Schaber (wie Fig. 36 n. 39) nennt 
er Blattapitaeo. Typische kleine PfeiUpiUeo 
(wie Fig. 2 n. 3, die mir 20 bis 30 mm laug Buid) 
nennt er Mousticr(!)spit7.en und alle Nuclei: 
Kegel* oder Kernsohaber. 

Auch glaubt Steinmann, daß seine Holz- 
schnitte nach Zeiohniiug ein r.utreffendereH Bild 
geben, als die von mir auf Taf. I in dieser Zeit- 
schrift 1903 veröffeuUichten photographischen 
Heprodiiktionen. Darin wird ihm gewiß niemand 
beiBtimmen, der weiß, wie beim Ahzcichneii von 
Silcxaitefakteii, wie dies Verworn zutreffend 
bemerkt, gar zu leicht die wirklichen Verhält- 
nisse durch Hervorheben des Wichtigen mul 

genilero hervor: In seiner in den Berichten der Natur* 
forvchonden Gesellschaft zu Freibui^ IX, i vertiffent* 
lichten Abhandlung aber «Das Alter der ttalftolithischen 
Statiou vom Sebweizersbild bei SchaffhauKcu und 
die Gliederung des jüngeren PleismcRn* mgt er bei der 
Auf4eähiui]g der Bcliicbten: Die nächstfolgende graue 
Kulturschioht «*nUtält ausgesprochen neu- 
lithische Werkzeuge und die rezente, d. h. immi- 
glaziale Waldfauna. — Am Bchlufl »einer Abhaiidinng 
über »Die paläolitbisehe Retintierstatkiii von Munzingen 
am Tuniberge* heißt e» dagegen: «Man muß aus dein 
Fehlen von Schaf und Ziege bei Istein ab«'r auch 
schließen, daß die graue Kulturschicbt vom 
Schweizersbild und diu Funde vom Dachsenbäal 
etwas jünger sind als die lstuin*T liühiunfunde. Kohl 
neolitbische Kulturelemeute sind aber allen 
diesen Vorkoinimiissen fremd." 

22 
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Otto Schoetensaok, 



WcglasscD des XebcDsäcblichcn subjektiv beein- 
flußt werden •). 

Ich habe imUf um ein zutreffendes Hild von 
den Munzinger Stcinlnstnunenteii zu geben, 
<lies€ in imtürliclier Größe photogruphiercii 
laHsen. Heinsbo zu allen Stucken lasnen sich, 
wovon man sich leicht überzeugen kann, Paur- 
allolen mit den von J. Nüesch, Das Schweizers- 
bild 1902, Taf. XV bis XVII in s imt. Grösse 
abgebildeten Objekten ziehen. Vor allem sind 
GS die auf meiner Taf. X dargestellten messer- 
artigen Iianiellen, die den von Nilesch abgebil- 
deteii in Technik und Form eng verwandt sind. 
Jedermann weiß, daß sie für das Magdaleuicn 
bezeichnend sind. Auffälügcrweisc vermeidet 
Steinmann hierfür den allgemein in die 
Archäologie eingeführten Ausdruck Messer und 
bildet nur ganz wenige derselben ab, trotzdem 
die Munziiiger Fundstätte, wie meine Taf. X 
zeigt, eine stattüclic .\nzahl davon aufzuweisen 
hat — Zu den in der obei*sten Keihe meiner 
Taf. XII abgebildeten Scbabeni Anden sich Par- 
allelen bei den von Nuesch Taf. XVI abgebil- 
deten, ebenso für die von Steinmann Fig. 26 
und 27 (auf meiner Taf. XII, Fig. 73 u. 75) 
abgebildeten Bohrer, zu denen noch ein dritter, 
Fig. 74 meiner Tafel, hiuzugekonimen ist — 
Von Pfeilspitzen hat Steinmann nur zwei 
typische Exemplare abgebildet (seine Fig. 2 
und 3); es sind aber fünf in Munzingen auf- 
gefundcD, wie die Fig. 67 bis 7 1 meiner Taf. XII 
zeigen. Die in Fig. 70 n. 71 von mir abgebil- 
deteu Pfeilspitzen, deren unteres Ende ab- 
gebrochen ist, sind in Technik und Gestalt den- 
jenigen vom Schweizersbild (N üesch,Taf. XVII, 
Fig. 26 bis 28) außerordentlich ähnlich. — Von 
den Niiclci, wie sie Steinmann in Fig. 46 und 
48 bis 50 abbUdet, sind in der paläolithiscluni 

*) Man kann »ich hiervon leicht übt^rzi^UireD, wenn 
man die Steinmannicho Pii?. 44 mit der Kckc*r»cht*u 
Fiir- 24 (Arcb. f. Anthmp. 1ST5, 8. 92) vergleicht. Beide 
stellen dcnsellxin Ocgcnntand dar, ein Hteinmenserchen 
ans grauweißem Itauracicnjasids. Die Oobrauchsspuren, 
die Beker bei der in vergrößertem Maß^talie gezeich- 
neten Fig. 24b andeutec, Hind in Steiumanns Beicb- 
nung zu kunstvoll dicht nebeneinander gesetzten Ue- 
toucheit ausgestaltet. Wären sie wirklich in dieser 
Welse vorhanden, so müßten sie so klein sein, daß sie 
am Original, dessen 0^")ße Kekurs Fig. 24a wi«Mlergibt, 
nicht mit bloßem Aug<r unterschieden werden könnten. 
Kine Itetoucbierarbcit mit der Lupe dürfen wir d<»ch 
tK>i dem l’alHolithiker nicht Torau'«M>tzpnt 



1 Sehic)it am Hchwoizersbitd „einige Zentner“ auf- 
gefnndeii. NOeach hat mir einige heiioiidera 
schone Exemplare in Fig. 16 ii. 23 seiner Taf. XVI 
abgebildet. Die Munziiiger Stücke als Kegel- 
' oder Kerusohaber m beseichneu, wie Stein* 
mann es tut, ist unrichtig. Es sind, wie dies 
! meine Photographie erkemieu lilUt, iiichU wie 
' Stücke, von denen man, so gut wie dies das 
Uühniaterial gestattete, Lamellen aiisuschlngen 
suchte, die mau daun als Instrumente ver- 
wendete. 

) Außer diesen Xiiclei fanden sieh noch zwei 
flache Itundschaher aus Jaspis unter den Miin- 
zinger Eiindgegenständen, die ich auf Taf. I, 
Fig. 25 u. 27 meiuer ersten Abliandliiug ab- 
gebildet habe. Daß das letztere Instrument 
ideutlseli sein soll mit dem von Steinniaiin 
in Fig. 47 ahgehildoteu Seblagstcin, ist nicht 
richtig, was sich schon durch das hellere Hand 
ergibt, das meine l’hotographie erkennen l.äßt, 
während cs au dem Sohlagstein fehlt. 

Auch licmcrkte ich ausdräeklicb, daß der 
Kundschaher ringsherum eine scharfe Kante 
j aufweist, während der von Steinmann abgebil- 
! deto Schlagsteiu gerade an den Kanten vollstän- 
dig stumpf geklopft ist. Der von mir in Fig. 27, 
Taf. I meiner ersten Abhandlung ahgehihicte 
liundscliaher war in der Freiburger Sammlung 
nicht mehr aufzuflnden, d.ahingegen ist der in 
Fig. 25 a. a. 0. abgcbildctc noch vorhanden. 
Es ist dies ein Haobes, von einem Jnspiskuullen 
abgeschlagenes randgeschärftos Segment, das 
oben noch die Verwitteruugsriiide zeigt, wäh- 
rend es auf der audereii Seit« den muscheligen 
Bruch aufweisl, in dessen vertiefte Stelle sich 
der Dannien vorlvefflicb bincinlegt, so daß mau 
dann mit drei Fingern eine beträchtliche Kraft 
I beim Schaben ausQben kann. Die konisch ge- 
I statteten Xucloi, die Stciumanii als Kegel- 
! sobaber liczeichnet, sind sehr wenig dazu ge- 
eignet, da sic sich mit den Fingern nicht ge- 
nügend festhaltcn lassen. 

Das Abschlagen von langen messerartigen 
Lamellen von dem Steiukern war dem Paläo- 
lithikor von ^Iiuizingeii nicht leicht gemacht, 
ila das ihm (nelien dem an Menge znrfiektreten- 
den Hornstein, Clialcedon und Kieselschiefer) 
zur Verfügung gewesene Material, die dem 
oberen Jura bzw. „als Vcrwitteriingsrückstand 
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den i?ohnerzeu des badischen Oberlandes“ ent- 
Btaiumenden Jaspiskuollen einen offenbar zu der 
konzeiitriscii gobändertou Struktur in Hoziehuug 
stehenden oigenartigen Bnich zeigen. Ks bilden 
sich nbmiieb« wie mau dies experimentell leicht 
feststelleii luinn, beim Al^schlagen von Lamellen 
gern gekrümmte, iu hakiger Spitze zulaufende 
oder in der ganzen Gestalt verzerrte StUcke, 
wie sie Taf. XI dieser Abhandlung in der mitt- 
leren Heihc und ganz unten links aufw'eist Ks 
sind dies größtenteils keine beabsichtigten, son- 
dern zufällige Formen, die daher zu Vergleichen 
mit Artefakten an» Gegenden, in denen ein an- 
deres Material zur Verwendung gelangte, völlig 
ungeeignet sind. Steinmanii legt ihnen, wenn 
er sic noch dazu iu größerem Maßstabe abzcichneii 
läßt, eine Bedeutung bei, die ihnen in archäo- 
logischer Beziehung ganz und gar nicht zn- 
kommt 

Gleiches trifft zu für die drei letzten auf 
Tof. X dieser Abhandlung abgebildeten Gegen- 
stände aus Jaspis, von denen Steiiimann den 
drittletzten, Fig. 26, iin Text aU Kerbspitze 
(l’ointe h craii) bezeichnet ln der Unterschrift 
zu seiner Fig. 43 nennt er das Instrument aber 
selbst Kerbschaber, ln Wirklichkeit ist es 
nichts mehr als eine ira Querschnitt prismatische, 
am Ende einseitig ausgebrochene, an den Häiiderii 
Gebraiichsspureu aufweiseiide l.ameHe. — Daß 
auch bei der Wiedergabe der Uetouche am 
Kande des durch Fig. 45 von Steinmann ab- 
gcbildelen Objektes (Taf. X dieser Abhandlung, 
Kig. 28) die subjektive Auffassung des Zeichners 
sehr mitsprieht, ergibt sich aus der Betraehtnng 
des Originals, au dem sell>st mit der Lupe nur 
kleine Gebrauchssptiren am Uande zu er- 
kennen sind. Übrigens finden sich nach De 
Mortillet, Le Prehistorique 1900, p, 188, „De 
petites lames a l>ord abattii dissemiui^'s dans 
tous les gisements magdalchiiens.“ 

In bezug auf die Knochen- und Gew’cih- 
industrie in der Munziiiger Station sagt Stein- 
mann: „Wenn dieselbe nur ganz späriiob ver- 
treten ist, so hilft sie doch mit, die Kulturstufe 
sicher zu bestimmen; in positiver Welse insofern, 
als alle gefundenen Stücke von sehr einfaclier 
Arbeit sind, w’ie sie derartigen Werkzeugen aus 
der Solutröperiude zumeist eigen ist; in nega- 
tiver Weise insofen», als keine Spur der hoch* 



KiftterisMung im bö6 bei Munzingen u«w. 171 

ent wickelten Beiniudustrie der Madel aiueperiode 
beobachtet wird. Wenn man bedenkt, wie 
außerordentlich hUu6g die feingearbeiteten 
I Knochennadeln, Ahle, Pfriemen, S|>cerspitzcn, 
Harpunen usw'. in sudwcstdeutBchen und anderen 
Madelaiuestationen Vorkommen, sowie daß auch 
verzierte Knocheiiarbeitcu überall auftreten, kann 
man das vollständige Fehlen aller derartigen Er- 
zeugnisse bei Munzingen mir als Hinweis auf ein 
erheblich höheres Alter dieser Station deuten.“ 

Diese Ausführungen SteiiimauQS halten, 
wenn mau ihnen auf den Grund geht, der Kritik 
kcincsw'egs stand. Von südwostdeutschen Sta- 
tionen der Epoque magdaU'nieiiiie käme doch 
wohl nur Schusseuried in Betracht Hier fehlt 
aber, wie Hörnes, „Der diluviale Mensch in 
Europa“ 1903, S. 72, bemerkt, „alle figurale 
Glyptik und alle feinere technische Arbeit in 
Knochen, Geweih und Stein.“ Ziehen w^ir die 
Munzingen viel näher liegenden Fundorte der 
Schweiz, iusbeHondere diejenigen aus der Um- 
gebung von Schaff hauKen, zu einem Vergleich 
heran, so ergibt sich, <laß es sich auch hier mit 
der Häufigkeit der feingearbeiteteii Knoeben- 
w'orkzeiigc anders verhält als Steiumann an* 
gibt So kommen z. B. auf die iu der paläo- 
lithischen Schicht am Subweizerabild im ganzen 
aufgefniidcuen I4(K><^(!) Feuersteiiiartefakte 736 
Artefakte bzw*. Bruchstücke solcher aus Knochen 
und Geweihen (an auHgeschnittenen und aiis- 
gesägten Knochen und Geweihstücken fanden 
sich außerdem noch 455 bzw\ 187); iu Miinziugcn 
kommen auf höchstens 90 (!) Silexartefakte, die 
im ganzen aufgefunden wunlou (die übrigen 
Stücke sind nur Abfälle, die sich l>etm Schlagen 
des Jaspis usw% ergaben, die auch beim 
Scbweizersbild nicht zu den Artefakten ge- 
rechnet sind) 10 Kuochenartefakte bzw. Bruch- 
stücke von solchen (Taf. 111 meiner ersten Ab- 
handlung, Fig. 1 bU H und 5 bla 10; bicrl»ei 7a 
und 7 b). Das gibt auf 100 Silexai*tefakte in 
Munzingen 9 Kuoclienartefakte, am Sebweizers- 
bild aber nur etw'as über 5 (!). 

Der überhangende Felsen am Scbweizersbild 
war ein Standquartier der Renitticrjäger w äbreutl 
einer langen Periode, wofür die Mäclitigkeit und 
die Ausdehnung der von Nüesch ansgehobenen 
paiäolithiacben Knltiirschicht spricht, w^ährend iu 
Munzingen kein fester Ansiodelungspuukt ge- 
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gcbcD war*). Die Iteuntiorjäger koonU‘D hier ! 
nach Heliebeö den Platz des Ijagei-feiiers woch« ' 
sein, sei es, daß sie dieses In freier Luft, unter 
einem Zelte oder in kleitioii Hohlen, die sie um | 
Uamle der Ivößterasse gruben, unterhielten. Auf 
letzteren Punkt werde ich noch zurückkonimen. ° 
Es wäre also ein wahres Wunder, wenn in den 
relativ kurze Zeit besiedelt gewesenen Herd* 
platzen von Munzingen unter den 10 Kuocbcu' 
gerätfraginenton, die üherhaupt hier aufgcfuuden 
wurden, alle die Typen vertreten wären, die am 
Schweizersbild unter 937 Kundstückon vor* l 
kommen. 

Glücklicherweise hat es aber doch der Zu- 
fall gefügt, daß sich unter den Muuzingcr 
Kuochenartefakteii zwei Stücke behndon, die 
voUkommen genügen, um darzutun, daß die 
Houutierjägor am Tuuiborgo die gleiche Technik, 
w\a diejenigen am Schwciz<!rsbUd, hei der Her- 
stellung ihrer Knoohengeräte ausQbteii*). 

So ßndet das Hruchstück eines Udbren* 
knochens vom Kenn mit zwei eingeritzten Längs- 
rinueu (Kcker, Arch. f. Aiithrop, 1875, S. 90, 
Fig. 19; Steiniiiaun, Fig. 51) Parallelen ln 
den von NUcsch, Das Schweizersbild 1902, 
Taf. XII, Ftg. 21 bis 23 und Taf. XIII, Fig. 14 
und 15 abgebiUleten Gegenstänileo. Wir sin«! 
in der seltenen Lage , den Paläolithiker von 
Munzingen gewissermaßen bei seiner Arbeit zu 
beobachten, wie er mit der Spitze des Silcx- 
instrumontes, die abgebrocbcu, von Kalkkoiikre* 



tiuneu gehalten, noch in der Kinne steckt, zwei 
parallele Furchen in einen H^ihreiiknocben des 
Renn ritzte, um ein falzbeiuartiges Gerät kunst- 
gerecht bcrauszuschäleu. Von derartigen Ge- 
räten aus Knochen oder Kenngeweih hal>oii sich 
noch mehrere Bruchstücke in Munzingen vor- 
gefuuden. Sie sind auch in sämtlichen Magda- 
lenienschiohteu in der Umgebung von Schaff- 
bausen zahlreich vertreten (vgl. Nüesoh, Das 
Schweizersbild 1902, Taf. XIII; Derselbe, Das 
Koßlcrloch, eine H(>hlo aus paläolithUchcr Zeit 
1904, Taf. X u. XVI). 

Das andere Objekt, welches hier in Betracht 
kommt, ist das von mir als Endstück eines 
durchlochten Stabes erkannte Sebnitzwerk *) aus 
Heuugeweib, dasSteinmann in Fig. 53 abbildet, 
wenn auch der Holzschnitt die saubere Arbeit 
nicht wiedergeben kann. Derartige Schlußstücke 
von MOgüiianiiteu Kommandostäben, von mir als 
Fibulae gedeutet, linden sich oft in größerer 
Anzahl in den Nieilerlassungen des Magdah'nien. 
Ich habe a. a. O. auseinandergesetzt, warum dies 
der Fall ist, während ganze Geräte meist nur 
vei^inzclt gefunden wc^en. Steiumann be- 
merkt, daß das Miinziiigcr Stück nicht mehr 
und nicht w’enigcr sei, als das abgebrochene 
Kn<lc einer durchbohrten Geweihstange, „von 
der wir nicht wissen, wie sie im übrigen gear- 
beitet war, ob sie mehrere Löcher besaß, ob sie 
dolchförmig zugespitzt war oder nicht“. Hierzu 
bemerke ich, daß Stoinmaiin offenbar kein 



* *) £s darf allerdinga nicht UD«rwähnt bleihcn, 
daä dicht bei der Antieddung eine Quelle emspringt. 
Bteinmano und Orilff schreiben iu ihrem ge<do- 
giechen Föhrur der PmgebUDg von Freiburg 1K90« 

8. 139, hierüber: «lu unmittelbarer Kähe einer nie 
verwiegenden Quelle, etwa 85 m über dem heutigen 
Niv«»iu dor Rheinebene bei ^lunzingen am Tuntberge, 
hat mau eine Uerdstelle, Waffen, lieste zerschlagener 
Tierknoeben nnw. angetroffen*. Es geht hieraus nicht 
hervor, ob sie die paläolithische NiederlasHung zu der 
Quelle in Beziehung bringen. Will man dies tun, so 
kann mau allenfalls wohl bis in die Postglasialzeit, 
nicht aber bis tu die InU^rgUzialznit xurtickgeben. 

’) Dies wird de« weiteren auch durch di« bohrer- 
artigen SU’ininstrumeote bekundet, welche Btelnmann 
in Fig, 20 u. 27 mit rekoustruierter Bpitze abbildet I 
und die in ganz ähnlicher Form im Magdal4nien der ! 
Umgebung von Schaffbausen aufgefundeu sind (vgl. | 
Nüesch. Bas Hcbweixersbild 19U2, Taf. XVII und Der- 
selbe, Das Kellerloch IVU4, Taf. XXX), Man nimmt ' 
allgemein an, daß diese Bohrer zur Herstellung des : 
feinen Öhrs der für die Anfertigung der Felzkleidung I 
erforderlicberi Knochenna<lelu dienten. 1 



*) Dali Hteinmann an diesem Btüek die Kalk- 
fconkretion entfernt bat (er schreibt: .Ich habe das 
KtQck durch Ätsen von der Löfikindelmasse, in welche 
es zum gro6<>n Teil eiugehüllt war, befreit und da- 
durch bat sich noch evidenter, als Schoetonsaek <*s 
sehen konnte, gezeigt, daß ein anichrr Einschnitt am 
Ende nicht vorhanden ist, daß vielmehr, wie Kchoeteu- 
I sack ganz richtig erkannt hat, das aligebrochene Ende 
I eines gelochten Beinstabes vorliegt*), kann vom art'hiU)* 
logischen Htandpnukte aus nur Itedauert werden, ebenso 
! wie die Entfernung de« flhinderlioh«n'‘iTlKulküberzuges, 
! der auf Eckers Fig. 2 (Ber. d. Freiburger nuturf. (<es.. 
Bd. VI. Heft IV) noch zu sehen war. Es sind dies Doku- 
mente, die man möglichst in demselben Zustande, wie sie 
Ecker uns überliefert hat, hätte lassen sollen. Anders 
steht es mit der rechten Hälfte des bei Bteinmann, 
Fig. 51, abgebildeten, von mir bei Herrn Kübler ent- 
deckten Bruchstückes eines Röhrenknoohens vom Renn 
mit zwei eingesägten panUIelcu Rinnen; diese Hälfte 
paßte genau an das bei Ecker (Arch. f. Anthrup. 1875, 
Fig. 19) abgebildcte 8tück. so daß nicht die geringste 
Änderung an den Objekten vorgenummen zu werden 
brauchte. 
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nrchäologUch geschulte« Auge bcsiUl, wenn er 
das Objekt als abgebrochenes Knde einer 
Geweihstangc bezeichnet. Ein jeder Fachmann, 
der das Original betrachtet (Steinmanns Holz- 
schnitt, Fig. 53 a, läßt dies übrigens auch schon 
erkenuou), wird mir zugebeu, daß das Stück 
oben halbrund konvex abgcschuitteu ist. i 
Auch die Anbringung eines kreUruudeii Aus* j 
Schnittes 20 mm unterhalb «Ics Endes entspricht I 
ganz der Anordnung, die wir bei zahlreichen 
derartigen Fuiulstücken aiitreffen. Freilich, <len 
übrigen Teil des Stabes vermag ich nicht mehr 
zur Stelle zu schaffen; aber nach der Analogie 
mit den mir zum weitaus größeren Teile aus 
eigener Anschauung bekannten Kuocheugeräteu 
des Magdalcnicn darf ich das Munzinger Schnitz* 
werk, wie oben uusgeführt, deuten. — Daß es 
nicht als Dolch gedient hat hzw. unten zugespitzt 
war, wie Steinmann es auch für möglich hält, 
dürfen wir mit größter Wahrscheinlichkeit an- | 
nehmen, da die paläolitbischeo Dolche oben | 
keine Durchbohrung auf weisen, sondern schon 
der Dauerhaftigkeit wegen massiv gelassen 
wurden. Eine Durchbohrung, wie sie das Miin- 
ziuger Fuudstuck zeigt, weist auf ein Gerät 
hin, mit dem keine Ki*aft ausgeübt wurde. Die 
Wandung ist durch den KreUausschuilt so gc* 
suliwuohl, daß dasselbe au <lieser Stelle sehr 
leicht zerbrochen wäre, wenn es als Schleuder*) 
CKlcr dergleichen, wie Steinmann an/.michmen 
geneigt ist, gedient hätte. — Es ist mir gar 
nicht eingefallen, alle in paläolithischen Kultur- j 
schichten aufgcfuudeneu durchbohrten Geweih* l 
stangeii für Fibeln zu erklären, wie Steinmann 
mir dies imputiert. Ich habe nur die sorgfältig 
aus Henugeweth geschnitzten Zierstabe, wie %. 15. 
den mit Uitzzeichuiing zweier Wildpferde ge- ^ 
schmückten vom Schweizershild in dieser Weise 
gedeutet, worin mir eine große Anzahl von | 
Archäologen, die mit dem Material seit Jahr- j 
zehnten innig vertraut sind, xugestimmt hat*). 

*) Hteinmaun «epMit nennt die im Lüfi von Pred* 
moHt Aufg«'^fundeDVD dttrehlocbten Geräte , die er als 
Parallelen henmziebt, «große und plumpe Knochen* [ 
stücke*, was dock ganz und H^r nickt für die Mun* 
zinger Schnitzarbett zutrifft. 

') Kd. Piette i^kHeh mir hierüber am 29. August 
löOü von Kumigri;: «Recovet me» f^Ucitatiems iK>ur les 
commonieation» <jue vous aves faitoa au congrus , 
(XII. Ci>ngri‘s international d'Antkn>pologie) et soiiitout [ 
pour la demicro qui uous fait connaitre Pemploi de ; 



Ich verweise jeden, der sich hierfür näher iuter* 
essloi*!, auf meine Ahhandlung: »Sur Ics P'ibiilos 
patc^olithiques et s|H^cialcmciit siir celles de 
Veyrier (Haute Savoie)^, di« ich mit Rücksicht 
auf die ausländischen Fachgenossen in franzö- 
sischer Sprache im Anzeiger für schweizerische 
Altertumskunde (Indicateur d'antiquites suisscs) 
1901 veröffeutlicbte, sowie auf meinen Artikel: 
,,Über die Kunst der Thaynger Höhlen bewohner“ 
bei NUeaoh, Das Keßlertoch. Denkschriften 
der Schweiz. Naturiforschonden Geiwdischaft 1904. 

ßezeichiiend für das Alter der Munzinger 
Kulturschicbt, in der dieses Schlußstück eines 
sogenannten Kommaudostabes aufgefuuden 
wurde, ist folgender Passus aus de MortiUet, 
„Le Prehistorique“ 1900, p. 209: bLcm bätotm 
de commandemeut, se trotivant toujours dans le 
palt'olUhiqiie le plus recout, «ont varactcri- 
stiques du magdaUDieii.** 

Xoch eine Bemerkung, die Steinmann zu 
der von Ecker gelieferten Beschreibung dieses 
P'uiidstückes macht, bedai*f der Richtigstellung. 
Ecker bildete dasselbe in Fig 20 (Arch. f. 
Antbrop. 1875) mit folgender Erläuterung ab: 
„Das zweite ist das untere Ende eines Rennticr- 
geweibos mit einer eingeschnittenen Spalte, die 
offenbar liestimmt war, als F'assung für ein 
Steinbeil zu dienen.** Diese Auffassung war 
bere^ebtigt in einer Zeit, als noch verhältnis- 
mäßig wreiiig von paläolithischen Funden be- 
kannt war und die Deutung des Objektes als 
Steiiibeilfassung nach Art derjenigen von 
Hirschhorn aus den Pfahlbauten der Schweiz 
sehr nahe lag. Steinmanus Vermutung, daß 
Packer das Stück verwechselt habe mit dem 
von ersterem in Fig. 52 abgebildeten UnUfrciide 
der Geweihstange eines jungen R«*iiiiiiere«, ist 
daher ganz hinfällig. Wenn Steinmann ferner 

certains bois de renne omoment^, eiuifondu« lous le 
nomde batons de commaDdeinent. Je crois m« rappeier 
que vuut les nvez uomm^f butone-flbul«^; mais je ne 
•n» pA» sur du nom, et je vou« prie de me i'äerire, car 
je tui« » adopter celai que vnu* avez iinpo«^ ä 

oes i>«»riion* de rarnure de rt^nue. — Dun* mon albutn 
de Pari p<‘ndaiit rüge du renne, j^ai adopti* l’opinion de 
M. Pigorini qni penM> quo le« bfiton* de comniande- 
ment sont de« cb**v« tree. Je ne pui« le modifler; il e«t 
iroprim^. Quaud il puraitra. Von iHinrrait eroire que 
je rejette votre explication *i olnire et *i «imple. Ditea 
bien u vos anü* qiril u'en est rivn; je Padopte au 
contraire," 
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voniuitet, daß das von ihm in drei Ansichten 
abf^ohUdetu Geweihfingment dem li^nutierjäper | 
aia Fojiiauu^ für einen Meißel oder einen Schaber ' 
gedient habe, ao läßt er außer acht, daß Meißtd 
auK Stein (mit qiiadratieebem QuerachritU) erst . 
in neolithischer Zeit auftreten und daß sich 
mit SilexBcbaberii, was ein pniktischcr Versuch 
sofort zeigt, viel besser ohne als mit einer Hand- 
habe arbeiten läßt. Derartige <inffc sind daher 
auch meines Wisacns aus dem Paliiolithikuni 
völlig uiibekamit. 

Kcker bildet unter den Fundstückeu von 
Munzingen auch eine von zwei entgegengesetzten 
Stellen angebobrte Bohncrzkugul ab, die wohl 
als Schmuck Verwendung finden sollte. Merk- 
würdigerw'eiso erwähnt Nüesch unter den ^ 
Gegenständen, dio in der paiüolithischen Schicht 
am Schw’eizenjbihi „als weitere fremde, von den , 
Menschen bergetragenc Kinschlösse" vorkamen, 
auch eine große Anzahl von BohocrzkUgelcheu, 
„welche auf der liooheheDO von Lohn und 
Stetten häufig sind“. Dies trifft auch für die 
Freiburger Gegend zu. — Daß der Palaolithiker ' 
von Munzingen, der nach Stoinmaiins AimaUine 
in der itiß-Würm-Interglazial/.eit lebt«*, die j 
gleiche Vorliebe für diese Bohnerzkugelchen 
gehabt haben sollte, wie 4ler Henntierjäger am 
Schweizersbild in |>ostglazialcr Zeit, ist doch 
eine immerhin auffällige Erscheinung^ Viel 
näher liegt es, anzunehmoti, daß die Hetiiitier- 
jiger von Munzingen und diejenigen vom 
Schweizersbild, welche Fundstätten in der Luft- 
linie nur etwa 70 km voneinander entfernt liegen, 
zu gleicher Zeit und auf gleicher Kulturstufe 
gelebt haben. 

Eine Stütze dafür, daß in Munzingen die 
älagdaleuicustufe vorliegt, bietet soliUeßlich 
auch das alleinige Vorkommen des Henu. Beste 
vom Mammut und Wildpferd, die unter den 
östeireichiscben I^'ißfundcn <les Solutreen häufig 
sind, fehlen. Es ist ganz klar, daß die Stein- 
und Knochenartefakte des Magdalenien sich ! 
eng an das Henntierjägerleben anschließen; die 
Jagd auf dieses Tier, die Kleidung aus dessen | 
Fellen usw. erforderten bestimmte Geräte. Es 
ist daher widersinnig, anziinehmen, daß am Tuni- 
berge die Benntierjäger an der Industrie solu- 
Ireenue, derjenigen der Mammut- und Pfenle- 
jägor, festgehalUm hätten! ! 



Wenn Steinmanu dafür eintritt, daß die 
Bezeichnung Keontierzeit „als fest umschriebene 
chronologische Periode“ niobt mehr verwendet 
werde, so kann ihm darin nur beigestimmt 
werden. So lange aber die «leutschen Geologen 
sich mit w'enigeu Ausnahmen um dio |>aläO' 
Hthiseben KulUu-atiifen nicht kümmerten, war 
die obige Bezeichnung für das Magdalenien 
noch die zutreffeudste. Stoiumaniis Annahme, 
<]aß auf Grün«! des Munziugor Fundes sich zwei 
verschiedene „Uenntierzeiten“ in SudwesUleutsch- 
land unterscheiden lassen, „eine ältere, die der 
jöngcren Phase der Kiß-Würin-Interglazialzeit 
angeliört, und eine jUngere poslglaziale, die 
durch das Schwoizershild und Schussenried re- 
präsentiert ist“, muß dagegen als gänzlich ver- 
fehlt angesehen werden. Alle «Irei Stationen 
gehören dem Magdakouen, der Postglazial- 
zeit, au. 

Steinmanu beruft sich darauf, daß auch 
Hoerues io seinem Werke „Der diluviale Mensch 
in Kiiro|>a“ 1903, die paläolithiscUo Station von 
Munzingen seiner (Iloerues) Solutrt'periode zu- 
w'eist. Hierauf ist zu erwidern, daß Hoernea 
nach den ihm damals vorliegenden Nachrichten 
aunehmen mußte, daß die Munzingcr Funde 
aus der Zeit der Löübildung stammen, während 
sie, wie ich zeigen werde, wahrscheiiiUch erst 
später in den XMÜ gelangten. Hoernos konnte 
also nicht anders, als sie dem Solutreen zu- 
weiseii. Sein Urteil darüber ist aber wenig 
positiv gehalten; es lautet dahin, daß die 3Iun- 
zinger Funde „der Einreihung in das Soluirt'en 
nicht widersprechen“. Hätte Hoerues schon 
damals sämtliche Stein- und Kiiochenwerkzeugc 
die.^er Fundstätte gekannt, so wäre sein Urteil 
w<'bl anders ansgefallen. 

Übrigeus zeigt schon ein Blick auf die Fig. 15, 
S.50 l>ei Hoernes, a. a. O., wo eine Anzahl vou 
„wahrscheinlich dem Solutreen augehörigen 
Funden“ aus Deutschland ahgobildct ist, daß 
die Muuzinger Funde 3 bis 8 beträchtlich vou 
den übrigen abweichen; in gleicher Weise ist 
dies der Fall bei den Funden der „östlichen 
LößvorkoiiimnisHe“; man vergleiche z. B. die 
Solutn'enartefakte von Willoiidorf (Niederöstor- 
reich), Hoernes, Fig. 46 ii. 47, worunter die 
typischen !llagdul(kiieiimesser aus geschlagenem 
Stein gar nicht vertreten sind. 
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Gehört miu, wie ich gezeigt habe, die I^iiltur- 
achicht von Mimziugen dem Magduleiiien an, bo 
wUrdo sich, vontusgesetzt, daü sie während der 
I>>ßbildiing zur Ablagenmg gelangte, der Schluß 
ergeben, daß der jüngere Löß am Tiintl>erge 
postglazialeu Alters Ut. Allein gerade Qher 
den Punkt, ob denn die KnUur&cbicht wirklich 
aus der Zeit der Loßbildung stammt, sind mir 
inzwischen starke Zweifel aufgesücgen. Vor 
allem liegt die KiiltiirKchicht nicht mitten in 
einem größeren Lößkomplex, sondern am Rande 
der Lößterrasse (vgl. den idealen senkrechten 
Durchschnitt der Fuudstütte nach Ecker, 
Fig. 2 t/i u. l meiner ersten Abhandlung, Arch. 
f. Anthrop. iy03, S. 70). Die Vermutung liegt 
also nahe, daß die UeiinUerjager zu einer Zeit, 
als langst die Loßbildung abgeschlossen war, 
sieb in den mehr oder weniger steil abfallenden 
Lößwänden kleine Höhlen schufen, wo sie gegen 
Unwetter Schutz Buchten. Ihren Aufenthalt 
nahmen sie gewöhnlich außerhalb derselben, 
wovon die Kulturreste unter dem Wege und 
auf dem Acker neben demselben (a. a. O., Fig. 1 
und 3: a, f, p) Kunde geben. 

Herr Prof. G. Itöhm in Freiburg, der auch 
die Führung der Kxkuraion an die Munzinger ^ 
FuudstäUu auf der 35. Veneimmlung des ober* I 
rheinischen geologischen Vereins 1302 über* | 
nommen hatte, sprach schon damals sein Bc' ! 
denken darüber aus, ob denn die Kulturschicbt . 
am ICaudc der Lößterrasse w'irklich zur Zeit der 
Lößbilduug und nicht etsva viel später zur Ab- 
lagerung gelangt sei. Indes Steinm.ann hatte 
ja das Terrair« geologisch aufgenoramen, und so 
beruhigte man sich bei dem von ihm Fest- 
gestellten um BO eher, als ja von der von ihm 
aufgcBchloBscneu paläolithischcn KulUirschicht 
(Kig. 3i meiner photographischen Aufnahme 
a. ii, S. 70) nur noch Spuren (kleine rötliche 
Stellen an der llinterwand des Aufschlusses) zu 
sehen waren. 

Auch Ecker schließt seine allgemeinen Be* 
trachtungen ülmr die Munzinger FundsUitte mit 
dem Hckemitnisse, daß er „viel mehr zur Höhlen- 
tlieorie sich hinneige“. Er schreiht (Archiv für 
Anthropologie 1875 , S. 38 ): „Allen Keniiern von 
I^ißgegcnden ist cs wohllwkannt, daß die Dorf- ! 
bcw ohiier sich in dem Löß Höhlen aiisztigrabeii 
pllegeii, teils auf dem Felde zum Schutz gegen 



Gewitter, teils in nächster Nähe ihrer Woh- 
nungen, als VorraUkamment, Keller usw. Es 
haben diese Höhlen verschiedene große Vorzüge. 
Einmal sind sie sehr leicht mit der Schaufel 
herzustellcn; dann, was besondera wichtig ist, 
erhalten sich die Gewölbe, ohne ausgemauert 
oder gestützt zu werden, und endlich sind sie 
trocken und warm. Schon die kleinen Knaben 
gralKHi sich fUr ihre Zwecke solche Höhlen in 
dem so überaus günstigen Terrain und es liegt 
sehr nabe, anzunehmen, daß unsere Kenutier- 
jäger auch so klug waren, den Aufenthalt in 
einer solchen trockenen, warmen Höhle dem 
Aufeuthalt im Freien vurzuzichon. Denn daß 
dieselben auch mit ihreu unvollkommenen 
Werkzeugen leicht imstande wäret! , sich solche 
llöhleDwohmingen zu bereiten, unterliegt keinem 
Zweifel. Die Kulturschicht, die sich atif dem 
Boden solcher von Henuticrmenschen bewohnten 
oder besuchten Höhlon bilden mußte, konnte im 
Laufe einer langen Zelt wieder von Lößschichten 
bedeckt werden, itn<l zwar entweder durch all- 
mählichen Einsturz der Höhlen im I.iaufe einer 
sehr langen Zeit oder, w as viel wahrscheinlicher 
ist, durch neue Hebung des Wasserspiegels und 
Ausfüllung der Höhlen mit neuer Ablagenmg.“ 

Ecker sicht noch in dem Kheinlöß den 
Absatz der beim Rückzüge der großen dilu- 
vialen Aljteiigletscher ontstandeuen Schmelz- 
wäsKer. Es ist nicht einzusehen, wcsltalb er, 
auch w’enn ihm die äolische Bildung des Liiß 
bekannt gewesen w*äre, seine Stellung zur 
„llöhlentheorie“ geändert haben sollte. Diese 
stützte sich auf genaue Beobachtungen, die er 
beim Anshub der Kulturscbicbt zu machen Ge- 
legenheit fand. 

Den unter Eckers liCitung ausgeführten Gra- 
bungen w'ohnten noch hei die HeiTen Sohmid, 
praktischer Arzt in Munzingen und A|>otheker 
Kühler ebendaselbst. Beide haben, wie Ecker 
‘bemerkt, an den Resultaten der von ihm veröffent- 
lichten Arbeit clK.‘u»oviel Anteil als er selbst. Ich 
besuclit« nun Herrn Kühler, der allein von den 
drei Forschem noch unter den Leben<len weilt *). 
Trotzdem derselbe sich in einem sehr leidenden 
Zustande befindet, wiir er so liebenswürdig, 

') Inzwif*clM'U (lim II. .Tsnunr l(!Ci7) i«t diener um 
die Erforsrhuiij? d«*r Muaringi-r Fuiidi<tMUe vi*nHe»li» 
Fi*nn*ber ebiJufaU** verwliM'd«*«. 
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moinen Hesuch un^^unohmeti mid mir übor dio 
seinerzeit ausgeführten Graharbeiten tu be* 
richten. Auch er pflichtet der Kokerscheii 
Auffassung l>ei und hält es für wahrscheinlich, 
daß die Renntierjäger, deren Artefakte in der 
Ijößtcrrasse aufgefunden wunlen, eich dort 
kleine Ilöblou auBgegraben halKUi. £r bestätigte 
mir auch, daß die von Ecker und ihm selbst 
der Freiburger Sammlung überwiesenen Fund* 
gegenstände nur zum kleineren Teile aus der 
Lößtorrassc (Fig. 1 /}, r, k u. { des Situarionsphines 
der Fundstätte im Arch. f. Anthrop. 1903, 8. 70), 
zum grüßeren Teil aber vom Wege vor der- 
selben (Fig. i a, g in m) Btammcn. Mau Kat 
nicht, wie man dies bei einer archäologischen 
Untersuchung heute tun wurde, ztiritimeterwebe 
Schicht für Schicht »bgenommen und jedes 
Stück sogleich etikettiert und notiert, sondeim 
alles zusammengelegt, was und wo man es beim 
Kitiselzon des Spatens fand; auch gesellte sich 
manches Fuudstück hinzu, das vor um! nach 
den Grabungen von den Kindeni des Herrn 
Kühler und anderen entdeckt wurde. — Hier- i 
nach Ut die von Stein mann gemachte Angabe, ! 
d.iß bei 31unziugen etwa 300 Feuersteine durch 
„wisBonschaftliche Ausgrabungen** zutage ge* I 
fönlert sein dürften, richtig zu stellen. Von | 
den meisten Gegenständen weiß man nickt, ob i 
sie in der I/4>ßterrusRe mler unter dem Wege 
vor derselben nufgefuudeii worden sind. Das 
einzige Kinteriimi für ersteren Full dürfte noch 
die einzelnen Stücken anhaftende „Lößkindel- i 
masse** sein. 

Diejenigen Stücke, welche Steinmann 
selbst im jüngeren Löß des Tunibergos ein- 
gelagert gofitudeo und der Sammlung hinzu- 
gefUgt bat, sind, fmweit ich dies feststellen 
koiiiiU*, nicht einmal gekcnuzeichuet; auch finde 
ich in seiner Schrift nicht die Anzahl derselben 
angegeben. Ks heißt dort: ermittelte 

l’rofil ist folgendes: b) 0,3 m. KuUurschicht 
(aufgegraben), llerdsteine aus Jurakalk, Steiii- 
messer usw% aus Jaspis, aufgeSchUgeue Uobren- 
knochen, Zähne und Gcw'elbstUckc vom Uenntier, 
Holz- und Knochenkohle, Asche usw. Eiiizeliie 
dieser Gegenstäiulo von I^ißkindelii inkrustiert, 
der Löß streifen*, lagen* und iiesturw*eise röt- | 
lieh Oller «chwarzbniun gefärbt“ Während 
Kcker z. H. die vom Renn aufgefuiulenen Skelclt- 



I reste genau angibt, auch liemerkt, daß sie vor- 
wiegend von ziemlich kleinen Tieren stnniineii, 
macht Steinmann mir ganz allgemeine An- 
gaben über die von ihm aufgefundenen Kultur- 
reste, w'as um so mehr zu bedauern ist, als er 
sic ja alle der I^ßwand (Fig. 3 1 in meiner 
ersten Abhandlutig, S. 70) cutuommou hat, wäh- 
rend dio von Ecker und Kühler ausgegrabenen 
Gegenstände, wie bereits eruahnt, zum größeren 
Teile von dem Wege (Fig. 3oa) stammen. 

Steinmann ist ja selbst der Überzeugung, 
«laß dio von ihm »iiHgegrabeneii Kulturreste zur 
Zeit der Lößbüdung zur Ablagerung gelangten^). 
Es muß ihm al>cr, was jeder im Lößgebiete mit 
Atisgrabungcu beschäftigte Archäolog bestätigen 
wird, cntgcgeugehalten wenleii, daß gerade 
beim ungeschichteten I>öß spätere Einschlüsse 
oft gar nicht als solche zu erkennen sind. 

Dies beobachtete auch M. Mieg bei «luii im 
lJ>ß bei Kleinkem» (etwa 3 km nördlich vom 
Isteiner Klotz) ausgehobenen H«>hlcn, die der 
Übergangszeit vom Paläoliihikuin zum Neolithi- 
kum aiigehöreu. Es heißt in der von diesem 
Forscher im „Bulletin de la SocK'tc des seienccs 
de Nancy“ 1904 veröffentlichten Abhandlung: 
„La Station «|ue nous veiiona de signuler ost 
sitiice zur les bords d^uue lermsMc de loess, et 
coinnie le faisait. dejä observer moii regreMe 

*) Über die von ihm ausgefuhrten Auegrabungen 
bei Munzingen schrieb mir Steinmann auf meine 
Anfrage im Oktober 1894: ,lcb habe die palaolitbische 
Kulturxt'hicht im Lö0 von Munzingen wieder aufg^üpckt 
und auch noch einige Sachen , aber nichu Khucii ge- 
funden. leb gedenke aber, diu AUKgrabungen hn Laufe 
diwrfl Winter*, vielleieht aber auch enrt im ilorbste 
nächston Jahre« (weil da* betreffende Feld mit Kom 
besät ist) wieder aufzunehmen und werde dann nicht 
versäumen, Sie rechtzeitig davon zn benachrichtigen.“ 
Kine weitere Naohriebt habe ich nicht erhalten und 
inuO alM» annebmeii« daß sich Steininanu auf die 
ob«*n erwähnte Grabung beschränkt hat. E« muß auf- 
falhm, daß Kteinmanu in vorstehender Mitteilung 
nicht* davon erwähnt, daß e* ihm gelungen sei, fe*tzu- 
fftellen, daß die palänlitliische KuUurschicht wirklich 
aus der Zeit der Lößbildung stammt. Dies wäre etwas 
Xeu(^ gewesen, da Kcker ja dieaen Funkt onent* 
schletle» lasaen mußte, oder vielmehr zur ,{iöblen- 
tbuoHe“ sich hinneigte. Krwt in «len Krltiuti-rungen zu 
Itlatt Ilartbeiui - Kbruustetten der geologischen 
Spezialkarte d«»* Großherzo^ftuni* baden 1 h 97 nimmt 
Steinmann Stellung zu dii:^er Frage. Dies scheint 
mir dafür zu spre^'hen, daß er bei der Grabung selbat 
I über dm kritischen Funkt «ich n<»ch nicht schlötsig 
' W'urde, sondern erst längere Zhü danach. 
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atni le Dr. ISleicher'), dao» lea Htatioos pre- ’ 
hiBtoriquoB de ce genre le« debris de TiuduBlrie I 
bumaiuc, aiuBi que los ouenienU d'auimaux out ^ 
pu ctrc eufouu dans de tellcs coiiditiona qu'iU 
out TairdVrtre oontemporuiiiä du de^u'^t ümouenx." 

Einer meiner Zuhörer, Herr W. Spitz, A»»i- 
Btent am hiotiigen HiratigraphiBch-palaontoIo* 
glichen Instittii, berichtete mir, daß er dicht 
beim Orte Kichätetten am Kaiserstuhl (etwa 
10 km uördlioh von MnnziugeD) einer Wand 
von ungeschichtetem LöB einen prähistorischen 
Tongefdßscherhen ontuonimou habe, ohne daß 
er die geringste Störung dos ProtiU fesUUdlou 
konnte; dieses zeigte ül»er dom Si'borbeu noch 
1,70 m I^)ß und zum Schluß eine etwa 20 cm 
starke Hiimus<leckü. 

Ich selbst habe des öfteren bei Heidelberg 
im ungeschichteteu Jjöß prähUtorische Ueato 
aufgofiiudcii, ohne daß irgendwelche Störung 
dca Profils zu erkennen war. Die ganze darüber 
Ugemde Lößmasse erschien dundtaus homogen, 
so daß man, wenn nur menschliche Knochen 
vorhanden waren, diese für gleichalterig mit 
den Lößablagerungeu hätte halten können, wie 
es ja Ami Bouö erging, der 1823 im Löß bei 
J^thr vermeintlich fossile MciiBchonkiiochcu aiiL 
fand. Wenn auch schon Ecker auf die Un> 
Sicherheit dieses Fundes hinwios, so hat doch 
erst vor einigen Jahren der inzwischen ge- 
storbene Prof. Gustav Mohr io Lahr den 
Nachweis liefeni k<’mnoti, daß an der gleichen 
Stelle zehn bis zwölf Individuen bestattet waren 
unter Umständen, die deutlich erkennen lassen, 
daß die Skelettreste ganz rezent sind^). 

Nehmen wir au, daß die itenntierjäger von 
Muuzingeii kleine Höhlen seitwärts in der Löß- 
Wrrasse anlcgten, widür ja der Umstand sprechen 
w'urde, daß die Kulturreste nicht mitten in einem 
Lößgelände, sondern nur auskeileiid am Uaiule 

') Km üit dies der durch lein. in Uemeintchaft mit 
Faudel, hcnuBgi'g^^tH-nex Werk: „Mat^haox pour un« 
etiidn pr4hiMt4ini|ue d« l’Alwice*, Colmar iss«, »owie 
durch »oia Buch: »Lcs 1« not «t 1**8 habilant«*, 

Paris 161H>. wobl bukaoote Forscher, dem langjährig 
reiche Krfahrun^en in den Lufigebieteu deii KIsafl zur 
Verfügaug standen. 

*) W. Salomon, Pas wahre Alter der angeblich 
foaMtlcn MeiiiK'heiir^tM in Lahr (auf Grand mündlicher 
Angalx'u des f lVi>f. Oustav Mohr in Lahr). Bericht 
nbt'r die Versammlun^r dee oWrrheiol»ch«u geuU^gisebsD 
Vereins IVOS, 8. ‘^4. 

Ardilv fUr Aiiibropoloffle. N. F. Sd. TI. 



der Lößw'and aufgefunden sind, so ist, sobald 
diese Schlupflöcher durch Abbröckeln ihrer 
Wandung sich wieder füllteu, dieser Tatbestand 
um so schwieriger zu orkonueu, als man allem 
Anscheine nach nur die äußerateii Enden dieser 
kleinen Höhlen, deren Eingang durch Verwitte- 
rung längst abgestürzt ist, vor sich haU 

Die sehr geringe Ausdehnung der Munzinger 
Kulturschichteu steht auch im offenbaren Wider- 
Bpriieb mit den im Löß von Niederösterreich, 
Mähren und Böhmen festgestellten Verbältuisseu 
(vgl M. Hoeriies, »Der diluviale Mensch in 
Europa“ 1003, Fig. 1, S. 120 WiUeiidorf, 
Fig. 2 Aggsbat^h und Fig. 36, S. 139 Predmost), 
Hier sind es, in einer Mächtigkeit von 50 bis 
80 om, große Strecken w'eit sich biuziehende 
dunkel gefärbte Lagen, während die auch in 
der Horizontale sieb w'cuig ausilehncnde Kultur- 
scliicht von Munzingen nach Steiiimann nur 
„streifenweise gelbrot gebrannt“ war. Dies 
spricht dafür, daß es sich um Löcher handelt, 
die seitwärts in der Lößw'and angebracht wurden. 
In diesen konnte das Uolzfeuer gegen die Wetter- 
seite geschützt, langsam fortglimmcud unter- 
halten werden. Die Speisereste (abgeuagte 
Knochen usw.) warf man zur Höhle hinaus, 
während manche von den zum Abschaben der 
Knochen uef. verwendeten Silexmesseni, die ja 
bei dem Überfluß an Bohmaterial leicht zu er- 
setzen waren, in dem Höhlen bodon zurfickbliebeu. 

Gegen die relativ späte Datierung der Mun- 
zinger Fiimle könnte noch der Einwand erhoben 
werden, daß dieselben zum Teil von Kalkkonkre- 
tionen inkrustiert aufgefunden wurden. Es ist 
hier aber ln Betracht zu ziehen, daß für die 
Hüdtmg der Lößkindcl immer noch ein beträcht- 
licher Zeitraum zur Verfügung steht, wenn wir 
die Homitierstation bei Munzingen gleichzeitig 
mit derjenigen am Schweizersbild ansetzen. 
Schätzt doch J. Nüesch in seinem Werke: „Das 
Schweizersbild , eine Niederlassung aus paläo- 
lithischer und ncolit bischer Zeit“, das absolute 
Alter derselben, d. h. den seit dem erstmaligen 
Auftreten des Uemitierjagers daselbst verflosse- 
nen Zeitraum auf 20000 Jahre. Da die Ent- 
kalkung der oberen Lößlageu und die Bildung 
von Konkretionen in den unteren Lagen konti- 
iiuierlich vor sich geht, so folgt aus der lu- 
krustation einiger Fundobjekte von Munzingen 
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noch keineswegs, daß diese seit der Kntstebiing 
des Löß dort liegen. 

lob lialte also Stein man ns Auffassung, 
wonach die paläolithisehe Rcimtierstation von 
Miinziiigcii in eine Phase der letzten Intorglazial* 
zeit fallen soll, für unrichtig und hin durch das 
omeuto Studium <ler FundgogensUnde, sowie 
der ganzen Frage zu der Überzeugung gelangt, 
daß die betreffenden Kulturscbichten in post* 
glazialer Zeit zur Ablagerung gelangten. 

Wie sich schon durch die von Eoker in 
der braunen Schicht i und k und auch in a 
(Arch. f. Autlirop. 1876, S. 96; Fig. 28, in meiner 
ersten Abhandlung Fig. 1) aufgefundenen grau* 
schwarzen rohen Tongefäßseberben ergibt, sind 
den paläolithischen Funden in Munzingen solche 



Fig. 1. 




Spalter au« »cbwarzlichem Kieseluchiefer von Munzingen 
(nat. Uröße). 

ans späterer Zeit beigemischt Von diesen ver- 
dient ein Gegenstand besondere Beachtung, den 
ich jüngst bei der Durchsicht der im geo- 
logischen lusütutc der Universitüt Freiburg auf* 
bewahrten Munzinger Funde bemerkte*). Es 
ist ein aus schwärzlichem Kiesclschiefer durch 
Schlag hergestellies Instnimeiit, das ganz <leiu 

*) Sollte derMlbe zu den Inlelner Putiden der Frei* 
burger Saminlung gehören, trotzdem er bei den Mun* 
zinger Funden liegt (eine Verwecheeliing der Fundntöcko 
ist nur gar zu leicht möglich, sobald uieht jedes Stück 
numeriert ist), so becioduJlt dies doch nur wenig die 
oaebfoigenden Betreehtungeu, da die beiden Urte nabe 
genug beieinander liegen. 



sogenannten Spalter (Tranchet) entspricht, der 
für die von den Franzosen als Campignien be- 
zeiebnete, in Italien, Nordf rankreicb, Belgien und 
Dänemark vertretene, mesolithisohe Kultur* 
stufe obarakteristisoh ist und von vielen sls Vor- 
läufer des geschliffenen Steinbeiles angesehen 
wird. Eigentümlich Ist dem Sachen , in der 
Fonn sich mehr oder weniger einem Dreieck 
nähernden Instrumente die scbai'fe Kante au 
dem unteren Ende. Diese ist auf der einen 
Seite des Munzinger Exemplars, wie die Abbil- 
dung Fig. 1 zeigt, muschelförmig gestaltet, 
woraus man schließen darf, daß dasselbe aus 
einem scharfkautigeu , mehr otler w'eniger 
sobeihcnförmigcii Alutpliß hergestellt wurde, 
wie dies auch für die Skivespalter aus den 
Kjökkenmöddingeim Dänemarks zutrifft; auf der 
anderen Seite ist die Schneide durch mehrere 
kleine Schläge hergcstcllt Auf diese Weise 
gab man auch dem Ganzen die dreieckige Form, 
die es ermöglichte, «las Gerät nach Art eines 
Beiles in einen Schaft zu stecken. Leider ist 
das ol^ore Ende, wohl der mikroskopischen 
Untersuchung wegen, mit der Diamantaäge ab- 
genommen, so daß der Abschluß des Spalters 
nicht mehr zu erkennen ist Ein um Kat ge- 
fragter Archäolog hätte Steinmann sicher den 
Kat gegeben, die Verstümmelung des urgcschicbt- 
lich bedeutungsvollen Dokuments, wenigstens an 
der betreffenden Stelle, nicht zu gestatten. 

Übrigens sind wir seit der Vcröffenllicbiing 
meiner ersten Abhandlung über Munzingen von 
M. Mieg in Mülhausen i. E in dankenswerter 
Weise Ober Funde unterrichtet worileu, die in 
der Nähe dos Isteiner Klotzes, also nur etwa 
40 km vom Tiiniberge entfernt, gemacht wurden 
I und ebenfalls der Übergangszeit vom Paläo- 
litbikum zum Neolithikum siigehuren. Sie ent- 
stammen Höhlen bzw. Felsspalten, die sich I bis 
2,5 m tief in den Oxfordkalk (Oberer Jura) er- 
streckten und l>ei Steinbriicharbeiteu bloßgelcgt 
wurden. Außer zahlreichen Silexartefakteu und 
dem Bruchstück einer aus Bein gefertigten Har- 
pune *), die sich an die Industrie niag«laleiiienne 

*) Auch dieser Oei^enztaDd ist in urge*«bichtliober 
Beziehung von rinvr fp'wisaen Bedeutung, ia«ifeni er 
in «ler Form gänzlich abweicht von den iwmit in meso* 
lithiachen Schichten (Asylien von Mn« d'Azil) zufgefun* 
. denen Üscheu Harpunen aus Hirschhorn (vgl. lloernea. 
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anschließend worden Koste von folgenden Tieren 
aufgofunden und von G. Stehliu in Basel be- 
stimmt: Ttirdus spec., Costor fil>erd I^cpiis spoc^ 
Mus spec., Felis lynx, Canis vtilpOH (?), Mustela 
marteSd Ursiis arctoSd Sus scrofa*), zwei Backen- 

,Der diluviale MenBch*, 8. 79, Fig. 81) und offenbar 
den Harpunen mit zy]indri.«cbem Hcbaft aus Kenngeweih 
naebgebüdet ist, also eine Tradition aus der »Fpoque 
magdal^nleitne* vermuten läßt, ln meiner ersten Ab- 
handlung öher Munzitigen hatte ich schon auf diexes 
Objekt aufmerksam gemacht mit dem Hinweis, daß ex 
sich hier ebenfalls um ein typisches Gerät der Magda- 
Idnienepoche bandelt, ohne daß ich sonst irgendwie 
Btellung zu den Ixteiner Fanden nahm , die mir in 
ihrer Gesamtheit damals noch gar nicht bekannt sein 
kofiDten (die grCißere FubiikaUnn von Miegund Btehün 
hatte die Presse noch nicht verlassen). Stvinmaun 
legt mir alao unriehtigerweisv Worte in den Mund, die 
ich nie geäußert habe, wenn er in winer Abhandlung 
8. 40 sagt, daß ich die Isteiner Funde in dan Magda* 
Unien versetzt habe. Ob übrigens das Objekt aus 
Hirschhorn geschnitzt ixt, wie Bteinmann meint, 
erscheint mir sehr zweifelhaft. Ich halte es für kuQchem 
und Iwhaupte auf Oruud eigener langjähriger Krfah- 
rung, daß es unmr>gli«'h ist, auf makroskopischem Wege 
festzuxteUon , ob das Material dieses kleinen Bruch- 
Stückes von einom Cerviden stammt und von welcher 
Bpezies. 

*) Von diesem liegen folgende Zähne, zum Teil 
recht fragmentarisch, vor: vom Milchgebiß einige 
SohnetdeaUhnc , xo«*ie der letzte liackenzahn , vom Kr- 
satzgebiß ein ob<‘rw Molar und «in unterer Prämolar. 



zahnfragmente clnoa Bovidon, Cerv. claphuB 
nod C^preoltis capreolua var. cfr. pvgargua, eine 
größere, dem Hibiriacben lieh nabealohendc Ab- 
art; das Kenn fehlt 

Wenn nun diese Gegend von einer vor- 
neoUtbiseben Bevölkerung bewohnt war, die 
nicht nur Silcxartefakte, sondern auch Har- 
]>uiien nach Magdalenienart hcrstellte, liegt da 
nicht die Vermutung uahe, daß diese McriHcboii 
die Nachfolger der Keiintierjilger am Tunibcrge 
waren, die nach dem Erlöschen des Kenntieres 
in der Überlieferten Weise Hirsch und Heb 
jagten? Auch von diesem Gesichtspunkte aus 
ist es nioht wahrscheinlich, daß die palüolithiacbo 
i Niederlassung von Munziugeu bis in die Inter- 
glazialzeit zurückreiebt 

Herr Stehliu war so liebenswürdig, mir diese Reste 
^ zur Auxicht zu übersenden. Ausgeprägten Wildcharakter 
bat nur Prämolar 3, die übrigen Zähne unterxebetdeo 
sich in Form und Dimenaionen kaum von denjenigen 
' des domestizierten Bebweines; doch ist das Material zu 
gering, um ein beatimmtex Urteil abzugeben. Der Um- 
stand, daß aonat nur Reste wildlebender Tiere ln de» 
Isteiner Höhlen aufgefimden wurden, läßt es als wabr- 
I scheinlieh erscheinen, daß hier auch nur das WUd- 
^ ttcbwein vorliegt. Dax gleiche dürfte auch für die in 
I den Isteiner Hnhlen aufgefundenen beiden Backeiizahn- 
I fragmente eines }b»viden gölten, djo mir ebenfalls vor- 
I gelegen haben. 



Erklärung der Tafeln. 

(Alle Stöcke in natürlicher Größe und ohne Jede übemtatung.) 



Tafel X. 

Messerartigrt LameUen, von denen Fig. 2, ß, 8, 15, 18 
aus Muscbetkalk-Uomstein, die übrigen aus Rauracien- 
Jaspis augefertigt sind. 

Tafel XI. 

Fig. 29, .12, 35, 3S, M, 54, 56 aux Muschclkalk-Humstcin, 
die übrigen aus Rauraeienjaspis. An einer großen An- 
zahl der auf dieser Tafel al^bildeten Instrumente ist 
der eigenartige, zur konzentrisch gi-bäjjderteii Struktur 
di>r Jaspixkuolleit in Beziehung stehende Bruch zu er- 



kennen, dem die gekrümmten, in hakiger Spitze aus- 
laufenden oder in der ganzen Form verzerrten Kxem- 
plure ihr Rntatehon verdanken. 

Tafol XII. 

Fig. 61, 68, 74, 75, 80, 81 aus Muschelkalk -Hornstein. 
Fig. 73 aus (7 Muschelkalk-) Feuerstein , Fig. 76 aus 
Kieselachiefer und Fig. 79 aux Chalcedoo; die übrigen 
aus Kanracieujaxpis. Die oberste Reihe BchaberkUngen. 
Fig. 67 bis 71 Pfeilspitze», Fig. 72 Hohlxrhabi-r, Fig. 73 
bis 75 B<d}rer, Fig. 76 bis HO Nuclci und Fig. 81 Be- 
haust ein. 
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IX. 

Rassen und Geisteskrankheiten. 

Ein Beitrag zur Bassenpathologie. 

Von 

Dr. Böla RÖVÖ8Z XU NagV'Sxebon, Ungarn. 



Autbro(H)]ogio ist die Xaturgeaohichte des 
Menichen und der mcDsohlichen Hassen. Als 
solche interessiert sic sich nicht nur für das 
normale Vcrlialten des Menschen^ sondern auch 
für seine Pathologie. Wjr sind freilich noch 
weit entfernt von der Pathologie einer homo- 
genen Gesamtheit von Menschen, einer Dis- 
zi|»liD, die wir schon heute getrost Rassenpatho- 
logie neunen dürfen. Dennoch sind die Kle- 
mente dieser ZukunfCsu issenschaft gegeben, 
überall arbeiten Konsular- und Mi.s«ionsärxte, , 
ferner Konsuln und Gesundbeitsheamte in den I 
verschiedensten Weltteilen daran, den Hohstoft 
XU dieser Disziplin xusammeuzutrageu. 

Die folgenden Zeilen sollen für spUlere 
Untersuchungen und Vergleichungen als Grund- 
lage dienen ^). 

Ich muß dabei iiu voraus ausdrücklich be- 
merken, daß ich das Wort „Kasse“ nur der 
Kürze halber gebrauche und damit durchaus 
nicht einen gutumschriebenen Begriff verbinde. 

„Hasse“ mdge demnach hier als etbnischo, 
soweit als mOglich homogene Gruppe gelten. 

Endlich wird hier zumeist von den einzel- 
nen „Hassen“ eigentümlichen Geisteskrankheiten, 
bxw*. deren Varietiiten die Heflo sein und 
weniger von solchen, welche, wie x. B. das Dß- 
lirinm ti*emens, die progressive Paralyse, sozu- 
sagen als international überall vork<»mnien mier 
vorkoiumou können. 

0 unten gtgpitenon Daten habe ich teils ans 
t'b«*n mir zu Gebote «tebeiiden Zeitschriften für l^ych«^ 
Dsychiatrie und Nenrohjifi« zusammengesuebt, 
teils basieren sie auf den persönlichen Krfiilirun(;eu, 
die ich wahrend ein«*« iiiehrjaliriRpn Aufenthnlte<i in 
Bra-silien gesammelt liulie. 



Was vcnirsacht in Europa in den aller- 
meisten Fällen PsychtMen? Infektionskrank- 
heiten — und in erster Heifae Syphilis — , 
Intoxikationen — hier wieder an hervorragen- 
der Stelle Alkohol — und Vererbung; nach 
einigen Forschern auch noch der Einfluß der 
Kultur auf einzelne ludividuou, deren Wider- 
standsfähigkeit von der Natur veriiachliUsigt 
wurde. Endlich muß man auch »n sogenannte 
endogene Ursachen denken, nämlich au Ursachen, 
welche ohne irgeml einen sichtbaren äußeren 
Einfluß im Individuum die Geisteskraukbeiten 
hervorriifcu. 

Auch in anderen Weltteilen und bei anderen 
Itasseii werden die eben erwähnten Ursachen 
Psychosen liervorrufeu, natürlich mutalis mu- 
tandis. Da die Infektionskrankheiten in Asien 
wegen der Unwissenheit der großen Massen 
wabrscbeinUch in größerem Maßstabe wüten 
mul durch Prophylaxis weniger im Keime er- 
[ stickt werden können, ist es mehr als wahr- 
> soheinlich, daß als ihre indirekte Folge die 
I Geisteskrankheiten häufiger sein werden als l>ci 
uns. Auch Intoxikatiouon wcnlen aus dem- 
' selben Grunde mehr Gelegenheit haben, ihre 
Psychosen erzeugende Wirkung aiisxuQben, 
wenn auch vielleicht nicht der Alkohol die 
erste Holle spielt, sondern sie anderen Genuß- 
und Heizmitteln wie Opium überläßt. 

Sind schon l>ci uns in Europa die verhäng- 
nisvollen Folgen der Vererbung von Psychosen 
und Neurosen in den breitesten Volksschichten, 
ja sogar liei den meisten Gebildeten unbekannt, 
mu wieviel mehr kann dies in Asien der Fall 
sein, wo, vielleicht von dem in fabelhafter Ent- 
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wickoliiog begriffenen Ja|»an abgesehen, <He 
tiesetxe der VererVmng eine terra iucoguita sind. 

Inwiefern die Kultur eines Volkes fähig ist, 
den einiielneu Menschen derart lu schwächen, 
daß er mit einer Geisteekrankheit reagiert, ist 
selbst in Kuropa ein noch lange nicht gelöstes 
Problem und gilt demnach ebenso für Asien 
wie für einen beliebigen Kontinent oder Länder- 
komplex. Allerdings ist folgendes wahrscboin- 
lieh: Je mehr sich die Kultur eines Volkes 
damit beschäftigt, den Kinaelnen durch hamio- 
iiUche Kntwickelung seiner physischen und 
geistigen Kräfte den Einflüssen des Lebens- 
kampfes gegenüber widerstandsfähig zu machen, 
ihm eine gesunde Lcbctisphilosophte eiiizuflöflen 
und die Individualität so zu gestalten, daß sie 
weder zu sklavisch in der Gemeinschaft ganz 
uutorgehe, noch sich im Gegensätze zu den 
Interessen der Gemeinschaft dieser entgogeii- 
stello, desto sicherer wird der Einzelne sein, 
keine Geisteskrankheiten zu erwerben. 

Wie nun eine Kultur beschaffen sein muß, 
um den Einzelnen ira erwähnten Sinne wider- 
standsfähig zu machen, dies ist ein noch un- 
gelöstes Problem, aber so viel kann als sicher 
behauptet werden, daß inan mir von einer ziel- 
bewußten Förderung der kulturellen Verhrdtnisse 
erhoffen darf, die GeiKteskrankheiteii an Zahl 
und Intensität zu vermindern; dies gilt für alle 
W'ollteile und V’ölker. 

Asien spielt auch, was die spezilischen 
Geisteskrankheiten seiner Völker anbelangt, eine 
interessante Rolle. ¥ 1 » wäre schwer zu sagen, 
warum liei den asiatischen Völkern GeisteS' 
krankheiten so häutig Vorkommen, über die 
Ursachen der Geisteskrankheiten und der Ur- 
sache ihrer Häufigkeit sind wir ja io Europa 
nicht im Keinen, wo doch an Hochschulen und 
spezifisch eingericbleton Anstalten jährlich so 
viele Zeliutausemle beobachtet werden. Um 
wieviel schwerer ist dies in einem Koutiuoiite, 
welcher uns in vielen Beziehungen noch so 
fern steht. Vorläufig sind wir auf Vermutungen 
angewiesen und dieses Problem harrt noch der 
IjÖSUIlg. 

Geben wir min daran, uns mit jenen Krank- i 
beiten des Geistes bekannt zu maehen, die dem 
asiatischen Kontinente besonders eigentümlich 
sind. 



Unter den Japanern ist nach Felix Ray- 
nault^) die Hysterie und Kourasthenie sehr 
verbreitet Diese Krankheiten müssen haupt- 
sächlich der fast ausschließlich vegetabilischen 
Nahrung, dem Massenelend und jener geistigen 
Überanstrengung zugesebrieben werden , mit 
welcher jeder Japaner sich zur europäischen 
Kultur empoiarbeiten will Einen Belog hier- 
für bildet die Tatsache, daß die Hysterie und 
Neurasthenie hauptsächlich hei «len japanischen 
Studenten verbreitet ist h^s gibt unter ihnen 
solche, die nach Ray na ult an einem wahren 
Drange, Menschen zu töten, leiden. 

Auch sollen die Japaner, besondere die der 
unteren Klassen, ungemein suggesUbol sein. 
Diese Suggestibilität dürfte auf jeden Fall der 
weitverbreiteten Neurasthenie und Hysterie zu- 
geschrieben werden. Andererseits kann die große 
Suggestibilität gerade der unteren Klassen dem 
großen religiösen Fanatismus auf das Kerbholz 
geschrieben werden, da bekanntlich «He Japaner 
der unteren Schichten Buddhisten sind. Dies 
wäre auch ein Beispiel des Einfiusses einer ein- 
seitigen Kultur auf EuUtebung von Psychosen 
und Neurosen, einer Kultur, welche durch ihre 
Vertiefung in thcosopbischo Probleme keine 
Kritik der Realität durch Naturwissenschaft 
zuläßt. 

Auf der japanischen Insel Shikoku in der 
Provinz Tosa kommt eine Psychose vor*), w*elche 
in jeder Bczichiiug dem in Europa im äliltel- 
altor bekannten und auch heute noch nicht 
ganz ausgestorbenen Besessensein gleicht. Wäh- 
rend nun in Kuropa der betreffende Kranke 
sich vom bösen Geiste besessen fühlte, glaubt 
der besessene Japaner von Shikoku, er sei vom 
Dachsgotto oder Hundegotte bcsesHCu. Nach 
einem japanischen Volksglauben bedienen sich 
Verstorbene oft der Gestalt eines Hundes oder 
Dachses, um den Lebenden zu crschcineD und 
letztere wegen eines begangenen Unrechtes zu 
strafen. Die Folge dieses Krscheinoiis der Ver- 
storbenen sind allerhand Krankheiten, l)esondors 
aber Geisteskrankheiten für den so Gestraften. 
Durch diesen Aberglauben suggeriert, gebärden 

') aL'hy]inoti«ine ebez Ia« JaponsU et It» Anna* 
initett'', La M<^lvrine mfjd. 1S97, p. 471. 

') Dr. b. Hebeube, »IHe Krankh«'it«‘n der warmen 
IiÄoder“, .Irn« IHSB, 4«>7. 
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sieh dami die Belieffenden, aU weun ein Pachs 
oder ein Hund in ihrem Leibe wäre. Sie 
nehmen die Gewohnheiten der betrcffeiidou Tiere 
an, kriechen auf allen Vieren, BoUcn beim EaHen 
den Miiud direkt auf die SpeUen, heulen usw. 

Dieae HeBensenbeit kommt häiiliger bei 
Kindern als Erwachsenen vor, und rwar bei 
Kindern ungebildeter Leute. Nicht selten wird 
eie in der Kekonvaleaxenz nach erschöpfenden 
Krankheiten, & B. Typhus, aber auch während 
der Schwangerschaft beobachtet 

Also auch hier zeigt sich ein zweifach frucht* 
barer Ho<leii für die Entstehung dieser Psychose, 
erstens der allgemein menschliche geringere 
Widerstand — erschöpfende Krankheit; zweitens 
niedere, ungebildete Volksschicht, welche sieh 
dui\':h Volkstuärchon boeiiiHusseti läßt. 

Auch die Annamiten sollen nach KaV’ 
nault (Ibidem) sehr suggestibel sein und 
unter ihnen gibt es viele Hysteriker. Sie 
haben sogar eine eigene Klasse von Ilypnotb 
seurifii Oller Zauberern, die sich iK'ntfsmäßig 
mit dem Hervorrufen des hvpnotiscbeu Zu- 
standes abgeben. Dies erreichen sie mittels 
kleiner, scharlachroter Fahnen, die sie vor dem 
Gesichte des zu Hypnotisierenden gleichmäßig 
hin und her schwenken, während sie zugleich 
mit dem Munde ein eigentümliches, einti3niges 
Geräusch hervorbringen. Ein anderes Mittel ist 
da.H folgi'iidy: Der Hypnotiseur befestigt hinter 
seinen Ohren kleine Stäbchen, die er glühend 
macht und die dann einen starken Geruch ver- 
breiten. Der zu Hypnotisierende muß nun so 
lange die glimmenden Stäbchen fixieren, bis 
er cinschläft. Natürlich wird dies durch den 
starken Geruch der Glimmstäbchen noch or- 
leichtert. 

Nach Kaynault stammt die Leichtigkeit, 
mit w’elcher sich die Annamiten zum Christen- 
tum bekehren, aber auch bald abtrünnig werden, 
von ihrer außerordentlichen Siiggestibilität 
her. Die ailgemciii verbreitete Hysterie ist 
naidi demselben Forscher eine toxische Hysterie, 
die er auf die ungeheuere Verbreitung des 
OpiumgenuBses zurückführt 

Bei den Japanern sind, wie schon gesagt, 
Hysterie und Neurasthenie auch sehr verbreitet, 
doch kann dies nicht dem Opiurageuusse zu- i 
geschrieben werden, da der J^Iißbraiich mit | 



diesem Genußmittel in Japan unter Btrengen 
Strafen verboten ist. Hier ist die Ursache 
dieser Neurosen, wie oben erw'ähnt, eine zwei- 
fache: erstetifl die volle Hingabe au eine ver- 
altete Kultur, zweitens die Überanstrengung, 
die mit dem Siohanpassen au eine neue Kultur 
verbunden ist 

Am besten bekannt sind die Geisteakrank- 
beiten und Neurosen 'der Malaien. 

Eine der am besten beobachteten Neurosen 
in NitHlerlämliscb-lndieD ist die Latahkrankbeit 
der Malayen. Bordier^) nennt diese Krank- 
heit eine imitative Chorea, an anderer Stelle 
ein iinitatives Deliriuiu der Gesten. Sie kommt 
hauptsächlich auf Java und Sumatra, aber auch 
sonst auf dem südöMtlicheu Arcbi|>el AsieDs vor. 

Nach van Hrero*) führt der von LaUh 
Befallene ganz gegen seinen Willen Bewegungen 
aus und bringt Laute hervor. Unztisammen- 
hängende I^nte oder Wörter, am meisten ge- 
bräuchliche Ausrufe, öfters auch obszöne Aus- 
drücke begleiten diese unwillkürlichen Bew'egun- 
geu. Sie entstehen, wenn man den Betreffen- 
den erschreckt oder vor ihm Bewegungen 
macht, die er dann naebahmt (Eohokincsie), 
aber auch ihm vorgesprochene Wörter und 
Sätze werden iiachgesprochen (Kcholallo). Bis- 
weilen genügt ein Blick, begleitet von einer 
Bewegung de« Kopfe«, um diesen Kranken 
einzelne Laute zu entlocken. Sie sind sich ihres 
Leidens vollkommen bewußt, der Intellekt ist 
nicht gestört 

Dabei ist der Kranke nicht imstande, seine 
Bewegungen und Ausrufe zu bemeistern, da sie 
ganz ungewollt auftrctcii, denn er begebt auch 
zwecklose, ja unsinnige Handlungen, wenn sie 
ihm in boshafter Wtuse aiibefohlen werden. 
Sonstige Neurosen, besonders Neurasthenie und 
Hysterie hat van Brero bei diesen Kraukeu 
nie beobachtet; dagegen ist Heredität häufig 
zu konstatiereu. 

Diese Krankheit wird in Indien, besonders 
bei einheimischen Frauen, bisweilen bei indo- 
europäischen, seilen bei Männeni und fremden 
Oiieutalon angetroffeu. Junge Frauen leiden 

*) A. Bordier, „La gi3r>graphie Paris 

1SH4, p. 42» et 5M7. 

Ür. P. C. 'A. van Brero, „Über ilaji si »ifenaimt«* 
Lat.’th*, All(c> ZeilKclir. f. Psyclilatri**, Itl.TJ, 8. »3». 
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muhr daran aU alte. Der Eingeborene rechnet 
dteae Krankheit zu den leichten, was vau Broro 
besUttigte. Sie ist sehr verbreitet, wie man 
Uglicb auf der Straße bei vielen Frauen be* 
obaohten kann. Nachahmung scheint eine große 
Bedeutung für das KnUteben dieser letzt- 
erwähnten Eigontümliobkeit zu haben. Siebt 
man nämlich auf der Straße von einigen zn- 
sammengehenden Frauen die eine erschrecken 
und einzelne Wörter üußeni, so hört man 
beinahe unfehlbar ihre Nachbarin augenblick- 
lich fast dieselben Wörter aiisrufen. 

Diese Krankheit eutateht also durch Sug- 
gestion, die den Suggerierten zur Nachahmung 
zwingt. Daß diese Suggestion so leicht zustande 
kommt, rübiii von dem labilen Seelenleben und ] 
dem schwach entwickelten Charakter des Ma- 
laien her. Der Wille dieser Leute ist so 
schwach, daß sie nach van Brero auf der Ent* 
wickelungsstufe des Kindes oder des Natur* 
mcuschcn stehen. Diese Willensschw äche ist nun 
daran schuld, wenn die Kranken nicht imstande 
sind, die Äußerung von Bewegungen und • 
Wörtern, welche sie selbst nicht zu äußern j 
wünschen, zu verhindern. Dies erklärt auch, | 
warum hauptsächlich Frauen von I^itah befallen 
werden. 

Das Amokläufen der Malaien ist so be- 
kannt, daß hier darüber einige Worte genügen. 
Dies i.Ht eine vorübergehende Fsyobose, w'elche 
nur der malaiischen Kasse eigentümlich ist 
Der von ihr Befallene gerät nach einer starken 
Gemütsbewegung in eine verzweifelte Stimmung. 
Hierauf ergreift er plötzlich seinen Kris, stürzt 
zum Hause hinaus und greift in rasendem Laufe 
und in blinder Wut um sich schlagend jeder- 
mann an, der ihm in den Weg kommt Dies 
kann einige Stunden, al>er auch einige Tage 
dauern, worauf ein siuporöser Zustaiul auftritt. 
Muiichtnal bildet Selbstmord das Ende des An- 
falles. Nach dem Anfalle erinnert sich der 
Betroffene nicht au das Geschehenu. Nach 
Kasoh^) scheint Opiumrausch keine wesentliche 
Holle in der Ätiologie <tes Amoklaufens zu 
bilden, er hält es eher für ein ejüleptisches 
A<pavalont Wallace*) betrachtet es als In- 
toxinatioiiBdeliriuiu. übrigens kommt cs mir 

*) Naurol. Zentralbl. ls94, Nr. 15. 

*) ln 8cheube, loe. eit 



bei Mäiiuoru vor, bei Frauen ganz ausnahms- 
weise. 

Nach van Brero*) sind iKJSondors die 
Amokläufer von Celebes und Madiira berüchtigt. 
Nach ihm sind die llauptursnchen Eifereuoht, 
materielle Verluste, Todesfälle, Sorgen usw'. 
Nach dem Amoklaufe sagt der Malaie, er sei 
„inata glap*^ gewesen, d. h. er habe nicht ge- 
wußt, was er tue, er hal>e schwarze und rote 
Klecken gesehen, ferner Tiere und Dämonen. 
Nach vau Brero ist das Amoklaufen nicht als 
epileptischer Anfall za betrachten, ja nicht ein- 
mal immer als Symptom einer Psychose. Aller- 
dings kann es bei versobiedenou Psychosen auf- 
treteo, so auch bei Epilepsie, aber sonst auch hei 
Idiotie und Imtecillität Derselbe Autor erklärt 
das Amokläufen hauptsächlich aus dem ungemein 
leicht erregbaren, labilen Nerv en- und Seelenleben 
des Malaien. Auch Vogler meint, die Ursache 
des Amoklaufens bestehe hauptsächlich in der 
geringen Beherrschung von Leidenschaften und 
Noigungeo bei den Malaien. Und van Brero 
fügt hinzu, daß diese geringe Selbstbeherrscbung, 
die mau bei Hcsti’afungeu au Kindern täglich 
iHfohachten kann, in einzelnen Beziehungen als 
physiologisches Analogon von Amokläufen an- 
zuseheii ist ***^‘* hierzu als begünstigende 

Momente die Tatsachen, daß diese Personen 
dem Leben ihrer Mitmenschen sehr wenig 
Wert beilogen, ein Beispiel, das sic von jeher 
au erster Stelle bei ihren eigenen Fürsten täg- 
lich vor Angen hatten, weiter, daß sie immer 
bewaffnet und also nur allzu leicht in Mög- 
lichkeit sind , hiervon Gebrauch zu machen, 
dann ersoheinen auch mir die obengenannten 
Charaktorfehler, welche für einen guten Teil 
der geringen Bildung und unzw'eckmäßigon Er- 
ziehung ziiziischreibeu sind, als Grundlage zu 
einer Erklärung des Vorkommens des Amok- 
macheus in Niederländisch- Ostindien. Die ge- 
ringe Fret|uouz bet Frauen findet meiner An- 
sicht nach eine Erklärung darin, daß die Ge- 
inütabewegungeu zwar schneller, aber nicht so 
I kräftig und voll entwickelt als beim Manne 
I auftreteii, aber auch besonders in der Tatsache, 
I daß das Weib mehr als in Kulturländern hier 

' nKinfges über dt« (leiKtttrkrankbeitaQ der Bc- 

I vülkerutig des ntalaii^chen Arrhipels", Allgem. Steituchr. 
! f. Psychiatrie. B<L LlJl, H. Sä. 
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in jedt^r Beziehimg in Jen Ilintorgrund tritt I 
und äIhc) von selber weniger Verdrießlicbkeitou I 
und Ärgernis auf ihrem Lebenspfade begegnet 
oder wcoigsteDB darauf zu reagieren gewohnt | 
oder 08 ihr gestattet ist.“ (Van Brero, ibidem.) 1 
Der ferne Beobachter ist eher geneigt | 
Rasch Recht zu geben und das AmokUufeu 
einem epileptischen A(piivaleotc gieichziistellon. i 
Diese Ansicht wird bestärkt durch die gänz* 
liehe Bewußtlosigkeit und Vergessen der Um- 
stände während des Anfalles (Amuesie), ferner 
durch den blinden Impuls zum Laufen, welcher | 
der hei uns l>ckanuteii prokursiveu Epilepsie 
und dem Wandeilriebe (Poriomanio) entspricht, 
endlich aber durch das Sehen von schw'arzen 
und roten Flecken, w':ls ein hauptsächliches 
Symptom des epileptischen Anfalles ist Eigen- 
tümlich ist allerdings, daß Frauen von dieser 
Art von Epilepsie zumeist verschont bleiben. ! 

Mit der Ijatahkraukheit der Malaien soll 
eine ganz ähiilichu von van der Burg in 
Britisch-Indien beobachtete verwandt sein, ferner 
ist das Mali-mali der Tagaleu und das Bah- 
tschi der Siamesen, endlich das Yauu der Bir- 
manen mit Latah identisch. Hammondi) be- 
richtet nach den Erzählungen amerikanischer 
Marinooffiziero von einer in Sibirien, besondere 
in der Nabe von Irkutsk in besonders sti'cngcn 
Wintern beobachteten Krankheit, woicbo die 
Russen Miryachit neunen. Der von ihr ße- 
truffene fühlt sich gezwungen, die ihm vorge- 
inachten Geräusche, Bewegungen iiachzuahmeu, [ 
Worte und Sätze nachzusprocheu, Befehle un- 
bedingt auBzuführen und dies alles bei Bewußt- 
sein, aber mit UDW'ideretehlichom Zwang. Dem- 
nach ist Miryachit uiclus anderes als Latah, 
eine Krankheit, die übrigens auch bei den I 
Lappen und in den Vereinigten Staaten von I 
Nordamerika beobachtet wurde*)*). 

Sakaki^) sah bei den Ainos eine Krank- 
heit, bekannt unter dem Kamen Imubacco, 
welche ebeufalis dem I*atah ähnlich sein soll, j 
Aber auch Gilles de la Tourettc beschrieb 
einen von ihm in Paris beobachteten Fall, der 
in allem au Latah erinnert^). Es ist dies ein : 
‘) BritMli MeilicAl Journal ISS 4 , I. i 

’) Hcheubu, loc. cit. 

*) Itaoch, Keurot. Zeotralbl. Nr. 19. | 

Neurologi« 1902, 2. Heft. I 

Aroliive de Neurologie 1884, No. 22. 



interessantes Beispiel einer durch di« ver- 
sirhiedonstcn ethnischen Gruppen verbreiteteu 
Psychose. Wahrscheinlich l)eniht sie auf einer 
allgemeinen Eigenschaft der Spezies Homo, der 
Suggestibiltät 

Afrika ist minder bekannt in jener Be- 
ziehung, die uns hier boaohäftigi Vielleicht 
rührt dies davon her, daß die geringere Anzahl 
von autochthonen Kulturzentren die Wlßbugierde 
des Europäers weniger reizte ab Asien mit 
seinen uralten Kultiirrölkern, andererseits aber, 
weil eben die geringere Anzahl von Kultur- 
zentren und deren kleinere Inten.rität an kultu- 
reller Entwickelung dem Entstehen von Psy- 
chosen und Keurosen einen weniger günstigen 
Boden bieten konnte als in Europa und Asien. 

In Abessinien treten nach Holzingor*) 
nach Genuß von liStliyrtui sativus coenileus, der 
sehr oft während Mangels an sonstigen Lebens- 
mitteln in Abewinien verzehrt wird, nervöse 
Kiankbeitserscheinungeu auf, die, bekannt unter 
dem Namen Ijathyrbinus. vollkommen das Bild 
der bei uns beobachteten spastischen Spinal- 
paralyse zeigen, nämlich Schwäche, <iaiin Parese 
der unteren Gliedmaßen, hernach Steigerung der 
Sehnenreflexe, MiiskebjKannungen, w'elche dem 
Gauge der Kranken einen eigentümlichen, i>e- 
schwcrlicbeu Charakter verleihen. 

Anch in Algerien kommt I^athyrUinus vor*). 
Nach Lcgrain ist Alkoholmißbranch in Algerien 
sehr verbreitet, ohne daß sich bisher — bb zum 
Erscheinen seines Buches — die Folgen des 
hereditären Alkoholismus besonders bemerkbar 
gemacht hätten. Der Eingeborene soll intstamle 
sein, enorme Mengen Alkohol, besonders Ab- 
sinth zu vertilgen, er wird aber fast nie be- 
trunken. Wenn er wirklich einen Rausch hat, 
so vergeht dieser in auffallend kurzer Zelt. 
Andererseits kann er mit Leichtigkeit den Alko- 
hol entbehren, wenn er es für nötig hält Ob- 
wohl das Nervensystem des algerischen Arabers 
gegen pathologische Kiiiflusse sehr empfindlich 
ist, kommt Delirium tremens und alkoholische 
Nervenentzündung selten vor. Seltsamer Wider- 

’) Wi«M»tiiicliaftlieher Abend der 8t. Betereborger 
KHnik für Nerven- und (iei.4teükrankheiten am 24. April 
1H97. 

*) Lcjzraln, «Notes sur Ia pathnlo^^i« sp^>iAle des 
iudig4‘ti«M Al^t-riemt’*. l'ariii, Maloine 1HU9. 
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Bland eines Volkes gegen ein Gift, welches so 
viele andere Völker zugrunde gerichtet hat! 

Auch bei den ZamboHinegern sollen nach 
E. Kc'gis*) die sonst bekannten traurigen 
Folgen dcM Alkoholismiis trotz ausgesproebeuer 
Neigung zur Tninksncht selten sein. 

Duncan Greeuless*) Injobachtete während j 
19 Jahren 473 Eingeborono in der Anstalt von | 
Grabamstown Asylnm in Südafrika. Aiiffalloiid | 
ist die große Zahl der Falle von Ulanie, 67 Froz. | 
aller Fälle. Genuine Epilepsie ist beinahe iin- j 
bekannt, hingegen ist Epilepsie infolge von | 
Unfällen häiilig. Die Faralysis progressiva 1 
(bei uns unter dem Namen Gehirnerweichung 
bekannt) ist unter Negern beinahe nie bcob* ; 
achtet worden. Nach Grecnloss sind die 
Ilauptiirsachen der Geisteskrankheiten unter den ! 
Negern AlkoholismuB und Kauchen der Dagga^ I 
einer mit dem indischen Hanf identischen Fllanze. | 

Eine traurige Holle spielt im KiiHtengebicte, ' 
al>er auch südlich und nördlich vorn Traufe des , 
Kongo die Schlafsucht der Neger. Diese i 
Krankheit wurde bisher nur bei Schwarzen und | 
Mulatten beobachtet, in neuerer Zelt wurden | 
aber auch Weiße vou ihr betruffon. Sie fängt | 
mit hefUgeu Kopfschmerzen und Zittern des | 
Kr»r|>ers uud der Gliedmaßen, besonders der 
linieren au. Plötzlich fällt dem Hetreffenden ' 
die Arbeit aus den Händen, er hält in seiner 
augenblicklichen Heachäftigiing tone uud sinkt 
ciwchlafFt in einen Schlaf. Zur Essenszeit ißt | 
er, der Appetit ist sogar gut erhalten, aber der 
Kmuke wird immer magerer und geht inner* 
halb sechs Monate bis einiger Jahre zugrunde. 
Die Ursache ist unl>ekaiiiit. Neuestens schreibt , 
man diese schreckliche Krankheit einer Art von i 
Trypanosoma zu, welche durch Stiche einer , 
Fliege, Glossina palpalis, in das Hlut der Neger 
geimpft wird. Die Krankheit ist unheilbar. 

Amerikas Völker bieten mehr Gelegenheit | 
zum Studium der Rassenpathologie als diejeuigeu 
Afrikas, wahrscheinlich weil sie teilweise Kinder 
einer uitensivercn autochtlionen Kultur siud, | 
teilweise aber, weil in einem großen Teile ' 
dieses Weltteiles curo|^ische Kultur Fuß ge- 

') .Uu riiot sur la iiu|)(^rAcUion et sur la fulio chez i 
len N^re« dt* ZhiuIh-h«''. L'Knee(tbale 1S8Z. i 

*) •iDuaniiy amoeg Uie Kative« of South- Africa*, i 
Juunial •>£ MenUtl ßeienee, I8S&, Januar^*. 

Archiv fitr Autliro|K>lo|{Ui. S- V. Hd. Vl. 



faßt liaL Andererseits steht es mit den Be- 
obachtungen ans der Kassenpatbologie so wie 
mit den archäologischen Funden: es werden 
deren in einer Gegend um so mehr gemacht, 
als Leute da sind, die sich damit l>efassofi. 

lu den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
diesem riesigen Tummelplatz und Mischticgel 
der verschiedensten etlini.schen Gnt}»pcn ist 
Spitz ka^) Infolge von sorgfältig angestellten 
statistUchon Kriiebuiigen zu folgenden Schlüssen 
gelangt: Im ganzen kommen die verschiedenen 
Formen der Geisteskrankheiten bei der angel- 
sächsischen, deutschen, keltischen und jüdiseben 
Kasse fast in demselben Verhältnisse vor. Die 
Faralysis progressiva (Gehirnerweichung) ist am 
bäiiHgstcu bei den AugeUachsen, am seUenstcii 
bei den Negern. Die Melancholie ist am 
häuligsten hei Deutschen und Tjeiiten deutscher 
AbsUitniuung. Neigung zum terminalen Blöd- 
sinn^) ist bei den Angelsachsen größer als bei 
den Deutschen und Kelten. Die Formen der 
Geisteskrankheiten, zu deucu erbliche Belastung 
prädisponiert, finden sich am häufigsten bei den 
Juden. Da aber terminaler Blödsinn und der 
Einfluß der Erblichkeit die llauptm-sachen des 
Anwachsens der Zahl der Irren in den Ver- 
einigten Staaten ist, so kommt auf Juden und 
Angelsachsen der höchste Prozentsatz ati Irren. 

luteresaant Ul, daß die Neger der Union 
zu Faralysis progressiva fast gar nicht prä- 
disponiert sind, was Duncan Grcenless und 
Hegis von den Zambesiiicgern (siebe Aum. 
auf Nebcnspaltc), auch vou den afrikauiscbeii 
Negern liehaiiptet haben. Ganz dasselbe erfuhr 
ich in Brasilien. Es ist dies ein wichtiges 
Beispiel des Widerstandes einer Kasse einer 
gewissen Geisteskrankheit gegenüber. Die Sache 
ist jedoch nicht so einfach, da die Ätiologie 
der Faralysis noch nicht zur Genüge erforscht 
ist. Syphilis w'ird heute von den meUtcu Ärzten 
als Ursache angesehen, aber nicht vou allen 
und nicht in deiuselheu Maße. Manche Arzte 
schreiheu diese Geisteskrankheit den Schädlich- 
keiten dos intensiven Kulturlebeus zu. Sollten 

') an<] Infumity* in Joarnal of Kervous aml 

Mental IHiteatir», Chicago» ISW, N«w H«riw, V, p. 5ia. 

*) Wf>Dn Goiist<h<kninkheiten nicht hcil**D und die 
Betreffend«!! nicht einem somstifichen Leiden unter- 
liegen, «o gehen entere zumeint in die siigeDannte 
sekundäre Demenz (»der den terminalen lUud-iun über. 
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nun Neger deshaUi so selten an Paralysis er* 
kranken, weil sie einer intensiven Kultur weniger 
xugSnglich »ind oder aber sind sie zur Hypbitis 
weniger prftdiK]>oniertV Ks sind dies noch 
wichtige Probleme, welche einer l^^isung harren. 

Allerdings slamTnen S p i t ak an Heobachtungen 
und Schlüsse ans dem Jahre 1880. 

A. H. Witmer in Washington*) schreibt 
über die farbige Kasse: },Vor ihrer Emanzipation 
wurde Gesundheit und Sittlichkeit der Sklaven 
sorgsam t>ehütet und der Trunkenheit sowie 
geschlechtlichen Ausschweifungen und Krank* 
heiten unter ihnen nach KrÜften gesteuert; mit 
ihrer Befreiung aber sind viele infolge über- 
trieben geübter Toleranz, ihrer den Krank- 
heiten mehr ausgesetzten I^ge und Unkenntnis 
der Gesundheitsregeln dem Ansturm dieser so 
furchtbaren Ursachen des Irrscius erlegen. In 
ihrer Weltiiuerfahronheit und ohne gesunde 
Philosophie und Religion den Aufregungen 
nicht gewachsen, ist das Gehirn vieler der 
dauernden Anspannung, welche ihre fortschrei- 
tende Zivilisation an sie stellte, unterlegen.^ 

Ebenso wie Duncan Grceoless (s. Amn. l, 
S. 185) fand Witmer, daÜ Manie die hantigste 
Form des Irreseins unter den Negern ist. Aber 
auch er fand, daß Paralysis progressiva relativ 
selten ist, indem unter 006 von ihm beobachteten 
Farbigen nur 38, also nur 4,1 Proz. au dieser 
Krankheit litten, während in Europa nahezu ein 
Viertel der Geisteskranken Paralytiker sind. 

Im übrigen fand Witmer keine Immunität 
der nordamerikaniseheii F:u’bigen gegen die in 
Europa bekannten Irrsinnslypcn, nur der Pro- 
zentsatz war verschoben zugunsten der Manie 
und ziimigimston der Gehiruerw’eicbung. Und 
da dies mit den in Afrika gemachten Beoh- 
achlungen von Kegis und Duncan Greenless 
Uboreinstimmt, so ist dies meiner Meinung nach ein 
wichtiger Beitrag zurUassenpathologic derNeger. 

A. Cullerre l>ebanptet jedoch*), daß die 
Paralysis beiden Negern zunehme und Berkley *) 
schreibt ihre Vermebrung dciwlbeu Ursachen 
zu, welche Witmer nach Kinanzipation der 
Farbigen in Nonlamorika namhaft gema<^ht hat. 

‘) Ahgem. Äüturbr. f. pjtychialric 1H91, K. 6SS. 

*) «Oe la d^nienee paralytiitu« datm la mee iii‘sfre"| 
Add. modico>|«ycbolopr|u<'fi tsS5, p. *J80. 

*) Rr*|H>rtM of the Jiihn Hospital, Halti- 

llior«* 1SM4. 



i Revoftz, 

ln verschiedenen Teilen der nordanierikani- 
Bchen Union, besonders im Staate Maine ist 
eine unter dem Namen Jnmpiug (= Springen) 
j bekannte nei^'ose Krankheit beobachtet worden, 
I welche in jeder Beziehung der I.Atahkrankhcit 
! der Malaien entspricht 

’ Dr. Fuhrmann bemerkte in der am 8. März 
i 1880 abgebalteneu Sitzung der Medizinisch -Psy- 
' chologischeii Gesellschaft in Berlin, daß unter 
. den Eingeborenen in Habana die Erblichkeit 
; in allen Geisteskrankheiten eine außcrordcut- 
‘ lieh große Rolle spiele, aber daß Paralysis so 
gut wie gar nicht vorkomme. 

Franco da Kocha*) fand in Übereinstira- 
; mung mit den in Afrika und Nordamerika ge- 
I machten Beobachtungen, daß die häufigste 
, Krankheit bei den Negern die Manie ist, ferner 
I daß die Paralysis })rogresBiva bedeutend seltener 
j Yorkommt als in Europa. 

! Obwohl die brasilianischen Neger viel Alkohol 
genießen, sind nach Franco da Rocha Geistes- 
kmnkhciten als Folge von Tniuksucbt selten. 

I Neger vertragen el>cn den Alkohol gut Ich 
kann in allem Franco da Rochas Behaup- 
I tungeii bestätigen. Ks ist nnglaitblich, wie viel 
die brasilianischen Neger au Ziickerrohrschnaps 
! genießen können und demnach hörte ich wäh- 
I rend meines fünfjährigen Aufenthaltes in Hra- 
I silien beinahe nichts von Exzessen oder Gewalt- 
tätigkeiten betrunkener Neger. Da hingegen 
derartige Exzesse bei Weißen Vorkommen, so 
mußte ich immer an eine Art von besonderer 
Resistenz gegen Alkohol seitens der Neger 
denken. Allerdings kommt hier ein anderes 
Moment in Betracht Weiße genießen ihren 
Wein und Liköre, während Neger den reinen 
Zuckerrohrachuaps trinken. Dieser wird häus- 
lich l>creitet iitid da das Rohmaterial ungemein 
billig ist, so wird w'ahrscheinlich zu keinerlei 
Fälsc^hung Zuflucht genonimeu und flas Ijeih- 
. geträuk der Neger bleibt rein von giftigen Zu- 
taten, so daß nur der reine Alkohol den Rausch 
vcmrsiicht 

Da wir von Amerika sprechen, ist es billig, 
ein KraiikheiUyiiipt<un zu erwähnen, welches 
I hei den Bewohneni von Grönland beobachtet 
wurde. Es ist dies der sogenannte Kajak- 

*) .Ilomerkunjfen über da« Vorkommen üe* IiTe'»ein» 
bei den AlljK.Zeilechr.f.PityrliiÄtrie, Bd. LV, 8. 2. 
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acbwindct Nach Mcldorf*) In^toht der Kajak* 
Schwindel dariiir daO der GrOnliinder, besonderM 
wenn er allein ist, SchwindelanfUlle bekommt 
und erbricht, wenn er sich io seinem kleinen 
leichten Fahrzeuge auf der weiten, im Sonnen* 
lichte glitzernden Wasserfläche befindet. All 
diejenigen an Kajakschwindel Tycidenden, die 
Meldorf kennt, sind starke Uaiicher und haben, 
noch bevor sie schwindelig wurden, seit Jahren 
mit Tabak Mißbrauch getrieben. Gewöhnlich 
nimmt man an, daß Mißbrauch im KaSeegeuuß 
Kajakschw'indel veruraacho, Meldorf jedoch 
kennt viele kajakschwindelige Grönländer, die 
nie Kaffee trinken. Kr meint, daß dieses 
nervöse Symptom eine Neurose sui generis sei, 
welche nicht mit der bei Neurasthenikern so 
häutig bool>achteteu Platzangst (unbesiegbare 
Furcht, wenn der Betreffende ohne Begleitung 
über breite Straßen oiler Plätze zu gehen ge* 
zwangen ist), Agoi-aphobie, zu vergleichen sei. 
Hingegen meint Kurt Pontoppidan *), daß 
die Augst bei Kajakschwindel das wesentliche 
sei, besonders, da sich dieses Symptom haupt* 
säehlicli beim Alleinsein einstellt. Deshalb hält 
er dafür, daß es mit der Agoraphobie der Neu* 
rastheniker gleichgestellt werden muß. 

ist selbstveratändlich, daß in dieser Studie 
nur von solchen Geisteskrankheiten die Kede 
ist, welche einzelnen Ländern oder Landstrichen 
oder ethnischen Gruppen etgentUmlicli sind oder 
aber welche zwar international sind, aber bei den 
verschiedenen Hassen in verschiedener Intensität 
Vorkommen (z. B. Paralysis progressiva bei <len 
Negern). Außer diesen Geisteskrankheiten gibt 
es solche, die allüberall Vorkommen, also ln ge- 
wisser Weise international sind. Wenn wir uns 
nun zu Kuropa wenden, so werden wir gleich von 
vornherein konstatioron können, daß dieser Welt* 
teil schon vermöge seines alten und heute so 
intensiv enivvickelten Kulturlebens das wahre Ge- 
wächshaus für Geisteskrankheiten ist, und zwar 
in erster Reibe für die soeben als „international* 
bezeichuetcii Geisteski*aiikbeiten, aber auch für 
spezitische — einzelnen iJlnderri oder Provinzen 
oder aber auch iiurethniscbeD Gruppen spezitische 
Krankheiten des Geistes. 

Gustav Meldorf, Uibliothek für Laegevidon* 
skaber, ISOO. *) Bibliothek f«>r Laegevideoskaber, ISOO. 



So konstatierte Terrien*) in ganzen 
Dörfern der Vendee intensive und ungemein 
extensive Neurasthenie und Hysterie und zwar, 
was in erster Reibe w'uodcruehmcii sollte, bei 
der bäuerlichen Bevölkeruug. Nach dem ge- 
nannten Arzte gibt es viele Dörfer, in denen 
in jedem Hause wenigstens ein Bewohner an 
Hysterie o<ier Neurasthenie leidet Terrien 
schreibt dies hauptsächlich der intensiven In- 
zucht der Bewohner zu, gibt aber als anderen 
Grund den Alkobolismus an und erwähnt noch 
als psychologischen ätiologischen Faktor die 
mystische Goistesriuhtung und den religiösen 
Fanatismus der Bauern in der Vendt^e. Später 
veröffentlichte derselbe Autor*) Beobachtungen 
über infantile Hysterie in der Veodee. Uo* 
zähmbare Furcht vor Qespeustern, das Beispiel 
der in bornierter ünwisseuheil lebenden Er- 
wachsciion verursachen jene nerv<>seu Zustäudo 
der Kinder — ein Beia|dol dessen, was mittel- 
alterliche Zurückgebliebenheit in moderne Zeiten 
zu tiberbringen vermag. 

Denselben kulturellen l’rsachen kann man 
ohne weiteres jene Sektenbilditng und die damit 
verbundenen AusbiHichc religiösen Wahnsinnes 
zuschreibcu, die im heutigen Rußland in den 
verschiedensten Schiclitou des Volkes von Zeit 
zu Zeit mit elementarer Gewalt bervorbrecheii. 
Auch ist die Dämonomanie und der Wahn der 
Keptilienbesessenheit (Lurche, Frösche, Schlan- 
gen nsw. krieuheu während des Schlafes durch 
den Mund des Menscheu in seinen Magen und 
Dann und quälen ihn fortwährend) nach 
V. Bechterew'*) unter den russischen Bauern 
nicht gar so »eiten. Deiartige sowie religiöse 
Wahnideen mögen ja bei den ungebildeten 
Schichten selbst des kulturell am höchsten stehen* 
den Volkes Vorkommen, aber daß sie im religiös- 
fanatischen Rußland und der auch historisch als 
eminent religiös - fanatischen Vetidec häutiger 
Vorkommen, ist für die genaiirilen geographi- 
schen Bezirke bezeichnend. 

Terrien, ,De Pbyvterie eu Vend^e", Arch. de 
Kearitl. 18S3, Ku. H2. 

*) Terrien, „Hy«t<^rie infantile en Vend^*, Arch. 
de Neurol. IS97, oet. et. n>»v. 

*) Prüf. W. V. Bechterew, «Ober den Wahn der 
ReptilienbeaesReitheit”, /enlralbl. f. Nervenheilkunde u. 
Püvehiatne lIKio, 8. ö4l. 



24 * 



Digifized by Google 




Neue Bücher und Schriften 



1. Rudolf Virchow: Briefe an 8ciuo Kltern 1839 ülmeliter, der da« Geenliene mit |>]jotogranhi3cber 
bi« 1864. Hurauxßcj^elien von Marie Rabl, Treue wiedergibt, wir hören ihn dieselbe liid)ensuuf* 
geb. Virobow. Mit einer Heliogravüre, soa*ie fussutig aaBsprcchcn, der er immer treu blieb. Der 
3 Vollbiidem nnd einem Brief in Autograplue. I faksimilierte Brief aus dem •fahre 1849 zeigt, daü seine 
Leipzig, Verlag von Wilhelm Engdmann, 1906. I Schrift durch mehr als fünf Jahrzehnte unverändert 
ö*, Al. 244 8. ' dieselbe gebüeWn ist 

Pas Ende des .labre« HJOß hat uns in diesem I Aus wie kleinen Verhältmsscu sehen wir Virchow 
Buche noch eine köstliche Gabe gebracht. Eine Selbst« emporkommen. I4er Großvater war in der kleinen 
biographie Virchows in Briefen an seinen Vater — Landstadt Scliiefelbein Klei»chernteitter, der zugleich 
wir sprechen der treuen, geliebten l^bensgefälirtin Brennerei und auf seinem kleinen Gute von D , Hufen 
und der pietätvollen Herausgeberin den f>ank aller lAndwirtacbafi trieb. I)er Vater batte die Kaufmann* 
Freunde des Geschiedenen aber auch der Wissenschaft Schaft in Köelin gelernt und als Handlungsdiener in 
und des Vaterlandes aus, deren Geschichte in ihren Wenteich aus^'ölit. 8«‘in geistiger GesiebtsKnus hatte 
entwickelungsanchsten Perioden «ich im licben Hud«tlf j sich, wie es scheint l)esmider» durch Ivektüre — er hielt 
Virchows widerspiegelt. Das Buch gibt in der lat I eine Leihbibliothek — erweitert. Dsdl er in seiner Vater« 
..das Verständnis der Persönlichkeit in ihrer geschieht* stadt Ansehen als tüchtiger, solider Geschäftsmann von 
lieben Veränderung'*, eine DarsteUang de« Kntwickc* I relativ hrdierer Bildung genoß, ergibt sieb daraus, daU 
luDgsgangcs eine« der l>edeutendsten Männer des ver* ' er in dem gleichen Jahre, in welchem er des Vaters 
traiigeueti Jahrhunderts und niemand wird die Veröffent' . Wohnhaus und Gut ü!>emahm, das Amt eines Stadt« 
iiehung für verfrüht halten, da ja „die <Iarin lieruhrte ' kämmerer« übertragen erhielt, dessen Titel er bis zum 
Zeit mit ihren politischen Kämpfen bereits der üe* ! Ende seines Lebens führte. Aber doch war er selbst 
schichte angehört und keine der eingehend besprochenen i »tet« in Geldverlegenheiten, er könnt« besser für an* 
Personen mehr unter den liebenden ist“. i der« als für seinen Vorteil sorgen. I)as augensebein« 

Die Briefe beginnen im Jahre 1835, mit der ersten lieh gut gelungene Bild aus seinen letzten Lebens- 
langeren Entfernung aus dem Eltembause mit dem I jahreu zeigt einen durchaus «igenarligcn, iutclli^nt 
Kintritt in das Gyiiinasiunt zu Köslin, und enden mit dem j blickenden Manu. Geistige Interessen der v6rsi';hi«<leD- 
Tode Vaters 1864. Geschrü^hen unter dem unmittel* ■ sten Art, namentlich Botanik, wurden von ihm gepflegt; 
baren Eindruck des Erlebten, können sie, sagt die Iler* ' seinen Rudolf, der an ihm und an dem er mit seinem 
ausgoberin, durch ihro fast lückenlose Keihenfolge, durch ganzen Uurzen hing, ließ er, soweit es i^end in seinen 
die Frische, die Lelxmdigkeit und die «o ungemein . Kräften Htaiid, eine sehr »orgfälUge Erzicliung genießen 
oharakleristiache <f«nau)gkeit der Darstellung für die 1 und suchte ihn selbst in jeder Weise, z. B. auch in 
Jahre 18.’t9 bis 1850 fast den Wert einer Autohii:»- | Botanik, zu nntorriohten und anzuregen. So entwickelte 
grapbie beanspruchen. In dem Augeuhliok. wo auf sich da« wunderbare Verhältnis, daß der Sohn, der 

die Kevolutionsjahre 1848 bis 1849 die stille Zeit sich bald so weit über die bcsebrHiiki« Sphäre de« 

ruhiger wissenscbafUicber Arbeit in Würzburg folgt, Vtiterbausem erbobeu batte, den Vater doch an ^)«m, 
hören die Briefe auf, ein allgemeineres Interesse zu an allen materiellen wie geistigen Interessen, die ihn 
bieten. I>em rein Persi'tnlichen sollte bei der Ver« bewcjrtcu. Anteil nehmen HoD. Hier liegt ein Btusptcl 
öffentlicbung kein zu breiter Platz cingeräumt werden, vor, daß dem Vater, und nicht, wie es so häufig l>ei 
daher wurde aus <len späteren Jahren nur eine ganz geistig hervurrageudivti .Männern der Fall war, der 

beschränkt« Zahl von Briefen mitgeteilL tiewifl durfte Mutter der Hauptauteil an der Prägung der ln« 

aber auch das rein Porsönlichc nicht ganz fehlen, das dividualität des Sihnes zugesprfK’hen werden muß. 
Bild wäre »oust uuvollkommeti geblieben. Wenn wir . Ihis Lc1>«q voller Fleiß in dem müitärärztlicbeu 
der so unendlich schnell aufateigenden IJnie der j Institut in Berlin, aus dem so viele große Mediziner 
geistigen Entwickelung folgen, wenn wir den so früh hervoi^egaiigen sind, geht mit seinen leiden und 
schon fert^cn Mann im lebhaftesten Kampf der . Freuden an uns vorüber; wie in leitenden Photo* 
WisiteuschttH und Politik «eben, so fesselt uns aanebeu 1 graphion werden Vorgesetzte, Ix^hrer, Kommilitonen, alle 
das zäritiche Verhältnis, welche« ihn auf das herz* ^ die Kreise, mit denen er in Beziehung tritt, alle seine 
liehst« mit der Mutter verband, die unerocbütterlieke Kollegien, Kurse, wie die stdtenen Krholungeu vor* 
Liebe, mit der er an dem oft recht wundorlichen Vuter ' geführt. Aber immer fehlt es an dem nötigen Geld, 
hing, die aufnprermle Treue, mit der er für beide sorgt«, auch zum Doktorier«>n, wofür auch ein hrack »n* 
von dem Augenblicke au. wo er seine enden Einnahmen ■ geschalU wurden muß, endlich auch zum SUatsexamen, 
zu verzeichnen begann. Sein« Lieln* zur Heimat, sein | nebmi dun unaufhaltaainett Fortschritten in geistiger 
Interesse für Land und I«andwirtscbaft, acine Freud« und wiAsenschaltliclier Beziehung stets die kleinlich- 
an den Schönheiten der Natur sowie die Neigung zum ' slen GcldHoigen. AImiz sie bleiben ohne Kintiuß auf 
Reisen spiegeln sich ebenso w'icder wie die iunige ; dieseti en»trgischcn , »uf feste Ziele gerichteten Geist. 
Teilnahme an den Ijeiden der Armen und Kranken. | Im 8umiiier 1^45 >■* Vtrebow ist am 13. Oktober 1821 
Schon die allerersten Briefe zeigen den scharfen Be* ' gelioreu, war also noch niiJjt 24 Jahre alt — war der 
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Blan zur (Jinfreitaltuni^ der raediziniflchen WiMeiiM:haft 
»4'hoD ^efalSt und sriue Au»fuhruug in AugrifT ge- 
noRiiiicn. An» 24. Juli snhreibt er: „Va hleiht dem- 
iiat'h liiehU weit<>r ührin^, als beesere Zeiten abza> 
warten. Mittlerweile arbeite ich rocht fleißig, gewöhn* 
lieh von acht Uhr niorgene bis acht Uhr abends, gehe 
dann aus von 11 bis 12 and arbeite dann noch einige 
Stunden. F.s ist aber eine wahre Danaidenarbeit diese 
Medizin; nichts ist ordentlich untersucht, alles muß 
man tod vorn wieder selbst durcbarlieiten, und das 
ist »0 viel, daß mau nianchrnal wirklich den Mut ver- 
liert. Hätte ich nicht das Reenltut vor mir, daß ich 
jetzt in wissenscbaftlicheu Dingen von je<U'm io der 
Charite als Autorität betrachtet werde, und daß jeder 
uieineri Angaben glaubt, so hätte ich vielleicht wirk* 
lieh Sidiou Hufgehnrt. fch, der ich so kurze Zeit ge- 
arbeitet, und der ich so unendlich viel nicht weiß, eine 
Autorität!?** Und nun kommt das medixiuisehu Staats- 
o.vameu mit seinen Geldsorgen, und m»ch ehe datm-dbe 
vrdleodet, erscheint die Aussicht Prosektor der Charite 
und Direktor des I^ichenhauses zu werden : „Die pa- 
thologische Anatomie entbehrt jeder Bearbeitung in 
Berlin und es int ein allseitig dringender Wunsch danach. 
Außerdem habe ich mich in der letzten Zeit hin- 
reiobend in den Vordergrund gestellt, um es wagen zn 
können als Kandidat aufzutrotun.** Iho Hoffnung geht 
in Edüllung, man erw'artct dal»ei zweierlei: „Kinnial 
nämlich, daß Ich meine Ihdahigung durch gr«>ßcre, be* 
srmdem literarische Arbeiten w'eiter nachweise, sodann, 
daß ich mich bei der t.’nivcrsitäi als Privatdozent 
habilitiere'*. Mit !>r. Beiuhardt wird das .Archiv für 
pathologische Anatomie'*, vor allein zur rublikatiou 
eigener Untersuchungen gegründet und die l.iehrtätig- 
keit zunächst in einem Privittkurse über pathologische 
Anatomie eröffnet. Unmittellxar nach iks^udigung des 
ersten Kursus wurde ein zweiter begonnen, an dem 
schou der Medixinalrat Quinke, Mitglied der wiasen- 
»chaftUchen I>Kputation im Mmistenum und Kxami- 
nator im geburtslniflichcn Examen, welches Virchow 
meben erst algelegi hatte, teilnahm ncd>en anderen 
Medizinalrateu, Htdieimräten und einer Ueibe alter 
und junger Praktiker. „iMa macht mir viel Spaß. Es 
gehört nun einmal eine gewisse Popularität dazu, um 
eine junge medizinische Schule zur (fcltung zu bringen. 
Daß es jetzt geht, ist klar, und ich habe davon zu* 
weilen recht kuriose Beispiele. Vor einiger Zeit bin 
ich auf einem Balle bei Madame Crelinger ; ich tanze 
mit einer jungen Dame Konterteinz, <ler ich eben zuvor 
vorgestelit war. In einer Pause sagt sie: Habe ich 
recht gehört, Sie sind der l>r. Virchow? Ala ich !>«■ 
jabte, fragte sie weiter: V — i—r — c — h — u — wV Im 
höchsten Grade crsUimt bejahte ich auch dii'sesu 
Darauf sie: Ach, da ist das gewiß ihr Herr Vater, der 
die Vorlesungen über |>atbologisohe Anatomie halt?'* 

Man muß aber, um das ganz verstehen zu können, 
das liel»e, jugendliche, gütige, freundlich lä«‘bclnde Bild 
des jungen Virchow Iwtrachien, welcher den „Briefen" 
vorgesetzt ist. Mau l»egrcift dann, wie die».'!» Manne 
von allen leiten her Freumlsi-haft und Förderung fast 
ungt^ucht entgegengebracht werden mußte. Es ist 
noch der gleiche Ausdruck, es sind die gleichen ein 
nehmenden jugendlichen Zuge, welche uns aus der 
Zeit, da Virchow als allseitig anerkannte wissenschaft- 
liche Autorität, als Begründer einer neuen potholugi* 
sehen Anatomie gefeiert war. in einer Photographie 
mit »einen berühmten Kollegen der Würzburger 
niMliziniscben Fakultät entgigentreten. 

Die politischen Kämpfe des Jahres 184^. in welchen 
uns die Briefo einen vollen Einblick eröffnen, zeigen 
uns Virchow mit vollem Bewußtsein in dem gleichen 
Ringen auf politischem Gebiete nach geistiger Freiheit 
wie auf dem tlebiete iler NVissen»chaft. Ihm M^heint 
da» eine das andere zu fordern. Aber ich will der 



1/oktüre nicht zu weit vorausgroifen. Nur das sei noch 
i angedeutei, daß auch schon die Anfänge volkskund- 
] lieber und vorgeschiebtlicher Studien sich in jener 
I Frühzeit, ül>er welche die Briefe ausführlicher be- 
, richten, nachweiseQ lassen, die älteste Goschichto 
I 8chiefeU>eius, die Samndun^ volkstümlicher Keime. 
I Mögen die Briefe Rudolf Vircbows in vieler Hände 
j kommen, sie werden die Alten erfreuen, die Jungen 
I begeistern. J. Ranke. 

2. Dr. Theodor Kooh*OrÜnberg: Indianeriypen 
aus dem Amazuuasgebiet. Nach eigenen 
Aufnahmen während seiner Reisen in Brasilien. 
100 Tafeln Lichtdruck. Format 48 X 32 cm. 
Id fünf Lieferungen. Preis jeder Lieferung 
12M. Verlagvon Ernst Waamuth,A.-0., Berlin W., 
Markgrafenstraßo 35. — Erste Lieferung, drei 
Seiten Text und 20 Tafeln. Einleitung und 
I. Tukauu. 

I Verfasser und Vorlagshaudlung treten hier mit 
I einer Publikation hervor, welche nach ihrer bald zu 
! erwartenden Fertigstellung zu den wichti;^ten gezahlt 
j werden wird, weh- he die somatische Ethnographie 
I Brasiliens aufzuwoisen hat. Dem Verfasser ist cs gu- 
I lungen, die von ihm wahrend seiner Reise in Nordwest- 
I brasilicn in den Jahren lß>03 bis HKXö aufgenommeucti 
I zahlreichen Photographien in so vortrefflichem Zu- 
stande nach der Heimat zu bringen, daß sie hier io 
I luchtdruck, also mit vollster photographischer Treue, 
I ohne jegliche Ketouche, reproduziert werden 
j konnten. »Vir Mihen die Leute wie lebend vor uns 
und sind in der Lage, an den BiMem somatisch-anthro* 
pologische Iteultachiung^en veracbiiHlener Art anslcllni 
. zu können. In der 'lat sind, wie Herr l)r. Koch* 
Grünberg sellMit meint, solche w<ih]getttngenc un- 
retuuchiertePbolugraphiennach manchen Richtungen 
ein Ersatz für Köri>erme8:*ungen. Ich m<H;bte hier von 
vornherein hervorfichen, daß in dieser Beziehung die 
I Körpersteltung. die ilaltung der Köpfe in der deutschen 
, Horizontale, die rolle vorder* und schaide Seiten- 
ansicht besonders aiizuerketiiien ist. Noch mehr würden 
I dicAufnahmeudem Zw^Kske somatisch-anthroiMilogiecker 
I Vergleichung dienen können, w^enn stets auco ein Maß- 
stab neben den Figuren mit photographiert worden wäre. 

Die neue photographische Sammlung ist auch 
durum besonders tu te.-grüßen, weil zwar aus anderen 
'l'eileu Südamerikas umfangreiche Sammlungen von 
Vulkstypen vorhanden sind, solche aber aus <iem von 
Dr. Koch-Grünberg bereisten Gebiete bisher völlig 
fehlteu. Die indiaiiiscbe Bevölkerung dieser Gebiete 
des ot>erett Rio Negro und Yapurä ist verhältnismäßig 
zalilreicb und hat in ihren . teilweise durch große 
I Schwierigkeit der Schiffahrt von europäischem Verkehr 
und h)intluß sehr abgcschloasencii Wohusitzeu sich 
^ selbst Überlaasen, ihre Ursprünglichkeit und Rassen* 
reinheit besser bew’abren können als die Stämme an- 
derer Gegenden, die einer starken, weißen Besiedelung 
oder den vernichtenden Scharen der Kautschuksammlor 
nusgeS4‘tzt waren. 

Die linguistischen F>gebnisse der Reise werden 
I hier nur vorläufig in Kürze aogodeutet; es sind ftd* 

6 ende Sprachen vertreten: die Aniak*, Betoya* uihI 
araibengrupiK:, außerdem die von dem Autor unter 
dem Sammelnamen Makügruppc vereinigten verschieden* 
: artigen Dialekte, welche von niodrigstchenden Horden 
gMprochen werden, die, somatisch und kulturell einen 
1 »ehr eigenartigen Typ«* vorstellend, in betr&chilicher 
I Anzahl ohne feste vVobnsitze durch die Wälder des 
beanchten Gebietes »('bweifen. Ihe Sprache der Miranya. 
' am rechten Ufer des niiltlcren Vapurä, ließ sich bisher 
i linguistisch noch nicht klaxsihzieren. 

Gleiche Sprache ist übrigens Wi diesen Stämmen, 
wie das schon vielfach bervorgehoben wordcu ist, kein 
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untn1|rlicher fftr leibliche VerwandUrhsft. Bei 

ileu großen Völkenrerschiebiingeii, die in diesen <fe> 

S enden im lieofo der Zeit zum Teil in erbitterten 
impfen stattgcfumlen haben, verloren zahlreiche 
btAiiime ihre ureprünglirlie Sprach« und nahmen die 
der Sieger an. l>ie Indianer aelbet sehen mit einer 
gewissen Verachtung auf die Nachkommen solcher 
aBsimilierter Stämme herab, welche tatsächlich auch 
im 'r)*pus von ihnen abweichen. 

Ine Sammlung der liidiauertypen soll etwa 9lNi 
Personen in Abbildungen bringen. Am stärksten sind 
darunter beteiligt di« Tuküno. denen die erst« Liefe* 
rung gewidmet ist, dann die Tuyüka, I^saua, rauäuu, 
Kob^na , die zur He- 
tuyagruppe gehören, 
und die Aruakstamiiie 
der Iväna: Karütana, 

Käua und Sinei- 

Die loaen Tafeln der 
Map])« lassen sich zur 
näheren Vergleichung 
b(*queui neboDeinauder 
legen. Die Beschrei- 
bung der einzelnen Per- 
sonen ist kurz, gibt den 
Slauiin, das Alter nach 
Schtttzung und gele- 
gentlich die Hautfarbe 
nach K. E. Rauke, 
n Hautfarbe der süd- 
aincrikanitchen India- 
ner**, an; besonders 
wichtig urscfaciut es, 
daß die l-’amilienzu- 
sainmengeborigkeit so 
viel als iiutglicb itiilge- 
teilt wird, sowie präg* 
uaiite Notizen über 
Charakter und geistige 
Käbigkeitcu, lH*i Leu- 
ten, mit welchen der 
Autor längere /eit zu- 
sammen gelebt bat. 

Die erste Ideferung 
gibt ‘20 Tafeln fast aus- 
schließlich von dem 
Stamme der Tukane», 
einige von den Miriti- 
Sapujo der Rio Tiuuic 
mit l>esL*breil>eiiuem 
Text; die Mehrzahl der 
Abbildungen sind Knie- 
stücke von Männern, 
einige zeigen ganze 
Figur (Tafel 16 und löj, 

Tiuvl 17 bis lÄ) brin- 
gen Photographien von 
Frauen und .Mädchen. 

Die Tukano bilden den volkreichsten Stamm d«*! 
üebietes und zerfallen örtlich in drei Abteilungen. 
Die Tukano des unteren Faupes standen seit >riUe 
des vorigen Jahrhunderts unter dein Kintlnß der 
Missionare, welche die zerstreut lebenden Indianer in 
größeren dorfartigeo Niederlasauiigen vereinigten, die 
zum Teil nrjcb liewohnt werden. Infolge des häufisreu 
Bcsuclis weißer Händler, von denen sich auch einzelne 
hier niedergelassen haben, haben die Eingeborenen 
viel von ihrer Eigenart exiigebuOt, auch kör]>erlicb 
durch Bluttiiiscbung. l>aber bat Koeh-Grünberg 
liier keine üntcrsucliungen aogeslullt. Dagegeu statten 
diu Weißen den Indianeru am 'l'iijuie nur gelegentlich 
Uesuebu ab, am ganzen Tiquie trifft man keinen an- i 
«üssigen Weißen. Im Jahre 1^HU grümleti'ii die Fran- 



ziskaner hier vier große Itörfer mit einer Gesamt- 
bevölkerung von etwa lUUO Seelen. Aber schon 1SÖ4 
zogen die Missionare wieder ab, Dörfer und Kapellen 
zerfielen, die Indianer liefen wieder auseinander und 
kehrten zu ihrer früheren l<ebensweise zurück , zu 
ihren alteu Sitten und Gebräuchen, ('harakter und 
Rasse haben sich erhalten. Jeder ansässige Stamm, 
v(»D denen diu Tukano am cablreiobsten sind, etwa 
1500 bis 20UO Seelen, und sieb als die eigentlichen 
Herren des l4uides betrachten, lebt für sn^h in ein- 
zelnen Dörfern, jedes mit einem riesigen Sippenbaus, 
Maloka, das durchschnitUicb von 30 bis 60, aas größte 
von etwa 100 Personen bewohnt wird, die alle mehr 
oder wen iger eine große 
Familie bilden. Ähn- 
lich liegen die Verhält- 
oisae im nahen Papury. 
/wischen den eigent- 
lichen Tukano kben 
kleinere, aus r»0 bis 
Hio Individuen l»este- 
hende, jetzt die gleiche 
Sprache spreenende, 
auer ursprünglich an- 
derssprachige Stämme, 
und auch im .Typus** 
sich von den echten Tu- 
kanoe uuterecheidend, 
z. B. die Miriti-Tapuyo. 

Die Bewohner des 
Caiary - Uaujtesgebietes 
leben in erster Liuie 
von Fischen. Jagd wird 
nur nebenbei ausgeäbt. 
Die hau)»t«äcbticbste 
Zukost ist das auf 
beißen Tonplatten ge- 
röstete Mandioktnebl, 
die Farinba, als dünne 
Kuchen gebacken oder 
als Meblgetrink zube- 
reitet. Als charakleri- 
sliscbe Merkmale des 
Tukanotypus gibt 
Koch-Grüliberg an: 
.Runder, dicker Kopf, 
breites (Besicht mit ge- 
rade gestellten .äugen 
und gutraüGgem Ge- 
sicbtsausdnick, starke 
«St imwülste** . grr»ßen 
Mund mit vollen Up- 
i>en, gerade Nase mit 
breiten Naseutlügetn, 
zur «KrauBului^* nei- 
gendes, bisweilen fast 
gelocktes Haupthaar. 
Nicht selten ist mehr 
oder weniger Prognathie mit ziirücktretcnder Stirn und 
weichendem Kinn. Die gewöhiiüche Köij>orhöhe )>e- 
trägt 16(1 bis 170 cm. Sidir häutig trint man l»ei 
diesem Stamme wohlbeleibte, breitsonulterige Gestalten 
mit heikulischer Muskelbildung. Koch-Grünberg 
will die „meisten Dickbiuche. die mau schon bei kleinen 
Kindern findet**, der FariDba-Kuhrung zuschreilten. 
Ihis ist zweifellos richtig, ui*er d‘)s was auf den Photo- 
graphien als «Dickbaiicb** imponiert, ist gesteigert, 
zum Teil auch allein Ijedingt, durch di« doo Bauch 
bervurtreibende extrem starke l^emlenkrümtnuiig der 
Leute, welche auch bei anderen südamerikaniseben 
Indiiuiern uuffällt. Auch ganz schlanke Personen 
I wölWn infolge davon den Bauch stark vor (7b>. Die 
Abbildungt'n der ersten Lieferung bringen keine er- 




Tukano, Tepäaonea. (Tafel XII a.) 
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kcnnl>ftro DArotellung „(^ekrkuM'ltcn** oder „fast gc- 
lr>ekteii Hftuptbaan*, eiuigc eeigen euronkiecbe Htiar- 
fritar (Ha). l^eunretoQchierten Pn«»tr>ffrapnien geatAtten 
auch eioe Beurteilung der Augenbilaung. Die Augen 
sind ^gerade gestellt , reigen al>er in einer nicht un- 
bctrüchtliohen Anxabl die .MongülenfalteD*' teilweise 
re<‘ht stark (6a) ausgebildet; ich akhle unter 2H Män- 
nern 10, unter Frauen 2 mit dieser Eigentümlichkeit 
des inneren Augenwinkels. Es ist das ungefähr das 
gleiche Verhältnis, welches K. K. Ranke l»ei den von 
ihm untersuchten südamerikanisofaen Indianern ge- 
funden hat. Bemerkenswert groO sind die individuellen 
Verschiedenheiten der Mund- bzw. Lippenbildung. 

Ich sehe dem Erscheinen der weiteren Lieferungen 
mit größtem Interesse entgegen. J. Ranke. 

3. Dr. B. Hageii) liofrat: Kopf- und Gesichts- 
ivpen ostasiatischer und melanesischer 
\'ölker. Herausgegeben mit Unterstützung der 
KfinigUob Imvenscnen Akademie der Wissen- 
sc'haBon. — Gewidmet Ihrer Königlichen 
Hoheit Prinaeaaln Therese von Bayern in 
ehrfurchtsvollster Dankbarkeit. — Atlaa mit 
50 Doppeltafeln nach eigenen Aufnahmen mit 
Einleitung und erklärendem Text. Stuttgart, 
Fritz Lehmanns Verlag, 1906. (^uerfolio. 
S. XIV u. 44 . 

Jeder, der sich mit Menschen- und Völkerkunde 
beschäftigt, weiß, wie schwierig es ist, brauchbare«, 
d. b. veilasaiges Abbildungsmaterial zu erhalten, wel- 
ches in Bezielrnng auf Größe, Stellung, I>eDtlichkeit, 
unverfälschte LeMnswahrheit den wissenschaftlichen 
Anforderungen entspricht. Das gilt nanieutUeb, wenn 
es sich um rasserergleichende Kopf- und Gesichts- 
Studien handelt. B. Hagen hat hei seinem lang- 
jährigen wiederholten Aufenthalt namentlich in Suma- 
tra und Nmtguiiiea es sich angelegen sein lassen, 
typische Köpfe in möglichst erreichbarer ür<iße photo- 
graphisch festzuhalten und zw'ar durch seine eigenen 
üriginHlaufnabmen. So entstand dieses prächtige 
Album, welches die gesammelten Kopf- und Gesichts- 
t^pen nicht nur den Faebgenossen, tmndem auch 
Künstlern und allen Liebhubem somatisch - anthro- 
pologischer Forschung zugänglich macht. Obwohl das 
Work nur einen kleinen Bruchteil der farbigen 
Menschheit zur I>arst«lluiig bringt , wird es doch für 
die Wissenschaft vom Menschen, für das Verständnis 
der typischen Unterschiedo und typischen Ähnlich- 
keiten verschiedener Ras<en von wesentlichem Nutzen 
sein. Die somatische AnthroiM^logie besitzt vortreff* 
liehe Bilderwerka,' aber da« vorliegende nimmt unter 
den vielen ausgezeichneten doch noch eine l>cBondc]‘e 
Stellung ein. Es werden uns hier etwa 120 mm 
hohe, vollkonitricD ohne Hetouebe wit-dergegeltenc, 
große nhotogra)>hische Porträts, jedes Indmdunm in 
voller Ansicht von vom und in scharfer ProdlstellaDg, 
nach der Frankfurter Horizontale orimtiert, vorgefübrt. 
Ich wenigstens habe eine ähnlich zahlreiche Kcdlrktiou 
von au großen und schönen Kaasenbildem noch nicht 
gesehen und kann über die Fülle des Ucliotenpn und 
tiber die musterghUige Ausführung desselben von seiten 
des .Autors und der Verlu^firma nur meine ungeteilt« 
Bewunderung zum Ansaruck bringen. Die Bilder 
rechnen zum Schönsten und Instruktivsten was wir 
von jenen interessanten Plrdteilen und ihren noch 
interessanteren Bewohnern erhalten haben. Ide Tjjx'D 
B. Hägens werde« sich aU Lehrmittel Mr Schule und 
Universität einen besonders elirenvolten Platz erwerMn. 

Aber nicht nur die Ahbiiduugen, sondern auch 
der bpigegeI>oDe Text bietet viel Inlcressantes und 
.Anregendes. 

In der Einleitung lert der Verfasser seine An- 
schauungen dar über die Möglichkeit der Aufstellung 



eines wohl noch jetzt uachziiweisondcu menschlichen 
Urtypus. Bei der Suche nach einem primitiven 
(irunn- oder Urtypus werden uns, sagt B. Hagen, 
znerit die sogenannten primitiven I'r- oder Natur- 
völker in den Sinn kommen, welche hente hauptsäch- 
lich auf die südliche Erdhalbkuge) beschränkt, im 
unzugäiiigliohen iDiiern der Kontinente und der größeren 
Inseln sitzen, durch ungeheure, für sie unüberbrück- 
bare Meereswüsten vimcinander getrennt, so daß jede 
direkte Iteriihning zwischen ihnen ausgeschlossen ist. 
Ließe sich bei diesen Völkern ein gemeinsamer Typus 
herausündon, so würde uns dies, sagt B. Hagen, 
erstens unwiderleglich die gemeinsame Abstammung 
de« Menschen aus einer einzigen P'orm beweisen; 
zweitens würden wir daraus mit Hecht schließen 
dürfen, daß in dieser gemeinsamen Form der Mensch 
seine universelle Wanderung über die Elrdc angetreten 
und sieb erst sräter in die heutigen, als Lukalnissen 
aufzufasaeiiden Varietäten aufgelöst hat. Unter den 
obwaltenden Verhältnissen ist freilich nicht zu er- 
warten, daß wir diesen gesuchten Grundtypus noch 
irgendwo zahlreich oder gar vorberrscheml antroffeu. 
denn die lx>kalvariatioiieu und ihre überginge werden 
selbstverständlich überall bedeutend üherwiegen. 

I>er Urt^pua Hagena müßte sich durch ursprüng- 
liche . primitive Memmale kenntlich machen. Naoii 
J. Kollmanu sind als solche anzusprechen: Kleinheit 
des Wuchses, mittellanger Himi«chädel und ein niederes, 
breites Gericht; nach G. Schwalbe käme dazu noch 
eine dunkle llantfarbe. In dieser Reihe von Merk- 
malen erkennt B. Hagen schon ein plastisches Bild 
des von ihm gesuchten Urtypus. nDen besten Finger- 
zeig jedoch zur l'>kenniing primitiver meuschlicher 
Köriierverhältniise hat uns, sagt B. Hagen, 8. II, 
J. Ranke gegeben. Er hatte den glücklichen Ge- 
danken, das Diogeuetische Grundgesetz, wonach das 
Individuum in seinem Einzelwenicgang denjeuigen 
seines ganzen Stammes wie<lerhnlt, auf den Menschen 
anzuwenden und sonach diejenige Rasse oder dasjenige 
Volk als entwickelungsgcechicbtTicb am tiefsten stehend 
zu bezeichnen, welches sieh im erwachsenen /ustaDde 
am wenigsten von den Kör^terverhälinissen des neu- 
geborenen Kinde« entfernt, mithin die goringaten Wachs- 
tumsverschiobungen erleidet. Damit haben wir eine 
sichere wisKenscliaftlicfae Unterlage zur vergleichenden 
Beurteilung des anthropologischen Wertes der einzel- 
nen Rassen und A^arictätcn erhalten, und ich wandere 
mich nur, sagt B. Hagen, daß man in der anthro- 
pologischen Welt so wenig Gebrauch davon gemacht 
hat. Ich kann mir das nur so erklären, daß die von 
Darwin inaugurierte intensive Suche nach Anknüp- 
fungen an die Tierwelt alles andere in den Hinter- 
grund ge^lrüDgt bat.** „Finden wir also solche, wie 
sich A'irchow nuidrückt, .infantile' Völker- «rier 
Menschengruppeu , so dürfen wir dieselben mit Fug 
und Kceht als somatisch tiefer stehende, primitivere 
Formen »nsprechen und umgekehrt wira diejenige 
Menschenforin. welche sich innerhalb ihrer natürlicKeii 
Entwickelnngsbahn am weitesten von den Verhält- 
Dissen des Neugeborenen entfernt liat, also dio größten 
Wachstumsvertchiebiingon aufweist, als die vor- 
gesehriUenate und somatisch am hmdisten entwickelte 
auzusehen s4Mn." 

Indem B. Hagen in dem angegebenen Sinne das 
•biogenetische Grundgesetz* verwendet, die Verglei- 
chung aber für seinen Zweck nur auf die (»esiebu- 
bildiing einschränkt, entgeht er von vomhendii einer 
der größUm Hchwierigkeiten, die sieh der Verwendung 
infantiler und primitiver Pligenschaften für die Klassi- 
hkaiion ethnischer Grapfjcn entgegenstidlt. Nel»«n 
•infantiler* tlesichtsbildung sehen wir die Bildung de« 
Himaidiädels im ganzen und speziell auch der Stirn 
z. ß. bei Australiern und vielen ihrer dunkclhautigen 
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Nuchb«ru, und ebenso die ProportionsprliederntiK «ich 
tixtrciii weit vun lieri VerhÄltuisi^eu de« Neugeborenen 
entfernen, wie ich da» für die extreme „Naturform** 
de« Menscbca als cbarakteristiBch auf}(e«tellt habe. 
Aller »ehon wir ruii dicier Schwicriffkeit ab, daU 
hoo)i«u?r iDfftntüismu* de» (ieiichtes »ich vielfach mit 
hriohstem ViriUamus der Köri»erprt>]iortionpn kombi- 
niert zei^, welch letztere in ämdichom Sinne Ehren- 
reich aT» das ejpfonUiche Objekt der meueuden Au* 
thropologie ber-eiclmet hat, m dürfen wir in der 
zuBBmmenfaaflenden Danteltung B. IfagenB einen ent- 
schiedenen Eortachritt der »umatisch -cthniHvhon Be- 
trachtung erkoniiun. 

Als „infantile Ueflichtsbildting** im nllgenieinen, 
wie «ie die Kinder uu»erer Ka»»e zeigen, werden von 
B. Magen hervoi^hohen : niederes OcBicht, stumpfe, 
breit«, nitKlere Nase, breite, wenig crhabeiiu Nason- 
wunvl, dann Neigung zur sogeuannten Moiigolen- 
falteubildung der Augenlider, vurgewulbte Stirn, die 
Bogenamite Front bftmb^ Vereinigen wir damit die 
ol^n erwähnten, von Kollniann und Schwalbe go- 
furdorlen primitiven Eigenschaften , „iO baVieii wir 
einen ziemlich umfangreichen Komplex von Merkmalen, 
innerhalb dessen sieb die /imammeDhänge und Ge- 
meinBchaftlichkeiten der aus den heutigen MeiiBchou- 
rasacn herauBzuschälenden Urform liewegen tnüiltcn, 
wenn diese wirklich auf den Namen einer .primi- 
tiven* Anspruch haben »oll**. Indem nun B. Hagen 
von dem geaeliilderten Standpunkt aus die heutige 
erwachsene Menschheit überblickt, so glaubt er, daü 
eine Hoffnung, noch verhältni«mäSig reine Formen 
»eines gesuchtem rrtjrpu« zu timleo, nur bei weniger 
der Vermisohung auflge»etztcn Natumulkem bestehe 
uud zwar nur in einer Umgebung (miiieu). die keine 
VeraulasBung gab, ihren Körper in eine ihrer phyrio- 
If^isi'iheD Entwickelung entgegengesetzte Balm zu 
drängen. „Eine diesen, unseren Anforderungen ge- 
nügende Umgebung Bnden wir in den waltligcn Oc- 
bieten der Trojienzone, weiche übertnäfiige und allzu 
einseitige Austrengungeu de» Naturmenschen iin Kampfe 
ums Dasein auBscblieQt, immerhin aber doch kein 
allzu üppiges und scirgenloses Dasein bietet, wie auf 
den polynoaischen Inseln, wo die malaiiscbe Kusse 
hy|iertrophiscb gowonlcn ist, sondern «in gewisses Maß 
von Anstrengung und Betätigung verlangt.** I>ub ist 
Itei den „tropischen Natnevölkern** der Fall. Auf 
letztere ik'zeichnung haben nach B. Hagen Anspruch: 
„In Afrika die Zwergstämme Zentralafrikas. sowie die 
Buschmänner und ihre Verwanilten; in Indien die 
Wedda auf Ceylon und die ibueii ähniiehen Volker- 
fetzeu dos I>ckkan; in Hinteriiidicn uud üSüdcbiiin eine 
Keifie noch selir wenig bekannter Stämme de« indiiM)b- 
birmanisch-efaiuesischen tireiizgebiete», dann die In- 
landstämuie Malakkas; im Indischen Arohipol die 
Binnenvolkor der großen Sundainsoln, der Bbilippincu 
und Formutas, ferner särntliclie als Nogrito« im neueren 
Sinne l>ekannteri Völker (Andamanen, Semang, AeU>, 
dann die l'apua uud Melanesier, ebenso die Eingclmre- 
nen Australiens und die primitivem Indiamrstätume 
Sudamerikaii. Im großen uud guiizun aJso <lic Proto- 
imtrpheii im Stratz’schen 81006.** 

Etwa» Gemeinsames „bei all den genauuteu, räum* 
lieh so unendlich weit getrennten Völkern i»t die oft 
goratli'zu frappierend üliereinstimmetide infantile 
Gcsiebtsbilduug, während die übrigen lvor|>er- 
merkmale nicht »eiten weit auseinander laufen.** 
,n>eraü treffen wir — sogar vorwi«‘gend, was wir 
eigentlich gar nicht erwarten durften — auf ein 
breit«*s. uie4)erx‘S, ebanmprosopee Gesicht mit breiten 
Baekeiiknoclieii, welehes tmch unten dum Kinn ru sieh 
manchmal rasch verjüngt. In diesem platten, breiten, 
niederen und auch fast stet» mehr oder minder ]>ro- 
guatern Gesicht sitzt duim eine ohen^u platte, breite 



und ntwlrige Nase mit breiter Nasenwurzel, welche in 
reüieu Fällen tlach und eingedrückt erHobeint, in 
tnanchori jedoch (z. B. We«lda, Papua, Australier) 
durch eine sekundäre Ausbildung von Snpraorbital* 
Wülsten des Stimbeinus überrugt wird und dadurch 
vertieft erscheint. Durch diese breite Nasenwurzel 
werden die Augen auseiimnder gerückt und die Distanz 
der inneren Augenwinkel vergrußeri. Tendenz zur 
Bildung einer Mongoleufaltc treffen wir, mit Ausnahme 
<lcr indisclien und MUstrsUsch ■ pupuaiiischen Völker- 
gruppen, wo di« Bildung derseltien durch die Kidiebung 
der iSupraorbitalwülste verbindurt wird, überall, sogar 
in Afrika und Südamerika, weshalb man hier wie dort 
„wunderlicberweise“ schon an direkte timi)goli»t:be 
Kintlüss« geglaubt hat. hün großer geräumiger Mund 
mit dicken liijtpcn ist «lienfalls eine weit verbreitete 
Begleiterscheinung dieser GesiefaUform und ebenso die 
infantile vorgfw«<lbte SStim. Üie«e J^eigt in vielen 
Fällen die charakteristische und eigentümliche Bildung, 
ilaß niciit die ganze Stirn taler me beiden scitlichcu 
Stinihucker, eundem nur die mittlere Partie, ein 
.zentraler Stlruhöckcr**, sich mehr oder minder scharf 
aligesetxt halbkugelig vorwölbt und durch einen Sulcus 
obli«|nu», eine oft recht beträchilicbe Furche beider- 
seiU, die von der Naseuwurzcl schief nach hinten und 
üben zieht, von den seitlichen Stirnpartieu, wie v<m 
den Augenbrauenwütsten, die in diesen Fällen meistens 
nur schwach und dünn entwickelt »ind, getrennt ist. 
Wenn nun da» noch hiuzukornmi, was die Sarasitis 
von dem Wcddage»icht erwähnen, daß nämlich „zu- 
weilen sich die Na»« durch seitliche Hautfalten mit 
der Wange verbindet (N'aaolabialfurcho), so erhält 
man den Eindruck, als ob sich diese schiefe Stim- 
furche über die Nasenwurzel direkt und in gerader 
Richtung auf die Sara«iiiseho Naiienfurcbc der 
Hitderen fieRichtaseite fortsetzt; es sieht dann aus, als 
oh filier Gesiebt und Stirn zwei laago wie ein tiegen- 
det Andrcaski*euz geformte Furchen geli^ert seien, 
diu sich über der Nasenwurzel »cbiieiden, «in richtiges 
Kreuzgeiicht**. 

B. Hagen bildet im Texte nohoneiDandiT (siehe 
Taf. XHI u. aIV) etwa ein Dutzend Vertreter der namhaft 
gemachteu .tropischen NalarvÖlker** ab und man 
ist in der Tat üi>cmiseht über die .\hnlichkeit dieser 
vorscluedeuen infantilen Gesiebtstypeo. Naturgemäß 
sind es meist weiblich« Gesichter, di« abgobildct werden, 
da ja unb-r allen Uas«f‘ii ilas erwachsene Weib gewisse 
infantile Bildungen, z. B. di« gewölbt« Stirn u. u., «r- 
keimen läßt,<la» >ritt dann bei diesen „Kreuzge'fichtem'* 
lievooders sUrk hen’or. Ein auffallendes Charakte- 
i’istikum dieses infantilen GcsichU's ist di« übermäßige 
Breit« der Nasenwurzel und damit verbunden der 
grothi Inter - OrbitaUbstami ; die weit voneinander 
»teilenden .Augen gel>en den Gesichtem ein ganz be- 
sonderes Gepräge, wodurch sie sich von dem „Affen* 
gesicht** extrem entfernen. 

B. Hagen ist der Ansicht, daß er in dom vun 
ihm erkaimteu so weitverbn-ileten, einheitlichen, in- 
fantilen (ieHichtstypiiH der trojiiflclien Urvolker, den er 
auch unter den mittel- uud südamerikaoischen Ur- 
volkcrn konstatiert, in der Tat einen „Grund- oder 
l*rtypii8 der gesauitun Mcn»cliheit** gefunden liulie, 
„«in«ti oinhnitlichen, universellen und crwie»«uerinaßen 
uralten primitiven Typus*. Daraus ergibt sich ihm. 
wie schon eiugangs augu<lcut«t, diu Eolgcrung. „daß 
der Mensch borciU alt solcher und in die»«*r Form 
die Wanderung ulier die Erd« angetreten hat, sonst 
wäre di« Kiiiheithchkeit des 'l'ypus nicht zu verstehen. 
Die hochwichtige Tatsache, die un« Kollmaun ge- 
lehrt hat, daß wir in den heutigen Hauptttienschen- 
rasten wiibrscheinlich iMTeit» »eit dem Ihluvium er- 
starrte und nicht mehr niodtffzierhare Ihtuerfonnen 
vor uns haWn, deren AusjiniguDg meiner I licrzeugUDg 
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nach hauptRBchlicb auf geographiscbo Isulicrung zu> 
rückxufübrcn ist, nötigt uns, den Zuaamnionbung, die 
gcmeintaine Urform ohne weiteres vor das Diluvium 
auruok zu verlegen. Ibimit stehen wir aber plötzlich 
dem Tertibrrnenscben gegenüber.^ 

Das ist der Ucdunken^ng, zu welchem dieser vor* 
trefiliehe Kenner der tropischeu Naturvölker iliircb 
•eine eingehenden Studien, durch die langen Jahre 
des Zusammenlebens und immer wiederholte kurper- 
licbe Anschaiiung gelangt ist. Wir haben sicher mnos 
der wiebtigsten iVobteme der somuUschen Ktb&obgie 
vor uns «nd die gegebene Anregnug wird, wie wir 
hoffen dürfen , rasch weiter helfen , wenn auch die 
Nachfedger B. Hägens mit der von dit^em meisterhaft 
geübten kritischen Strenge der Beurteilung vorgeben 
werden. Nicht (ilauben, sondern weiteres exaktes For- 
schen ist die Aufgabe. 

Im Hinblick auf dte dargcstellten allgemeinen 
Anschauungen werden von B. liagun die im Atlas 
so ausgezetehnet wiedergegebenen Geaichtstypen be- 
urteilt. Im Abschnitt 1 werden malaiische Cr- und 
Mischvölker dargestelU. Zuerst A. die sumatranisuhen 
Urvölfcor. 1. Die Kuba. Man kuuiite sowohl bei i 
Männern wie Frauen zwei anthropologische Tyt>en i 
unterscheiden. Der erste ist der urmalaiisohe Qrnnd* | 
iypus; untersetzte Gestalt mit umfangreichen rneso- j 
zvuhalem Kopf von betrikchUicber LAugu und Breite, 
hoher Stirn, sehr breitetu, niedrigem Qesiclit mit weit- 
Hügeliger, stumpfer, niedriger Nase, vollen Idp]>en, 
grotteni Mund, langem Kumpf, kurze >^tremiUten. 
Fine Mongolenfalt« ist fast in drei Vierteln aller Falle, 
UQil zwar bei Matiuerti und Frauen gleieh biufig, vor- 
handen. Der zweite Typus ist vom «raten gänzlich 
verachieden und zeigt «mo lang», schlanke, selbst 
magere Gestalt mit meist vomuhergelwu^er Haltung, 
einen ziemlich kurzen Kumpf, lange ExtremitAteD. 
Der Schädel ist lang, gut ausgebildet, die Stirn h^h, 
fliehend, das Gesit^i ausgesprochen lang, die Nase 
ebenfalls lang mit oft stark üDerbängonder Spitze und 
zieinlioli scbiimlcn Hügeln, manchmal selbst etwa« 
Adlernase. Bei alteren Leuten wemlen die Lip^ien 
dünn, die Mundwinkel zuaammengepreßt; das etwaa 
tiefliogeode Auge ist bei diesem Typus in der Kegel 
ohne Moogolenfalte. Eine charakteristische Eigen- 
tümlichkeit zeigt die Ohrmuschel, welche meist sehr 
lang, alter auffallend schmal ist und fast nie ein 
Darwinsches Höokercben besitzt. Bei beiden Tyjten 
siud die Kopfhaare stmff bis luugwelUg, stark, grub, 
der Hart jedoch und sonstiges Körperhaar schwach. 
Augenbtwuen, Achsel- und Schamhaare können sf^ar 
iiiancbmal, ohne künstlich entfernt zu sein, gänz- 
lich fehlen. Doch gibt os vereinzelte Individuen mit 
starkem Haitrwuch«, eini^ Frauen u^igten sogar auf 
der Stirn schwärzlichen Flaum und die Augenbrauen 
zusaromengewttchaen. Haar- und Irisfarl>e dunkel- 
kastanienbraun, Hautfarbe 28; 28 Broca. — 2. Die 
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Batak zeigen, obwohl schuii nicht mehr ganz rein, 
die gloiebou beiden Tyf^n wie die Kuba, neben dem 
breiten, nietlrigen, glattnasigen Urgesicht tritt bet 
ihnen sehr häufig der edlere Typus mit längerem 
I Gesicht und schhiukerem Wuchs auf. — 3. Die Gaio 
' sind obeiifails ein rechter und echter Balak- oder Ür- 
hialaicnstHmm. — 4. Die Meuang Kabau-Malay eu 
sind noch mehr wie die Gajo durch intensive alte 
Kultur auch somatisch heeinflnSt. Es finden sich noch 
' die beiden ilaupttyt>en, danelwn Bl>or ein vcrfeinertvri 
j bollerhäutiger «ätuuetihoekeriypua*', der sich aus dem 
primitivenTynus ohne Kreuzung nur durch Erhöhung 
' des sozialen Niveaus entwickelt hat. Diese schlanke, 
feingUederigo StubeubockerrM«e, d. b. «Ue eingelK>rcncn 
I Hemmten der niederUadisch-indischen Regierung, die 
Würdenträger an den Hofen der Sultane und die 
i sonstige gebildete Klaue, nimmt sich merkwürdig 
fremd ncl^m dem stäiiimigeo, tmtemetzU'n grobzügigen 
und breitgesichtigen Urtypus aus, der utitervcbiotl 
zwischen «wilder** und domestizierter lUsso. Der 
gleiche „Kulturt)'pua** bildet sich überall da heraus, 
wo die arspriiugltcbe Itasse ilom Kampf um« Dasein 
entrückt wird o<ler ihn in Borührung mit anderen 
Kuiturkroisen durch vorwiegend geistige W'afFen zu 
führen gezwungen ist. I)as erstore ist der Fall in der 
Südsee, wo infolge der mühelosen und arbeitsluson, 
paradiesischen Daseinsbetlingungen die Rasse, wie ge- 
geradezu hy(»eriropbi»eü geworden ist; das andere 
sehen wir ül»er den ganzen weiten Wohnkreis der 
Malaien bin auftreten, von Madagaskar au bis nach 
Japan hinauf. B. Hagen hält es für sicher, daU 
dieses „Kulturgi^sicht“ hauptsächlich dim^h Ihffeivnzie- 
ruug, Separierung und Durchbildung infolge stärkerer 
Inanspruchnahme der mimischen Gesicbtsiiiuskulatur 
zustande kommt. — B. Die maiuiischcn Mischvölker. 
Während die Inlandniahüen vurwii^end mittel- und 
ac]l>st langküpfig sind, aber dabei fast durchweg kurz- 
oder hrcitgesichtig, tritt bei den Misch- oder 
Küstonmalaieii das Uingokehrte ein: der Kopf 
wird kürzer uud das Gesicht länger; b«Mdea in 
individuell oft extrem starkem Grade. Ka ist dies 
hier eine gcrmlezu typische Kreuzuugserscheinutig. 

Es werden dann noch weiter folgende Porträts be- 
sprochen: 1. die suimitraniacbpu Kiistenmalayen, 2. die 
Küstenmalaieri von Malakka, 3. die Malaien von Bor- 
neo und Baveun, 4. die Javanon. Zum Vergleich 
^ au8en>rdenllich wertvoll ist auch der 11. Abschnitt: 
Vonleriodien (Tamil), tamulisch-malaiisehe Mischlinge. 

, Der UI. Abschnitt brii^t die SüdchineiHm und cui* 

I nesisch - malaiische Mischlinge. Der IV. Abschnitt, 
f'apuamelaiicsier, ist noch In^sonders reich: 1. Die 
' Papua von Neuguinea, 2. die Bewohner de« Bismarck- 
Archipels, 3. die Salomonier. Im Anhang bringt noch 
l>ehufs Veigleichung die letzte, 50. TiJel eineu rein* 
rasaigeu afrikanischen Neger. 

J. Ranke. 
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I. Ethnographische Rimdaehaii, herausgegebeu von der cthnographisohcD Abteilung der K. Gesellschaft 
der Freunde der Naturkunde, Anthropologie und Ethnographie bei der Moskauer Universität. 

16. Jahrgang 19ü3, Nr. 1 bii 4. (LYI. bis LIX. Bach.) hloakau 1902 bis 1903. 

Unter Hedaktion der VoniUenden W. Tb. Miller und K. A. Jantschuk. 



Buch LVI, 1903, Nr. I. (S. 166.) Moskau 1903. 

1. O. N. Fotajim: Das Mirchen mit zwölf 

Personen. ^1. Zwölf beliöler. S. 1 bis 24.) 

Das Märchen mit zwölf Sohülem ist unter Grr»6' 
russcTJ, Kleiunjssen, Weiürusaen und Polen sehr ver- 
breitet, (>s ist aber auch den lH.mtschcn and dun Avaren 
im Kaukasutr bekannt. K« begitiut zunächst damit, 
daß ein alter Mann und eine alti^ Frau ihren ä<»bD in die 
l^^hre oder in die Scbole geben otler ihn vermieten 
wollen, damit er etwas lernen solle. l>cr V'ater führt 
seinen Sohn aus dem Hause, um einen behrer zu 
suchen; unterwegf findet er einen Mann, der sich für 
einen t.«hrer ausgiht, und ihm öl>ergiht der Vater 
den Sohn. In dem großrussischen Märchen trägt 
der Ijehrcr den Namen Och, in dem weiUrnssi- 
seben den Namen W'oeh. Her Ovh oder Woch iit 
ein Zauberer, der den Jüngling allerlei Xhnge lehrt, 
aber ihn verzaubert, verwandelt osw. 

Der Verfaaser führt die verschittdeiien VarianWn 
des Märchens vor und vergleicht sie miteinander und 
auch mit ähnlichen Mänmen der Kaukasier, Mon- 
golen usw. 

2. P. A. DilaktorakJ : Die Hoch zeitsgebräuohe 

im Gouv. Wologda. 1. Kreis Gräsuwez. 
2. Kreis Welsk. S.Krei» Totma. 25 bis 41.) 

» sind lohhafte Schilderungen der Voi^ngi' hei 
der Kheschbuftuog mit llinzufügnng der fioehz^üts- 
g(>säDgo usw. hjn Auszug läßt sieh nicht liefeni, man 
Linnte nur alle» übersetzen. 

3. A. D. Keatupow: Bauernhochzeit in der 

Gemeinde Wassjänowo. (S. 52 bis 59.) 

Das oben (besagte gilt auch von dieser Mitteilung. 

4. W. Th. Miliar: Die Namen der Kicwschen 

Königin in den Bylinen. Ks handelt sich 
um die veraohiedeneii Varianten der Namen 
Eupbrosyue und Kupraxia. 

5. E. E. Linewa: Gesänge nnd Sänger in 

rusaischeii Dörfern. Eine Fahrt dun-h 
einige Bezirke d«*s (iouv. Nowgorod. (Kreis 
Tiw'herepowez, Bjelosersk und Kirillow. fS. 7Ö 
bis 97.1 

Frau (oder Fräulein V) Linewa bereiste das Gonv. 
Nowgorofl, um VolksliiMjer, insbesondere mit Berück- 
sichtigung der .MeliKlien. ZU sammeln: einzelne Volks- 
gesungi* sind aueh iHugefügt. 



6. Vormisohtea. A. A. Diwajew: Märebender 

Kirgisen des Sir Daria-Oehietes. Über- 
setzung aus dem Kirgisischen. (S. 99 bis 110.) 

A. 8. Cbacbanow: Grusiniiobe geistliche 
Gedichte. Nachrichten aus der anderen Welt. 
A ufgezeiohnet von Iwan Gomelauri nuier den 
Tnsebinen. Ina Uuiuiische übersetzt von f'hacba- 
now'. (S. 111.) 

A. I>. Neustupow: Die Sitte der heim- 
lichen Verlobung oei den Bauern der Gemeinde 
Wassjänowo (Kreis Kadnikow), Gouv. Wologda. 
(S. 112.) 

Zwei Gesänge der Sektierer ül>er die Khelosig- 
keit und die Ehe. Aufgezeichnet im Gouv. Samara. 
(S. 118.) 

Ein alter Ski^zen-Gesang. 8. 114. .Auf- 
gezeichnet von A. Truscbtschcw, 30 Wc>rst von 
Ssaiiiara in dem Dorfe Ssucliaja Wjnsowka (Kreis Niko- 
iajewsk). 

N. D-win: Das Lied von Morosenku. Rin 
Lied, das ein blinder Sauger während des Koogr«*B»4-s 
in ('harkow vorgutragen hat. (S. 115 bis 116.) 

7. Kritik und Bibliographie (S. 117.) 

1>, Wasiiljcw, IMobUt. übersieht über die 
heidnischen (iehränehe, .\berglaubcii und Re- 
ligion der Wotjäken, in dun (touv. Wjätka uud 
Kasan. Helsingfors 1902. Suomalais l'grilaiMui Seuran 
Tomituksia XVill. Mcniuii^-e de ia Suciete Finno-Go- 
grieiihu XVIII. (S. 117 bis IIS.) lk‘«]jn*chcu von W. 
C h • n a. 

Nachrichten der Slawischen wohltätigen 
Gesellschaft in St. Petersburg 1992. Nr. 1 und 2. 
i (S. 122 bis 121.) Besprochen von N. D. 
i Zpräva o Museu Kralovstvi ^'eskäho zarok 
HK)1. Bericht üln‘r das Museum des tachechiscbeii 
Königreichs in Prag UHU (in tscheehiseberSpraebe). 
(S. 125.) 

Sammlung (Sbornik) des Museums für An- 
thropologie und Ethnographie bei der K. .Akademie 
der Wiitsi'iiBC'hafteu in St. Petorsbui^. 2. Lirfernug 
IWI. Besprochen von W. (!h-na. 

Sibirische Sbornik (Sammlung) des Jahres 
1991. 17. Julirg. Unter der ib’daktioti von J. J. 
Popow. Irkutsk 1902. 1018. Beilage zu der /«‘itiing 
Grient. Itundschau ( Wosiotschuoje Gbhirenije. Be- 
sprochen von Bl. B. fS. 127 lü» 12?<.) 
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Bericht über da« Museum für Wissen*' 
«chaft uod Gewerbe iu Perm für das Jahr 1901. 
llerausfregeben vom Museum in Perm 1902. Hesprochen 
von W. Ch-ne. (S. 129 hi« 130.) 

P. I). Porwow: Die Kiiivrohner des äußer* 
«len Nordens. Die Eskimos. Moskau 1903. 43 S. 
Besprochen von M. B. (8. 130 bt« 131.) 

J. G. Karffaroteli: Kursor Abriß der((ru* 
sinischeu Volksmusik. TiHis o. J. Besprochen von 
D. Araktsohiejew. (8. 182.) 

Die Arbeiten (Trndy) der ff el ehrten .\rcbiv* 
kommission in Woronesb. I. Liefeninjp, unter der 
Kedaktion von St. Swerew. Wnronesh 1902. Bo- 
«prochen von W. B. 

B. D. G rinischonko: Die Literatur der 
Folklore der Ukraine 1777 bis 1902. Versuch einer 
biblioKraphischeii Anreise. Tscheniij^ow 1902. He* 
sproehen von K. Kusminski. 

Wolodimir Gnatjuk: Ugro-nissischo geist- 
liche Verse 1902. Lemberg: -Lwow 1902. Schriften der 
gelehrten GescUscfaafl auf oen Namen Schewsebensko. 
272 S. In rutbenischer Sprache. Besprochen von W. 
C. B. (8. 134.) 

Etbnographisehf Aufsätso in Zeitungen 
und Zeitschriften. (S. 135 bis 144.) 

Neuiffkeiteii der ethnographiscben Lite* 
raiiir. (S. 145 bis 150.) 

a Chronik: (S. 151 bis 166.) 

Die Kthiu^rapbie des Gotiv. Ortd auf der land- 
wirtschaftlichen Berirksausstelluiiff. Vorarbeiten zur 
Organisation der ethnographischen Abteilung des 
russischen Museums Kaiser Alexanders III. I>cr 
XIII. russische arehäoii^sche Kongreß in Jekatorinoalaw 
IlKk'j, vom 15. bis 27. Au^st. Das Pohl-Museum in 
Jekateriimslaw. Geachenk des verstorbenen 
Historikers A. M. Lasarewaky an di« Stadt- 
bibliothek zu Kiew. Lasarewskj hat IHU Bände 
und Karti^n, die sich mit der Ukraine beschäftigen, ge- 
schenkt. Neu e ünniscb-u^ische Forschungen. Aus- 
«tellnng des Leutnant Bjelkin in Irkutak. Skizzen 
aus dem Lel>on der burldhistischen Buriäteu, Ansichten 
UHw. Verschiedenes über dt>u Buddhismus. 

Dr. Vikentz Antonowitsch Petter (Sawasis) 
ist am 20. September 1902 in der Stadt Usijüshna 
(Goiiv. Nowg*irtMl) gestorben. Außer verschiedene« 
l>elletristiseben Anfsälium hat er auch wissensehaft- 
lichn Arbeiten Tcröffcntlieht. In einer Abhandlung : 
«Die Litauer der vorgescbiclitlichen Zeit“ (Lituviai 
gluduniuose amziu) sUdlt er einige kühne ik^hau^»- 
tungen auf, es hätten in vorgeschichtliehiT Zeit die 
litauiHchen Vnlkstämme in der Nachbarschaft der 
Pelasger und Etrusker gelebt. In einer Reihe von 

i Kilemischeu Sebrift^ui kritisiert er die Arbiüteii der 
’oleu über die ((«Schichte Litauens. Insbesondere 
liekämnft er Mershinski, den Antor der Mvtbo- 
h^ac littoanicae mooumeuta. Er hat eine Reih«* ori- 
gineller Erzählungen aus dem litauischen lA'ben ver- 
faßt. Handschriftlich hat er hinU'rlassen eine hisb^ 
Hache Erzählung «Die Idtauer im XIII. Jahrbundort* 
und «Abenteuer und Tod des Fuchse«“ nach litaui- 
schen Volkuagen. 

Ethnographiache Bundaohau : Buch LVIl, 1903. 

Nr. 2. Moskau 1903. (197 Seiten.) 

9. O. N. Potanin: 1. Da« Märchen mit zwölf 
Personen. 2. Die zwölf Töchter de« 
Meerkönig«. (S. 1 bis 37.) 



10. Th. W. Fojarkow: Brautworbung (Sche-m^r) 
bei den Dunganen. (S. 38 bis 76.) 

leb schicke die liemerkiing voraus, daß man unter 
Dunganen gewöhnlich mohammedanische Chinesen 
versieht, d. h. Chinesen, welche dom Islam ergeben 
sind. £1« ist das ab«T keineswegs ganz richtig; die 
Puuganen sind eigentlich ein türkischer VolkflsUmm, 
von dem ein Teil im Gebiete von Kuldscha lebt und 
seine urflorünglichc Lebensweise bewahrt hat. Hier 
worden sie ul« Taruutacheii bezeichnet. Diojenigen 
aber, die — unter Beilndialtung ihrer schiitiseben 
Richtung des Islam — zu Chinesen geworden, werden 
Dunganen genannt, daher der oben gebrauchte Aus- 
druck, die Dunganen als islamitische Chinesen zu 
bczeiehneu. 

Der Verfasser hat sich eine Zeitlang mit den 
Dunganen, von denen auch ein Teil russische Staats- 
angebörige sind, in anthropulogiscbor Hinsicht be- 
schäftigt. Er wird später eine antbropolr^ist'he Skizze 
der Dunganen veröffentlichen. Vorläufig gibt er nur 
einen Abriß der der Khcschließung vorangehenden 
Brautwerbung der Freier. 

Die in China lebenden Dunganen treten — als 
Anhänger des Islam — sehr friih in die Ehe. Die 
Sohne werden von den Eltern schon ioi 16. bis 17., 
die Töchter im 18. bis 15. Jahre verheiratet; im Be- 
reich de« chinesischen Staates eher noch früher, auf 
russischem Gebiete etwas später. Ihe Rederung ver- 
bietet zu frühe hlbcschließung, aber die t^treffenden 
Personen umgeben mit Hilm ihrer Geistlichen das 
Gesetz. Für die Braut wird den Eltern ein Kalyni 
(Brautgeld) bezahlt. Da« Brantgeld ist von vor- 
schicib'ner H«ihe — hei den rnssischen Dunganen höher 
als bei den ehinesisoben. Die Höhe beträgt 200 Rubel 
(40t> Mark) und darüber — der Dungau muß lang« 
arlwuten, um ein« solche Summe zu verdienen. Weil 
in China das Heiraten billiger ist, so lassen sich die 
russischen Dunganon einen Zopf waebsen und gehen 
dann über die Grenze, um daHeU»st für echte Chincssni 
pibalUm zu wenlen. Wenien sie mit einem solchen 
/Aipf in Rußland getroffen, so wini ihnen ohne viel 
Zeremonie der Z<ipf abgesebnitten. 

Die Eltern, die ihren Sohn verheiraten wollen, 
suchen ihm si'hr sorgfältig «in Mädchen aus — es 
muß Heißig, gesund und kräftig «ein; bei der Auswahl 
spielt di« Miitt«*r de» S«»hnes die größte Rolle. 

Dann wird die Familie zusamraengcrufen — e« 
finden »ehr lebhaft« Beratungen und Krörteningen 
statt — , e» bilden sich Parteien für und gegen die 
Ehrschließmig. Hat di« Wahl der Mutter die Billigung 
der Familie gefunden, so senden die Eltern des S«ihnes 
«inen sicheren Mann ans ihrer Verw'andtsehnft als 
Freiwerber (Met-sben) in da« Hau« der Braut. Er 
führt di« vorgeschriehenon Unterhandlungen, lobt den 
Bräutigam, hebt »eine Vorzüge hervor und lobt die 
Braut. Eutwwler wiivl sofort Abeag«.* erbdlt oder da* 
Anerbieten ungenoiiiiiieu — mit bestimmten Redens- 
arten. 

Jetzt versammelt sich die Familie der Braut und 
hält Beratungen — die Uaiiptndle hat dabei die Mutter 
mler die Großmutter der Braut. Unterdessen wird der 
Bräutigam von den Verwandten der Braut, insbesondere 
vom Vater, genau geprüft, zunächst das AuBsehon, 
dann werden auch Worte gewechs^dt. — Dalici ist bi‘- 
merkenswert: die Dunganen, aneh wenn sie eigent- 
lich nur chinesisch sprechen, gebrauchen Iku den 
fortnaleii Begrüßungen die arabischen, abcT stark 
verstümmelten Redensarten. I>er Bräutigam begriißt 
den zukünftigen Schwiegervater mit dem Wort« 
^sseljäm*. — Ist der Bräuti^m zufällig zu Pferde, 
wo muß er absteigen. Es ist da« .äbsteigon ein /rieben 
der Ehrerbietnng, das in Mittelasien (auch in China) 
verbreitet ist. In Itussisch-Asien fordern di« rusaiachen 

95* 
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B«Mimiott di«'x /eichen von doti Kinj^elmroiieii und 
Uutergi'betien. 

Nach virlom Hin> und llorrctlen und clrciraalijft'm 
BcMicb du» KrpiworU*« und licitipr Gebdfen Inn dur 
Hrnut wird »tiidlieh von »eiton dot Vatorn dor Hmiit 
die bjinwiUiiüunjor erklärt. Er rajjt: „VerlaB»ou wir 
uns auf den WiUeu GntU-^s, ich hin aufriedrn. ich bin 
cinvcrslundon, ich gidn* muinu Tochter ((Ituttn-Ksi» 
tioile). t>or Vater und dor Froiworljor atoUuii »ich 
iu die Mitte dt^s Zimmer» und vollxiuhen die Zern- 
monic, die Zeuaii-schuii jfcnaiiat wird. Die Z4^r<>Tnanie 
Uwteht iu fol;ri‘iideni : Kiner dor Kreiworl>er, der 
würdi)T*tOy imd der Hrauirator borühron oiimiidor mit 
dom Teller ihn*r rechten Hände; dann Itodeokt dor 
FrriwerlMT mit seinem ei>;rueii linken Handteller den 
Kticken dor rocht^Mi Hand dos Brautvator«, und dor 
llrautvHter bodoi*kt mit M*iner linken Hand ebenso 
den Rücken dor n>chten Hand dos Frtdworhers ; cie 
drücken die Hände daboi uneinaiider und lassen »ie 
heraliaiaken. Diese Zeroinoni« fuhnm alle drei Fn-i* 
Werber nacheinander mit dom Hrautvater aus. 

Iheso Zeromonio hat b<d den Dan^non eine 
wichtig« und ernst« Bedeutung. Alle mehr oder wenijrer 
wichti|n.'n Lohou*lajron, wie Freiwerberci, Handelsub- 
aohlÜMo, Vertrairo usw. w’ordon mit dio4ier Zoremonie 
hcotiditcl. Nach Ausführunir derselben kann niemand 
zurüektreUui. 

Dann wird $re^es«on, ^trunken, auch geweint. 
Nach acht Tagen bringen die Eltern des Bräutigams 
allerlei b«.*atimmt vorgoschriebone Heachnnko der Braut, 
auch die Freunde schenken allerlei. Die Gesebouke 
werden offen auf Prüm^nticrtellem aufgt*tragon. 

1- Kill Paar siiheriie Ohrgehänge, ein Arinbund, 
zwei Hinge. 

2. .Smwarzen Zengstuff oder ein sebwarzoi Tuch, 
mit dem während der Hocfaacit der Kopf dor Braut 
bedeckt wini. Diene« Kopftuch beißt sondurharer 
Weise Fanschon! 

3. Scidone Fäden in %'icr Farben, rot, grün, golb 
und blau, and eia Stück Seidenzfug. 

4. und 5. 10 Päckchen mit kioiiien suDen Brfd* 
eben, dio «go*zsi'' bcifieii, in jedem Päckchen müssen 
8 Brfitchon sein — folglich im ganzen 80 — auf jedem 
der beiden Teller liegen 5 Päckchen. 

6. 10 groß«, runde Brot«, pan'»;, im Durch- 
messer von V« Arschin (35 cm) und 1 Wershok (4,4 cm) 
dick. Roichu fügen dann noch hinzu: vreiOe Schminke, 
Seife, Stoffe zu Kluidern usw. 

i)ie GeMchenkc worden feierlich von den Vor- 
wandton liegloitet, an der Spitze marschiert der 
Achun, der mohammodanische Geistliche. 

Dünn werden allerlei Heden gehalten, man vvr* 
)>eiigt »ich, alle gleichzeitig, und tagt: „.Stdiäm"^; man 
ißt, auf dem Fußt>odcn liegend, an kleinen Tisch- 
chen; zuerRt Tee mit getrocKneten Früchten, PHraich, 
itosinen, griechitich« NüRse, süße Kuchen, dann vier 
liis fünf tiänge verschicilciior S{>eist'n. 

Damit iKt dio Vorlobung boaohlossen. 

Di« Hraut wird von ihren Freimdiimen sehr oft 
Ixwncht; man unterhält sich, trinkt Too und ißt ge- 
tnurknutc Fruchte und Kuchen. 

.letzt kommt das Geschäftliche: Ih>r Vater der 
Braut fertigt bald uiu Vorzeichni» der Gcgctiständu 
an, dio er von den l'Utcru des Bräutif^iiiH zu lial>oii 
wünscht; das ist dor eigentliche Kaljm l>ei den 
DungantMi ; ,.das große GoBchcnk*^ beißt ^.tali". 

liiterrHsaut ist ein «oleho« Hegister oder Go- 
schenkverzeichnit, da» dem Kalym au amloreu 
Orion entspricht. 

1. (ield etwa 150 bis ICO Rulnd (HOO bis 4<ä) Mark) 
in chim.^isefaen ,SillH)rl>arr4‘ii : ist kein Sill^pr vorbandun, 
so wird ruRsi»(^be» Pupiergold, FHtihuudcrtrubel- 
scheine, gewählt nnd dazu klein« Sillairstücke. Bis* 



weilen beträgt dlofie Summe bis 5(X) Hubel (etwa 
lOOO Mark). 

2. 6 bis 12 Hammel, mitiiut4>r auch mehr; doch 
muß es immer eine gorade Zahl sein. 

3. Allerlei silberne Schinucksacbon, 2 Paar Ohr- 
gohänge, 4 .\rmbändor, 4 Hinge. 

4. Kopfscbmuck aus Silber, vorschiedone Stücke 
iu Form von Blumen in chinesischem (ioaehmack. 

5. und 6. V«r»ohiedoii« Kleidungsstücke — das 
Verzoicimia ist zu groß, um es wiedorzugel>eti. 

7. Mehr als sieben vGrsrhiedune Stücke Zeug von 
verschiedenen, aller sehr lubhuftun Farben, jedes Stück 
1.5 bis 30 Amhin (10,5 bis 21 m). 

8. 4 bis 10 Pfund (1,8 hit 4 kg) Watte, .Strümpfe, 
Socken. 

9. 60 bis lOU Pfund (24 bis 4ti kg) kleine süße 
Brote (go-zsy). 

10. 40 bis 60 Stück große Brote (pan-zsy). F> 
muß stets eine große Zahl sein. 

11. Geti'ocknctc Fruchte: Pfirsich«, Traul>enrosinen, 
griechische Nüsac, 6t^ Pfund bis 3 Pud (24 bis 120 kg). 

IHe letzten <^1>«n (9 bi» 11) sind keine ernsten 
Forderungen , sie haben eher einen »ymbi.ilischeu 
('harakter; IHe süßen Brote drücken den Wnn»ch 
aus. daß das Leben dem jungen Paar« mc^licbst süß 
und angenehm dabinHießo; die großen Brote wünschen, 
daß da.« Leben lange dauen* und daß di« F.lic mit Kin- 
dern gesegnet werde; die Früchte dienen zum SvmlMil 
des Überffusaos im Haus«. Von diesem symbolischen 
Glaabcn uusgebend, sendet man allu Gegenstände in 
größerer Menge, aU es im Verzeichnis der Braut- 
elt«*ni gefr»rd«rt wird. 

IHe Abfertigung aller aufgczahlteu Geschenk«* 
(l'a-li) im Hause der Bntutcltcro ist ein »ehr wich- 
tige» Kreignts. F> geschieht das »ehr feierlich und 
fifferitlich, damit alle l^nt« di« Geschenke sehen. Da- 
durch wird die Verbindung der licidnu Familien, die 
in VerwandtBcbaft zueinttoder treten wollen, enger 
und fester. Es gilt der Tag der Abfertigung für sehr 
wichtig, e« wini deshalb ein am meisten Glück bringen- 
der Tag auhgewäblt. Als glticklichn Tage gidten: der 
Donnerstag (l*ui‘"cbambe) ist der am meisten Glück 
verheißend« Tag in der Woche, um ein bestindenes 
Geschäft zu beginnen, für lland«lsal>schlüsM‘, für das 
Aufnebmon der landwirtscbaftlicben Ar)>eiteii. Dann 
folgt der Montag (dju-schambe). dann der Mütwrtch 
(schaur-si'hambc) und der Freitag (jeshu-ma): der 
.Stmtitug (jäk-schamb«*) gilt niebt als Bchloehter Tag, 
wird aber iiiolit zu den guten gerechnet. An diesem 
Tag« uiitemimnit man nichts besonders Wichtiges. 
B'ür den schlechUrsten — Unglück bringenden — Tag 
wird der Dienstag (sscy-sebambe) gehalten. .An 
dit'sem 'läge tritt kein Ihingane eine Heise an, kein 
]>tingane beginnt eine wichtig« Angelegenheit; der 
Dienstag kann das groOti* Unglück bringen, das bc- 
goiiiieiit* (icsehäft kann fehlscliTttgiui. Ein ebenso un- 
glücklicher 'lag wie der Dienstag ist der Sioiiabend 
(schäm bc). 

Am Vorabend des Tages, an dem die Gosehenke 
abgeiiefert w erden sollen, wurden im Hhun^ des Bräuti- 
gam» alle V<irbureituitgeu gidroffen, um du» Featiiiahl 
Ml Wnuten; es wird geba<.*ken. gekocht, gi-brateii, go- 
reinigt, allt? V'erwaiidUui und Bukaunten werden idn- 
gelatreu. um zu helfen; cs werden befirtndere Kficbo 
gemietet, die walireiid der Nacht da» »sen kunst- 
vt>ll bertMteu. Am eigentlichen Festtag winl ilas 
F.ssen nur gewärmt den (iästen vorgeset/t. 

Der Verfasser bietet uns nun die bjicisenfulgc des 
»og. .kUnneii^ wie „großtm“ Mittagessens. Das kleine 
eiitliält 10, da» grt>ße 13 vcrxeliii-denc (tcricbtc. K» 
wenleii nun di« einzelnen Spei<.i>n, ihre diingantscho 
Ik'-zeirlinnng und die Art tinil Weise d»'s Scr\ ien*n» bc- 
schrielK'ii. Wir können natürlich nicht dio 3|iei»en- 
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folge wK'der}rel>en f aber so erwähnen ist das sog. 
klcino Mittagessen; ^ Ssao-tscUi-zsy*' geht dem 
großen voraus. Von alten Speiaeu de« kleinen Mittag' 
esseofl (Kier, gekocht«*« l*1ejscb, Traubenrosinen, kalte« 
Fleisch, allerini Eingeweide, Pasteten gefüllt mit 
Rosinen und Nüiscu usw.) erhklt der eiiigtTMdcnc Gast 
nur sehr wenig, etwa nur ein bis zwei Stückchen. 
I>ftnn folgt ila« «|froß<* k^sen“. „Tsch»hen-«fi“, d.b. 
das eigentliche hesttnahl oder die Bewirtung; es um- 
faßt 13 vcrsebieclcnc Gerichte, die in vollen Schäaseln 
aufgvtragcn werden. 

Dann kotnmen am Morven früh die üftate, Männer, 
Fraiitu) und ihre Kinder, lule jungen Mädchen stark 
gosehminkt, mit Scbmucksuchcn üborladon. Die 
Gäste bringen ihre eigenen kleinen Eßtische mit, ebenso 
ihre eigenen (ieschirre und kleine rjüiidrischc «jder 
eckige TloUstäbchcn zum Ksaen. 

\ach dem Essen werden allerlei Spiele von der 
Jugend ausgeführt, während die Alten mit Gesprächen 
sicQ belustigen. Dazwischen hält der Mulla oder der 
Achim (Geistliche) eine Ansprache. 

Am anderen Tage werden im Uause der Braut 
Vorbcrcitnng«*n getroffen, um die (Tcschenkc des 
BrautiguniB und der Gäste zu erwarten. I>ie Kltcni 
der Braut laden auch ihre Freunde. Kachhani und 
Verwandten ein, um den Bräutigam und dessen Be- 
gleiter w'ürdig zu empfungt'n. Die für den Bräuti- 
gam bestimmtcu Geschenke 'werden ausf^tellt: Schuhe, 
Gewänder, ^uge, Gürtel, allerlei (ietiäck in Fonn 
eines Frosches, eines Vogels, ciuer Schildkröte, eines 
Fisches usw. Ferner ivird dem Bräutigam älierreiüht 
ein gebratenes Huhn, welches mit einem großim, au» 
bimU m Papier angefertigten Hahn bedeckt ist; ea ge- 
schieht das als Symixd, um den Gehiirsam und me 
Unterwerfung der Braut unter den Willen de» Mannes 
als des Hausherrn anzudeuten. Daun wird gegessen 
und geredet, wie früher, k’eierlicli wenleu nach dem 
Essen die Gcachenke dem BrätiGgam ülierreicht. 

Schließlich winl allen Bekannten und Freunden 
eine sebriftliehe oder mündliche Meldung von der 
Htattgehabten Verlobung und der l>evorstehendeti 
Ibtehzrit gemacht; zur lioekzeit wird Ungeladen. Zur 
Iloebzeitaicier wird ein glücklicher Tag ausgewählt. 

It. P.W.Nallmow: Kinige Züge aus der heid* 
nischeri Weltanscbuuung der Hyrj&ucn. 
(S. 76 bis HO.) 

ül»er die Syrjane« und ihre Weltanaehuuuüg i»i 
uicht viel bekannt. Es gibt eine ältere Ahhuidlnng 
von K. Popow: Die Sjrjäncn und ihr Eaixi (IS74); 
ein kurze» Referat darüber aus meiner Feder findet 
•ich in diesem Archiv, Bd. X, 1878, S. 447—-451. 

Neuerdings bat sich G. J. Wichmanu-Ilelaingfor» 
mit den Syrjänon und ibr<‘r ä}>rache b<*schäftigt; über 
etwaige Veröffentlichungen ist mir nichts bekannt ge- 
wonleii. Hinzuweiscu ist noch auf eine Ahbaudlung 
von Kandinaky in derEthDographisehen Rund- 
schau lAtfff, 3. Heft 

Nach der Anschauung der ^rjänen ist die ganze 
W'elt durch zw'ci Macht« erschaffen: Jeu und OmeL i 
Jen lebte im Dunkeln und im Nebel; ihn quälte die ' 
Einsamkeit. Kr kam ao weit, daß er sich echlieCUcb 
da» Lehen nehmen wollte ; er hätte »ich auch das 
Ijcben genommun, wenn ihn nicht die Begegnung mit 
einem übnliehen Wesen. Oinel. gerettet hutu*. 

Jen ist der Gott alles Guten, was auf der klrde 
gesebaffuD iit Er schuf die Menschen, die Sonne, die 
Sterne, die Wälder und hlüsBc. Er begub sich in den 
Himmel; hier freut ersieh der Schöpfung acitier Hände 
und mischt sieh nicht in weltliche Dinge. Nor zeit- 
weilig öffnet Jen den Himmel nnd zeigt den Menschen 
»eine Wohnung. Dann erglüht der Tlimmel in ver- 
schiedenartigem Feuer (Nordlicht); zu dieser Zeit ist 



Jeu sehr wohltätig: er erfüllt alle Bitten der Mcuschcn; 
jeder kann offen ihn bitten, was er wünscht: Jen 
wird in wüner Güte niemand etwas abschlageu. 

Omel ist »einem Gefährten wenig ähnlich. l)ein 
schonen Himmel zieht er das I>unke] und den Nebel 
vor. Allen Schöpfungen Jon» ffegenübor verhielt »Ich 
Omel zuerst sehr skeptisch, aber ullmählicb fing er 
an, seinem Itoispiel zu folgen. Allein Omel tiesaO 
nicht die mächtige Kraft wie Jen, und ungeachtet 
»einer .Anstrengungen konnte or nicht viel schaffen : 
nämUeb er schuf nur die Amphibien, die Insekten, die 
Waldrnenscben (d.h. die WaHsemienscheu oder Wasser- 
geister, die aiiffallentierwetse syrjäniseb den Namen 
„Wassa“ führen). 

Auch die Entstehung der Sümpfe ioU Omel ver- 
anlaßt haben. Im allgetueiueu alter ist es für die 
h«'»ch8ten Mächte charakteristisch: sie habtm die Welt 
eschaffen, ah<‘r sie mischen sich nicht in 
io weltlichen Angelegenheiten der von ihnen er- 
schaffenen Menschen. Sie gtben ibiiou die volle 
Freiheit Macht ihr, w’as ihr wollt; wir haben das 
unsrige getan, wir f^ben euch das Lebon und die 
Erde. Nur Jen raach^ wieolicu liemerkt, ^h^outlich 
eine Ausnahme; wenn er »einen Himmel öffnet, so 
erfüllt er die Bitteo der .Meuscheu. 

Die von Omel geachaffenen 
(rusB. Icsniji, von less, der Wald) — sie wenlen auch 
Waldbewohner oder M'aldgeister genannt ■— sind 
den Menschen sehr ähnlich, der Unterschied ist nicht 
groß. den Waldmenschen sind die Fersen nach 
außen gekehrt ; ihre Knochen sind durchsichtig. Diu 
Waldmcuscben sind leichtfüßiger und schneller. Die 
\Valdmei]«chun «Ichen eigeiitlleh viel tiefer aU die 
gewöhnlichen Menechen ; aber sie streben danach, sich 
mit ihnen auf gleichen Fuß zu stellen. Hierzu dient 
der Umstand, daß die Menschen die Wälder besuchen 
und mit den Waldfrauen in Beziehung treten; als 
Fol^e dieser „Lielie“ entalrdien alier Menschen. Im 
übrigen antworten die Syr^äoen auf bezügliche Fragen 
über diese Aiigelegeuheibui sehr unbesUiutut und 
dunkel. Die Waldfraueii wie die Waldmurmfr sind 
leicht^ ihre Knochen sind durchsichtig; sie können 
ins Wasser gehen, tragen lang herabhängendes, auf- 
geh>stes Haar. Die Jäger lieschreibcu die NValdfrau 
wie folgt: Die AValdfrau Dt durchsichtig, so daß man 
die Knoch<*n sieht, das Gesicht ist bleich, die Lipjieu 
sind nur schwach rot gefärbt. Die Stimme ist zart 
und angenehm, al>er kummervoll; die AYaldfrau singt 
leise, atHir angenehm. 

Al>er nicht alle Syrjänon haben sondcrbarorwcisu 
die gloicho Vomtdlung von der W'aldfrau. ' Einige 
Jäger erzählen, daß sie eine Waidfrau geaidir-n haben, 
die von einem Baum auf die Erde sprat^. Die Wald- 
frau hätte lange Haare, ein dunkel brunzefarbiges 
Gesiebt und sei häßlich. Alle AYaldfrauun sind wol- 
lüstig und liobeti die Vereinigung mit Männern. 

Auf die Bitte Oinels teilVJen die Reichtümer der 
Wälder zwischen den Menschen und den AValdmeuachen ; 
den Reichtum der klüase zwischen den Menschen und 
den nußmonsebon. Die Waldmenscbeu sind gewisser- 
maßen den Menschen uutergt'ordriet, ducU gibt es 
unter ihnen auch starke und schwache. Die starken 
Waldbewohner können nur von einem starken Menschen, 
die schwachen anch von schwächeren unterwürfen 
werden. Die Uiiterw*i»rfcuen werden ztim Etg(‘tiium 
des Menschen, sie können sich keinem andern Menschen 
unteivirdnen, ohne daß der erste Sieger seine Kraft 
ülier sie eingebUGt Imt. Jeder einem Menschen unter- 
worfene Wsudmen»eh muß die Befehle seines Herrn 
erfüllen: da« Wild, dk* Hasen zutrcilM*», Sturm erregen. 
Man muß dabei bemerken, daß die Waldmiuistmeii 
auch eine Hütte und ihre eigene Wirtschaft halten. 
Die Waldmcnscbeu rauben geh’gentlich einuu Knubi-u 
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und laflBeii ihn ütAtt ihrttr ttrlHutcn: er muß Wasser 
tra^n, ihjlz holen und andere kleine Arlnüton ver* 
richten. 

Der in die Hände der Waldj'mster ^failene Mensch 
muQ si» lange arbeiten, bis die Waldgeister einsehen, 
daß der Mensch ihueu doch nicht gleicbherechtiirt ist. 
Um früher von ibucu IcMZukutnrneii. muß der ^Uuisoh 
nicht ihre Speisen genit^fhut, immer mit ihnen streiten 
und stets russisch sehiinpfen. Wenn der Mensch 
das nicht kann, so ^>bcu die Waldgeister ihm in 
21 Jahren drei freie Tage, d. h. wenn die Kekruteu- 
uushebungx'n stattftnden, so erscheint der Mensch 
seinen Verwandbm in Trauer und teilt ihnen mit, wo 
man ihn 6uden kann. Die Waldroensehon liet>en es 
auch, kleine Mädchen zu rauben ; die B<'(reffendoit 
können nur dadurch aus deniiundon derWaldrnenschon 
befreit werden, daß sie. sobald sie heraugewachfM>n 
sind, in lV»rfer gehen und einen Bräutigam Bmlen. 

Die Wsldmeimcheii sind im allgemeinen gute 
Wesen, al>er sie halt^^n die Menschen auch zum Besten. 

bereitet ihnen großes Vergnügen, ein Tier beiseite 
zu »chaffen, Kanguettc zu verdcrl^en. Der Wald* 
inensob, wenn er t»ei Ib^gf^imngen mit dem Menschen 
verwundet wird, kanti nur in dem Falle gesund wertien, 
daß der Mensch ihn liebandolt 

Die anderen vonOmel gosebaffeneo Wesen sind die 
Wasscrmeiischen. his gibt nur weihli*die Wm»ser- 
menaclien, Wnss erweiber. Wns.<erfran boißtWassa 
(rusa. W<jdanoi, von Woda> Wafwer). Die Wassa er- 
greift die Mäuuer und ertrinkt sie zur Befriedigung 
ihrer erotiseheu Uefühle. dalxd liohrt aie ihre dünnen 
und eiskalten Finger in den Kor|>er ihres Opfers 
hinein, .\nstatt des Ertrunkenen gibt aie den Ver- 
wamUcri eine Figur aus Birkenholz wieder. 

Diu Wassa verlangt Opfer, eiue ji^c Wassa nach 
ihrem fintdüuken. Die Wasuemixe eine* S^ees (in jedem 
See lebt eine Wsondere Wasfemixe) beißt syrjänisch 
Ii 0 li«ty*sii 8 , liebt, daß man ihr sill>eme Hinge seheukt. 
Die SyrjäiieD fuhren keinen Kampf mit den Wasscr- 
franen; sie halten sic für sehr stark, sie kömieii ihrer 
nicht Herr werden, deshalb ziehen sie es vor, ihre 
Wänscho zu erfüllen. 

Die syrjänischen Frauen stellen sich den Oincl 
ganz aiiders vor als die Männer; sie halten ihn für 
ein böses, schlaues Wesen, das immer des Betruges und 
der Falschheit fähig ist. 

IKt Verfasser führt sechs verschiedene I/Cgeiiden 
an, aus denen die Weltansehaiiung der Syrjjänt'ii her* | 
vorgeht. ! 

Wie stellt sich der Syrjinc ilie F»rsehafrung der 
Meijwhen diirelt Jen vor? Di*r Syrjänc antwortet 
auf diese Frage: „Tschiishiss puyss turyiiy»^**, d. b.; 
„der Mensch wird geboren durch die Vereinigung des 
Holzes und des («mses^*. Was da» eigentlich l»e> 
deuten soll, ist iiieht zu erinittidii. I 

Die Welt alM>r besteht nach der Anschauung iler ; 
Sjrjänen eigentlich aus zwei Welten: die eine Welt ! 
ist die Erde, die andere Welt heißt Mu. Die Sonne I 
Mcheint abwccliselnd der einen wie der aiidcrun j 
Welt; so ist aueh Tag und Nacht zu erklären. Bei ’ 
uns ist es hell, sagen sie, doch die andere Welt ist in i 
Finsternis begralnen. 

Nach der Aimrhaiumg anden*r Syr;jünen gibt es 
HOgar drei Welten : die erst«? Welt int unsere Krde, 
die zweite Welt bufindet sich über der Finte und die 
dritte unter der Erde. Ihe Hyrjünen meinen, daß j 
dio Welt oberlmib und lUe Welt unt4*rhalb der Erde 
mit el>eii solchen Menschen }M>\i»lkert sei wie dicFlnle; 
doch iintersebeiden sieh die MeiiMdien d<‘r «dierm 
Welt von den gewohnlielien Sterblichen dadundi, daß 
sie ohne Wünwlie und idim* tyiudensehaften lelx*n. 

Unter dem Flintlnß de» Chriotentiims balH-n die 
Syrjätien angefangeii zu ghmbeii, duß in die Welt 



ol»en nur die Seelen der Gläubigen, in die Welt unten 
nur die Seelen der Sünder hüiül»crgcbcn. Allein die 
S^rjänen können Itei ihrer angeborenen Gutmütigkeit 
sich nicht mit der Vorstellimg einer Hölle, als einem 
Orte, wo die Sünder gestraft werden, vereinigen. 

Fl» liegt kein Grund vor, atizunehnien, daß der 
Mond, die Sonne und die Sterne als GottheiWn von 
den Syrjänen verehrt werden. Fli sind Werke Jens. 
Die Sonne hat die Macht und die Absicht, die li^en 
Geister zu zerst«iroti ; wenn sie aiitergeht, iH'bütet der 
Mond die Menschen. 

Btuuerkeiiswert ist, daß die HeligionBanschauungeii 
der Männer und F'raucn liei den Syrjänen verschieden 
sind; es bängt dies ofieubar von den versehi<‘<ienartigen 
Be^ciiuftigungcn der (»eschleehter ab. Der Mann, als 
der stärkere, muß Weib und Kind ernähren; deshalb 
bringt er den größten Teil des Wintci*a auf der Jagd 
zn. l)ie FVau arbeitet unU'rdcssen zu Hauae, widmet 
sich der Kindererzichung und der häuslichen Arlieit. 

Ihe Syrjänen sind ihrer Natur nach empfindsam. 
Wenn der Syrjäiin sich in der Mitte d«‘s tiefen Walde» 
liefindet, wo aJlet ruhig ist, wenn der Mond scheint, 
wird er von der Natur bezaubert. Ihm scheint es, 
daß von Zweig zu Zweig «in weibliches Wesen (Wald- 
frau) springt, daß es ihn liM-kt, ruft, ihm die Hand 
entgegenstrockt, und er fällt In die Anne der Wald- 
frau. Fle Mind natürlich Halluzinationen, von denen 
derSyrjäne sich aber nicht befreien kann. DasCbristen- 
tum, das gleichzeitig mit chriatlichen Sagen in das 
Land «ingedrungen ist, hat auf dio F'raucn einen 
tieferen Kindmek gemacht, als auf die Männer. Die 
F'raiJ, aU das scliwächere Geacbleclit, bat stete das 
Bedürfnis gebäht, zu einem starkeu Wesen ihre Zu- 
flucht zu nehmen. Die F'rauon haben sich die Christ- 
lichüD Anschauungen und die VorsUdlung von Gott 
als eine» Wissens, das sic schützen kann, ungeeignet. 
The Frau hat oft, um die Kinder zu ängstigen, ihre 
Zuflucht zu der l>rr>hang genommen, daß die bösen 
Geister kämen. Wenn das Kind weinte und sich 
fürchtete, so erzählte ihm die Mutter, daß der Mond 
ertsdieinen werde, um die Ixiaen Geister fortzujagcii ; 
di« F'rau hat diese Gesehicht« so oft erzählt, daß sie 
zuletzt s«Ibst daran glaubt: der Mond ist fähig, die 
bcucu Geister zu verjagt*n. 

l>er von den Kusa«Mi auf da» Syrjänenvolk über- 
tragene Aberglaube sphdt insl>eiondere unter den 
F'rauon eine große UoUc. Die svrjänincben F'rauen 
glauben jetzt auch an ilio (ruBsischeu) llHusgeistor 
(ro3Mi»4*h Ihiniowijc, von D<«m, das Haus). Sic halicn 
den .AberglaulM*n der Russen angenommen, sie gehen 
nicht um 12 Uhr ins Bad, sic lassen kein Waato'r im 
Bwlehaus »ti'hen, weil sonst die Goisb'r sich darin 
liadeti würden usw. Die Männer verhalten sieh diesem 
Alu-rglaulieti gegi'iiülter selir skepliscb, oft linden sic 
ihn läi'lierlicb. 

Die Syrjänen wollen beobnciitet balnm, ilaß die 
FjIxIc allmählich verschwindet, daß Balken, die früher 
ÖO Jubre fest sUmleii, jetzt achon nach 23 Jahren 
verderben; sie sebließen damuK, daß alles kleiner wird. 
Füll SyrjäiU', der als WahrsiMrer galt, prophezeite: 
Fi» wird tiie Zeit kfmimen, wo man den Acker mit 
einem .Stocke ausmessim kann, und auf dieser kleinen 
Sttdln wird man aokeni. Es winl auch die Zeit kommen, 
W4I man den Wald mit einem St)»ck ausinessim kann. 
Die Mntuicr sind traurig darüber, die W(>jlH-r triften 
sie. Gott Oinel sei wohl luise, alles Böse aei seiner 
Hunde Werk, uImt er w«-rde doch nicht alle »eine 
.Vbsichten ausfuhren können. 

Interessant sind die .\n»cbauung«‘u einiger Sjr- 
jurieti über die Winde. Der Wind entsteht iiifolgr.» 
de»tM*n, daß etwa« Unsichtbares fliegt. Andere Syr- 
jänen meiii«-n. der WimI wi-rde von einem (leiste er- 
zeugt, voll ib-m Fiiikel diT Frau eines (icistes; dieser 
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Koke) M.Ü »ehr dumm, er bewcffc sich ohne Grund 
von einer Seite zur aiidereu. \\emi der Sjrjim* sich 
nach einem Winde sehnt, so »agt er: „Töi6,tölö, 
habyd kulTss**} Wind, Wind, die OmßinuthT ist 
wstorben. Wenn der \Vind ra stark webt, und der 
ojrjäne wünscht, daß der Wind geringer werde, so 
ruft er: „Tölo, tdio, babj<i e* kuw*, Wind, Wind, die 
GruBraotter ist nicht gestorl^en ! Diesen Ki'ileusnrten 
liegt dor Glaube zugrunde, daß der Geist zur !ie> 
erdifrong dur Gn.tßmutier fliegt und dadurch den 
Wind erzeugt^ und wenn der sagt, daß die 

Großmutter nicht gft«t»>rl>en ist, will er damit den 
Geist beruhigen, daß er ruhig sitzen bleibe. 

Wenn der Syrj&ne auf der Jagd vom Unwetter 
ü>M>rt'a»cbt wird und tagelang still in einer Hütte 
sitzen muß, so l>egitmt er allerlei Beachwörungen zur 
]h>rubigung des Geistes, allein er wendet sieb nicht 
zu seinem Gott Jon, weil dieser sich ganz gleich* 
gültig gegen die von ihm grsebaffene \Vrit verhält, 

fhtr Verfasser verspricht weitere Mitt4dlungen, 
insbesondere über eine oben angeführt«' Sage vom 
l'am Schipitsch. 

12. J. Cbotkewitach: Kinige Worte über die 

Banduristen uu<t Xirniken in der 

Ukraine. (S. B7 bis 106.) 

Ein Vort^, der in tler Sektion für Kthnogranhie 
des XU. russischen archäologischen Kongresses, ('har* 
kow (1902), gehalten worden ist. Ich verweise auf 
meinen B«'rieht über den Charkower Kongreß. Archiv 
für Anthro{)ologic, Bd. XXVIll, S. 42Hbis45'2. Brawn- 
schweig l'.Nö. IVr kurze Bericht üIkt die Bandu* 
risten und die IJrnikeii beiimlet sich S. 496 u. 437. 

13. Vermiaehtea. (8. 107 bis 124.) 

W. Ch-na: über die Erfolge des ethno* 
graphiseben Studiums iu den Vereinigten 
.Staaten. (S. 107 bis 115.) 

A. Semenow: Die Gründung des heiligen 
Staates Buchara. (S. 115 bis 116.) ül>crsetzung 
aus der Sprache der Ta«l»hik, niederge»chrieb«‘M in 
Huelmra nach den Worbm des Karaul*bega 
S e i d - B e k. 

An der Qrtmze Oiinas gab es einst ein Königreich, 
in dem der König l'halök herrschte. Kr and sein 
Volk waren ungläubig- Der König hatte dietfewohn* 
heit, jedem Fremden, der zn ihm in die Stadt kam, 
KäbudaufgalH'ii zu stellen ; wenn der Fnunde sie nicht 
erraten kimub', w» wurde er auf Ih'fehl des Königs 
getöG't. Und der König Chalök richtete auf diese 
Weise viele l>‘ute zugrunde, weil niemand &«ine 
klugen Rätsel lösen konnte. 

Im königlichen Schlosse Lju m nach k * Ti na 
(«Hier Dju ni Ute h kin) an dam (Irte, wo haute die 
Stahlt Buchara steht, war ein siel>en]ähriger Knalie, 
lmam*Kosi*Cbau, der ülmr seine Jahre hinaus 
klug und kräftig war. Der Knab«* hatte vernommen, 
daß der König Cliah'ik so viele U'ute unschuldig 
töten Heß, weil sie die Rätsel nicht erraten konnten. 
Und der Knabe nahm ein großes Kamel in die Hand 
und trug es zum König. Man mehleic dem Kiuiig 
von dem uugowöbnliehen Kiialien, der auch eine so 
ungewöhnliche Last trug. Der König lM>fahl, den 
Knal>en ihm vorzuiuhren, und als er sah, daß es noch 
ein Kind war, erzürnte er sich und sagte: 
bist du zu mir gekommen V Du bist ja nooli ein 
Kind t Ich meinte, daß ein gn>6er und bärtiger Mann 
vor mir eracheinen werde**. hiiam*Kosi*Cban wies auf 
da« Kamel, das er in einer Hand hitdt und sagte: 
.G, König, hier sii'hst du d«'n tiroUeii, den du gewollt 
hast, und hier" — er wies auf einen /i«‘genbock, den 
er in der andern Haml hielt — 1***^ *1^ einen 

andern, der einen Mi laag«'U. ehrwürdigen Bart 
hat. B«*idc eiitsjirechcii luöiicn .\nforderungen, sich 



I vor dir zeigen zu dürfen. Gestatt«' mir, daß ich 
' statt ihrer red«**. Dem König geflel die Rede des 
I Knaben; er nahm ihn wublwoUena auf und fing an, 
! ihm verschietietw Rätsel aufzugebeii. Der Knabo 
I löste alle. Von dem Verstand des Knaben entzückt, 
j sprach der König; «Fordere von mir, was du willst, 
I ich will cs dir alles gel>on'*. 

l>er Kualx.^ antwortete: ,0, König, schenke mir 
i BO viel IaiuI. wieviel eine Ochsenhaut umfaßt**. Und 
; dor König lachte ülier diese naive Bitte des Knaben 
und gab ihm die Erlaubnis, l.and zn nehmen, wo er 
! wollte. Der Knabe lmiun*Ko8i*Chau zerschnitt die 
j Ochseiihaut in schmale Streifen, die er untereinander 
I verknüpfte, und bofaid seinen Leuten, mit dem Ijeder* 
j riemen so viel Land um Schloß Liumusehkin zu um* 
I Hpaoneu, als da mi'iglich sei. Auf dies« Weis« legte 
j der Knabe Imatti-KosbCbau den Grund zum C'bantum 
Buchara. 

I A. Semeitow: Die Oriindzüge der Ver- 

teilung von Land und Wasser unter den 
Turkmenen im transkaspischen Gebiet. (8.116 
I bis 120.) 

Das transkaspische Gebiet Ut sehr uusgerdehnt; 
I man rechnet 531 7HH tjuadratwerst. Es l>CHteht aus 
{ 8audwüsten und IjöOsteppcn. Die Wüsten weisen 
j niehU als Saksaulstainmo auf, Honsi nur Sund. In 
den Lößebenen dagegen wächst, wenn sic l>ewussert 
I werden, alle*. Hier Wfinden sieb ilaher auch Städte, 
I Ansii'delont^m, hier wandern die Nmnadeu mit ihren 
I Herden. Fehlt die Bewässerung, so wird die LoQ* 
ebeue auch zur Wust«. iH^sbuIb bat das Wasser hier 
eine Btuleutung. Vom Wasser häiigi nicht nur 

der Wohlstund der größi'ren Niederlassungen, s<mdern 
auch das B<*Hnden des einzelnen Landbesitzes ab. 
Wenn wir daher hier vom I^andlM'sitz und dc«M>n 
• Verteilung reden, so muß auch vom Wasserbesitz die 
K<*de sein. 

Alles von den Turkmenen bearbeitete Ijand rer- 
i fällt in zwei Kategorien. 1*^ eind .M u 1 k ländereieii 
und Sa naschik ländereien. Die Muikländrreien sind 
: diejenigen, die uls hüguntum der oiiizelnen Beaitzer 
^ gelten (Mitlk, aus dem Arabischen stammend, 

I Ijodoutet Kigentum oder liesiU), die Sanaschik* 
ländereien sind im allgemeinen Ih'sitz, im Besitz 
der Gemeinde. DassellMü gilt auch von dem WasMT- 
bevitz, besser der Wavserliciiutxung; «» gibt Mulk* 
Gewässer und 8anasc hi kgewässer. 

I^aml* und WasserlH'nutzuug sind eng miteinander 
verbunden. Ein jeder Turkmene l>eBitzt ein l>aiid- 
stück, dort «tfht sein Wohnhaus, duhei »ein <*art«ii, 
der ihm Wein, Gemüse iindOlMt bringt; das Landstück 
Ut sein Kigentum — Mulk. Um diese l.andstueke zu 
; Iw'wäsM'm, werden von dem allgemeinen W'uaserhecken 
I ein oder mefarrru Grüben abgezweigt, in denen «in 
I beetimmtes Quantum Wasser (.Mulk) zu dem Land* 

, stück geleitet wird. Di«‘ Größe der Landmulks sebwankl 
I zwischen 1 bis G Tanab. (Tanub «tder Tunep ist auch 
' arabisch, cs ist ein Mächenrnaß von wechselnder (»rötto; 

; im trauskaspiscbcD Gebiet b«‘trwgt cs etwa \\ Deßjätine, 
etwa l**Ki qm.) 

Die Rechte, die ein einzelner an seinem .M ulk- 
lande hat, sind sehr verschieden ; in «Icr Aehaltcken- 
' Oase kann dor Besitzer sein .,Mulk* und das Wasser 
I dazu verkaufen oder verschenken ; an anderen Orten, 

' z. B. in der Merw*Oa*e, gilt der Mulkanteil als üe- 
, mciodebesitz ; nach dem Tode dos BesitMTS lallt er 
' wieih'r an die th-meindo zurück, die ihn w'citer ver- 
I getaui kann. Darüber laistehcn sehr verschiedene Be* 
Stimmungen, auf die hier keine Veranlassung ist ein* 
zngehen. 

I IHe Samischiklüudereien, die Gemeindeländerrien, 
liegen gi^wiihiilich von den .>lulkläiHb*ni weit entf«*nit; 

I sie dienen zum Belaiuf'ii mit Baumwoih*, Getnude usw. 
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Sio lind entweder du Flijd'entiim einer gaiireu Atu^iede* 
luDk( r>dcr einei Gescbtecbtes (Stammei), sie können 
deihalb nicht veräußert^ nicht an Fremde ver^ceben 
werden. Alljühriieb winl dai ^nna^ehiklaiid verteilt, 
<|neh kann der einzelne «einen Anteil einem anderen 
zur Arrendo ül>er);td)en. 

Zu eiiioin joden Mulkautei! (Geboft) gehört edn 
Anteil Wa»»er. Da* Wmut wir«! in («ribeu xu^Ieitet; 
wo auf dem Muiklande r«*ate Gobikude errichtet sind, 
lind auch die BewäüserungKkanäle stikndi^ ; frolmid 
aber die Bt>wobncr fortzichen, wird nach einer be* 
stimmten /eü der (tnilK*n zuireworfen. 

Um da* (Quantum dos zu verteilenden Wasser« zu 
bestimmen, wird foliremleriiialb'n verfahren : !•]» werden 
alle zusammentfczablt, die ein AnriNrhi auf Wa«Ber 
hah<*n ; alle verheirateten Männer, WattMrukindur, 
Witwen, die iiiefat liei tbreii Kindern wohueii, vor* 
beirateto Fremde, die «lie Krlauhnt» zum Ansiedelii 
erhalten balien. 

d«<!er erhält einen ffleicheii Anteil (isu) von AVasser. 
Wir uehniun boisidelsweise au, daß in einer Aiisiede* 
luiijf 240 Mu sind, — jeder kann im Verlauf eimw 
Tupfes eine bestimmt«« Wassermeitge benutzen. I>a die 
Teilung des Waasi^rs nach stunden und Minuten 
.SebwiorigkeUen bereiten wönle (24 Stunden = 1440 
Minuten, folirÜob Mdlttm diette Minuten untnr 240 asii 
geteilt werden), ao werden die cinxelnenasu zusammen* 
gestellt zu einer Gruppe (rasa. Artel), z. B. im ge- 
gidicnen Fall zu 10 Artel, von denen jedes Art«d 
24 Monscheri umfaßt. Diese 24 Menschen = 1 Artel, 
erklänrn sieh damit einverstanden, das Waascr nicht 
stundenweise, somlern tageweise (24 Stunden hindurch) 
zu benutzen. Mit audereu Worten: der «dne Artel 
erhält am «ersten Tage Wasser, der andere Artel am 
zweiten läge iiiw., bis alle 10 Artel ihre Wasser- 
mengen erhalten haben. Jinle Partie, je«b*r Artel erhält 
somit alle lOTage seine ihm zugehörige W'assermengc. 
I>ie«»oArt Kinteilung beißt }>«arKÜr (pen. 1'eil, Bruch* 
bdl). Unter Searkar versteht man demnach die 24stün- 
dige Benutzung einer lH>stimmten Wassermenge. Die 
Hälfte eine« Ssarkar, d. h. die Benutzung während des 
Tuge« oder einer Nacht heißt Keleme. 

Das Ssanaschikwasser kann unt4'r keinerlei 
Bt'dinguiig veräußert wcrd«'n ; es kann nur bis zur 
nächsten Verteilung einem anderen in Arrtmde für den 
Pnds von 5 bis 20 Ilubel <10 bis 20 Mark) gi^güben 
wenlcn. 

Um die Waaserverwemlung in j«*ler Gemeinschaft 
(Oliä) zu IxNiufBichtigeii, werden besondere Personen 
(Minib) gewählt. 

VV'. P. Kalimow: Kine Legende der Syr- 
jänen vom Pam Schipitsch. (S. 120 bis 124.) 

IVr Verfasser tchiekl die Bemerkung voraus, «laß 
in den ethnographischen Untertuehungen Popows 
«las W'ort „Pam“ nicht richtig g«>deutet »ei. Nach 
Po|tow ist „Pam** ein PriesU’r des Gott«*s Joma. auch 
Joma Bclh^t; auch winl damit eiue N.iHe und ver- 
sehlngenc all«^ Frau bezeichnet. .letzt, »o meint der 
Verfasser, existiert in der Vorstellung «1er Syriänen 
nicht mehr ein Gott Joma, wenigstens hat sien keine 
1.4*getide über ihu erhalten. Nur iu iler G«>gcnd von 
l'st-Ssykolsk vcniahm der Verfasser den Namen 
gleichzeitig mit Märchen ül»er J««nialun I.rfizarewitt«<!h, 
P«)lkan n. a., in denen die Bahajaga eioo hervor- 
rag«mde Kollo snielt. \Yahrsch«-iulich ist unter dem 
KinHuß dieser Märcheu lM.-i den Syrjänen di«> lktl«ajaga 
uufgidreten und hat dann auch den Namen J«ima 
erhalten. 

Nach der Ansicht d«*r jetzigen Syrianen wird mit 
dem Ausilruok „Pam* ein Mensch l«czeichnet, d<T 
«•ine b«.*son«bT* xturko Willenskraft besitzt, d«*r öInt 
W ind und Was*i?r und über ili« Wahlgeister gebieUMi 
kann. aulk'r<h*m mit guten ni«>ralis<;hen Kigenschaiten 



>H«gabt ist Seine Rn««rgic, Beinüi Kenntnisse ver« 
weiulct er im Kampf gegen «lie Feinde der byrjänen. 
Micniach fällt der Begrüf Pam etwa mit «lern zu- 
sanimeu, was dio Küssen Bogutyr, einen Heldea, Heros 
ucmien. 

Kin solcher I’am war nun „Schipi t s ch * , über 
den eine Lt^mdo mit sehr vielen V'arianten existiert. 
Ich gebe dio {.«gciide in einem kurzen Auszug wieder. 

An der Niederung de» Flusses Wytschogda 
saßen hartherzig«* Uäuber (Küssen). Sie für«*bteten 
nioiuand, außer «len Pam Schipitsch. Schipitsch 
lebte an der Mtmdttng «ies Flusses Seykula in der 
Wytschegda. Kr war Witwer und butte zwei T«'«chtor. 
Kr beschützte die Syrjänen mit starker Hand vor den 
russischen Käubem, die er zu Huuderien tötet«* und 
ins Wasser w'arf. Kr Ist ein gewaltiger liorrscbcr, 
alles ist ihm unU-rtan; seine .Syrjäncu liescliützt er, 
aber er ist doch unglücklich. Kr fühlt «ich einsam; 
ihn plagen die Zweifel — wozu die \Velt? Warum 
k'lxm wir? Seine Geliebte borubigt ihn, er tolle ruhig 
sein, es nimmt alles ein Euiie. Kr sagt, das »ei uu- 
m^Ueb, er sei kein gewöhnlicher SterbliclMT, der 
Tod komm«« nicht zu ihm, er k«inne niemals diese 
Well verlassen. 

Auf der amleren ^k?ite dos Musst»» wohnte ein 
anderer Pam, ein Freund des Schipitsch. 

Dieser Fnuind hatte sich zu einem gewöhnlichen 
Menschen gemacht und beschäftigte sich mit Land- 
wirtachnfl. 

Als er eines Tages bei «ler Arl»eii ist, sieht er 
ein Boot gcg«Mi die .Strömung den Muß herauffahreu; 
niemand rudert, aber «las Boot liewegt sich doch 
stromaufwärts. Plötzlich erschallt im B«H>t der Ruf : 
„Halt ]>er Pam geht ans Ufer und schreit laut : .Halt !* 
Ihpt Ihxit steht fest und uiilMweglich ; die Bohtlfer 
aus Nnwg«ir<Kl bitten den Pam, er »olle sie loHlassen, 
sie befreien. Sie werden vom Pam aufgenommen, sic 
erzähleu ihm, sie wollen den Pam Schipitsch er- 
schlagen; jetzt beim Mahl mit seiner Gtdi«*bten »ei er 
ohnmächtig, er habe keine Macht über die Geister. 

Der Pam sagte, er sei jetzt ein gewöhnlicher 
Sterblicher, er haW alles andere aufgogchen; er halM-^ 
nur noch die Macht, die Geister um llilfe aiizurufen, 
wenn er sehr in Gefahr sei. 

Die Kiissen gehen ans I>and, um den Schipitsch 
zu überfailcj]. ik*bipiUcb, um sich die in der Um- 
armung seiner Geliebten verioiHuie Kraft wiederzu- 
g«d>eü, muß sich in einem WasM'rkübid baden; allein 
seine Diener bringen ihm kein Wasser, um ihn zu 
verderhon. Die Itsuber fallen über ihn her, ver- 
wunden ihn mit ihren Mosscni; das Blut des Pam 
fließt in Strömen, alter er stirbt nicht. Di« Töchter 
jammern, der V'aier erduldet alles und klagt nicht. 
Da wenden sich die Tochter an dio Räuber, sie solUcQ 
dum Pan den Ii<H«cugärU>l durchschneidra; sie folgen 
dum Ifat. NcliDcideti dt^n (»ürtcl durch, und du» licu*‘ii 
dps Schijiitsch entflieht. Die Räuber wollen die 
Trtchtcr zu Fraucu nefamuu, alter dioTitchter wUligcii 
nicht ein, sic zünden ihr flaut an und vorbrenncu. 

H. Kritik and Bibliographie. (S. 124 bis 182.) 

Sammlung fSbornik) der volkstümlicbon 
RechtKgebräuolic. Bd. II. Unter der K**dakti«>n 
von Pachmann. St. Petersburg DKM). (IM. XVHl 
der Suhriften dur K. russ. g«Migr. Ges., S. 12T) bis 130.) 
Besproeben von A. Worms. D«‘r I. Band ist bereits 
1S7S ersebieuen. 

N. Dobrowolsky: Smolensker etlinopra- 
hische Sammlung (Shornik). Bd. IV. Unter 
«T Redaktion von Juiitsi*huk. St. Pi'tursburg 190J. 
(B<!. XXVII. Schriften «Irr K. russ. Gi*i»gr. (»tu«. 
.\bteiluug Kthuognijdii«. (S 14H bis |.%7.) BfnpriK'haa 
v«m W'. U. 
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W. K. Romano wnki: Skicisen auf der fte- 1 
aehichta Gruaiens. Tiflia 1U02. (3. 151.) Be- 

apnwben tod A. Chachanow. ! 

Grahn P. S. Uwarow. Mufeutn Caacanicum. Die 
Sainmlunf^n de« kaukaaiKchen Muaeums in Tidia, be- 
arbeitet in (iemainaehaft mit gelehrten SpexialiHten und 
herauagegeben Ton Dr. Radde. Ild. V, Archaologio. I 
TiHis 190c2. (S. 151 bi# l&S.) Besprochen von I«. M. 

N. A. Saoserski uud A.S. Chachanow: Der 
Nomokanon des Joann Postnik in den ver- 
schiedenen Anigaben (grnainiach, griechiacb, slawisch). 
Moskau HK)2. Hcrau^i^egeban von der K. (ics. der 
Geschieht« des Altcrtutris bei der Moskauer Universität. ' 
(8. 153.) Haaprochen von P. Giduljänow. i 

Karl V. Ditmar: Raiso und Aufenthalt ' 
in Kamtschatka wahrend der Jahre 1S61 bis | 
iHöö. lid. I. Historischer Bericht auf Grund* > 
läge der Rei setagebficber. 8t. Petersburg 1001. 
(8. I‘>3 bis 156.) Besprochen von W. Ch-na. Ks ist 
mir nicht bekannt, daQ eine deutsche Ausgabe dieses 
hrK'hintaressanten Reisewerke« erschienen ist. 

AV. W. Kirjäkow: Skixzen znr Geschichte 
der Ansiedelungen in Sibirien. Moskau 1S92. 
(8. 155 bis 156.) Besprochen vrm N. M. 

N. El Brandenburg: Führer durch das 
A rti 1 leri em n B eum in ot. Petersburg. 1. Bd. 
Prähistoriacbe Ahteilnng. St. Petersburg 19(^. 
Besprochen von W. Gh-na. (8. 156 hU 157.) 

Dia Arbeiten (Trudj) der gelehrten 
Archivkommisaion in Perm. IV. Lief. Perm 
1902. Besprochen von W. Cb-na. (8. 158 u. 159.) 

Album (Pam&tnaia Kuisbka) des Gon- 
veruemenU Wjätka auf aas Jahr 1903. 24. Jahrgang. 
Wjätka 1902. HerausgcgelM'n vom statistischen Ko- 
mitee des Gonremoments Wjäiks. Ih^iprochen von 
W. Ch-na. S. 159. Ilus Buch enthalt »ehr iiiter- 
enantes Material, darunter I). K. Selemin, Gesang« 
iler iXirfiugend im Ooiivernement Wjätka. 

W. Kiinger: Sagenhafte Motive in der , 
tieschiehtelleroduts. Kiew 1903. Bc«pn>chcu von 
W. Ch-na. (8. 159 bi» 162.) 

D. Hantyeeh-Kanicnsky: Gosehiohto Kleiu- 
Rufiiands von dem Auftreten dar Slawen bis 
zur Vernichtung der Hotmaiischaft. II!. Band, i 
4. Ausgabe. St. Pet< rsburg, Kiew, i'harkow 1903. Be- 
»pn.iche« von Wl. B. (8. 162 u. 163.) i 

E^thnographisehe Aufsätze in Zeitungen ' 
und Zeitschriften. (8. 1G4 bi» 176.) 

Neuigkeiten der eUinographisohcn Lite- , 
ratur. (S. 177 bis 183.) | 

1.5. Chronik. 

Feier der 50jährigen wissenschaftlichen Tätig- 
keit de« .\kademikers Ad. Pypin. ‘ 

Zur Fürinnemng an Gaston Pari«. 

Zum Gedichtrus d<*« Arabisten Wallin. 

Nekrologe de« Dr. K. N. Scherzer and L. E’eer. 

Das Museum Peters deaGroDen iuSt.Pcter»- 
hnrg. 

Eliniges über EHias Löiinrot. 

Grutanfelt über die Benennung der Monate 
uimI nl>er die Zeitreehnung bei den ETiincu. 

fhiB ethm^rraphische Anteil-Museum in Hel- ’ 
siiigfors. 

Pippingf Arbeiten über Hunensebriften. 

BthnographiBohe Ruudachnu. ! 

Buch XVIII, I90:t, Nr. S. Moskau 11»03. 228 S. [ 

16. Q. N. Potanin: Die Sage mit zwölf Prr- j 
so non. 

III. Zwölf Ver«chwörer. (S. 1 bis 26.) 

Archiv fftr ABÜiropoh>«lr. H V- ltd. VI. 



17. A. L. Maftlow: J. K. Melgunow als Er- 
forscher des ruBsisehen Volksgesauges. 
(S. 27 bis 34.) 

16. N. D. Jantsohuk: Zur Erinnerung au 

J. N. Melgunow. (3. .35 bis 41.) Melgunow' 
ist ein früh verstorbener 5Iusiker, der sieh um 
<lie E’.rfor»ohung der russischen Volksmusik sehr 
verdient gemacht hat. 

J. X. Melgunow wurde in Wetluga ((louvemc- 
meut Kustroma) am 30. August 1846 gebonui. E!r 
entstammt einem alten russischen Adetsgeacblecht, 
einer seiner Vorfahren war zur Zeit der Kaiserin 
Katharina H. Statthalt<'-r in NnrdruOIand. Die erst« 
Erziehung erhielt J. N. Melgunow im elterliebeii 
Httusi' von seiner Mutier, die, von kleiurussiiK'her AIh 
« tamniung, außerordentlich musikalisch gebildet war und 
ihren Sohn von seinem 6. lotbensjahr an im Klavierspiel 
und in der Musik unterrichtete. Ihmn kam Melgunow 
nach St. Petersburg in eine Privatpeiision und trat im 
15. Lebensjahr in aas Lvxeum in Zarskojo-Sseio, das er 
1866 nach Beendigung dos I^ehrkurses verließ. Sowohl 
in der Pensimi wie im Lyzeum biosohäftigte sich Mel- 
gunow sehr eifrig mit Musik; seine Ix'brer waren der 
danmls tK‘rühmte Alexander Dreyschock und der 
^ürxlich erat verstorben«) Musikkritiker Laroche. 
Durch Droy schock wurde Melgunow im Klavier- 
epicl, durch Laroche in der ThiHiric der Musik 
unterrichtet. Ihimals, ent ISJahre alt, trat er liereit« 
öffentlich in Konzerten zu wohltätigen Zwecken als 
Klavierspieler auf. 

Nach Absolvierung de» Lt'hrkurau» im l^seum trat 
Melgunow in den StaatsdieuNt, erst in St retersbnrg, 
später aber gab er aus unliekanuten Ursachen seine 
SU'tlung auf, siedelte naeh M<iskaa über und w'idmete 
sich ganz der Musik. Kr Ix'euchte seit 1870 das Mos- 
kauer Konservatorium für Musik, verließ es aber 
bald, weil ihm die Vtirträge daseihst auf die ihn be- 
schäftigenden Frag»*!! koitie Antwort jniben. Vcm 
groß<‘ni KiuHuß auf »eine 8tmlii*n war die Bekannt- 
schaft mit dem damals in Moskau lebenden I.ehrer 
am Lyzeum des (vr«)fiförsten Nikolai, dem Professor 
Rudolf Wcstphal, einem ausgezeichneten klasri- 
Bcheti Philologen. Die 8|H*xtaliiäteii Westphals 
waren Metrik und Uhythinik. Weetphal ist der 
Verfasser des Buches: n-'MIgemeiue Theorie der 
musikalischen Rhythmik“. Ihis Werk ist von 
Melgunow iu» Russische ülxTaetzt und mit Erläute- 
rungen versehen wortlen; die Handschrift hat »ich beim 
Tode Melgunow« unter Munen Papieren gefunden und 
soll demnächst durch den Druck veröffentlicht werden. 
Al» Flrgcbuis der gemeinschaftlichen Arbeit Mel- 
gunows und West n halt erschien die bekannte 
rhythmische Alisgalie der zehn Fugen Bachs. (Zehn 
E'ngcn Bachs; rbythmiseh« Ausgabe von R- Weat- 
phal und J. Melgunow. 3. Autlagr'. Mit einem 
Vorwort von Melgunow : „ ü ber die rbytb m itebe 
Ausführung der E'ugen Bachs.) 

Melgunow und Weatphal unG>mahinen auch 
eine Keiao ins Ausland, um daoelbst durch Konzerte 
das Publikum mit ibn>ii musikalischeu Anschauungen 
bekannt zu machen. Auch iu Rußland konzertien« 
Melgnnow sehr <»ft iu Gemeinschaft mit demVtolin- 
Spieler La ab und dem VioUnoi'lIisteii Dawydow. 

Um die ruMi»cbe Vidksitmsik abt^rhat Mel^runow 
sich venlient gemaehi durch seine 8ammlung liusai - 
«che V (»I k Bg e «ä n go “ t von denen zwei Lieferungen 
erschienen sind- lN*r rrsU'U, IK79 veröffentlichten 
Lieferung ist ein umfangnücln*« Vorwort Iteigegehen. 
Hier hat Melgunow zum erswii Male seine ori^nolle 
Auffas-tiing ütn-r dir Harmonie der russischen Volks- 
musik. insla^sonden- de» Vo]k»gr«aiigeK, aasgesprochen, 
hier hat er zuerst dieE'onleruiig gestellt, iluß die Volks- 

26 
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muMik in rm»ter Weine erfomoht werde« mü&te. Er ) 
«rhrieh niKtiHcbe Yolkit^ree^itST'’ nieder, wn er sic i 
hörte, auf dem Lande wie iu der Stadt. In Moitkuti 
führte ihn der Zufall /«»aintnen mit einem iaiden« I 
»chMfUielien Verehrer den rnnnisehen Volks^'nangeH, ' 
K. K. Sohajioaehiiikow. Unter der materiellen j 
Beihilfe Soh aposch n ik o w s wurde cn mu}(lich l 
macht, daU IS73 die criic äamnilunff von 82 I 
ru>»ii neheii Liedern, (»eiaiinmelt von Meigannw, 
harmoniaiert mit IJiteratüUung von Koracb und 
Klenowski, veröffentiieht wenleu konnte. Nach | 
fM>ch« Jahren (1S79) erauhien eine sweite Sammlung 
von 16 Lieilern, für daa Klavier liearlMdtet, unter Bei- ^ 
hilfe von P. J. Blaraiiilterg. Eine dritte, noch nicht 
völlig druckfertigi* Suimnluitg fand akb im litorari- ^ 
»eben Nnchlaü Melffuiiows. 

Anller für die v olkaliei) er intereaitierte »ich 
Melgunow auch für die Kirchenmuaik. \ 

Infolge dea Studiums der Volka{KM>aie fand Mcl- ! 
unow auch VeratdaaauDg, mit der ethmtgraphiachon ' 
Idiandlung der Moskauer (ieaellachaft für .\nthr(«|Mi< 
logie in Verbindung zu tn^tim. Erhoffte hier mehr Unter- i 
atützong zu Enden ala in St. Peterahurg. ^lelgunow . 
halte in St. Peteraburg der K. ruaa, Ücogr. (o'^wlacUaft , 
einen größeren Bericht ülN^r dietieaete«' des Khvthmus 
und der llarmmiiaation der ruattiachen Volkslieder eln- 

f erricht. !•> hatte den Vorachlag einer Expedition zur 
’iiteraucbiing di*r Vulkamuaik gemacht. Allein di« 
(•et^gniphiache fieaelUehaft aiimmtt^ nicht mit den 
Anaieht4‘ii Melgunnws ül^ereiii; die Expedition zur 
Erforachuug der Musik kam nicht znataiide. In Moakau 
fand er güiiMtigereu Bt*den, wenngleich ein« rauaika- 1 
Hache Kxi>edition aus Mangel an Mitudii eich nicht 
liewerkatelligen ließ. 

M. war ein tätiger Arbeiter in der (‘thnographi- I 
acheii Si'ktioii der (teaellauhaft. ^ 

Am 19. März lkJ3 iat Melgunow, erat 46Jabre 
alt, an einer Lungenentzündung dahingeachieden, zu > 
früh für aeine Arlüdt und für «dne FrtMinde. ln ; 
aeiciciti Hterariachen NaehiaS fanden aich : { 

]. NtMsh nicht veröffentlichte V«>lk»Uedcr. ' 

2- Nicht gedmckt«> Aufsätze OIh.t ruasiseheu V*olks- ^ 
geaiing und niaaiHche Kirebenmuaik. | 

3. Kinci ri>oractzung der Ubythroik Weatphals. j 
4. Ein eigenes Lehrbuch der Uhythmik mit zahl* ' 
reichen NotenlH*ispielen. ! 

6. I.«‘hrkurHUa der Technik de« Klaviersplela. I 

6. Rhythmisch« Analytuni muaikaliacher Klassiker 
(HiM-thoven, (’hoj|iiii, Liasl, Glinka u. a. m.). 

Die miiaikaliHeh-<>thnograjihiiehe Kntumiaaioii der 
etbnograpbiat'hen Abteilung der Moskauer GenelWhaft 
winl den Versuch machen, den Na<*hlaS sobald wie 
tm»glicb herauszugtda‘ 11 . 

.\uf den Inhalt dea vorauagehendeu Anfsatzea Ton 
.MaUlow: „Melgunowa Anaohauungen über den ruaai- 
«eben Volksgeaang“ kann ich hier nicht «ingchen. 
Weil e« aich um ifaeoretUrh-muaikaliaclie Auaeinander- 
aetzangi'ii handelt, die ich nicht wieilerzogeUm im- 
Stande bin. 

lit. A. W. M&rkow: Altrussiachea Lehen, auf . 
Grundlage von (ruasiaelicti) Byliiien ge- 
achildert. (S. t)2 hia 112.) iVrS'hluß dieser 
Abhandlung findet sich im vierten lieft dea lic- • 
treffenden Jahrgangoa 11MJ3. (S. 1 hia 27.) i 

Di<^e iinifangreiehe, antterordentUcIi HriÜig aua- 
gearbeitete .Abhandlung bietet auf Grundlage «iiiea 
eingehenden Stndiuma der Bylimui ein voiirefTlicb 
ge/eiclineteit Bild d«a altrna.Ni^elien li<'lM‘n>>. Mit ilem 
Nuineii „Itylina** )M>zeiehiiet man altniKsiHche epi^die 
VulkHgt‘9ängi‘. niei-t hiHtoriMdien Inhalte. 

Die Mehrzahl tier l'\>rM'lier i«t der .Kusieht^ daU 
hIh («rnndliige der IKlinen ge<iehiehtliehi‘ 'l'utKaehen | 



gf^ieni halN^n. (Maikow 1863, BußlaewlH71, Dasehke- 
witschUkfS, Miller, Shdanowu. a.) iKich kann anderer- 
wnts ca keinem Zweifel unti*rH(*geii, daß deruraprüng- 
lieh hiahiriaclien Grundlage tdiantaatische und roman- 
hafte Schilderungen beigefügt w'orden sind. Ea aind 
freilich Erttignisat? de« vrirklichen l^l>eiis, die ge- 
schildert worden, allein die Bc«chr«‘ibunp.m aind, wie 
fiiat alle }H)ctiHehen i'>3n'ugniÄ»e, das Prinlukt «inea 
a«hr zuaammongesetztei) Prozeaaes. Auf die Bylinen 
haben Einfluß gehabt nicht nur die Ktudrüeke diui 
gewöhnlichen lA‘ben« und lieatimmt« historiachi* Tat- 
aucheb, eondeni mich mündliche und «ehriftllche 
rariache Erzeugniaae. Die Verfasser der Bylinen 
haben nicht den Stoff der Bjlincu g^wchaffen, sondern 
sie balx-n im Volk verbreitet« |>octiache Erzählungen 
au iMtaUmmt« faialoriache Ert'igniMc angcgiiedert. iHe 
geläufigen G«‘geuat&nde der Bylinen, die Orte, wo sich 
die Endgniase der Bylinen aMpielbm, unterlag«) aebr 
verschiedenen KinfiüH»eu. Ihiruntcr nchmr'D di« Eiu- 
flüs«« von aeiitni dea l^daua keineawega die crati» 
St4*lle «hl. l»Hi*aiiS entateht di« Schwierigkeit, auadeii 
Bylinen diejenigen Züge auszuacheiden , auf den*« 
(iriind man irgend ein bi^timnitcs Bild des alt* 
nicsiachcTi lA*bena zeichnen kann. 

Vor Hllem roüaacD dio unter dem Kinduß der 
LiU'ratur in die ByUneo eing^slrungenen Element« aua- 
g<>scbieden wenlen. 

Man darf diiU'i bIkt auch nicht den |Ka.‘tischeD 
C^anikter der ErzAhlungen ülH?r»eben. Die Krzäh- 
lungi’n zeigen idt'ale iCäge und *l'y{H>n, vielfache 
übertndbung«‘n, künatlensch ausgeschmöckte Schilde- 
rungen uaw. Mititnekaieht auf diesoEigcntümliehkeiUm 
der Bylinen darf man die Züf^ des Lehens der da- 
maligen Zeit nicht in detgenigi’ii Tatsachen aueben, 
die die Entwickelung der Erzählang ebarakteriaieren, 
und auf deren AusinaJen die Phaiitsai« der Sänger 
nicht gespart hat, aorideni in tiebensHcblichen Mit- 
teilungen, in denjenigen Teilen der Schilderungen, auf 
denen nicht dm« Intereas« der Erzählung ruht. 

I. In welcher Gegend und an welchem Ort 
aind di« Bylinen entstunden? 

Die ruHsiiichoii Bylinen aind iu sehr spater Nieder* 
Schrift auf die Jetztzeit gelangt. Wenig** alte Auf- 
Z4*ichnuiigen reichen Ina nlicr das 17. Jahrhundert 
zurück. Die gr>'»ßt« Anzahl der Bylinen iat unter 
uns4‘ren Aug**« Im 13. Jahrhundert niedergeachrielxm 
wurden. AN ährend der lanp*n Zeit, daß die alten 
Bylinen nur in dein Mund«* der Sänger lebten, wunlen 
vhd einzelne I^tdienszüg« hineingeweht, die sehr vor* 
achiedeneii /4*ito]K>chcn und verschiedenen örtlich- 
k«‘iten anguhörten ; somit ging vieles von der uraprüng* 
liehen Anlage verlureii. Mau muß daher in der Be- 
miUung der Bylinen sehr vorsichtig sein, man muß 
<ias später in die Bvlinen Kingedrungene auaachließeu. 

Wann aind di« Bylinen entstanden ? Di« mytho- 
logische Schule (Bußlajew, Afanaijew. 
O. Müller) fuhrt den größten Teil des SUtffes der 
Bylinen und die in den Bylinen Vitrkommemlen Namen 
auf das tiefate Alh'rtum der indngi'rmanistrheo Sprache 
zurück und Hnd<*t in den historischen Namen der 
Städte, Fürsten und Hcld*‘ii spätere VeriindemngtMi 
der uraprünglichen Mythen. Di« historische 
.Schule ( li. Muikow, Bußlajew in einzelnen 
seiner Arbeiten, K waachnin -Samari ti, l^aach* 
kewitsch) stutzt sich auf die Nnm<*n in den By- 
linen, dit! gleichzeitig auch in den ('hrmiiken vor- 
komnn ri und verlegt die Bvlinen in daa 10. bis 13. Jahr- 
hundert. IHe neuesten f'o r sc h er ( Weas elowaky. 
W. (i. Miller, Shdanow, Chalunsky) stellen 
eine Ib-ihe I’imirl>ettung*ui ciik's und deoMdls'ii Bylineii- 
st«d(i‘s fext und «et/eji die***» (bnarl>eitumr«n in ver- 
sehiedi'oe K|hh*}i«mi; d<H-h timleii si<* in gleichzeitig*'« 
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TeMen vontüglieh die des 12. hia 17. Jahrhun* 

drrU. Wenn man von der AufTasBun^ der mjrth*do(n* 
sehen Schuie absieht, mt «pielt «ich uas (velten in den 
Hylineii indem Krott«-u Uaume von aehl Jalirbuoderteu 
(10. bi« 17.) ab. Für mm iat es wichtig, zu ermitteln: 
watih entoLaud der eigentliche Kern des russischen 
Kpos. wann war die Bebdufchsehc Kraft am lebhaf- 
U'Hteii, wann wunlen die Hyltneii ausguarlHMtet? Man 
niiiQ zum FcHtstidlen der Zeit die Aufmerksamkeit auf 
ilie (irundtatitaehen des Iiihatt.i lenken ; solche aiiid die 
KüTniifu mit den StepjM'iinimiaden, insl»e»nndere mit 
fiel! Tataren, dos Cbergewicht Kiews (bia zur zweiten 
llulftedca 12. Jlithrhmiderts),die ZngohörigkeiiTsoher* 
nigows SU den runsiachen Stödten (bis zur zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderta), die Freiheit Nowgorods, 
die l'mtwiekelung der gemeioBamen Pilgerfahrten naeli 
JeruBalom, die Vorstellung des ruHsi«chen Hciches als 
eine« Fürstentums — alles das weiat uns auf die vor* 
miittkauivehe Periode der russischen Geschichte, ins* 
iM-sondere auf das 12. bis 14. Jabrhundorb Um dieso 
allgemeinen Anschnuuiigeii zu bestätigen, inuü man 
auf die TaUaehen und N’amen der Byiinen binweisen, 
die mit schriftlichen geschichtlichen Aufzeichnungen 
üiicreinstiminen. 

Auf die Wiedergabe der vielen Kinzelbeispiele 
muHweti wir verzichten. 

Die («ongraphic der Bjlinen umfaßt fast da« ^nze 
rusBische Land, d.h. bi» an die Grenze, die durch »Ue 
Knoche der Tcilfürstm gi^otzt wurde. .\n sudrussi* 
•clicii Namen begegnen wir: Pudolien (Totyk) Ga- 
litHch, gewöhnlich vurcinigt mit dum wolhynischen 
[.ande unter der HcreichmiQg Wolvnez-tialiUeli; Kiew 
mit dem Itnjcpr toft genannt ^ Ifiepra*^), Potschai 
oder dem hlusse Potschai; Morow oder Murom, J 
die Stailt an dem Plussc Das na, die früher auch 
Moruwiisk oder Muromo«k gcimmit wurde, 
Tschurnigow, i’utiwl usw. ln der mittleren Zone 
UußlamU wertlan erwähnt: Karatsebew, die Wälder 
von Hr)änsk, die KuHkowobune, Oka, Kjäaan, 
nach ^^eMt<‘nzu Tw'or, Smolousk. Ssvbcsfa; im 
nonilicheu Hußland der Tschudoaeo, Pskow, limuü, 
Nowgorod am Wolehow (WolchduQ), Ladogasee, 
Newa, Or cacb ek (jetzt Scblüssclburg), dasWirjänBchc 
Meer (fmniBcher Meerbusen). 

Von niohtruBsischen Ländeni nnd Städten 
kennen die Bylinen das Sorc^tsebinsker Land mit 
.lornsalem, den Sorotsehiuker B<»rg Thabor am 
Flusse Joi^an, das griechische Lund mit Zargrad 
(Konslantiuotiel), das grieohische Meer, die goldene 
oder große Horde (das tatariicbe Land), das Cliwa- 
liiiNker Meer; im Westen das Volk der Tschechen, 
die Stadt Krjakow (Krakau), die JL^äcbcu und da« 
Ljächcr (iHilmNchc) Lund; da« Polituwer l>and oder 
Litwa ^Litnuen), den Utauitiehen VolkHstamm I^tj* 
gola (offenbar I.«>ttogallt'n), das Liwousker Land 
(Livland) und im ailgcmeinen das OfiieiH^gebict. Die 
FJnwohncr dt’«scllM*n werden in den alten russischen 
Itenkmälern v«»rzug«wcise Latinen (d- i. Letten) 
gt>nannt. iMher stammt der Laiynsker Weg (auch 
I.atiisoliker Weg genannt); von dort wm*dcn Latynschc 
Hengste k»czogcn ; oft wenlcn auch die Kordon (Korela) 
niiil diu helläugigen Tschuden (T«chud) erwähnt. 

Von w eat e u r o päisehe n Gegenden ist den 
Dylincn b<‘kannt Schwodeii uuil da« däiii«ohe l>and; 
an Frankreich erinnert «ler fiirMtliche .Mundschenk 
,Kräsin*, von dem eine alte Schrift ndet. 

Der getigraphischu Horiz*mt der Bylincn ist wlir 
groß um) weit: er erstivekt «ich von iler Nonlsee 
(dem deutschen Meeri' der Hussen) hia zum Kaspischen 
Mt>ere, vom nördlichen tj9m4'4.''re bis zur llalbin«cl 
Arabien. Hieraus darf man wohl schliclK'ri, daß die 
Orte der Kid«tebung der Hjtincn aicht etwa zwei oder 



drei PtinkU* Rußlands, simdern sehr versehinluno 
Gegenden waren. 

iK’r Verfas-ver «childorl da» altniBsiscbe I>d>cn in 
folgoiideii .Abteilungen: a) Das w i r Isc b a f tliche 
Leben im alten Rußland (Kap. II, b. ül bis 7!i); 
b) Das Gemeinwesen (Kap. IH, K. bi« 112L 
e) Dafl Familienleben (Kap. IV diyi -I. Ilefb's de» 
Jahrgang« Pt03, S. 1 bis 5); d) Da« religiöse Leben 
(Kap. 5 im 4. Heft de« .lahrgang» lfX)3, 8. 5 bi» 27). 

Ks fliml sehr anziehende und Wmarkenswerte 
Bilder, die der Verfa«»cr auf Grund drsStiidinntB der 
alten russiticljen Byltnen uutwirft. Nur ungern nuhmi' 
ich davon .Abstand, ein Referat davon zu gclien; 
allein ein lN*frif'dig«*ndpr liRricht wäre zu umfutigreieh 
für diese Zeitschrift, und ein kurzer Bericht ist nicht 
möglich. 

Vielleicht, daß «ich an einer andenm Stidlc «ie» 
Archiv« eine ausführliche Darateliung liefern läßt. 

20. B.W. Miller: Turki sehe V olksli oder (Nuten. 

türkischer Text mit russischer üla^iwctzung, 
H. 113 bia 1&5.) 

Iter VerfasBer weilte im Summer 1!K)1 in der Stadt 
Sotschi am kaukafliseben Ufer des Schwarzem Meeres ; 
hier machte er die BekanntKtohaft eines watidemdon 
Musikers ans Konstantim^wd, eines Armeniers Petro- 
sianz, eines Mannns von etwa &5 Jabnui, der in 
Koustantim»{H*l gelmreu war. Bevor d<’r Musikant 
Sotschi ornncht hatte, war er in vielen Orten der 
nuatolischen Küste Kleinasiens, wie an der kaukasi- 
schen Küste geweatm, und halt«' in den KaKiM'häusem 
vensehicdciu* Vtdkslieder, türkiHche, grü-chischo, arme- 
nische II. ». auf der Pbyshannonika gi'spielt und mit 
«einer hufaoti, alier milden Tetii>r«tinmie g4.*sung(*n. 
Der Musikant In^iiaß außerdem eine »chriftlielie Samm- 
lung von idedem, sowohl von Volksliodern, al« auch 
von KuDstliiMlcni der verHchitdeiiaten Völker, vor 
allem türkische und grieidiische, ferner armeni»ehe, 
grusinische, bulgarische uhw. Kr hat dii'aelhcii während 
das ganzen I^ulMms gesammelt; sobald in Konstanti- 
no|)cl ein neue» Litsl uuftaucht. schreibt er e» iu«‘<ler, 
«aier e» winl ihm von »uiueu musikahschen Fi'cniiden 
iiicBiergcachrieben. IVr größte Teil dieser Litvler ist 
nicht gedruckt, und in honstantinofK»! vielteieht nur 
gelegentlich \iei einem MuBikircunde «ider 8ängcr zu 
finden. 

Auf deiiWimseli de«Verfa«Keri w-hrieb der Süngcr 
Petrosianz 2U echt türkische Volkslieder, und zwar 
den Text in armenischer Tnui«8kri]ition, die nach der 
richtig»-'n Meinung de« Sauger« für die lurkiache 
Sprache viel geeigneter ist, als die arabischen Hneh- 
«tal.H'u. 

DieLiudor sind sehr interessant; einige dcrsellHUi 
sind Varianten von Liodern. die Kuneach in aeineii 
Prob«‘ti der osmaniscbeii VolksixiCBic (Huda[M>st 1H8U) 
berausgegeben hat. 

F.S Bind 20 Lieder mit ihren Nuten und außerdem 
der türkinche Text mit russischen Buchstaben, 
Bowio die russische Übersetzung dazu aligtalruekl. 

21. Vermischtea. (8. 156 bia 158.) 

Iwan Kostolowski: Der Himmelfahrtstag 
im G ou ver nent un t Jaroslaw. (S. 156 bis 167.) 

In vielen Krei«<m iles GouvenicmeDt« Jaroslaw 
haben sich aliei^flaabisuhc Sitten und (Jebräuchu er- 
halten, diu uni lliminelfahrlstag«* zur .Ausführung 
koimiieti. 

Ini Kreise Rybinsk gubeii <lte junpm IxMito, Jüng- 
linge und Jungfrauen, nach der Becniiigiiiig dos Gutt4‘n- 
dieiistca auf das Wiiiti'mufgeufeld. .luder führt eine 
junge, elani al»geliaiiene Birke und einen Kierkiichen 
mit sich. Kill jeder ab^rkt die Birke in eein Acker- 
feld, und dann wird der FJerknehen gegi-ssim. Die 

26 » 
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He»tc dtis KiicbenB wunlcu in diu Hübe geworfen, 
duln.^i ruft man: „IKm Ku^^cu in die Scheune, den 
in dun 

An anden‘ti Orten wird ein gckochU^s Ei mit* 
1 ^‘Domnion und gereuen oder in die Hnhe gevn>r* 
len, damit der Ua^jreii recht hoch uufscbieße. Alle 
Pertoiien, die am IhHaen teiiiiehmeu, müs^n sich auf 
ihrem Ackerfelde aehaukcln, d. h. nach rechts und 
li])ks zur Seife biedren, damit der lio^fcen gut wuebao. 
Unter Gesingen zieheu sie dann nach Hauae. 

An anderen Orten geht man nicht nur mit Eier- 
kuchen, sondern nut besonders geformten hölzernen 
Kreuzebeu aufs Feld hinaus; dio Kreuzcbcu halten 8, 

0 oder 4 F>:ken. Die Kreuzchen worden wie die Birken 
in den Acker gesteckt und bleiben wahrend des ganzen 
Sommers stehe«, 

ln der Stadt Uglitsch findet an dem Himmelfahrt»- 
tage ein gemeinschaftlicher Spaziurgaug (russisch 
Gulinjc) statt. I>er SpuzierKarig heißt Knesaw;. 
Man wandert hinaus vor die Stadt in ein Gehölz; es 
nehmen daran sowohl die Städter als dio Bauern dur 
nächstgelogenen Dörfer Teil. 

Noch in <lon (»ochziger Jahren wunieu hier Helgen- 
tanze (rusaiscb riM>rowodT) aufgefübrt und Volkslieder 
mit eigentumiiehem Uetrain dazu gesungen. Jetzt 
tanzen sie ^Quadrille“ und „Lancier*. 

Der Vulksabcrglaulte meint, daß, wenn ea am 
Himmelfabrtslage regnet, ao gibt es eine gute; Gras- 
und Heuiernte, weuin es nicht ciuo schlechte. 

Bis Himmelfahrt darf man keinen Sauerampfer 

i rusH. Scbtachuwel) essmi, iüsl>e«ondcre iimssen diu 
'rauen, welche die l^insaat autstrmicn, den Sauer- 
ampfer meiden. Iku den lieiiten, die Lein aä<'n und 
das Verbot, keinen tSaucrampfer zu essen, nicht achten, 
gerat der Lein (Flachs) nicht. 

Lein muß unbetlingt am Mittwoch geaät 
werden. An einem ^^ittwoch muß man auch die 
Kuh, ehe sie kalbt, hinauslasseu, und muß unbedingt 
dio Kuh zum lotztuu Male am Tage melken, so daß auch 
die Kuh am Tage kallx;» muß. 

Die licinsaat (l.ieinMaineD) hat im l^elxen des 
msstscheu Volkes eine größt; ßeacutung. Die Ixunsaat 
w'ird vom Volke für einen Schutz gt'g*"^ Behexen 

f ebalteri. Die Leiiisaal gilt als Liehlingss^ieise des 
’eufel». Wenn man di« Braut zur Trauung führt, sf» 
nimmt dio Sobwiegennutter l^iiisaat mit sieb und 
streut am Kreuzwege die l.einsaMt aus. Jeder ihnen 
Iwgepieiide Mensch winl auch bestreut, und auch in 
der Kindie selbst findet man Leinsamen auf den 
Boden gestreut. Man Wnutzt die I^insaat auch als 
Arzenei, man trinkt den Aufguß, man legt die Saat 
auf die Wunden. Auch wenn ein Stück Viub nicht 
in Ordnung ist, b<j wird im Hof Leinsaat auagestreut. 
Der I>‘in (Flachs) ^It aU Ileichtum des W’eioes, des- 
halb wird er von Frauen bearbeitet. 

W. Nalimow: „Mor* und „Ikota* bei den 
Sjrjänon. (S. 157 u. 158.) 

Yjs ist jetzt sidir schwierig, «ich huute eine ganz 
klaro Vftrvtenoug davon zu machen, was die Syrjaneii 
nnter „Mor* verstehen oder veretanden hal>cn. Kt« 
haben sich gar keine liegenden erhalten. Nur aus 
einigen noch üblichen Ue<iett8art4m läßt sieb suhlicßi'n, 
daß unter „Mor* das Böse, das Übel zu verstehen 
ist. Wenn ein Svrjam; erzürnt ist, ao sagt er: „Mor | 
lyjäsa, d. h. Mor schieß«*! Damit will der > 

sagen, daß Mor den iK'treffeiiden MeuM.*hrn Krank | 
inaehen soll. Wenn der .Svrjän«’: krank ist und nicht i 
weiß, wi« er krank gew«»rden ist, mi sagt er: | 

lyis*; d. h. Mor hat mich auge«M'ho«s*‘n. (.-«t iler j 
ävrjäne krank und leidet gmße ! 

.Mor ois bost*. d. h. Mor soll mich nicht nehmen. | 
Die WeituT brauch«*n di«i ang«'fiihrteu I»edensHrt«*ii 
hantiger als die Männer. l)i<‘j«*nigeit Manm'r, ili«* dem . 



Aberglauben ihrer 8taimno!sgen>Mia(‘n nicht huldigen 
und sich dabei durch Küniiheit und andere guW 
Kigensebaften anszcichtien, wertleti vou den amlercn 
Hjrjänen angcredet: „More inort* — Menach-Mort, 
d. h. ein Mensch, der dem Mor ähnlich ist Gelegent- 
lich wird zu einem unangenehmen und faulen Menschen 
gesagt: „Mon>s tachush i“ ss d. h. gib dem Mur einen 
Fußtritt. 

Ikuta. Wen« dom Syrjänen ein mißgebildetea 
Kind geboren wird, so sagt er: „Ikota tsobushem*, 
(I. b. es ist gebrtren von Ikota, ein Gesicht Ikotas. 
Damit soll gesagt werden, daß das Kind durch den 
b«‘)suQ Geist Ikota entstellt wurde; Ikuta hat die 
Mißgeburt geschickt Andere JSyrjänen sprechen : 
, Ikota hat das Kind vertauscht*; doch hea4mäftict‘ti 
sich nach der Anffassung einiger Svrjänen l>esan(t<>r(‘ 
Geister, Waidinenschen, mit der VcrtauBcbung der 
Kinder. 

Id früheren /.eiton bemüht« man sich, den Ikota 
zu verauUi<Ben , sein Kind zurückzunebmen, weil man 
anuahm , daß er das Kind vertauscht hätte. Man 
machte «las folgendermaßen; man legte das mißgebildete 
Kind in einen Trvig und deckte mit einem anderen 
Tr<tg das Kind zu; nun klopft« man leicht mit «äinem 
Beil auf den Tn*g und drohlo, das Kind des Ikota zu 
zerhauen. Dann nahm der erschreckte Geist sein Kind 
zurück. Weil er fürt^btete, daß man es ihm zerhauen 
würde, und gab das vertauschte zurück. 

Der Glaube an die Vertauschung derKind«*r dnreh 
hÖBC Güistur wird von Jahr zu Jahr nchwächor. 

V'orlOJahrcn herrschte im iVirfe Wilgort noch 
der Gebrauch der Fünsrhüchterung Ikotas. E» gab eine 
alte Krau, Ticbo-Darja, welche sicm damit beschäftigt«; 
im Dorfe Dun wurde er noch vor 4 Jahren iM'triebou. 

22. KHtik und Bibliographie. (S. 15!* bis 184.) 

Sammlung (Sbornik) der Entscheiduiigon 
der außerordentlichen Versammlung der Volksrichter 
! d«** transkaspisch«» Gebietes während der Jahre 1898 
I bis 1902. (Materialien zum Studium des 
] Volkslebens der Tnrkmencn und Kirgisen.) 
Horausgi*g«'ben von der GericbtsahUnlung d«*s Chefs 
de« traiiskaKpischen Gebiete« Aiwhalssil 1908. fi-pS 
-4- 12 426 -f- 6 201 4- 3 Seiten, tk^sprochon von 

A. Maksimow. (S. 174 bis 176.) 

Beschreibung des Schwarzen Mccros und 
der Tartarci, von Kmiddio Dortelli d'AacoH, 
1634. Aus dem Italienischen ins UusHisohe ältersetzt. 
Odessa l!ä)2. (Schriften der Odessaer Gesellschaft für 
Geschichte und.\!tertum.) Das alte italieiiischn WVrk ; 
Descrizione del Marc tH»gru « dcUe Tiirtoria per il 
1). Kmwldio Dortelli «rAscoU Dtnn. prefetlc dol 
C'affa, Tartaria etc., 1631, ist von N. N. Pimenow ins 
Itnssische ül>ersetzt und mit Krläutemngeii versehen, in 
Odessa herausgegehun. Bi'«]truchen von.\. Chac banow. 
I (S. 176 bis 177.) 

I Feldach R rer -Sam m 1 n ng (Sbornik), heraus- 
gegeben bei Gelegenheit des zehnjährigen Bo- 
st eben s «ier Zeitung ,.FcldBch«-rer* von dem medi- 
zinischen Journal des l>r. Uks. 1903, St. Petersburg. 
Enthält einen interesMiiiteii Aufsatz von Deinitsch; 
übersieht iler Beiträge zur russischen Vnlksiue4izili, 
(itc in der Zt‘itnng „Fchlschcrcr“ gedruckt sind. Be- 
sprt^cheii von A. Maksimow. (S. 177.) 

Shakow: Ktlinographische Skizzen der 
Svrjänen. Sepanitabdruek aus dem Jtiurnul „liebendes 
Aitertuin, d. h. .iltertum in der G«*genwnrt“. Jahrgang 
I!MI2. Ih'^tn-chen vou W, Nalimow. (S. 177 bis 179.) 

W. M. Jaiio witsch: Diu i'ermjakcn, I bis 
VH. Mit 4 Abbildung«*«. Aus dem „Altertum in der 
Geg«*nvrart**, 1!MW. Besoiviehen von M. U. fS.I79u. 180.) 

A. A. Se inen M w : Ethnographische Skizzen 
du r .Sar af a nsc b eil Berge. K arategin und Dar- 
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wat. Mnakau 1HU3. B«eproi.*bL'ii von A. Maksimow. 
(S. IHO his 182.) 

Die Kurtker Hammluiif? ^Bboriiik). lief. 4. 
Materialien sur Kthno^raphie des Gouvcrne* 
menlB Kursk. Zum Druck vorbercitot von W. Ko« 
sanow. Hcrau9}(^cKeben vom Stat. Amt de« Gouveme« 
inenU Kurak. unter Kedaktion dos Sekrctürs N.J.Hla- 
to werchnikow. Kursk 1903. 4*. 116 8. Uespn^chcn 
von \y. M-n. (8. 182 bis 183. 8. 183 bis 184.) 

Kthnog raphiscb e Aufsätze in Zoüuukou 
und Zeitschriften. (8. 185 bis 198.) 

Neuigkeiten der etbuogra|ihi8oheii Lite- 
ratur. (S. 197 bis 200.) 

23. Chronik. <8. 200 bis 229.) 

Jubiläum der f,Ru8sisohen Zeitung. (S. 201.) 

Alexander Iwanovritsch Kirpitschnikow 
ist am SO. April 1903 gestorben, blr wurde im Jahre 
1845 in Mzensk geboren, erhielt seine erste Ausbildung 
im I. Moskauer Gjmnasium, um dann die Universität 
in Moskau zu b<*suchen, wo er inabesondure unter 
Professor Buss la ja w seine Btodicti msobte. 1870 
erwarb er sieb den Mafnstergrad, 1879 den Ib^ktor- 
grad. F)r begann seine I.ehrtätigkeit als iMzeut 
an der Universität Charkow, ging dann auf die neu- 
rassische UniversiUt Odessa, und dann 1878 auf die 
Univenitüt Moskau. Zuletzt batte er die Btellung 
eines Konservatore am Rumänzow-Museum (Abteilung 
für vorgesohichtlieho und christliehc russische Alter- 
tümer ; von 1902 ab war er Bibliothekar. Er verfaSto 
die „Poemata des Lombardisch eii Cyklus*^ (1870), 
ferner den heiligen Georgii und Jegory den Tapferen 
und eine ganze Reibe archäologischer und ethnogra- 
phischer Abhandlungen. Er nahm lebhaften Anteil 
an der Redaktion der archäologischen Naebricbtcn und 
Bemerkungen (Moakau), an den Sitzungen der biblio- 
graphiseben Gesellschaft und der arobäologiscben Ge- 
sellschaft o. a. 

Der Verstorhene war ein Mann von seltener 
Herzensgüte und Arbeitsfreiidigkeit und stets bennt, 
anderen zu helfen und sie bei ihren Arbeiten zu unter- 
stützeu. & hatte eineu guten EinBuO auf seine 
Kameraden und die lernende Jugend. 

Kürst W j ätaob esla w Nikolajewitsch Te> 
nischew ist am 26. April 1903 in Paris gestorben. 

Der Verstorbene, der seiner Gebart nach den 
höhorou kaufmännischen Kreisen augehörte, war gleich- 
zeitig ein hervorragender LiebhabtT der nnwischen 
EthiK^graphie. Er war seinem Berufe nach Ingenieur, 
hatte verschiedene Stellungen an den russischen Eisen- 
baburn und beteiligte sich gleichzeitig an verschiedenen 
kaufmännischen eowie an Bankunteniehmungeu ; seit 
1890 begann er sich für die Ethnographie Kußlands 
zu interessieren. Im Jahre 1896 ließ er ein Programm 
zur Sammlung von ethnographischen Nachrichten über 
die Baueni Zentralrufiiands drucken j gleichzeitig 
kündete er unter seinem Namen ein Pnvatbureau für 
Ethnographie, wo alles ethnographische Material zn- 
sammenfließen sollt«. Daroh Vermittelung dieses ethno- 
graphischen Buromos ließ der Fürst cthtirM^phiscbe 
Gegenstände aufkaufeu und ethiiryi^phiscne ^kiir* 
simien unterstutsen. Auf Kneten des Forsten wurde 
die Arbeit Popows «Die russische Volks- 
medizin** heransgivebcn. Gleichzeitig wurde auf 
«eine Kosten zur Ilcrausgabo anderer ^Vc^ke ge* 
Bchritten. In seinem Nacblau sollen «ich einige ethno* 
grajdiiscbe Abhandlungen gefunden haben. 

Er hatte eigentheb die Alisicht gehabt, ein 
allgemeine« Programm für ethnographische Uiitor- 
suchungrn durch VcriiiiUclnog der elhnographischcn 
Abteilung der Moskauer Gesellacliaft auszufüliren. 
Allein die räumliche Trennung Petersburgs und Mos- 
kaus, sowie andere Umstände, hindortüii die Ausfüh- 



rung. l> 0 Mhalb grumlctc der Fürst das ethno- 
graphische Bureau in 8t. Petersburg. Im 
Jahre 1B95 ist in Petersburg auf den Namen de« 
Fürsten eine Roalschuli* gegründet wonletu HK*> war 
der Fürst Gcnermlkunitnissar der russischen Abteilung 
auf der Parm*r .Ausstellung. 

Jan Karlowitsoh, polnischer Linguist und 
Folklorist, starb in AVarsohao. 

G. Lcrebis Puschkaitis, ein unermüdlicher 
Sammler lettischer Märchen und Überlieferungen, stnrh 
am 17. März 1903. 

Baron AVladimir Gust Tiesen hausen, 
Arcbäulog und Numismatiker, starb am 3. Februar 1902. 
(Nekrolog cfr. im Archiv für Anthropologie, 
1904, N. F. Bd. II, B. 151 bis 152.) 

Der llHtö bevorstohonde XIII. archäologi- 
sche Kongreß in Jekaterinoelaw. (8. 205.) 

Der histonsch*arcbnoU»gische Betirkskongreß 
io Twer 1903. Die ethnographische Abteilung 
auf der landwirtschaftlichen.AuBStoUuiig in 0 rc 1. (S. 20l>!) 

Die Potsebora-Expedition u. a. m. 

Bthnographieohe Rundeobau 1009. 

Nr. 4. (LIX. Buch.) Moskau 1903. 201 8. 

24. A. W. Morkow: Altrusei sohes Loben, auf 

Grund der Hylinen geschildert (Schluß 
der im 3. Heft begonnenen Abhandlung. S. 1 
bis 27.) 

25. O. N. Fotanin; Da» Märchen von 12 Per- 

sonen. (Schluß. Zwölf Aacn. S. 28 bis 54.) 

2tk J. N.Ekibmakow; lloehzcitsgebränebc und 
Klagelieder der Bevölkerung der Ters- 
ker Küste am Weißen .Meer. (S.65 bi« 68.) 

Unter den Bauern und Fischern der Terskor 
Küste gilt das Heiraten uls unumgänglich notwendig. 
Die Männer treten im Alter vtm 20 l)i« 25 Jahre», die 
Jungfrauen mit 16 Jahren io die Ehe. IHe verheira- 
teten Personen stehen in höherer Achtung alt die un- 
verheirateten. Die Unverheiraieten wie die in wilder 
Ehe Ixdietiden werden oft verspottet. Von den nicht 
ehelich Verbundenen, aber doon zusammen I./ol>i>nden 
sagt man : «Bie fürchten nicht Gott, scheuen sich nicht 
vor den Limten, beim letzten Gericht werden sie zu 
ewiger Qual verurteilt werden“. Eheliche Untreue Ist 
sehr häufig; man sieht die g-ewlilechtUehcn Be- 
ziehungen leicht an, ül>erdies wird die Untreue der 
Frauen entschuldigt durch die oft larigdaucmde Ab* 
Wesenheit der Männer. 

Bei der Auswahl der Mädchen wie der Männer 
wird auf gutes Äußert*' viel gegetien, dt*eh wird auch 
Wert darauf gelegt, daß die Braut gut wirtschaften 
kann. Mädchen mit bösem, zänkischem Charakter 
finden keinen Mann, dagegen Mäilcheii, die einen guten 
Charakter haben und guk' Arlmterianeti sind, hmieti 
leicht einen Mann, auch wenn sie bereits ein Kiml 
haben. 

Mädchen, die freiwillig auf die- Ehe verzichten, 
und uanumtlich in Gtgetiden, wo Bekton (Ihmkoliiikj) 
siud, lcl>en sehr geachtet. Von ihnen lieiUt es, sic 
werden in jener Well in weiße Kleider gekleidet 
werden. 

Es werden Ton den Mädchen allerlei at>ergiäuhische 
Künste in .Anwendung gebracht, urn den Namen ihri*.« 
Zukünftigen zu erfahren, wie auch sonst in Uußland. 
Eigentümlich ist die Sitte, am Sylvinitur* wler Weih- 
nacbt»al»cn>l mit einem fri«cb<m Gelmirk durch das 
lK»rf zu gehen. D»t Naim* des ersten Marine'S, dem 
mau begegutd, ist der Name des Bräutigams. 

Am Tage Mariä Schutz und Fürbitte (i'okrow) 
gehen die Madcheu, bes4ii)dcr» gut gckiridctc, in die 
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Kirche, BtWlcu vordem üott*-«biW Kerten Auf ufMUwleii, | 
duß MIO unter die „Haube** kommrn, eU'tuio am 
Tage der heiligen I’antskewja. 

S|iät<' Heiraten sind sehr selU'i] ; nach dem 4U. Jahre 
2 U heiraten gilt für eine Sünde. 

In früheren Jahren «t>ielteii bei der Verlobung die 
FJb'rn eine lu‘8imdeni wichtige UoUe, jetzt iit das 
anders geworden, die Kheu wemcii oft auch gegen den 
Willon der FJtem geflchlo«seu. 

BefiierlceiiHWcrt tat die Sitte, vor der eigentlichen 
Verlobung, d. h. vor dem Freien, aieh gegenseitig 
Ffander zu geben, um gegen eine etwaige HliHchliigigu 
Antwort. goBiehert zn «ein. lh*r Mmni gibt der Braut 
einen King, «la« Miuleheri dem Mann ein Tuch. IKo 
Verlobung, das Anhalten «mIit Freien wird durch i 
Männer ringeleitet; der Taufvab'r (l^to) dtw Briuti- 
ganiB und der alten*. Bruder «iiid rndwcrlaT. Sind 
die Klteni eiiivergtaiidi'ii, oo wird vor dein Heiligen* 
bilde eine liainiie oder eine Kerze ungezündet und 
gelK-tet. Die fatem reichen dem Fntiwerber die 
Hand, der Freiw<'i‘ber steckt der Braut den King an 
den Finger, die Braut äluTgibt jnleiii der Kruiwerber 
ein Tuch, ein Tnch erhält auch der Bräutigam. I>er 
ganz4‘ Vorgang heißt Kukofaiije, d. k. eigentlich 
Handschlag. 

Am Abend dlcw*s Verlobungat^en veroammeU 
die Braut alle ihre bekannbm GenoMinnen ; cs werden 
allerlei S]üele vorgenommeu, die Braut erwartet dann 
ihn*ii Brnutigum, der ihr allerlei Kletnigkett4*ii mit* 
bringt, sich an ihre Seite setzt und mit ihr «pielt. 
Am anderen T^e hndet die Besichtigung (Smotn'tiijo) 
der Braut und ihres llauBes statt. Fis errcheiucn dazu 
die Familie dos Bräuti^iiis und viele andere i’ersoneu. 
Ibe Madelmn «ingeu HoehzeitB- und Tanzlieder. l>er 
Bräutigam bringt abermalB allerlei Oiwohenke für die 
Bniiii: Slolfe, Schube, Strümufe, Kämme, Spii^et, 
S«‘ife iisw., für die andeivn Mäuehen alK*r Ij«*ekereieu, 
Nüsse um! Konfekt. Nach dem F'ortgang des Hräuti* 
gums kommen die Klageweiber und fangen au zu 
Bingen und die Schönheit des MädeheuB zu beklagen. 
Dafür iH'kommen die WeibtT Ooschenke mid Kssen. 

Iter Verfnsser führt die Klagelieiler an, ich kann 
diosellMm nicht wiedergeben. 

.\m Tage der Ho<mzeit (am häufigsten drei Tage 
nach der Verlobung) wird die Braut iHth am nioi^en 
von der Mutter gewe«*kt. Die Braut bittet eine 
F'nmndin, ihr ein Bad zu bereiten, mit liesondcnm 
Worten. Dann gehen allu ins Bad ; doch muß ein 
altriB Wuib dazu eingeladen werden, die es versteht, 
die Braut vor Behexung zu schützen. 

Aberglaube ist sehr verbreitet unter den Bauern 
iliescr Küste. Man hält die Hoefazeil für eine go- 
eignete tielegeuheit, die sich den Istsen Oeistern zur 
Fhnmischuug darbietet; darum muß man das junge 
Paar lH>hüton. In ludum Ik>rfe sind alte Weiber, w elche 
das verstehen, unu ohne deren Teilnahme findet keine 
Hochzeit statt. Nachdem di« (»esellschaft <b*r Mädchen 
die Btidestnbe betreten hat, wemiet die alt4> F'raii ilie 
ganzen (iuwändpr der Braut auf die linke Seite, legt 
Salz in den 1 ‘üchten Schuh und Bteirkt in den Saum 
des tiewaudes zwei bis drei Stecknadeln uud «ine Nah* 
nadel ohne Ohr. 

.\ußer der Braut muß di« alte F'rau auch den 
Bräutigam vor den bTiimn («eiBteru schützen (russisch 
Ostpuak) ; das geschieht, indem Hie ihm einen Cinrtel 
um den nackten l^eib bindet und Wachs an das Hals- 
kreuz klebt. (Alle orthodoxen UiiSBcn tragen von 
Jugend auf an «ineiii Schnurcheii ein kleines Kreuz am 
llaliM*.) Ihd allen di<*seii Prozeduren, ilie mit Braut 
und Bräutigam vorgenomincn werden, munueln di«* 
allen Weib<T BeBehwörmigBformeln , welclio der Ver- 
fasser leitler nicht crfahn*n k«imilc. 



Ist di« Bniut ins Haus zurückgekobri, so wird 
sie von der Mutter empfangen und in «in Zimmer 
geführt, wo die Vürwandtsekaft mit Gesiubcukeii auf 
di« Braut wartet. IHe Braut setzt sich und «miifängt 
ili« Goschenk« und di« Mädchen sjngcn den Bräuti- 
gam an. Na^ti j«d«m «iiizelneo iJede steht di« Braut 
auf und ventei^ sich dankend. Nun erscheint der 
sog. Schaffer (Bräutigamtftihrer) mit einer I^ateriH« 
und (icltäck. Kr stellt sich vor die Braut uihI Iw* 
grüßt si« mit lM*sÜmmteu Worten, woh«i «r die Braut 
ds F'ürttin, den Bräutigam aU Fnrst (knjäa) iM'zeirbnet. 
Di« Braut muß sti'hniiden F'ußos die Begrüßung an* 
hören und muß ihren eigenen Schaffer ebi'iifalls 
mit einer I^ntenic tum Bräutigam senden, um ihn 
zu begrüßen, elienst» feierlich. Dann kehrt «r «ur 
Braut zurück, wo die Klagegesänge fortgesetzt werden. 
InsbcBondere klagt und weint die Knmt, indem sie 
von ihren Verwandten Abschi««! nimmt. > 

Nach Itoendtgtcm AlyschietI bekleidet mau di« 
Braut mit ihren HoebzeiUgewändem, s<*tzt sich zu 
Tisclie und erwartet das Kommen des Bräutigams. 

Bt*im Falltritt des Bräutigams steht die Ilraut 
• auf, Btclii stob in einen Winkm und beubaehtut den 
j Bräutigam. Tritt er mit froblicbmit .\ntlitz ein, so 
j wird das Kh«l«li«u fn'ihlieh seiu; hat er «iruui thilie-ii 
Blick, so wird das laoben nicht gut sein. 

l>aim läßt man den Bräuligam sich an den Tisch 
setzen und gibt ihm zu «ascu. Zwei Frauen führoii 
' die Braut aus dem Winkel, stellen sich hinter sie, ImUm 
mit ihr, und Itegrüßen der Ibühe nach alle AnweM*n- 
den. IKt Bräutigam muß aufstehen und ein laed her* 
sagen. 

Dann trinken all« Branntwein, den die Schaffer 
«inaehenken, zuletzt di« Braut und der Bräutigam. 
Der Bräutigam trinkt das gefüllt«* (tlas aus, legi 
einen Bing hinein und steckt denselben der Braut an 
den F*ingi*r. Die Braut nippt nur von dem Brannt- 
wein, ihr Schaffer leert das Glas. (>ie Filtern gehen 
in ein anderes Zimmer, wo die Braut weinend .VbKchind 
nimmt. IVr allein gebliebene Bräutigam wird von 
dun Mäiiclieii augesungen. 

Nach Bändigung der AlwdiieilHBzene führt der 
Vater die mit dem Schleier verhüllt«' Braut zum 
Bräutigam. licr Bräutigam muß die Braut mit der 
Hand aufasseu, al>iT nicht mit der bloßen, •«unlem 
mit einer behandschuhten Hand. Fliner «b‘r Ilochzeits- 
gäste, der die Olteraufsieht k»ni der Hochzeit führt 
(rusaisch Tjrsaatzky genannt), muß «len Schleier 
lüften uud sich überzeugen, ob cs die richtig« Braut 
ist, und dazu singen die .Mädchen. Die IJodcr wcnd«)n 
sich in Schimpfwortcii g«*gen die F‘reiwerb«*r, d«>ch 
ist der Inhalt derartig, daß er hier nicht w'iedcrgo- 
geben werden kann. — die Freiwerher sind abur 
I darüber nicht ungehalten. 

Dann gehen Braut und Braiitigani in die Kirche, 
die Braiitfülirer voran, von deneti einer auf «lom Ki»pf<* 
ein tu «in weißes Tuch gehülltes Brot tnigt.. Dieses 
Brot heißt Itajaiiuik. Km anderer Schaffer trägt, ein 
für di«! Braut bestimmtes Heiligenbild; «ler Olier^ 
auf«e)ier trägt daa HciligeiibUd d«*s Bräutigams, irgend 
jemand anders ein Paket lIoe|izeitskiich«ui, di« in «1er 
Kirch«* verteilt wcnlen. Die Bniut ist durch Schleier 
verhüllt und muß immerfort sieh vcnieigeu. Man 
' achtet darauf, daß di« Braut alle Schwellen mit dem 
rechten F’uß zuerst übrrschn*ilot uinl auf d«‘in F'uU* 
. tvppicli (oder dem'l'uch) nicht mit den ganzen F'ußcn, 
, sondern nur mit d«*n Spitzen stobt. 

Wahn*nd der eigentlichen Trauung bcobachb’U 
die Verwaniltcn «lio Kerzen. w«l«.*he über «liu Braut 
I und d«*ii Bräutigam gi'balten w«“rderi. Wenn die 
I Kerzen ^iit nn«l glckdimäUig brcniten, sr> wird doe 
; l^iM*n ein gutes sein; brennt eine Kerze schneller 
als «lin an*lere. so wir«l «1er Ib-t reff ende früher sterU*n 
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Wenn in den (iefiichteni der Rrftut und de« Brnuti- | 
nmi steh rote Flocke zeigen, so sind sie verhext 
der Schutz war nicht gut. 

Nach der l>ecn<ligten Trauung wird der Braut 
das Haar in zwei Zf'mfe geBochten, und man setzt 
ihr dfu Kopfputz der Frau (Powoinik) auf. 

Aus der Kirche geht man in das Haus des Brautt* 
pims. Vater und Slutter des Bräutigams erwarten 
die Xeuvennkhlten mit Brot und Salz, segnen sic mit 
einem Heiligenbild und Iteatreuen sie mit Hafermehl. 
Anfangs bleibt die Braut noch verhüllt, sobald die 
Verwandten erschienen sind, eutfemt der Oberauf- 
scher (Tyssüuky) den Schleier. Man setzt sich au 
ileii Tisch*, nur die jungen Mädchen setzen sich nicht, 
ma]i iUt., trinkt Tee und Branntwein, während die 
jungen Mädchen immerfort singen. Nach Heoudiguug 
des Mahle« vert.eilen die Brautelteni Geschenke au die 
Vcrw*aiidten des Bräutigams. I)ann gehen die meisten 
Gäste fort, ein kleiner Kreis hleibt zurück, und man 
l>oreit4't für die Neuvermählton ein Lager in einem 
leeren /immer oder in der Scheune; dann muß die junge 
Braut (MoliNla) dem Bräutigam die Stiefel ausziehen 
Unan hat früher Geld in die Stiefel gelegt^ und den 
Bräutigam bitten, daÜ er ihr erlanbt, mit ihm zu 
schlafen. We Freiwerber wecken am anderen Morgen 
die jungen Kheleuto, uud führen sie zur Schwieger' 
mutter (Mutter der Frau). Hier versammeln sich ’ 
abermals alle Verwandten und werden bi^wirtet. Am 
dritten Tage begeben sich die Neuvcrmäddten zn den 
Schaffern, zu dem Brautführer und den andiTcn Vor* 
wandten, — man feiert eiten Hochzeit die ganze 
W«x!he. 

War die Bruut bisher unlterührl, so beschenkt 
der Bräutigam die Kltcru, im anderen Falle gibt v« 
Vorwürfe — die tun^' Krau wiril geprügelt! lV)ch 
ist zu bemerken, im llinblick daraus daß die Mora- 
lität nicht sehr hoch steht und der Verlust der Jung- 
fniiihchkeit eine sehr gewiihnltchc Krschciuung ist, 
der .Mann »obr selten Veranlassung findet, seiner Krau 
irgend welche Vorwürfe zu machen. 

27. W. J. Btepanow! Ahendversammlungen 
in den H/irferu und die dabei gesungenen 
Volkslieder. <S. ßU bi* tW). 

Diese Lieder w'erden jetzt noch Tschastuschki 
^miiint. doch ist im Volke die«c Bezeichnung nicht 
m‘kannt; man nennt sie einfach Oorfgesängc CKler 
Dorflieder. Die Lieder werden meistens ohne Be- 
glcitnng oder mit Begleitung einer /tehbnnuooika 
gesungen. Der Verfasser hat die Liwlcr in vor- 
sebiedenen (■egenden KuUlamls (Onuv. Bt. Peters- . 
bürg, Nowgort»d, Moskau, Twer und Jaro«law) ge- j 
sammelt. 

Vermiachtea: (S. 09 bis 129). 

F. Kon (Cohn?): Volkslieder aus dem west- 
lichen Sibirien. (S. 99 bis 114.) 

Alexei Smirnow: Volkslieder aus den 

Fabriken des Gouvernements Wladimir. (S. 114 
hi* 129.) 

.\l. Fl. Bobolew: Der flüchtige Soldat. 

Kin Volkslie«} im Gnuvemcnient Wologda, aufgezeioh- i 
net von A. FL Sobolew. (S. 127.) 1 

P. DiUkorski: Der Festtag Mariä Schutz 
und Fürbitte (russisch Pokrow) unter den Bauern 
des Dwiiiizker (temeindelM*zirkH (S. 125). Nach dirr 
Ansicht der Bauern des Dwinizkor Bezirks im Kreise 
Kiulnikow (Giuiverncinent Wologda^ ist der l. Oktober 
der Festtag .Mariä Schutz und Fürbitte (rusujsch 
Pokrow) für alle Vcrlobt^'U sehr iMsleutungsvoll. Jmle < 
Brniit la‘t<4 am Vorabend des 1. OktolM-rs ; .Batjusirbka 
Pukr(»w !** Bedecke mein Haupt mit dem (Braut)-.Schleier ! • 



An diesem Tage pflegen unter den Betenden viele 
Bräute in der Kirche zu sein ; jede einzelne Braut 
opfert ein Licht und betet, daC sie bald heiraten und 
einen guten Mann b«fkonimeo miige. 

Kinige Hausväter stopfen an diesem Tage Mona 
in die Fugen ihrer Häuser und sprechen dazu ; 
„Batjiiscbka Pokrowl“ !>ecko unseri' liüite warm zu! 

Am I. Oktober gibt fast je<ler Bauer sctiiem Vieh 
reichlich zu fressen. Die letzte Garlie Hafer wini ge- 
wöhnlich nicht ausgedroschen, sondern nach Hause 
getragen uud in «‘inem Winkel vor ein Heiligcubild 
gestellt, um hier bis zum l. Oktober zu hleiWu otier 
mimleHttms doch eine Woehe. I>ann wird der Hafer 
in dio Sobenno getragen uud bleibt daselbst liegen. 
Ist dor 1. Oktober hci-augekummcn, so füttert der 
Bauer mit diesem auniewahrtcu Hafer sein Vieh; er 
b^ilt den ganzen Vorrat in so viele Teile, als er Stöcke 
Vieh besitzt; jedes Stock Vieh bekommt etwas und 
zwar vor der eigentlichen Tagesfütterung. Nach dem 
Aberglauben der Bauern wird da« Vieh »o gefüttert, 
damit es eine etwaige Hungersnot leichter ertragen 
kann. 

A. Scmeiiow: Kin tarkmenisches Lied auf 
die Kiittiahme von Geok-Tepe. (8. 125 bis 127.) 

Aufgeschheben io dem Orte Kiptechak (Oase Achal 
Toke) und ins Itussiscbc übersetzt. 

A. Semenow': Kina persische Beschwörung 
gegen Krankheiten. (S. 127 bis 129.) 

29. Kritik und BlbUographie. (S. 130 bi« 17&) 

Ä, J. Dariiiskj: Die Familie bei den kaukasi- 
schen Bcrgvolkcn. Warschau 1903. 57S. (8. 145 bi« 147.) 

Di« hier in russischer Sprache in Warschau 
(2. ideferung der Schriften der GeseDsi-rhaft für Ge- 
schichte, Phili»iogie und Beebtekunde an der Univer- 
sität Warschau) gedruckte Abhandlung ist beri'iU 
früher deuiseh erschienen in der Zeitschrift für ver- 
gleichende Heohtswrissenschaft, Bd. 11. Be- 
sprochen von A. Maximow. (8. 145 bis 147). 

K. W. Anitschkow. Die Frühlings-Volks- 
gelänge im Westen und bei den Slawen. I. Teil. 
St. Petersburg 19tf3. 3!>2 u. XXIV Seiten. Aus der 

Sammlung (Sbrimik) der Abteilung für russische 
Sprache and Literatur an der K. Akailemie d(*r 
M issenschafteii. BcKprochen von N. .Meudelsobn. 
(8. 147 bis 1Ö5.) 

Die ilansindustrio im Kaukasus. 2. Idefc- 
rung. Die Anfertigung von Teppichen durch die 
Kurden iiii Gouvernement Eriwan. Tiflis 1903. 195 S. 
llemusgcgelien von dem Komitee für llaujiindustrie. 
Besprochen von A. Maximow. (8, 155.) 

N. Tschernysohe w : Mitteilungen über 

einige Dialekte in den Kreisen Twer, Klin und 
Moskau. St. Petursbu^ UK)3. Sammlung (Sbomik) 
der Abteilung für ruip«tsche 8]irachc und ldk-ratur 
an der K. Akademie zu St. Petersburg. Betpi^clten 
von D'U. (8. 150 bis 158.) 

Nachriehten (Iswestija) der K. rusa. Geograph, 
(nwellscbuft. Bd. 39, V.m. Lieferung 1 bis 3. Bc- 
8pn>ohen von Mx. (S. 158 bis 159.) 

F. I). Perwow: Die Epitheta in den russi- 
schen Byliuen 190i. (OhneAngahe des Druckorte«.) 
Bi’sprocben von E. E. (S. 159.) 

Nachrichten flswoslija) der Gesellschaft 
für A rchäologie,(ieschichte u iid Ethnographie 
au der K. Universität zu Kasan. Bd. 19. lh*Hpr<«*hcti 
V(»n .'\chasin. (S. 160.) 

I»r.Jaeoby; Religiös-physische Kpidemien. 
Aus der iwivchiutrisimeti l«\)iertiHe. (IKt lh*te — 
Westhik — Europas 1903, Ii>. und 11. Buch.) Be- 
sprochen von M. B. (8. 160 bis 16.3.) 
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Ethnn|;raphiflcbe Aafiätte in ZeituDg^en 
und Zeitaohrifien. (S. KH bis 172.) 

NuuigkeUan der o thuograpbischen Lite* 
ratur. (S. 173 bi» I7a) 

30. Chronik. (S. 179.) 

Bericht über die Tätigkeit der othnogrephisehen 
Abteilung der K.OceellechaFt der Kreunde derAnthm- 
].Mdogi@ nitd der dazu gehörigen Tnusikaliach* 

etbriefniipbjsehen Kommission. (S. 179 bis 186.) 

(tUBtar Schlegel, gcBtorbeu in Leiden am 
IS. OkUiber 1903. (8. 186.) 

Or&ndung einer anthropolngisehen Oe* 
selltehaft an der Unirersitat in Charkow. (8. Iö7.) ; 

Spuren des Torgoachiehtlichcn Menschen | 
sind Kiew in dun Batjjewb*‘rgeu entdeckt. l>ie ' 
Stelle wurtle uotentucht von dem Konservator des . 
KiewBchen Museuin«, Chwoika, und dem .\rohä<dogen j 
Masaraki. Eine ziemlich ausgedehnte Flache ist | 
eingenommen durch Mammutkiiocbcn und durch an* i 
gebramih's Holz. Ke handelt sich ohne Zweifel um 
ilit* Niederlasaung vorgeschichtlicher Mensehen der 
ludäolithlsehen Zeit. Leider kumite die Stelle nicht 



Bjutematisch nntersuebt werden, weil die I/okalität zu 
nngnnstig war. 

Eine slawische Grabstätte aus dem 11. bis 
16. Jahrhundert ist am 14. Mai 1903 durch die Glieder 
des St. Petersburaer arohäidogischen Instituta in der 
I Kiho de« Gutes Woiskowizi an der Baltuchen liahn 
aufffcdct^kt worden; es wurden zehn Kurgane unter- 
sucht. Ihtbei fand mau fulgondo BegräbnisarUui : toU- 
ständig Verbrennung, Bestattung der Leichen in 
sitzender Stallung und in gejitreckter l.s^. Knochen 
siud schlecht ernalten. Gegenstände wie gewöhnlich 
wenig vorirnndcD. 

Neue Tatsachen in betreff des aligriechi* 
scheu Kultus sind durch Ausgrabungen M. Karma- 
kowskis an der Stelle der altgriechischoii Stadt 
Ol bin (nissisch Olvia) bei dem heutigen Dürfe l'atu- 
tino im Kreise Odessa gewonnen worden- (S. 188.) 

Das .Museum der kirohliefa-geschichtlich* 
archäologischen Kommission in Woronesh. 

Zur Geschichte der alten russischen Münzen. 

P. W. Bolsunowski hat in Kiew ein Buch: Die 
I russische Griwni, ihre Kurm und ihr Ursprung, 
^ herausgügcl)en. (8. 190.) 



II. Sbornik (Sainiulung) des Museums für Anthropologie und Ethnographie der 
K. Akademie der Winseiiscbafien. I bis IV. 1900 bis 1903. 



Unter dem obigen russischen Titel und dem , 
franznAisehen Nobeiititel: Publications du Museo ! 
d’Anlhropologic et d*Kthuographie do PAca* i 
deinic Imperiale des 8oiences de St. Peters* 
bourg erscheint aeit dom Jahre 1900 eine Zeitüchrift 
in einzelnen llefteu, die, wie der Titel sagt, anthro{K>* 
lunche und ethnographische Mitteilungen brin^n 
soll. F> ist mir erst kürzlich gelungen — durch ver- 
mittclnug des Akademikers Herrn l>r. Wilhelm 
Uadlof? — die bisher hcraUBgcgel>enen Hefte I bis IV ] 
zu crbttiteii. Es sei auch hier Herrn Dr. Kadloff ' 
daftir gedankt. 

Heft I. 8t. Petersburg 1900. Beiträge zur 
(teschichie der ethnographischen und an* 
thropologisehen Sammlungen der Kaiser* 
liehen Akademie der Wissenschaften tu 
8t. Petersburg. Zusammengc«te!lt und mitgeteilt 
von Fr.Uussow. St. Petersburg 11*00. gr. 8. (183 S.) 

Der von Dr. Klomenz verfaSkm Einleitung 
(8. VII bis X) entnehme ich folgendes; 

Die hier veröffentlichten Materialien zur Geschichte 
des Museums der Anthropologie und Ethnographie 
der K. Akademie der Wissenschaften waren ursprüng- 
lich für die Beiträge zur Kenntnis des russi* 
sehen Reichs, herausgf^ebeii von Schrenk und 
Ma xi zu ow i t Bon, bestimmt Nachdem die „Beiträge** 
zu erscheinen aufgehört batten, gelangte «las Manu- 
skript in das Museum für AnthroiKilitgie und Ethno- 
graphie und wurde daselbst auibewahrt. Als be- 
merkenswert in b(‘/ug auf die Entwickelung dea 
Museums bebt der Venass^T hervor, daS die Samin- 
lutigoii sich haupts&chiich durch ücschenke ver- 
mehrten. Wißbegierige Leute, Sammler von allerlei 
Seltenheiten, gehenkten ihre Sammlungen der sog. 
Kunstkammer <dem von Peter g<-gründvten Mu- 
seum). Nach einem bcaoiidcrxui Programme xusaininen- 
gemtelltt* Kollektionen, wie di« Von Poljäkow oder 
Selirenk bild«‘t'n eine .-Vusnahme. Daraus erklärt 



sich der Befund der Kunstkammer, dos heutigen 
Museums. Die freundlichen und wohlwollenden Geber 
sUmleit meist auf dem Standpunkt des 17. Jafarbuu- 
derta, als die Museen, Kunst- und Schatzkammorn nur 
eine Sammlung von Kuriucitäten und Raritäten waren. 
Jetzt ist das anders geworden, jetzt wird nach bt'- 
siitnmU'n Prinzipien g««iammeU. Dieser Vorrede folgt 
eine „Erklärnng der in der Instruktion 
Mnllers enthaltenen (russischen) Worte** 
(8. XI bis XX). Eine Wiedergalw ist ebensowenig 
wie ein Auszug hier möglich. >> »eien hiennit nur 
diejeni^n darauf biugewiesen, di« für einzelne rutsi- 
sehe Worte eine aenUebe Übersetznng suchen und 
I diese in dem gewöhnlichen Wörterbuebo nicht finden. 

Den cigentUchen 'Beiträgeu geht eine Ein- 
leitung (8. 1 bi» 5) voraus. 

In Peters des Großen „ Knnatkamm er** nahm 
I Asien von Anfang an eine hervorragende Stellung 
ein. Hieraus ergab sieb im Jahre lHl8 die Bildung 
eines „ morgetiländisclien Kabinett»“, aus dem 
sich dann ein «asiatisches Museum“ entwickelte. 
■ Im neuen MuseumsgubHudo der Akademie erhielt das 
I asiatische Museum seine bleibende Stätk'. Im 
I Jahre 1837 wurden dann die verschiedenen getrennten 
ethnographischen Sammlungen zu einem elhno- 
graphisohen Museum vertdnigt und in dem ehe- 
maligen Kunsikammergebäude aufgestellt. Danebtm 
existii'rtc aber als Teil der alten Kunstkammer das 
sog. an atnmi sehe Kabinett, das auch die anthro- 
pologischen Sachen bi^herbergte , während die prä- 
nistoriachen (Gegenstände dem ethnographischen Mu- 
I seuui einverleibt wurden. 

Die a II t li r o po 1 og i s e h c Sammlung (ana(«miiiH.*bes 
Kabinett) sowie die prähistorische Sammlung (eth- 
nographiscbca Museum) nahmen schnell zu : dagegen 
Idieb <liT anatmiii»che Teil des sog. anatomiselien 
Kabinetts iiriveraiiilert. weil mit KnUU'hutig dermisliko- 
, ehirurgiseben Akaduinie ein iH^oiiden*« unatonusches 
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Institut ffpffründei worden war. >!a war xomit Imld 
iMatimaiiKfl vorhanden, während die an- 

thro|Ndoffi»obir Sammlung (krauiimitpAcho und jira- 
hiatohflcne) in vcrschii.^oiicn Abteifuiij^'u uiitergtv 
bracht war. 

L'm hier eine einheitliche Ordnunif herzuatelleu, 
wurde auf Antraj? Schronks das aftabimifohe Ka> 
binett und das ethnogruphisebo Museum zu einem 
Museum für Anthropologie und Kthno- 
graphie, vorzagsweiae Rufllnnda, vereinigt {22. Ok> 
tob«‘r 1H79). Der Akademiker Schronk wurde zum 
Dirckbir gcwühltj das neue Museum wurde der 
physikalisch-matbamatiscben Klasse der Akademie tu- 

geteilt. 

Freilich waren die verschiedenen Teile des Mu- 
seums räumlich in verschiedenen Gebäuden getrennt. 
Durch Anbau wurde endlich ein Raum für die Samm- 
lungen gi'schaffen, doch ei*st am 22. März IHfR konnte 
flaa Museum dem Publikum geöffnet werden. Die alten 
Spiritusprä)»arato und der Rest der Kuy sch sehen 
Sarnifilung wurden dom zixdogisehen Museum über- 
geUm. al^r auch die kraniologische Sammlung mußte 
schließlich, um für ethuogntpbischc Gegenstände Platz 
zu gewinnen, in den untcrdoi fndgewurdenen Räumen 
nelx‘o dem ZfK>logischen Museum aufg»*st»‘lU wer«len, 
»o daß jetzt trotz aller Remühungen immerhin eine räum- 
liche Trennung der einzelnen Teile des Museums iM^stebt. 

Hin eitibciüichcs Reichsmuseum für Aiithru- 
jHdngiu und Kthuographio Rußlands fehlt noch. 

I. Bthnogrftphifloher Teil. 

I. Anfänge und Wachstum der Sammlungen. | 

1. IHc Sammlungen der Kunsikammer vor dem : 
llnindo 1747. (8. 7 bis 16.) | 

Unter den Krwerbungon PeU>r» des Großen für | 
seine Kmistkammor iM'fanden sich auch ethnographische . 
Gegenstände. Ks wurde im Jahre 1716 in Amsterdam 
dir Naturalien- und Karitätensamtolttiig dtm Apothekers 
8 c ba Htigekttuft; andere Gegnnstäodo kamen bald 
hinzu, so insliefNmdert* Objekte aus dem Nachlaß des 
Kaisers Peter I., 1725, die auf Befehl des Kaisers der 
Knnstkammer ülK'rgeb«‘n wurden. Im kleinen Palais 
des KaiiHTS, ini 8omit»ergarten vem SU Petersburg, 
waren anfangs das Naturmieu- und Raritätcnkahinctt, 
sowie die Bibliothek niitergebracbt ; die ganze Samm- 
lung von Büehent und andenm Gegenntäudeii erhielt 
im Voiksmunde den Namen „K un stk amm er ^ Weil 
dii* Haimulung an Umfang zunahm, w'ar sie schon 17U) 
in rin Haus (Kikin) am Newaufer gegenülter Oehta 
iilKTgeführt worden. Schließlich wurzle sie 1727 bis , 
1728 in ein besondere«, zur Aufnahme der Bibliothek 
und der Kunstkammer hestimmtas Gebäude auf 
Wa.ssUi-Oatrow untergebracht. 

l*Iinc l»esoDdrrc Bereicherung erfuhr die Kunst- 
kammer durch die Gegenstände, die Dr. Messer- 
Schmidt am Schluß seiner achtjährigen libirisohen i 
Reise 1727 heimgebracht hatte. Allein auch gewisse 
Gogenstandü, die Messersehmidt als sein Privat- 
eigeutum bi*«nB|>ruchte, wurden der Kunsikammer auf 
Grund eines Gutachtens einer besonders ernannten \ 
Koimnissinn (im Jahre 1723) zugewnesen. Messer- 
sobmidt sollte dafür durch eine Bezahlung ent- 
schmligt werden. 

Im Jahre 17B5 gelangten au« dem Nachlaß des 
FeldmarsehaUs Briioe l^trächtliche Mengen Chinoi- 
»erien in die Kunstkammer, und so weiter mcbrcrcs 
andere. 

Für ein systematisches Sammeln von Material 
fehlte aber noch jegliobc« Vrrständnis, einer bis 

auf unsere Tage gekommenen bandschriftliehen In- 
struktion von G. A. Müller, die in dem hier vor- 
liegenden ersten Heft (8.97 bis 109) abgedrnekt ist. 

Archiv Ukr A)itbro|H»]t.ifP«. N. l'. iiiL VI. 



.\aßcr4*rdetiiliob viel ethnographische Gegenstände 
aus Sibirien gelangten auch tliirob die Uainlschatkische 
Kx]>edition (Müller, Gmelin) aus Sibirien in die 
Kunstkammer. 

Krwähneuswert ist, daß l>ci Gelegenheit der wtg. 
Kishochzflii auf der Newa (1740) — der Verheint- 
tang des znm Ilofnarrsn de^rt^dierten Fürsten <1 alizy n 
mit einer Kalmückin — dte ethnographischen Gegen- 
stände der Kunstkammer zur Aussehmuekung der 
Beteiligten in Ansnruch genommen wurden; es wurden 
sehr viel Originaikirstüme zur Maskerade geliehen. 
Auf dio Beschreibung dieses soudcrlHireu und merk- 
würdigen Festes kann hier natürlich nicht eingegangen 
wmleii ; aber charakteristiK'h ist. daß die Kuii-'^tkiimtner 
nach Monaten nur etwa zwei Drittel der enGieheimri 
Kostüme zurück erhielt. 

All der Spitz« der Maskeradenkominission stand 
der Oberjägermeister Woivntky. Kr willte ein 
gToß<*8 Prachtwerk herausgeben, in welchem «lureh 
Illustration die verschiedunen V'ölker der Iloohzeits- 
feierlichkeit verherrlicht vrerden sollten; doch das 
geplante Prachtwerk kam nicht zur Ausführung. 
Woljnskj wurde hingeriebtet. 

hehr IxmuTkenswerten Zuwachs erhielt die Knnst- 
kammer durch folgenden Umstamh ln damaliger Zeit 
wurden vielfach hochstehende Personen damit gostnift, 
daß ihr Vermögen konfisziert wurde, gab ein« 
Itcsonderc Kanzlei für Konfiskation sauge legen - 
heiten; durch diese Kanzlei wurden tliejenigou 
tiegenstände, die sich für die Kunstkammer eigneten, 
ausgesucht und der Kunstkammer zugewiesen. So 
erhielt unter anderen die Kunstkammer imJabral74I 
eine Anzahl chinesiKther Geg^mständc aus dum kontis- 
zierten Vermögen F.rnst Hiroiis. 

Im Jahre 1741 erschien der zweit« Band dra 
Museum Petn>}H>litiuiaiii, darin eine Besobreihung der 
Künstlichen. Gleichzeitig erschien in rassischer, la- 
teinischer lind deutseher Sprach« ein illustrierter 
Führer durch die Sammlungen der .kkadoinie. Ikir 
diniUebe Auz(Mg(>r bat d<>n Titel : „Gebäude der K. 
Akademie der WisMmiHchoft4‘ii. Bibliothek und Kunst- 
kammer in St. PeUTsburg; nebst einem kurzen An- 
zeiger aller daaelhst vorhandenen Kunst- und Natur- 
sachcri, zum (««brauch dcqutiigcii, welche die Akademie 
besuchen wollen". 

Auf 3. IB bis 16 dos 1. Hefts des .Shorniks ist ein 
Auszug aus dem zitierten Werke abgeilriickt ; daraus 
ist zu ersehen, daß sehr merkwürdige Sachen auf- 
In.^wahrt wurduii. Als Kuriositäten hclne ich her- 
vor: eine .locke aus Menschenhaiit, ein Gürtel der 
heiligen Jungfrau von Ixiretto, angeblich ein .MitUd 
zur Erleichh rung schwerer Gobiirten. 

Im Jahre 1747, S. I>ezi‘mhcr, brach im Akademie- 
gebändc «in Brand aus. Inwieweit davon die ethiuH 
grapbiBchon Mammlnngan der Kunstkammer gelitti'n 
haben, läßt sich heute nicht genau feststellen. Nach 
Lonionossows MitUnlurigcu sollen die !;mnimlutig«ii 
aiiatomisoher (Jbjekte, sowie dio sihirischeii 
und chinesischen Sammlungen vom Feuer zerstört 
worden sein. 

2. }^uwachs der Sammlungen bis zur Grün- 
dung des ethnographiseben Museums, 1741 bi« IHB7 
(S. 16.) Die aus dem Brande gercitt'leii GegimNtäiKle 
wurden im obertui Stock eines lienachharton ilauN-s 
(Demidow) aufgestellt, um dem Publikum zugänglich 
zu sein. Krst im Jahre 1766 kamen sic wieder an 
ihren alten Platz im oberen Stock dra Mu«eumB- 
gebäude«. 

Da« Anwachsen der Sommlang war sehr gering. 
G. F. Müller öbc'rgah 1748 der Kunstkammer seine 
Sammlung goldener, «illM-rner, kupferner and eiserner 
Altertümer aus sibirischen GiälM>m, gleichzeitig 
allerlei (b-genstondo der tangutischcti , mongolischen 
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and kalniückischou Kultur. VioIuH (Ihvou ist imLauK'^ 
der Zeit vernchwundcu. 

£b wurden 1754 erworlMjn chinesische und tata- 
rische Sachen aus dem Nacblall des iu Irkutsk rer- 
»turt^nen VizG^uvemvum ferner (.ie^nstände, 

die der Wundarzt .lelatitsch im Auftra^fc der Aka- 
demie aus Peking mi^ehracht hatte; ferner (lej^en- 
stäude, WL'lche die Iteiwuidcn Pallas» Gmclin» 
Lepechin und Falek ^*aammelt hatten; 1771 
kamen aleuttMche. 1775 kurilisebe (legenst&ude 
hinzu; 1777 erhielt die Kunstkammer australiaehe 
Sachen durch J. U. Purster, dom Begleiter Cooks 
auf dessen zweiter Reise. Auch ria ’leil der ethuo- 
loffiachen Ausheut*' Cooks von der dritten Heise, 1770, 
vrelangte durch Vermittelung des Gouvenieor« von 
Kamtschutka. Behm, nach St. Petersburg; es 

war dies eine kleine, aber auserlcsctu' KoUektiön von 
iSachen, die von dmi kürzlich erat entdeckten Sand- 
wichinseln stamintem 

Im I^ufi'des dabres 17f^ wunic eine in gewissem 
Sinne mr^derne Neueruag eingeführt; es wnnlen 
Kostämbguren mit wächsernen Köpfen und Händen, 
mit natürlichen Haaren und Glasaugen bcrgusU‘lII. 

Kine (Übersicht über die Ueichbaltigkeit derSamm- 
lungeti der Kunstkammor lieferte INXl Bclajcws 
Bcachrcibung der Bibliothek und des MuM!ttms. 

Wir können hier natürlich nicht Ülx'r die eiiizelnon, 
in chronolf^ischtT Heibeufolgc verzcichneten Kingängc 
berichten. 

Idld wunle die asiatische KoUcküim d«.'m neu 
gi'grundt‘U ‘11 iiir>rg«'iiIändiM*hcii Kabinett iibergeljciL 

I>ureh die hkifehnissi: der russischen lUds^mdcn 
und durch (tesebeuke von Privntitcrsoiicn waren die 
Sammlungen derart gewaohs«*n, üafi lh3tl an die Kr- 
richtung eines besonderen cthnr^apbischcn Museums 
gedaebt werden mußte. Als lHrckt«»r wurde Mertens 
in Aussicht genuuinien, al>er Mertens starb am 
17. Septembi>r lf<30, und erst 1844 wurde Sjögrou, 
Akademiker für Kthnr>grBphio, zum Direkh^r ernannt. 

Damit war ein grfißer Schritt zur weiteren Urga- 
nisatiun gemacht worden ; wir können die weitere 
Schildenmg nieht verfolgen, sniidom mÜsM’ti auf das 
Original (S. 22 bis .*11) verweisen. 

In» iahre 187 h wurden die Samntlungeii des 
ethnographischen Museums im unteren Stock 
des südwestliohen Flügels des sog. Kuiistkainnicr- 
gebätides untergebraeht. 

Beilage A. Notizen über die ethnographische 
Maskerade l»ei Gelegenheit der Kis hoch zeit im 
Jahre 1743. (S. 32 bis 34.) Ihts Schicksal dt>^ Ehe* 
iiiatines, des Fürsten Michael Alcxejewitseh 
Galisvn (geh. 1C71I, gest. 1773) ist sehr merkwürdig, 
doch führt ans das auf anderes, nicht hierher ge- 
bürigtts Gebiet. 

Beilage B. Notizen über Cooks Kolluktion 
nelMt biographischen Nachrichten ül»er Major Bebni. 
(^. 34 bis 36.) 

Die bi<*grapfaisc'hen Notizen über Bohm, die der 
Verfasser aus alten russischen Zeitschriften zusammen- 
gestolU hat, sind von grolk^m Iniert'Sse. insbesondere 
itn Hinblick darauf, «laß Behm — abgesehen von 
seiner vielseitigen Tätigkeit io Kamtsehiitka — nieht 
nur große Meiig«>n ethiiogranhiseher Gegenstände der 
Took sehen Ueitam nach St. IVtersbtirg zu senden 
Veranlasaung hatte, Fiondern ancli Ihm der Cuokschen 
Expedition eine große Holle Hpielte. 

Magnus Karl von Behm wur«le am Pt. März 
1727 in Kivland gelHiren , trat ins Militär und 
machte im russischen Heere die simtcren Kri*v*‘ mit. 
Im Jahre 1772 wurde Itrhin zum Pmiiiermajor lH*f**r- 
d«Tt und zum OherlH.'fehlK|ialH'r (Gtmverneiir) von 
Kaintsubatka emannt. Im OktoU>r 1773 langte 



er in Kamts<‘hatkH au und blieb daselbet bis zum 
Sommer 1770. 

Diese immerhin nur kurze Verwaltungsperi<jde 
ist für Kamtschatka durch Bchms vielseiGge nervor- 
mgende Leistungen auf adminiftrativem und wirt- 
achaftlicheni Gebiete sehr IxHJeuUam geworden. Von 
besonderer B<*fleutui^ in ethnographischer Hinsicht 
ist eine Maßregel Be h m s in Wzug auf die Ein- 
geborenen. Zur Überwachung der Kauflahrer, welche 
zum Zweck der Jagd auf Seetiere die Inselu besuchten, 
gab Behm jedem Schiffer zwei des [..eaens und 
^hrcilmns kundige Unteruffiziere mit; diese batU'ti 
die Verußiehtung, die Bevölkerung der Inseln zu 
zählen, Tribut zu erheben und über die Sitten und 
l^ebcnsweise der EingeborencD Bericht zu erstatten. 
Ob sich diese Berichte iivendwo erhalten hah«Mt, ob 
sie gesammelt wor4lcn sind, wird nicht mitgeteilt 

Unausgesetzte lleistm in Kamtschatka, oft zu 
Kuß durt^b weite unwirtbare Landstrecken, unter viel- 
fachen BeiM'h werden . wie da» rauh*' Klima sie h«'- 
dingte, schädigten die Gesundheit Hchms; ef sab 
sich bald gi'zwang«*n, um seine Entlassung zn bitten. 

Kurz lH>vor aber Behm KamtMdiatka verließ, 
trafen ira Frühling 1779 die englischen Schiffe „Reao- 
lutioit* und nDiscovery“ unter Führung des Kapitäns 
('larke in Petr«>pawlowsk ein. Cook warajn 14. Fe- 
bruar en»»onlet wtmlen. IHe Schiffe und ihre Mann- 
schaft fanden, dank der vuraorgliehen Verwaltung 
Bohms, russische Gastfreundsebaft iu weitestem 
Sinne. Einige Mitglieiler derKxiM-diti**n wa^•n sofort 
nach Ankunft der Schiffe in Petropawlowsk nai'h 
Bolschcrezk, d*'m damaligen Sitz der \ erwaltung, ale 

f :eschiekt worden ; sie überbraehten dem Gouverneur 
lehro einen Baud mit Kartei» und Kupfern zum 
Cnokschcii zweiten Beisewerk. Behm machte der 
englischen Ex^wdition darauf in Petropawlowsk einen 
Gegenbesuch, und nachdem er feb^rlicb auf dem Schiffe 
„lb'»olutii>n*‘ empfangen wonlen war, wurde ihm aus 
der mitgebrachtcii ethnographischen Sammlung eine 
Auswahl zum Geschenk gemacht. iMrunter war eine 
kleine, aber auserlesen« Sammlung von (tcgenstandcn, 
die von «len kürzlich erst ent4i'^ten SaudwichinaelD 
stammten. Der englische Kapitän übergab ferner 
Behm die auf den Tod Cooks bezüglichen Papiere 
zur B<'förderang nach f>mdon, Bohm kehrte im 
Winter 1779 auf dem Landweg« nach St. Ptdersbnrg 
zurück; hier langte er im Februar 1760 an, hatt<* eine 
Audienz bei dem Kaiser zur ührnralK' der engljacben 
Papiere und der Gcschimkc. Di« Sachen wurden durch 
den KaiiM'r am 27. Marz 17H0 mit ciuem noch vor- 
handenen Verzeichnis der Kunstkammer ül>crlaaK’n. 
.\uch dio 13 Kupferstiche, von denen im Yerzciohnis 
die Rede ist, sind nachträglich in der Bibliothek der 
Wissenschaften gcfumleti worden. Sic werden jetzt 
im Miisenm auf^wahrt. 

Behm erhielt zunächst die Stelle einca Kassierers 
beim Kollegium der auswärtigen .ängelegcnhcib'n in 
St. Petersburg; im Jahr« 1783 wurde er Mitgliesl der 
„Freien ökonomischen (iescllsobaft“ und veröffentlichte 
in den Arl>eit4'n der Gos*dlschaft (1‘rudy) eine Ab- 
handlung ülH'r den Ackerbau iu Kamtschatka. 

.\1k im Jahre 1783 die Stutthaltorachaftsverfassung 
eingeführt wunle, erhielt Behm die Stelle eines 
Präj<ideiit4>n des (ioiivernementHmagiHtraU in Riga. 
Infolge der Wiederb*'rst*'llung der alten Provinzial- 
Verfassung durch Kaisi-r Paul T*'rlor Bchin 1797 
aeiiien Pustet» ; kurze Zeit war «r Strandaiifscbcr iu 
P ent au. Dann lebte er iu Riga, hatte mit Nabruugs- 
' stjrgeii zu kämpfen, mußte seine ihm im Jahre 1773 
zuerkauntc Pension (sog. Arrendc) seinen GläubigtTit 
üIktIusscii. 

Kr entwhloB sich, tr**tz seines hohen Alters V(»n 
70 Jahre)», naeli Kngliind zu gehen; er loifft»' hier von 
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der en^liKcben Ue^ierunj; für die früher jyeleintelen 
Dienüte eine Unteretützuiig xu finden. Allein in Kiig* 
land war er längst vergessen; er kehrte nach Riga 
zurück. tVr damalige (iouven>enientspr'»kureur Bek* 
leachew, früher ttouvcnieur iu Livluud. nahm eich 
Behma an^ er erwirkte ihm eine Jahn'S{>enaion von 
lUUO Hubeln und die Beförderung zum Staatsrat. 

B o h m starb in Riga am 9. Juli IbOG, itn 80. Jahre 
seiiiet I<cbeus. bat sich eine iu Kupfer gt'stochem* 
Silhouette Behm« erhalten (Hnwinski); auch auf 
zwei A<{uatintablätU>m. die die Ankunft und .\bfahrt der 
iM'iden englischen Schiffe in Kamtschatka darNtellcn. 
ist Btihm abgcbildüt. 

II. Instruktion (>. F. Müllers für den Akaulemie* 
adjiinkten J. K Fischer. (S. 37 bis 109.) 

Ihcae Schrift, die hier zum erstenmal zum Ab- 
druck gelangt, ist von großem wisaenschaftUchein Inter* 
aber zum Auszug volUtindig ungp^dgnet. IMeser 
,Unt4‘rricbt war bei Beschreibung der Volker, 
almünderlicb der sibirischen, iu acht zu nehmen'', 
bildet den ersten und längsten Teil der Instruktion 
M üMers. Kiu vollständig«-« Kxeinplar der Instruktion 
wir«I in Moskau im llaujitarchiv des MiDisU'nuroa des 
Auswärtigen anfbewahrt. Die Abschrift des hier ab- \ 
^‘druckten Teiles Ix-findct sich in der II. Abteilung j 
der Bibliothek der K. Akademie der Wissensebaften 
zu Ht. Petersburg, Fr.liohand Nr. .* 1388 . 

Um einen Begriff von dem Umfange dieser In- 
struktion zu gewinnen, sei darauf hingewiesen, daß es | 
«ich um 923 einzelne Punkte und Fragiui handelt. Es i 
werden dabei nicht allein die körnerlichen Verhält- 
nisse (Körjtergroße. Haare usw.) Ii>eröcksicbtigt. sondern 
auch die KfirperpHege und Kleidung, die Ehe, die 
häuslichen Einrichtungen, dio Sprache n. a. m. Was 
der Instruktion einen besonden-n Wert verleiht, ist 
der rmstand, daß die Fragen mit beiMinderer Beniek- 
siclitigung der l>ereitB früher schon erworbenen Kennt- 
nisse von jenen Völkern gestellt sind. 

Ala Anhang zu den eigentlichen cthiiograpbischeu 
Fragen hat Müller noch eine Anleitung in betreff der 
liaiidkarten (S. R4 bi« 94) gegel«n. hia wird Aus- 
kunft über verschiedene Verkehrswege erbeten in 
GH Punkten, ferner Anleitung und Atiffordemog zur 
lb-r«tel]ung gewisser Zeichnungen, 30 Punkte (S. 
bis ü7); stmheßlich einige Vorschriften zur Sammlung 
verschiedener Sachen für die kaiserliche Kunstkainmer 
(IGl’uukte). Den Schluß macht ein deutscb-riissiscbes 
Vokabularium, nach dom die Sprachen und 
Dialekte der Völker zu sammeln sind. (S. 99.) 
Das Verzeichnis ist nicht alphabetUeb geordnet, 
Kondom nach Begriffsgruppen, z. B. Verwandtschaft, 
'l’iero usw. 

II. Antbropologiaoher Toll. 

Memoire K. R. v. Daeri über das aua* 
tomische Kabinett; gelesen in den Sitzungen 
der physikaliscb-mathcraatischen Klasse, den 20. ^p- 
temlior, 4. und 8. Dktolter 18^. (S. 111 bis lüS.) 

Die Abhandlung Baers ist von hohem Interesse; 
sie wird hier zum erstenmal venVffontlicht. Als 
ich im Jahre 187H das Ix.>ben Baers schrieb (Braun- 
«chwoig 1878, Fricdr. Vioweg u. Sohn), konnte ich 
nur einen kurzen .Auszug aus diesem Memoire be- 
nutzen ; der u s z u g ist abgedruckt in den Comptos I 
rendus de PAcadnmic de St. Peterslxturg 186ih u 52 ff- 
.\us diesem Auszüge (l. c., p. 146 147) ließ sieb Dt-reits 
ein Schluß auf den reichen Inhalt der eigi-ntliehen 
Abhamllutig matcbeii. Es ^lang mir damals nicht, I 
die Abhandlung *ell>st zu ernalteu. sonst hätte ich sie 
an geeigneter Stelle verofftmtlichU K« ist daher sehr j 
•lankenswcri. daß Herr Küssow ciueu genauen Ab- j 
druck der AhhundUing Baers gegeben hat, Boi der ' 



I großen Bedeutung Baers und aller seiner Arbi-itrn 
ist es daher wohl angozeigt, daß ich hier an dieser 
Stelle einen mißlichst ausTübrlichen .Auszug gel»e. 

Baer war nokHuntlich mitbeteiligt an tler Grün- 
dung des Archivs für Anthmpolugio. Eine tJbersicbt 
und eine allgemeine Bespre<*hung aller seiner .Arbeiten 
ist in diesem .Archiv <Bd. .Xl, 1879, S. 156—172) 
erschienen, ist mein jetziger Bericht gh-ichaam 
ein Nachtrag zu jenem Aufsatz. Der Bericht ist um 
so mehr gori^efatfertigt. als die Zeitsefarift, in welcher 
die Abhandlung Baers erschienen ist, den lietrcffcn- 
den ethnographiKchon Fachgelehrten bisher vollkom- 
mon unbekannt geblieben ist. 

Boer^ K. E. v. Ober den jetzigen Zu- 
stand und die (fesobiohte des ana- 
tomischen Kabinetts der Akademie der 
W'issenscbaften zu 8t. Petersburg. (1860.) 

Das anatomischi' Kabinett zerfallt in 3 Ahteilongen, 
die einen vorschiedenern wnsscnschaftlichcn Wert haben. 

1. IHe allgemeine Ruysebische Sammlung. 

2. Die Sammlung vou Mißbildungen (Miß- 
geb arten). 

3. Sammlung für vergleichende Anatomie 
(Scbädelaammlung). 

Baer beginnt seine Erörterung mit der Be- 
sprechung der letzten Abteilung, f. Die .Samm- 
lung für vergleichende Anthropologie ist 
ganz neu. Baer fand nur 3 Schädel vor. ohne jede 
Nachricht, von welchem Volke sie sUiiimtim. fbc 
mtzige (1860) Schäilelsuramlung war bisher im zoo- 
logischen Museum untergebracht ; sie ist zum Teil 
durch Brandt zusammengebracbt| zum Teil ist sie 
durch ein Oescbcnk des Kaiser« Nikolaus l>egrüiidet. 
Oberst Peitsch, Chef des Medizinal wesens der 
niederländischen Inseln , ein eifriger Liebhaber der 
vergleichenden Anthruj^logie. hat 83 Rassenschädel 
gesammelt. Nachdem Tode Peitsohs wurden diese 
^hädcl dem lK*rühinlcn Naturforscher Siebold ül»er- 
mittelt und von Siebold dem Kaiser Nikolaus 
übersandt. Kaiser Niktdaus schenktu die Sammlung 
der Akademie ; oe sind 83 außerurdentlich saub4.T 
präparierte und ^ut erhaltene, meist indisobe 
Schädel; nur H Negerachädel «ind darunter. Durch 
Baers Btmiühungen wurde die Zahl der Schädel 
vermehrt, so daß im Jahre 1860 die Sammlung »us 
170 Schädeln der Neuzeit, 50 Schi«lcln der Vorzoit 
und 20 (iipsubgiisseu der Stock holnier Sammlung 
bestand. 

Baer wünscht eine weitere Vermehrung der 
Sammlung und begründet seinen Wunsch ausfünrlieh. 

11. Die Sammlung von ur«prünglichen Bildungs- 
fehlem (.Mißgeburten), 151 N'ummom, ist gleichf^ls 
von hohem wissenBchaftlichcn Wort. Man sollte sie 
nicht Mißgeburten nennen, weil sie nicht in der 
Güburt, souduru vor dieser entstanden sind. Ibese 
ursprünglichen Biidungsfebler waren früher ein Gegen- 
staud eines kindischen Grauens, eines stupiden Au- 
stauuens und einer mÜKsigen Kuriosität; sie müssen 
jetzt dazu dienen, die Htlduu^gesetze an {^wissen 
Formen zu crUutern. Die akademische Samnuung ist 
«ehr ult, weil schon die Monstra der Ruyschschen 
Sammlung darin Platz gefunden hal>on. 

Viele« ist Inuzugi-kümmcn infolge des Ukases 
Peters de« Großt'ii, daß alte Mißgt-burteii aus dem 
ganzen russischen Reiche eingeliefert werden sollten. 
V. F. Wc»lff ließ sämtliche Mißgeburten zeichnen. 
Eine große Anzahl dieser /ciebuungen ist noch vor- 
hanelen, währtuid diu Objekte selbst nicht mehr da 
sind. ist nicht zu zweifeln, daß die fehlenden 

Stücke von Wolff zergliedert worden sind. Es ist 
bekannt, daß Wolff sich eine Reihe von Jahren mit 
Untersuchung der Mißbi)<lungcn beschäftigt hat; in 

27 * 
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Meinciii NnchUß Bnden «ich auch haudecfarifUiebe | 
Naiia*'n uud /eichnunff<^n, aber die MauuMkript«* eiit* 
halten offenbar nur einen kleinen Teil aeiner llnter- 
auohunj^en. (Was aus diesen naebgelaasencn Uand- 
»chriften i^evordeti ist, ist nicht zu ermUtelu; wahr- 
sebeinlioh wenlen »te in der Bibliotliek der Akademie 
aiifbewabrt.) 

111. Die alt^incine Abteilung, die an Zahl der 
Kümmern viel reicher als die hoideii anderesi, hat einen 
viel gHringenm wiflseoschaftliehco Wert, da sie ganz 
antiquiert ist. Sie besteht Torherrschend aus der 
Sammlung, die Peter der Grt»ße run dem bonibmten 
Anatomen Uuyach gekauft hat. 

Wie groß war ursprünglich diese Sammlung? 
Woraus bestand sie? Die Mitteilungen liaers sind 
sehr wichtig, weil bis in diu neueste Zeit hinein 
allerlei Legen<)en und ungenane Angalien sich fort- 
gepflanzt liaben. Hierauf Tmucht nicht eingegangeii 
zu wenluti. Baer berichtet mit heaonderer Berück- 
sichtigung dor persönlichen und wissenschaftlichen 
Individualität von Hujsch und unter Betonung des 
damaligen Zeitgeistes wie folgt. 

Rujsch war im Jahre 1G36 zu Haag gelniren. 
Seine Tätigkeit fällt also vorherrschentl in da« 17. Jahr- 
hundert, die goldene Zeit nicht sowohl der Anatomie, 
als der Anatomen. Wie Lichtenberg imlS.Jahr- 
huntlert die Anatomie zu denjenigen Gewerben zahlt, 
welche Geld, Hl»er keine Hhrc bringen, und Job. Kr. 
Meckel dag<<^gen bemerkt, im 19. Jahrhundert bringe 
sie zwar Khre, aber kein Geld, so kann man, rock- 
wärts gebend, wohl mit größerem Recht sagen, daß 
sie im 17. .lahrbundcrt Khre und Geld, im 16. Jahr- 
hundert aber weder Ehre noch Geld, sondern Ver- 
folgung einhraebte. 

Huysoh war ganz das Kind seines Zeitalters. 
Kür die At>othekcrkunst bestimmt, trieb er schon in 
der Jugend Anatomie aus Neigung. wol>ai ihm eine 
aiigelKirene (^Schicklichkeit sehr zu statten kam. j 
Einen rugelmißigen UniversitätflkurBUB hat Ruysch 
nickt durchgcraucht. eine Inaagui'aldissi'rtation nicht 
verfaßt, auch spater sich nicht durch eigenes htudiura 
eine umfasHcnde Belesenheit erwi>rb«’<ii, was, wie Haller 
schon richtig bemerkt, nicht ohne Wirkung auf seine 
Scdirifton gebliel>en ist. 

Uuysch wurde bekannt, als er durch seine Prä- 
porate die Kzistetu von Klapt>en iu den .'^augadern 
nuchwies. die Ludwig de Bils geleugnet hatte. 
Hila* Methode, Leichen zu konservieren, batte 
vorher AuGchen erregt; die Widerlegung seiner An- 
sicht vom SaugadersTstem dui>'h Uuysob erregte 
gleichfalls Aufnelien. Kuyscb erhielt einen Huf nach 
AmsU«rdam als Demonstrant der Anatomie und Bo- 
tanik au einer BchuK- für Wanderär/le. Kuyscb 
l>etrieb die von Swammerdan erfundene Kunst, zu 
injizieren. Seine Töchter und »ein Sohn mußton ihm { 
Itehilflicli sein. S<i ward aus seinem Hause eine Art f 
Präjiarateufabrik. Mit lU.*cht legte Kuyscb einen ' 
hohen Wert auf »eine Injektionen. Um da^ Studium I 
dor Literatur kümmerte er sich wenig; die Bücher seien | 
für die Würmer l>estimrat (lihros destiuahat vurmibus 
«agt ein biographischer l.obnNlncr.) K» war aber mehr , 
die Schuld »eines /.eitzUters und der nachbdgeudon 
Gonermtit>u. Man verwechselte einen uneriuüdlicbcn und 
migetnuin geschickten Priqmrator mit einem gründiiebeu j 
Koracher. Die Präparate vcnlienteii vollkommene An- j 
orkrtiiiuiig, da nicht nur di« Injektionen sehr ^langen 
wanm, »oiidern auch die möglichste Eleganz l^i ihrer i 
Aufstellung beobaclitet wurde ; ein abgeschnittener Arm ; 
wurde mit Spitzerimuosclir.'tteu gexchmuckt. Uuysch 
zeigte wiNdtentJich zwoinial sein Kalüneti für Geld. 

in iMüretl’ seiner Injektionen hatte Ituvsch 
eigentlich kein (•eheimuis. Sein gnißt'H tieheiiimis ! 
ah<>r wur ein ganz anderes, namiieh die langgesuehte < 



Kunst, Köri>er so zu balsamieren, daß»!« da« Aosachen 
von Lebenticu behalten sollloo und zu anaU>roischen 
Demonstrationen dienen könnten. Ruysch soll 
mehrere solcher Körper beeesaen babeoi. Welche 
Mittel er anwundte, ist unbekannt geblieben. 
Wie langte sieb aber diese lieioben erhalten haben, 
weiß man nicht. Uuysohs Biog^raph, Schreiber, 
teilt nicht mit, was daraus geworden ist; er hat sie 
offenbar nicht mehr gesehen. 

In der 8t. Petersrmrger Kammlung sind mehrere 
kleine einbalsamicrt« Präparate, darunter euch ein 
Kopf. Sie lassen erkennen, daß sie mit ätheriseben 
Oluu, die ohne Zweifel mit fetten ölen und wmbrschoin- 
lieh auch mit Harzen gemischt waren, durchzogen sind. 
Wahrschoinlioh spielt das Splckül, das Swam- 
merdan viel gebraucht und gepriesen bat, eine 
große Holle daliei. IHo Präparate sind längst ein- 
getr(.»ckiiet. Vielleicht bestand das grolle Geheimnis 
Ruysehs, für das ihm Kaiser I^eouold 200rX) Gulden 
geboten haben soll, darin, jene KlüssigkeiteD so zu 
mischen und so im Körper zu verbreiten, daß sie nur 
sehr langsam eiutr<jckueten. 

Aresktn unterhandelte mit Huysch wegen 
Verkaufs seines Kabinetts nach St. Petersburg und 
wollte auch das Gebeimnis de« Balsamieroni kennen 
lernen. Kuytoh schlug c« entschieden ab, das 
Gelieimnis initzutcilen, d<»ch schien er geiicijrt, gegen 
eine beeonders hohe Summe es zu verkauien. Der 
Ksuf kam nicht zustande. Huysoh teilte sein Ge- 
heimnis nicht mit; er nahm e« mit sich ins Grah. 
Alles, was Bacmeiiter uudspäter Riegor darüber 
veröffentlieht haben, ist nnrichtig. 

Kaiser Peter I. sah das Kabinett Ruysehs schon 
auf seiner ersten Hetse 169U; bei Gelegenheit der 
zweiten Heise 1716 sah er es wieder und wünschte es 
zu kaufen; Kutsch verlangte 90000 Gulden. Pa 
wurde dann weiter anterhandelt. l>aR Kabinett kam 
erst 1717 nach St. Petersburg. Was war der Bestand? 
Ein vollständiges Aktenstück über die von Kuyteh 
abgeschickte und von Dr. Blumentrost oinpfangene 
Sammlung bat sich nicht aufffnden lassen. Es gibt 
aber einen gedruckten Katalog der 8t. Petersburger 
Sammlung vom Jahre 1742 bis 1745. Im ersten Band, 
der 1742 genlruckt wurde, ist ein Verzeichnis der 
Gegenstände des anatnmiiichen Kabinetts enthalten. 
Es sind mit P'inscbluß der Monstra 2147 Nummern; 
alter es sind uicbt alle Präparalo vou Kuyseh; es 
sind viele Präparate darunter, die durch die ersten 
Anatomen der St. Petershurger Alca^lemic Miigcfertigt 
wonlcn lind. Man kann al>er nach dem Ausscheu der 
Präparate entscheiden, ob sie der Sammlung vou 
Uuysch angchörten eder »pater hinzakamcii. Aus 
diesem Katalog, zu dem das Manuskript in der Biblio- 
thek dor Akademie vorbandeu ist, kann ersehen wenlcn. 
daß viel mehr als der Inhalt eines „Thesaurus** 
nach St. Potenbuig kam. Al>er es kamen nach keines- 
wegs alle (iegenstiinde der damals ei^istierenden und 
Ix-reitB beschriebenen 10 Thesauri (1701 bis 1715) nach 
8L PtfliTsburg. PI» fehlten z. B. alle jene |d)anta«ti- 
ochen Komi*ositi<mvo , die Kuyscb als PraebUtucke 
aus anatomii-chen und iiaturliisti»riNcheu Gegenständen 
zusammcngeietzt hat und mit denen er häufig die Be- 
schreibung eiima Thesaurus einhütet. 

Von diesen auatomisob-poetischon Kompcaiitionen 
ist nicht» nach St. Petersburg gelangt., was uatürlich 
sehr zu iHulaueru isL 

Baer gelangt zu <ler Ansicht, daß die Akademie 
die Präparate der ersten 10 Thesauri, mit Aus- 
nahme einiger, emjifangen habe. 

.\ußertlem war in dem Ankauf eine nicht nii- 
bodeijt<>ii(le Sammlung vmi Tieren iiimI ein Herbarium 
mit eiiila>griffcn. D.ik Vcrzeiclini» der *l'icre ist noch 
crlialb'u; <‘S umfaßt 1179 Gläser mit 'rieten in Wem- 
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geiat. I>ie»e Sammianf i«t rielleieht mit anderen 
eologiftchen Gegenatän^n durch don Brand, der im 
ahre 1747 in der Kuoatkammer aaabraeh, gibßtonteil« 
zerstört. 

JedenlalU hatte Ray ach nicht seine nnzo Samm* 
lang von anatonüfieben Gegenständen ve»auft. 1717 
nach dem Verkanf war sein Haas noch gefüllt. Es 
erschien noch spater der 11. und 12. Thesaurus, und 
nach dem Tode Huysehs 17B1 (Ruysch wurde 
93 Jahre alt) wurde der Rest seiner Sammlongcn an 
sehr vorschi<>ilenc Institute und Unirersitaten verkauft. 

Baer echildert nun weiter die Schicksale darnach 
8t. Petersburg gekommenen Sammlungen Unyschs. 

l)ie UurscD sehen Sammlungen, verbunden mit 
einer von Setia angekauften Tiersammlung und dem 
Gottwaldschcn Musoum, bildeten die Grundlai^ 
der sog. Kuustkammor. An diese schlosHen sich clie 
.Sammlungt'n verschiedener Art, die durch Ueitoudo, 
vor allem durch Messerichmidt, eusammengebracht 
waren. Alles galt aU persönliches Eigentum 
Kaiser Peters. 

Als 172Ö in St. Petersburg die .\kademie der 
Wissenschaften gegründet war, wurde ihr die Biblio- 
thek und die KunstKammer des inzwischen verstorbenen 
Kaisers Petur als wiMcnschaftliche Sammlung zuge- 
wiosen. Das von Peter für die Kunstkammer be- 
stimmte Gebäude war damals noch nicht vollendet. 
Kmt im Jahre 171^ konnte alles untergebracht und 
aufgestclU werden. Ka gab daun spiiter einen anatomi* 
»eben Arbeitssual, ein TUeatrum anatomioum; ein 
A\mpbitheat«‘!r umgab den Präpariertisch, wie auf der 
Universität; es wurden hier in der ersten Zeit auch 
anatomische Vorlesungun gehalten. 

Was Baer hier über die Anatomen der St. Peters- 
burger Akademie (Duvornoy, Wilde, Wuit- 
brecht usw.) sajirt, können wir übergehen. Alle 
arbeiteten aulien.*mentlicb HeiQig, doch die Samm- 
iungeu blieben im aJlgemnineu davon unl>erührt. 
Weitbreoht fertigte einen groDeii Katalog an, der 
im Jahre 1742 gedruckt wunie. «Von diesem Augen- 
blick an ist cs“, schreibt Baer, »ul^ ob die Hand des 
Toties über die Sammlungen gefahren wäre. Alles 
Wachstum hörte auf, und die Abnahme konnte nicht 
aushlei)>en. 

Duvernoy, NVildc verliellen St. Petersburg 
1741 und 1742; Weitbreoht starb 1747. Im De- 
zcinlier des Jahres 1747 verwüstete ein gn>Uer Brand 
die sogenannte Kunstkammer. Der untere 8touk, in 
welchem die anatomischen 8amralurigcn aufgeetellt 
waren, scheint nicht weseotliiih gelitten zu hal^n. 

l>as Haus wurde neu gelmut. Andere Personen 
traten in die Akademie ein: lloerhave, Schrei her. 
Die anatomische Sammlung erfuhr keine Krw'citorung. 
Auch C. F. Wolff. ein Mann, der seinem Zeit- 
alter wett voransohritt und deshalb seiner 
Zeit weniger groß erschien, als der wei- 
toron Zukunft, arbeitete nicht in den Räumen der 
Akatlemiu, soudem in seiner Privatwohnun^. lu die 
niiutomische Sammlung der Akademie scheint 
nichts von seinen Präparaten gelangt zu sein: sie 
hiiel»en wohl auch nach Wolffs Tode in seiner Privat,- 
y;obmmg. Baer fand in der anatomisebeo Samm- 
lung mir drei («liiseheo mit emhryologischen Präpa- 
rat4Mt. die an Wolff erinnerten. 

Die Sammlnng von anatomischen Präparaten der 
Akademie ging allmählich ziignindu; lUe Siirge 
für sie trug ein Aufseher, der das Nachfülleu von 
Spiritus zu k>o8<»rgen hatt^»; die unbrauchbar gewor- 
(l(Mieii Prä]iarate wurden einfach l>eieitigt. 

Als Itae r die IHn^ktiou des anab^mischen Kabinetts 
rdienmlim, war sein erstes (•«‘»ehäft, ein neues Ver- 
zeichnis (nucli Iu2 Jahren!) der wirklich vorhandenen i 
Prä|tai*ate aiifnehmen zu lastten. Es geschah das durch 



den Dr. 6. J. Schnitz, Konservator des anatomischen 
Kabinetts der Akademie Tnri 1^43 bis IM9 und gleich- 
zeitig Prosektor der medioo-chirurgischen Akademie 
(später l>ekanat als belletristischer Schriftsteller unter 
dem Namen Bertram). 

Es ergaben sich 13o3 Nummern. 

ül>er den eigentlichen Bestand der Sammlung, 
insbesondere über die Iteste der von Itnysch stam- 
menden Präi»arutc, liegt keine Mitteilung Baers vor. 
Es scheint, daß er das für eine s|>aiere Mitteilung 
I sich Mufgespart batte. Kr schließt mit den Worten: 
; .Erst nach geschehener Einrichtung getlenke ich einen 
Bericht über den Bestand ahzustatten.“ 

üb4T die folgenden Bemerkungen Baers, unter 
welchen Gesiohtifpankten ein anatomischds Präparat 
in der Sammlung aufgehoben werden sfdlte und über 
seine Pro|>ositionen, die anatomische Sammlung der 
Akademie in entsprechender Weise wissenschaftlich 
umzugestalten, kOunen wir hier hinweggehen. (8. 142 
bis 143.) 

i An die Da ersehe Abhandlung schließen sich zwei 
Baili^en, die Beilagen C und D, so bezeichnet, weil 
I der ^hilderung der ethoographiseben Satuinlung die 
Beilagen A und H anq-efü^ sind. 

Beilage C. Dio lebenden Mißgeburten 
, (Monstra) der Kunstkammer (S. 14Ö bis 149). Ein Bericht 
ül)cr lebende mißgestaltete Menschen, die infolge eines 
Ukascs Peters de» Großen nach St Petersburg an die 
Akademie al>goiiefert wurden und in der AKaderoie 
; unter kümnmrliohen Verhältnisson lebten. 

Beilage D. Die ausgestopfleu Menschen 
der Kunitkammer; der Kiese Peters de« Gn^Ben, 
Bourgeois, und der Zwerg Foma (8. 149 Ins 152). 

I Beide Mitteilungen, deren Verfasser nicht genannt 
I ist. sind sehr interessant, aber zu einem Aaszage nicht 
geeignet. 

Heft II des Sbornik. W.O.Bogoraa: Skizze 
des materiellen Lebens der Renntior- 
Tsch uk t s eben. Auf Gmmilsge dur von 
N. I«. Gon da tu gesammelten und im etlim»- 
graphisehen Museum der K. Akaiiemie der 
Wissenschaften befindlichen Gegenstände ver- 
faßt 8t Petersburg Bk)i. fiö.Seiten mit 25 Tafeln. 
Mit dem fraiizt>sischen Nebentitel: A|»er^uH sur 
Pethnngraphie des Tcbonktehei, dapres ies 
collections de N. L. Gouilatti du musoc eifatnt- 
grapbiuuc de l'acadcmie Imperiale des Sciences 
de 8t. Peterslmurg, par W. II. Bogoraz. 

Vorrede von N. Mogilanski. 

^ Das ethnographische Museum der K. Akademi«* 
der Wissenschaften wunle im Jahre 18!W durch eine 
große Sammlung etlin(»graphischcr Gegenatände be- 
reichert, die N. L. Gondatti während eines drei- 
jährigen Aufenthalt« im Bezirk von Anmlyr unter den 
TscbukUchen und anderen Ein^boretrHii daselbst ge- 
sammelt hatte. Gondatti ernielt als Auszeichnung 
und in Anerkennung seiner wissenschaftlichen Ver- 
dienste von der K. Akademie die goldene Baer- 
M edaille. 

Unter den Völkern, die noch ihre ursprüngliche 
ethnographische ileinhcit sich bevrahrt halxm, mdimcn 
— dank der physi»ch-geogrB{>hi«chcn Botlingungen des 
Territoriums — die 'rscliukUcheii «ntl ihre Nachbarn, 
die Jukuhirtm, l,a{m>ten, Korjäken usw. eine besundcre 
8telle ein. Sie gleichen heute noeh den .Menschen der 
letzten Epoche der paläolithiseben Periode, die von 
einem französischen Forscher di'n Namen der Ejxxiue 
magdalenirnne^) erhaUcri hat Ihut kalte Klima, das 
immerfort wärmende Kleidung erfortleri, die Schnee- 
uiid Kisget'dde. das zur Befriedigung der wichtigsten 

*) .MortUlet, Le Pr«bi«terii|ur, |>. '241. Pari« lÜOU. 
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licbouflbudürfniBBO dienende Hennticr, die primitiven 
(■(«inenmn und knöchernen Werkzeugnt eUe« de« tftbi 
dienellNen I^dHrnnumständc, unter deiten unsere prä- 
hifttnrischeu Vorfahren in Kuropa in jener weit znrück* 
iiei;«iidcn Zeit lebten. Unter ^rucksichti| 7 un^ dieser 
Umstande siud die Tschuktschensammluoifcn außer* 
(>i‘dent]ii:li wertvoll, und ohne der eigentlicneri wiwen- 
Rchaftiiclieu Bear)>citun]^ derSantmlmig durch N.ü.Gon* 
datti selbst vorzugreifen » ubortrug die Akademie 
Herrn W. (l. Bogoras die Ik-fsohrcilrnng der in der 
etiinographisohen Sumnilung l>etiudlichuu<iegcnfttände. 

IHe Beschreibung umfaßt: 1. Die zur Xahrung 
dienenden Hvgeustänue (S. 5 bis 9). 2. die Kleidung 
(S. !> bis 16), ii. die Ausschmückung (S. 16 bis 21), 4. die 
Wohnung (S.2L bis 24), 5. das llausgorät (8.24 bis 28), 
6. ilie Waffen (S. 28 bis 32), 7. die Werkzeugo (S. 32 
bis 36), 8. die Itennticrtucbi (8.341 bis 41), !K diu Jagd 
(S. 41 bis 4 h), 10. die Spiele und das Spielzeug (8. 4^ 
bis 411), 11. die (föizeubilder und 12. häusliche Heilig* 
(Ürner (8,49 bis 54), 13. Knochenarbeiten (8. 54 bis 59), 

Ihtran schließt sich ein Verzeichnis der ahgehiU 
deten Gegenstände mit Bezug auf denText (8. (lO bis 65). 
Kiue Tubdurklärung ist nicht gegelien, weil ei)cu der 
Text seliist nichts aD<!eres als eine Erklärung und 
Krliiutening der auf duii Tafeln abgebildeten Uegen- 
stände daratellt. 

Mit Hücksicht hierauf stößt ein Bericht ül>er den 
Inlialt der Abhandlung auf große Schwierigkeiten; 
ohne Abbildungen ist die Bescbi^übung üben nicht 
TerstHndlioh. 

Ich licrücksichtige daher hier nur diejenigeu Ka> 
]dtel. deren Verständnis auch ohne Abhildoogen er- 
reichbar ist. 

1. Die XahruDg (S.5 bi« 9). IHe Nahrung der 
Beimtiertschnktscheo besteht fast ausschließlich aus 
drm Heisch des Henntiers. Diu 'l'schaktschen ver- 
stuben besser als die beunehbnrten Stämme die ein* 
zeitu'U Teile der Schladittiere zu verwerten. Das 
eiguntiiehe Flciscb wird g<‘kocht, aber das Gehirn, 
das Knochenmark, die Nieren, die I>d>er, das Blut, die 
Augen, die Sebnun werden liolH>r in rohem Zustande 
verzehrt. Zur Zeit des Summers, wenn infolge der 
llufkrankheit viele Itenntiure zugrunde geben, daher 
nicht alles Hdsch sofort verwendet werden kann, 
wird dur Best aufbewahrt. Zu dioaem Zwecke wird 
entweder eine eiiizeltie BeDriti>*rbaat als Sack benutzt, 
oder e« werden au« mehreren Fellen größere Säcke 
genäht. In diesem Sacke werden aufliewahrt das Blut, 
die l^l>cr, das Herz, die ubenhin gereinigten Därme, 
sowie alle eigeutlichen Hcischreste ; «elbstverständlitd» 
wird das Blut unter dein Kiolluß der 8ominerwärine 
verderben und gären. Im Winter, wenn die ganze 
M:i«su gefroren ist, wird sie verbraucht, d.h. gegessen. 
Um den natürlich »ebieehteu Geschmack zu verbessern, 
winl die gefrorrne Mas.se mit frischem gefrorenem 
Fleisch, das zu I'ulver verrieben i«t. vermischt. Die 
Tschuktseben aber gehraueben diese Heiscbiuastie doch 
ungern, litdier verkaufen sie die gefüllten Säcke als 
Huiidefutter. 8ie schleppen die vmlen Säcke auf die 
HandeUmarkt«'. Beim Verkauf haben die Felbäoko 
keinen Wert, elxMisoweuig beim Gebrauch ; man zer- 
hackt die Säcke mit dem luhidt. 

Eine besondere Müh» verwenden die Frauen, vege- 
tabilische Produkte als Speisen zu rerwerbui. Die 
erste Kelle spielt hier tias «t»gcnaniitc Moiijälo, halb- 
vertiautuH. ausdem Magen der Ketmtiere hervurgcholtv» 
Mona. Km stellt dies Moos (rusoiM'h .Monjflb») einen 
balbdicken Brei von widerlieber Karbe, (»eruch und 
Geseliuiack dar. (Anmerkung. Ihn* Verfas-^er gibt für 
dieiM*« MtMis, «i*wie für andere tiegeii'täiidc Wuiie der 
'IVchuktHelienspmche; aber er bruurlit da/u niebt alli-in 
lateiiiiaube, simderii auch ganz fremde Bucb.stalu'n, 



die er nicht erklärt. Ich vermag daher die Worte 
der Tschuktschensnraebe nicht wiiHlerxugebcn.) 

Der Brei wirti durch ein altes Haarsieb in einen 
Knisel gepreßt, um spater gegcHsen zu werden. Ide 
unverdauten Päanzonfasern, die im Sieb Zurückbleiben, 
werden einfach fortgenommen; allein die armen Tuu- 
gusen und auch einzelne TscbukbKchen füllen diese 
Ptlanr-diifasuru oder das ungereinigte Mo^js (Monjälo) 
in den Magen des Henntiers und trocknen das (ranze 
über dem Herdfeucr. Diu ganze getrocknete, schwarz 
geräucherte Masse wird aufbewafart und die einzelnen 
Stücke zur Zeit des äußersten Hungers geuoasen. Im 
allgemeinen gilt das Monjälo nicht aus ein lievor- 
zugtes Nahrungsmittel. Im Herbst, wenn viele Kenn- 
tiero geschlachtet werden, bildet sich auf der Schlai^ht- 
Stätte ein großer See von all dem auagegowenen 
Monjälo. Ktnen Teil davon nehmen die Krauen der 
Tschnktschen; einen gewissen Teil nehmen auch die 
hungrigen I^mutcn und Tungusen; auch die Küssen 
aus den nächsten Ansiedelungen nehmen «inen Teil 
davon nach Hause, um die Masse uutcr das Hunde- 
futter zu mischen. l>er grüßte Teil geht unbenutzt 
verlonm. 

DieTschuktacbcufraueii kochen unter Beimischung 
von Reimtierhlut, Fett, Fleisohstückehen oder kleinen 
Ihirmstückchen einen Brei. Früher war diese halb* 
flüssige Brühe die am meisten verbreitete warme 
8|M*ise ; sie diente auch als Getränk. Jetzt aber be* 
reiten die Tschuktschen sich eine Brühe aus allerlei 
WurzelknoUen ohne Monjälo, während die grüne Mon- 
iälobrühe nur von armen Leuten und zur Zeit der 
Huiigcnmot gegeasen wird. 

Im Sommer vormiwohen die Frauen das Monjälo 
mit Weidcnblättem und füllen damit Säcke an; hier 
tritt eine saure Gärung des Mooses ein, dan einen 
bitterlichen, scharfen, sehr widerlichen Geschmack 
gewinnt. Allein auch diese Masse wird im Winter 
gebraucht; nie wird mit l>eherMtäcken, mit frischem 
Blut und gefrorenem Fleisch vermengt. Es finden 
sich mitunter Liebhaber für diese Speise, doch wird 
grußtcDteils dtJ« Essen dieser S|M*i8e vermieden. 

Im aligemoinen ist der Gebrauch des Monjälo nicht 
so «ehr durch das Ihulürfnis iiacii vegetabilischer Nab* 
rnng bedingt, al« durch das Bestrelicn, ein Speiweii- 
surrr>gat zu gowinnen, um den Gebrauch des Fleisches 
zu verringern. 

Während do» Sommer« gobraiiohcn die Tscliuk- 
techen allerlei Pilanznn. die «le mit Blut vermischen : 
Oxvria digyna, Polygonum polynmrphum, Pediculari« 
«uiietica. 

Sehr eifrig werden im Sommer allerlei Pflauzcn- 
wurzeln gesammelt uinl sowohl roh ge^^sen, alsancli 
unter Beimengung von Blut und Fleia<mbrühe. 

Gute Hausfrauen sammeln die Wurzeln auch aU 
Vorrat rum Winter. Hne Wurzelbrübe mit Blut und 
Fett gilt nl« eine schmackhufk* Speise, «ie winl aber 
auch bei Gelcgimheit al* Chder benutzt. Wenn zur 
Zeit großer Festtage die Brühe in Masse tiereitet 
winl, 1>espi'engt man damit das Feuer; man gräbt 
auch eine Grube in den Schnee und gießt mittels 
eines IteHonderen Opferiöffi-U etwas Brühe hinein. 
Man legt auch eiwuH davon auf kleine alte l,ederstücku 
wie auf TclJerchon und stellt diese in der Kichtnng 
nach Osten auf. 

Zum Utdern werden auß^rrdom lienutzt andere 
jiHHiizliche Produkte, Monjälobnilie uhw. Mutt miecht 
auch allerlei Blätter zusammen und formt daraus 
Figuren, die das zu opfernde Keiintier ersetzen sollen. 
Krt weiilfij auch iiu^ ge»4‘hinnlzenem Fett laler maticli- 
mal Mjgar au« St*hn«e Figuren geformt. Statt iler 
symholis^'hen Opferfiguren werden auch nicht aus- 
getruguiie Irfdbusfrüciit**, die aus den geHchlachteteu 
Ucmitierküheii stiunineti, verMandt. 
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Die am MecTo vrobnc'm)euTffchukt«cbeu ^cUrauebi’n I 
auch Meertaoge xur Nahrung. 

Alle Tsrbuktschen rauchen Tabak, Ton der frühe- 
sten Jugend an, so wie die auderou Kiugcborenen und 
auch die Uusaeu. Sie nehnten dexu den sogenamite» 
tseherkeaHischen Blättertabak nud mischen dazu ein 
Drittel geaebabte l*a]»pel- oder Esitcnrindc iuler in 
Krtnanirclunff dieser Kiiido einfach r«.*hes Weidonholz. 
Sie kaufen den Tabak gewöhnlich bei den rn^oixe^hen 
Kanfleut«Q und nur ausnahniRweisc einen schwarzen 
g<>nreßten Kautabak l»ei den Amerikanern. Sie 
geben dom auf dem Landwege eingeführten Tabak 
den Voneng, sie cieheti sogar zum Kauen den auf dem 
I*andwego herbeigesebaffteu rnnrisirhen Blättertabak 
vor, weil ihrer Ansicht nach aller auf dem S<>«wege 
tranB|)ortiertc Tabak sich zu seinem Nachteil vor- 
äudert. DicTschukUchen sind auBerorilentlicb leiden* 
sohaftliehe Raucher; wenn ihnen Taloak fehlt, »o 
nehmen sie gcriuehertes l^der. 

Da« Tabakscbniipfen ist nur wenig vertreten. In 
früherer Zeit bildeten der Tabak und die eisernen 
Sachen die Haujitgegenständo des Handels mit den 
Tschuktsclieu. ^ OD hier vcrbrtdtetcn sich die Sachen , 
nach den Inseln der BeringestraUe und nach Amerika, 
um daselbst gegen wertvolle amerikanische Kelle ein- I 

f etauscht zu werden. Auch jetzt noch, ul^leich der * 
landel der asiatischen Kingeborenen mit Amerika I 
itn Niedergang liegriffen ist, gehl der russische Blatter- I 
tabak naob Amerika, während umgekehrt eiserne ' 
(iegenitände von Osten nach Westen sich verbreiten. ^ 
Die Tabakspfeifen sind sehr verschieden gestaltet. 
Der Alkohol ist nicht so anhaltend im Gebrauch 
wie Tabak , weil er selten ist. Die S'etschuktachcn 
kaufen von den amerikanischen Waltischjagcm Kum, 
die westlichen Tsehuktschen holen sich ihren Alkohol 
in Srednekolyiiisk, wo drei Schenken sind; die Reim- 
tierischnktsenen dagegen bekommen Alkohol nur auf | 
dem Jahrmarkt in Anjui, obwohl der Verkauf daselbst . 
verböte« ist. Kino Kla^cbe stark verdünnten Branut- [ 
weina gilt etwa ein Kuohsfell. Der Verkauf gibt etwa 
.StiOlVoz. (tevrinn. Kiiie Flasche Branntwein in Sred- 
nekulymsk kostet etwa IVg Ruliel (etwa S Mark), ein i 
Fuchsfell gilt 5 Rubel (10 Mark). ' 

Statt dos Alkohols wird zum Berauschen der 
bliegensehwamm (Muchomor auf russisch) gebraucht. ' 
I>oen ist im allgemeinen der Miegenschwanim mehr ; 
in Benutzung bet den Korjaken ; zu den TsohukDH^hen ' 
ist er durch die ruesischen Händler gvlangt^ die go- ; 
trockneten Mie|nimchwainm in kloinen Bündeln vor* > 
kaufen. (Drei nlze sind eine hinrtdcheride Drjsis für | 
einen kräftigen Mann. Die l'ilze wertlen gekant, ihre 
Wirkung ist ähnlich wie die des Opiums.) ' 

2. Die Kleidung. (8. D hi« 16.) Die mänuliche ■ 
Kleidung der Tsohuktachen ist anfr'rordentlicb |vrak* 
tisch; sic hat sich unter allen benachbarten Volks- 
Stämmen eingebürgert. Die Telzgcwaudcr werden bis ' 
nach Jakutsk und weiter ausgefuhrt. Die Gewänder 
werden ans den Fellen nicht ausgewaebsener Kenn- 
ticrkalbcr gefertigt, die im Herbst mler etwas sjiäter ' 
geaohlschtct worneu sind. Das Fell eines ausgcwacli- 
senen Renntiers ist zu Pelawn ungeeignet, weil es zu • 
schwer ist. IHe Kleidung der Tschuktitchen Ijcstehl 
im allgemeinen aus einem doppelten iNdzIiemde, dop- 
IKilten Pelzhoseii . kurzen Telzstrümpfen, kurzen Telz- 
stiefeln und einer doppeltou Pelzkappe. Die Unter- 
kleidung wird mit der Haarnäche nach innen, die 
Obcrkleidung mit der llaarttächo nach auUeii getragen, 
so dutt die sogenamiten MeiBchriäclten Wider Pelzlagen 
sich berühren uml einen vortrefflichen .Schutz gegen 
die Kälte bilden. Infolge der Weichheit des Ronntior- 
felles kann inan das Pelzhemd ohne Besehwenle auf 
bloflcMi licibe und ohne Wubwäsebe tragen. 



Was weiter über die Frauenkloidung. 3. üln^r 
Ausschmückung der Kleider, 4. über die Wohnung, 

6. üImt Um Hausgerät mitgeteilt winl, lM*«telit aus 
so vielen Kinzelangaben, daß ein Auszug unmöglich 
ist. FUne Überzetzung ist aWr wegen des Umfanges 
der Mitteilungen auch nicht ausfülirliar. 

6. Bemerkenswert ist die Mitteilung über die 
Bewaffnung der Tschuktschen (8. 2.S bi« 36). Noch 
vor .60 Jahren war die Hauntwaff« der Bogen. In dou 
alten Akten winl die Zahl ucr auf den Ilandclsmärktun 
orseheinenden Techuktsohen nach der Zahl der l>og(‘n- 
tragenden l#eute Wstimnit. In alten Zeiten zeicbneleu 
sich die Tschuktschen durch ihre Geschicklichkeit in 
Anwendung des Bogens aus. G«’genWBrtig ist das 
Bogenschießen nur bei den Kr>ab«n im Gebrauch; der 
Bogen wird allmählich verdrängt durch die Kliiito. 
Ks sind davon drei Arten imtfebraueb: 1. die Feuer- 
steinflinte, auf tschuktschisch genannt: dar Bogen 
mit Foner; 2. östlich an dem Flusse Kolyma führen 
die TschukUchen das amerikamHche Winehester- 
gewehr, das sie von den amerikanischen Walfisch- 
Jägern erhalbm; wenn ein solches Gewehr verdorben 
ist, 80 wird es an die I>ainutcn rerkntifl, die cs sehr 
geschickt in cineFcucrsteiiiHinte muarbellen; 3. Pis ton- 
ilinten; sind jetzt aber ebenso selten wie die Feucr- 
steiiitlinten. 

Flin sehr wichtiger BesUndtoil der Bowaffnuog ist 
die Lanze. Jtnler Jäger rMlerHirt besitzt einelAitz.e. 
Die littnzcnspitzen werden von russischen oder lamiiii* 
scheu Schmieden angefmiigt. ln alten Zeiten wurde 
fleißig das Fechten mit der Lanze geübt; jetzt ist <las 
nicht mehr gebräuchlich. Bei bestimmten Opferuugen 
müssen die thifer mittels einer l/anze getötet werden. 

ln alten Aeiteu waren auch Panzer im Gebrauch, 
die znm Schutz bei Kämpfen gidrmgen wurden. Die 
Panzer wurden hergcslcllt au» Streifen von Seehunds- 
feil, diu durch Riemen zusnmmengehalten wurden, 
oder aus eiiu‘men Plättchen, die gleichfalls durch 
Riemen vereinigt waren. Außerdem waren noch 
eiseruc Ringelpatizer in Benutzung. Auch Arm- 
schknieo um! Helme , sowie lederne und hölzerne 
Schilde wurden Iteimtxt. Cbor den Ursprung der 
eisernen Panzer läßt sich nichts Bestimmtet sagen. 
The TBchuktscheii erzählen, daß ihre in der Sohmiedo- 
kunst geübten Vorfahren »idbst die Panzer angefertigt 
hätten. 

7. ln betreff der verschiedenen Messer und sonstigen 
Werkzeuge (8. ^t2 bis 36) muß wegen der dazu nötigen 
Abbildungen auf dou Text verwiesen werden. 

8. DicJiennticrzucht (S.36bis41). DasUchukti- 
»che Remitier hat kürzere Beine und ist schwächer als 
das Umiitiiadie Renntier. I)er Kopf ist dicker und kürzer, 
das Geweih größer und mehr verzweigt , die F'arlie 
des F'elies dunkler ; es werden diilier die FVIle höher 
geschätzt. Zum Reiten ist da« Tier wenig (^ignet, 
weil OS kleine Schritte macht und leicht ermndot. Der 
liauptnutzen liegt in seinem Wert als Schlachtvieh. 
Ilas Tier wird schnell und leicht fett. Die Tiere sind 
sehr wild; mau muß sie eigentlich nur als haibgezähmt 
ansolien. Die Henion müssen außenmieiitlich Wwaebt 
werden; es lanfoii nicht nur einzelne Tiere fort, sonduni 
mttnnter ganze Herden. I!as einzelne, sieh selbst üImt- 
lassene 'Iier verwildert sehr schnell und uoG*rwlrft 
sich nicht der Macht dot Meiiseben; dus einzelne Tier 
läßt auch seinen Herrn nicht nahe herankommon, 
sondeni strebt zur ilonle, in der es aufwiiehs. Wenn 
ein Rciiniier sich entfernt bat, so muß, um da«- 
scllie wt«-der zu gewinnen, die Herde herangetrielH*ii 
werden; die Herde folgt leichter der Macht des 
Meusclien, aD das einzelne 'Pier. Im 8ommer ist das 
Hüten der Herde schwierig, w*eil die von Insekten 
gfr-plagten Tiere oiirubig w»*rdHo und geneigt sind, 
auseinander zu laufen. 8ind die Tiere furtgelaufen. 
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»41 bat «ier Be«it/.er »ie verloren ; aut dom •chm^efroien 
Hilden bleibt keine Spur, utn sie xu verfulften. nin«! 
Fallo hckamit, deO ^arijce Ilerd<m voIlBtänditr ver- 
schwanden, und der reiche Besitzer dadurch vtdi- ; 
stündiff vurarinte. Im Winter pHe^en dj4} HennUere . 
infolffo de» tTl>erfalle» durch Wolfe fortzulaufeu. Die * 
W öl^ wählen sich die dunkelsten Nächte und bringen 
mit einem Male mehrere Tiere um. Die einzelnen 
Herden sind oft »ehr zablroich. Hinc Herda von mitl- 
leror Stärke muß, tun eine h’antUie sorgenfrei zu er* ; 
nähren, mindesten» 300 bis -100 Stück umfassen. 

AUt'in es gibt auch Herden, die einige Tausend 
Stück zählen, und va gibt HcsiüiT, die 2 bis 3 so 
gnjße Herden ihr eijp*ti uettiien. IHe Tsclmktschen i 
»ind eifrig l>estreht, Ihre Herden zu vermehren ; im 
Vergleich zu den anderen Kiugel»uren<'n , »«dbst zu < 
tleri Htisscn, verwendet der T»chiikUcbe, trotz seiner 
nie«i4‘r<m Kultur, rim^ große Vorsicht und Aufmerk- 
samkeit auf «las Ueichwerden. Trotz aeim*« offen- 
kundigen Ueichtiims nährt der lb>sitzer seine Familie 
BcbU-cbt, benutzt zur Nahrung nur gefallene Konnticre, 
nur, um wenig Tiere schlachten zu müiweu; zur He- 
wachung der Herde Inmutzt irr die etgeuett S'ihtie von 
Jugend auf; er sedbst sieht bis ins späh- Alter mit 
•eiiM*r llenlc auf tiic Weideplätzt'. Das tschuktischo 
Ibmntter ist infolge setiii'r Wildheit schwerer zu 
dre«siercti als das laniutisohe; deshalb vcrwi-mloti die 
'rsehuktm-hen, w’o sie es können, znm Kahrtm und 
Reiten lumutisehe Kenntiere. IHmi lamutische Henntier 
ist doppelt S(» teuer als das tsebuktische, l‘ls Bildet 
zwischen lieidun Yolksstammeu ein lebhafter Austausch 
•tait: Die Ijiiiuiten kaufen von den Tsehuktachen 
Reniitinre zum Sclilachten; die Tarhuktachen «iagegeu 
kaufeu »ehr gerne junge Männchen, um sie zum Fahren 
abzurichten, und junge Weilwhcn zur Verbesserung 
ihrer Ka*»e. . 

Die llew^hreibung der Narrten (Schlitten, die von | 
Uenntieren gezi^cn werden) kiinmm wir ülHTg»«hen. ; 

Hemcrkensw4;rt ist die Zähmnng der Renntieru j 
durch Hcnutxung des mcDBchlichcii Harns. Jodur 
Heißende führt in aetner Nartc ein nicht »ehr großes ! 
tinlernes Hcfäß, dneu Harnbehalter, um daraus die 
Henntiero zu tränken. IHq zum Fahren und Keiitm 
bestimmhfui HomitierkäJbcr worden von klein auf au 
ilcn Harn gewohnt ; man zieht den an einer Schnur 
befestigten Hamhehälter vor ihnen her, damit die j 
jungen Tiere damit »pieien und sich an den Heruch 
gewöhnen. FJnigo Kcunticre werden unter dem hüulluß j 
der ixudenschaft nach Harn so zahm, ilaß »ie auf den \ 
Kuf kommen und den Han» auflecken. Die Tschuk- j 
tscheii liemühen sich sehr, ihren Harn zu sammeln; 
sie gießen ihn auf große Schneehaufen, damit der Harn 
gefriere; «Ue gefrorenen Stücke w»'fdcn den Tieren 
durm gori'icht. (.Vnmerkung. Von dieser Sucht nach I 
Harn In-richtet Middendorf in seineu Reisen «ehr j 
erg'itzlich: IV. Band, II. Teil, 1. Lieferung. S. IMU. 
1H»7, Der Kef.) 

Diu Tschuktachen »ebätzen die VV^rmisebung der | 
wildtui Renntier«! mit ihren halhgezähmten. Im Herbst, 
zur Zeit der Brunst, stoßen die Mäimehmi in großer 
Anzuhl. lU, 20 un«! noch mehr girni zu dun Herden, j 
Ikir Hirt läßt «ic ruhig gewähren, nach ei nigun Tagen I 
aU'r bemüht er »ich, sie zu töten. IHi-ie eigentüm* ' 
liehe Art der Jagd ist mit allerlei Opferungen ver- 
bunden. Man mi'int, daß mit iliesun wilden Renn- 
tiereil auch da« Gluck zur Herde gekommen sei. Die 
Nachkommen der wihlen Tiere wenlen mit Vorlielw 
zum Fahren und Reiten bi<niitzt. IHe I^tamuteii ver- 
wentleii «Hose Nitchkommun auf der Jagd, um mit 
ihnen die an und für »ich sehr iieagieriguii wilden 
Rennt iere heranzniiMrkuii. 

Dio Jagd (S. 41 bi» 18) und iler Fischfang 
sind bei den ilenntierlsuhuktschun heute von uur 



nobeiiiiächlioher Ik-deutung. S4.iiUlem da» hJentier 
(russisch \ a >^) allmählioh an Zahl abgenommeii hat, 
ist da» IIau}it(ier der Jagd da» wililc Remitier; 
ftinier wird gejagt daa wilde Schaf; es ist den 
Kiugeboreueu weniger Beines Fletsche« un<l F'ullcs 
wegen wichtig, als wegen »einer großen lli'iriier, diu 
zu allerleMiegenatändeii verarbeitet wertlen. Fnn jmar 
gute WTdderhorner baUm ileii Wert einet Schlacht- 
ruimtierus. 

Wegen des Pelzes wird Jagd gemacht auf dun 
Fucht, <iaoelH‘n wirtl der Wolf gejagt Die Twehuk* 
tichi-n bt^haujden, o» gebe zwei vertebtedene Aritm von 
Wolfen. Sie für<‘hten den Wolf sehr, sie halten ihn 
für eitlen bösen Geist, für einen Schaman. «lur in «len 
dunkelu Nächten iWn Hirten in Schlaf bringt, indem 
er ihm eine feste Scblnfmüize au» weißt-m llaMHifetl 
auf daa Haupt setzt, «lamit <Ue Herde ausfinamh-r 
getrieben wenien kann. 

Fji gilt aU eine Sünde, den W<»lf wie «len F'uehs 
mit Fliscn und Blei zu tobm; man fängt ihn mit 
Fallen, danelam winl der Fuchs im wahren Sinne de» 
Wortes m.‘jagt um) gefangen. F> gilt aueh als Sünde, 
diu F'üclisc in ihren Ibdikui aulzututeheu; de»lialb 
köniicD «Ue jungen Tiere un|T4‘st«>rt liermnwacbsen. 
Mitunter wenlen Tuchso und ^\olfu auch durch Gift- 
jiillen getötet. 

Schließlich wird, aK^r »ulten, diu Jagtl auf weiße 
und braune Bären gewagt. Nicht allein diu Tsebuk- 
tsolien, amidt-m alle jene noribVstüchuu Völker, uueh 
die «iaselliHt wohnemleii Russim, Kfzeigen «lein braunen 
Bärun gegenülH'r etnu abergläubische rurcht ; sie jagen 
ileii Bäruu ungern und nur zur Zeit großer Not, im 
Winter, wenn da» Tier in »einer Hohle schläft. 

Gejagt W4*nlon ferner die Vielfraße, Hasim, Rcb- 
hühnur usw. Dio KiehhömohtMi wurden nur von <lun 
im Smluii wiibnumlou TschukUcheu gejagt. 

Mit lic^omlcrur Vorliulw pfleguu diu am Meer 
Wohnemlen »ich der Jag«! auf die S-<»hiind« urnl 
Unhbun hinzugeben ; diu dabid buuutzlcn HilfsmttWl 
sind aehr verschiedenartig. 

10. Spiele. Spielsachen. Die Kiodi^r der 
THchuktm;D(!U »pieh*n, wie alle Kinder, am liebsten, 
indem sie das I^nun der Krwachsuncu nai'liahnien. Die 
kleinMtun Knaben iHiwaffneii sich mit «lern StÜ4*k uitiur 
FaTigteiin* timl liemühen «ichT4im Morgen bi» zum AKunl, 
di« I/eiiie na<*h irgend einem bi-bditi-n oder unbelebten 
G(>gcnstanile zu würfen. Sie hängen ein Stückchen 
Holz mittels uioe» Kicinuns an einen Hauina»<t mlur 
eine Stange, stützen <)a» Holz in »chwankemle Ikwu- 

f :ung und bumüben »i«*h, «la»selbe mit der Iaiiuc zu 
ang«)D. 

Die kluineti Mädchen »pii'len mit Pupjicii, die 
Männer und Frauen, am häutigsten ah«‘r Kinder, un<i 
zwar Brustkinder darstellen. Die Pnp|Mm sind 
ziemlich gut nachgeahmt und mit llolzspatien gefallt. 
Die Puppen werden nicht alhdn al« Spielzeug, »ondern 
auch als Beschützer ilrr w-eiblicben Fruchtbarkeit an- 
ge»4*ben. Wenn dos Mädchen in die ]'3ho tritt, »o 
nimmt ea »eine Pupiiu mit, »tuekt »i« in einen Sack 
und legt diesen an ilie Stidle , wo <*» »ein Haupt b«-im 
Schlafen iH'itet. um recht ImiM Mutter zu wenloii. 
Die F'rau darf lUese PumH* kidix'm anderen gelMui; nur 
wenn »iu wie<)er aulbst T'ichter bat, so bekommen diuM* 
die Puppe ihrer Mutb^r zum Sjiielnn. So j»ttanz4>n 
»ich die»«* Puppen von einer Generation auf «lie audvn> 
fort, natürlich in oft vuräiidcrt4.>r und vurlH-sserUT 
Form und Ansst^ben. 

11. Götzenbilder (S. 4tD. IHe religitwen Ge- 
bräuche sowie liie Kultusgegenstämbi »iiid jedem «in* 

I zuliien Herde und HaiiBtiaU angepußt. IHe Heilig- 
I tum«?r gehören in ersb^r Linie il«>r F'amilie. Dt!r 
‘ lb*r»l winl fur den Mittelnunkt jed»T Familie gehalten. 

■ Kill*! (ieiuciniwdiaft ilc» reue« unter Familien ver* 
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schit*dtuier Abstammung; ist w«*gmi (l«*r Gefahr der 
Vuruiireiiiigang rurbottiii, trotz aller aas diosem Ver* 
bot sich UnltcfiuoniUchkeiWn. Jctle Feier- 

lichkeit winl begleitet von einer dem Kamilieiifeuer 
dargebrachten Opferung. 

Als Symbol des Henles und gleichzeitig als daa 
wichtigste Kamilienbeiliglum gilt «ln* Feueraeug, 
das einen beaonderrni Namen trägt. An gewobidichen 
TagLMi winl das Feuer einfach ilureh Schwamm und 
Stahl angetnacbi; allein an Uwornlereu Festtagen wird 
ein Funken zugefugt, der durch Heilxui des heiligen 
F'euorzeugHB erzeugt wonleri ist, um der Angtdegenheit 
eine besond*>re kulturelle B«>fleutung zu geben. Ktuige 
di**aer heiligen Feuerzeuge gehen von einer Generation 
auf die ander.? über; jede» Feuerwug muh al»er »teU 
einem bestimmten MenHchen zug«‘eigDet wenlen; tias 
Feuerzeug winl dadurch zum Beschützer <iiesc« 
Menschen. Wenn ein Kind gelM>rcn wir«!, »o winl 
ihm ein «Imjji durch den T«l des B«i»itZ4‘ni frei go- 
wonleues Feuerzeug gewidmet, Wenn ein Mensch 
stirbt, so wird ein Feuerzeug frei; ist Wi der Geburt 
einet Kindes kein freies Feuerzeug vorhanden, so 
winl ein solches angefertigt; es gilt da« ul« ein gut*^ 
Zt?ichen des Wach«tuni» der Famine, /u je«iem Feuer- 
zeug gehört auch ein Teil des üenles, der ilureh ein 
bestimiDtes Zeichen ketinbar gemacht ist. Dieser Teil 
des Henies ist untrennbar mit oinem liesonderen 
Familienberde verbunden. Kin junger Mensch, der 
als Schwiegemohn in eine fremtl« Familie eintritt, 
muß, sobalil er das väterliche Zelt verläßt, «las Feuer- 
zeug dciijcnigGn seiner Verwandten überiHsaen, tlie zu 
Hause bleiben. 

Als das zweite wichtige Klemeiit der häuslichen 
Heiligtümer erscheint ein Hing, ilas „Fernhalter des 
Unglücks“ genannt wird. F.s hat liie Form einer aus 
verscbieilcneti GUe«leni beBtehemlen Kette (Tafel XVIII, 
Vi^. 1). Ih« einzelnen auf eine Mchnur gereihten 
Glieder sind eigentümlioh geformte kleine Baum- 
asteben, dunen allerlei versebtudone Bedoutungun ge- 
geben wcr<len (z. B. bulzei'nur Mrnm;h). 

r>a« dritte Element ist eine Trommel (Tafel XVIII, 
Fig. H). Di« Famüientroromol ist, wie gewöhnlich, 
rundlich und klein; sie Iiestebt au« einem leichten 
Beifen und ist mit tleni (getrockneten) Magen eines 
Walrosses o<ler eines tb-nnGerkallM-s ülicruigen. Als 
Kloppe) oder Schlägel dient ein dünnes Stück einer 
Waltischljarti* mit einem etwas sebaufelb'irmig vor- 
breilerten Fjide. Bei gewissen Gebrauchen winl al>er 
statt dieses Schlägels ein liölzKrner Stab in Anwen- 
dung gezogen; man schlägt damit alM^r nicht auf die 
ausge^pannt« Hant. »ondeni auf den hölxemen Htdf. 
Die Trotnmel der TschukUohen ixt ohne jeglichen 
Zierrat. Jede Familie hat ihre eigene Trommel, di« 
bei bestimmten Festen von allen Haus- otler Zolt- 
bewohnem geschlagen wenleri muß. Man versteht der 
Tromnitd allerlei künstliche Töne zu entlocken. An 
lang«?n Wintembenden und zur Unterhaltung wird die 
Tromm«! ges}ii«lt; man meint, damit gleichzeitig mit 
den GeisG'rn in Verbindung zu troteu. 

Kino iKisonder« Sehamanentronimel (wie bei 
den Tungusen und .lakuU-n) gibt «a unter den 
TacbukUchen nicht: die TsobuktBchensebamanen m;- 
braucheti btd ihren BeKchwürungen di« geW4'<bnUcne 
Familientn>uun»'b 

IH« faausliebcn HetligtönuT «toben in enger Ver- 
bindung mit der Verehrung ilea häuslichen Herdes. 
Unter itirem S4;hutxe stehen tiesuiidfaeit und Krankheit 
der Familie. Die Heiligtümer dürfen nicht in fremde ^ 
Hände kommen, elM.'nsowunig wie der Herd uinl das ; 
dazu gehörige Zelt ui« in fremden Ih-sitz öl>erg(‘h«n ' 
dürfen. 

[He Faniili« gilt nur als bostehend, solange ilie 
Glidler di« Miiglichkeit haben, ihr gesoiuiertos Zelt 

Arthlv fQr Anthni|M>l<W(». K F. H*l VI. 



I aufzustellen und Feuer darin aozuzünden, solange «ie 
ferner zur Zeit der vursebiedenen Festtage die M>>g]ieb- 
keit halten, ein ander«'» Feuer hinter dem Zolto an 
einer bestimmten Stelle atiz.ünden können, ilic häus- 
lichen Heiligtümer daselbst aufzustellen und mit Fett, 
Blut und Opferhrühu opfern zu können. Sobald die 
F’aniili« zugrundu geht, auseinauderfällt, «utweder 
infolge von Verarmung oder weil keine erwachseDeii 
Männer vorliandeii sind, so tlarf di« Verehrung der 
häuslichen Heiligtümer nicht weiter fortgesetzt werden, 
di« vollständigen Heiligtümer müssen auch mit dom 
Zelte und ilem größten Teil« der Hausgi.iräte fort- 
geworfen werden; <laher wir<t allKS zerstört, damit 
ja kein (ilind eines anderen Stainmus die Gegenstände 
raulHm und gebrauchun kimn«. 

Der Walirsagestei n (Tafel XVIII, Fig. fl) ge- 
hört ebenfalls zu den Ileiligtümem ; er spielt im l<«hen 
der Tschuktsobun uine große Rolle. I>er Stein w'ird 
l>«fragt bei Beerdigungen, beim Namengel>OD der 
Kinder usw. In w<dcner Weise die Befragung ge- 
schieht, geht aus der Schilderung nicht deutlich 
hervor; der Verfasser verweist auf seine „Materi alien 
zur Sprache und F'olklur« der Tschuktscheii*. 

Statt des Wahraagesteines wird auch der Wahr- 
sagemensoli benntzt (Tafel Will, F'ig. 3), eine 
menscfalicb« Figur, die an einem langen Stalie oder 
an einer Schnur befestigt ist. Der Wahrsagcmonsch 
soll in gl«i(?hcr Weis« wie der Stein angeweudet 
wenlen. 

Ganz besonders verbreitet ist das Brophezeiun mit 
Hilfe eines Ucnntier-Sehaltorblattes; es winl 
geübt, um über di« Richtung dtis Nomadisierens oder 
auch über eine l>evoratehende Reis« sich zu unier- 
richteu. Zu diesem Zweck« wird «in Henntier ge- 
opfert, da« Schulterblatt herausgenommen und gehörig 
gereinigt. Imllerhst nimmt man da» liiikeS^iulU>r- 
Filatt, wenn man sein eigenes Schicksal, das recht«, 
wenn mau fremd« Schicksale erfahren will; im 
F'rühling findet das Umgekehrt« statt. Das ge- 
reinigte Schulterblatt wird dem F'euer nutgtiselzt, indem 
man auf die dünnste StuUe des Kmtcheiis «iiie glühende 
Küble tut, bis der Kmicben schwarz winl und ein 
S(»alt entsteht. Nach derltichtiing dieses Spalts wird 
der Ausgang der Reis« beatimmt (Tafel Will, Fig. 10 
ist «in mit oinem Riß bzw. einem Sjailt versehenes 
Schulterblatt abgebitdei). li«r Kamm oil«r di« l>'is(e 
de« SebulterhU^ ((’rista »capuU«, Sehultcrgrat) gilt 
als «in Gebirgsrücken, der AulUnrand (margolateraJis) 
als das M<‘«r ; die unter dem Kamm beßiidliche F läche 
nit als das nntcrinlische Reich, das dem Wolf ge- 
heiligt ist. Beim Brennen des Schaltcrblattcs bildet 
sich gi-wöhnlich ein l.<ängsapalt, von dem nach ver- 
Bcbitidenen Richtangcn kioine Risse ausgebpn. Flin 
nach üh«a vom Kumm ausgcbemler Riß lietleuiet, daß 
der Betrieb von gutem Fjrfolg begleitet sein wird. Fan 
in das Gebiet «ler Basis des Kammes «ingreifender 
Riß ist eine schlechte Vorbedeutung: ein Wolf wird 
die Herde üborfallon mler «in böser Geist die Menschen, 
Tod, Unglück wird sie ereilen. Als die Grenz« zwiiohen 
dem Kamm und der Basis des Kummes winl eine 
(juerliiiie angesehen, die von der Brandstelle ausgeht. 
un Riß in der Richtung zum äußeren Rande (zum 
j Meer) unterhalb der iHMiiarkaUonslinie gilt ai« gut. 
I vom Meer« kommt dann nichts Schlechtes. Ein halb- 
! kr«iHf(')nniger .Strich bedeutet den Tod usw. Di« am 
Meere wohnenden Tscbuktschen prophezeien in gleicher 
Weise aus dem SchuUerblatt eines Seehundes. 

Die TscbuktHcheiischamanea hal>eit kein« besondere 
Trommel, sondern lienutzen bei ihren Beschwörungen 
die gew<di&lichc F'amilicntrommcl. iSic haben auch 
kein liesonderes »chamanisches Ko«tüm wie die Tun- 
guHcii und Lamuten. .Vher statt dessen ziehen einig« 
der mächtigsten Schamanen weiblich« Kleider an, 
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weil die Oeiiter ihnen rorfchroiben, weibliche Art und 
\Veise anzunchmeu. Diese Nachahmunir des weih* 
liehen (icNcblechU hat verschiedene Grade. In dem 
leichtesten GratU läßt der Mann steh nur Ztipfe 
flechten oder trägt Ohrgehänge; dies geschieht gc- 
withulich auf den Hat eines Schaitiunen. um sich vor 
dem l)ösen Geiste einer Krankheit tu schützen. 1)er 
X weite Grml besteht im Anziehen weiblicher Kteuler 
und Annehmen weibUchor Sprechweise (<Ue Aussprache 
der TschukUchonweiber weicht aufrallenderwciHe be* 
trächilicb von der der Männer ab) und weiblioher 
Beschäftigtiiigcn ; trotx alledem bleibt der WirefTende 
Mann iin Besitz seiner Frau und seiner Kinder. Der 
dritte Gra>l der Nachuhinung des Weibes besteht in 
der Kuis^uttg diw Doriiialen g**schleuhtliohen Umnngs 
in der Kne; dabei findet ilnoh ein gescldecbtlinher 
Umgang twiseben Mann und Weib statt, ^motio So- 
cratts“. Derartige Männer siml die mächtigsten, 
stärksten .Schamanen. 

12. Knochenarbeiten (S.ß4 bis 5B). Die im 
äußersten Nonlosten Asiens an der Meeresküste woh- 
nenden Volksstimma, die Meertschuklscfacii und die 
Meerkorjäken und Kcreken botreilien eine sehr origi- 
nelle Kunst, sie verstehen au« Mammucknochen, aus 
Renntiergeweih, aut Uolz allerlei kleine Figuren zu 
aohneiden. Die Kunst dieser drei untereinander ver- 
wandten Volksstäinme ist um so bemerkeuswerier, als 
Iwi den beuacbijarteii Stämmen nichts derartiges be- 
obachtet wird. Die Knochenschnitxereien der Lamuteu 
und auch die der doch sonst viel höher suchenden 
Jakuten sind viel gröber. Bei alle«lem xetgen von den 
beiden ein uml Jieaellic Sprache retleiHleii Zweigen 
des TsidmkiMchenstaimiies die Kenntiertschoktscuen 
keine Neigung zu Kunstarbeiten , während die See- 
tachukischun mit den Korjaken und Kereken in iler 
Kunst wetteifern. 

Aber auch von den künstlerischea Arbeiten der 
blKkimo« unterscheiden sich die .\rbeiten der Tschuk- 
tschei) auffallHnd. I>ie Eskimos gul>en den oft sehr 
fein ausg^'fübrteu Zeichnungen den Vorzug, al>cr 
schnitzen nicht oder sehr selten. Bei den 'rachuktscbeii 
ist es jedoch umgekehrt 

.älf Matnrial, aus welchem die THchuktschen ihre 
ArlHiitcn anfertigen, dienen die Maniinutkiiochcn, 
WalniUzähne, die Geweihe der Renutiere uml die 
Hörner der Schafe, sowie Birkenholz. Die Instru- 
mente, mit denen gearbeitet und geschnitzt winl, sind 
M'hr primitiv: 2 Ins 3 schmale, «ehr gekrümmte 
Messer. Die Kmu'hea werden vor der Hearbeiiung auf 
kurze Zeit in heißes Wasser ^tan, damit sie weicher 
werden, .\nmerkang d. Itef. Leider war ich nicht in 
den Stand genetzt, die einzelnen roerkwünligen Gegen- 
stände und Beschäftigungen mit den tschuktisoheii ent- 
«prccheotltMi Worten der tsi^hiiktisebeii Schrift zu be- 
zeiebiien. iVr Verfasser hat nämlich die tschukttsclien 
Worte nicht mit russischen Buchstaben gi*schrieben, 
sondern mit etgentümlicheii Charakteren, die, wie es 
scheint zutn 'IVil lateinisch sind, zorn Teil willkürlich 
erfundene rxler willkürlich verändcrbi lateinische Zei- i 
eben. Eine Fj-läuterung gibt der Verfasser nicht; er | 



verweist auf eine andere Abhandlung, die unter dem 
Titel „Materislien zum 2»tutlium der Tschuktscbeii- 
Sprache and des Folklore'^ in den Nachrichten (Is- 
westija) der K. Akad. d. Wisseiisch., Bd- X, Nr. 3 
(März 1899) erwjhienen sind. 

Mir ist diese Abhandlung nicht zugänglich ge- 
wesen. Ferner muß ich hervorhehen: Ix'ider fehlt 
eine eigentliche lOrklärung der 25 vortrefilichen, in 
Photographie ausgeführten Abbildungen. Als Ersatz 
ist eine Einrichtung getroffen, die mir nicht ganz 
zweckmäßig erscheint. Unter dem Titelverzeichnis 
der Photographien, Zeichnungen und Gegenstände, 
die im Text erwähnt sind (S. flO bis 66), findet sich 
freilich eine Ol>«rsicbt der Abhilduu]^ii , aber in 
ganz eigentümlieher Weise. Die auf ein und derselben 
Seit« erwähnten .äbbildungen sind hintereinander 
verzeichnet, und daneben twdet sich die Anzahl der 
betreffenden Tafeln und Figuren. 

Ihm Aufsuebeu der Figuren ist «lahcr mühsamer 
und viel schwieriger als sonst. 

Heft III. 8. F. Oldenburg, Materialien zur 
buddhistischen Ikonographie. 10 Seiten. 
Mit 6 'rafcln. St Petersburg 1901. (S^mder- 
titel: M ateriaux pour servir ä une leono- 
graphie du Buddhisiiiepar S.F. Oldenburg.) 

Iho« Heft enthält: 

1. Ober einige Figuren, welche die Mai- 
troya darstellen. (S. 1 bis 6.) 

2. über einige Figuren, welche die Mai- 
treyu von Tibet darstellen. (S 7 Ins 8.) 

3. Eine japanische Statuette von Awalo- 
kiieschwara. (S. 9 bis 10.) 

Iter Text ist nichts weiter als eine Ih'tchreibung 
der Abbildungen. Auf Tafel 1 bis V sind 20 Figuren 
Iteschriebeii. Tafel VI gibt 2 Abbildungen der Sta- 
tuette Awalokiteschwara. 

Da der Text nichts als eine Erklärung der .Ab- 
bildungen ist, BO erscheint eine Wiedergalte ohne Ab- 
hilduiigen utiue Nutzen. 

lieft IV. B. F. Oldenburg, Materialien zur 
buddhistischen Ikonographie. 15 Seiten. 
Mit 6 Tafeln. St. Peter^iurg IWkS. S«)nder- 
titel: Matcriaux pour servir ä une Icono- 
raphie 4lu Rouddhismu |>ar S. F. Olden- 
urg. 

4. Das in der Kasaiiscben geistlichen Aka- 
demie hefindJicbe Album buildhistiscber 
Darstellungen. (.S, 1 lii« 7.) 

5. über einige Darstellungen des Budhi- 
satva. ^(S. 6 bi« IO.) 

ü. Über «in Relief aus Gandhara, das den 
König der Hölle, Jame, dar stellt. (8.11 bis 12.) 

7. Eine Bemerkung über ilie Darstellungen 
des Kiiwera milder N'akula (Ichiieuiiion). (S. 12 
bis 15.) 

Von einem Auszug muß ubgcHchoii w'erdeu, da 
ohne Abbihluiigeii liie Besehreibuug ni«dit verstaml- 
lieh ist. 
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Ruujsohcft snthropnl. Joumal, V. .fabr^raoe, PKM. 

Huch XVII u. XVIII, Nr. l u. 2. 

Hcrautgegeben unter der Uedaktioii de« Sekretärs der 
aoArupol. Abteilung A. A. Iwanowski. 

Moskau 1905. 1146 Seiten. 

1. N. A. Aristow: Die ethnologischen Ver- 

hältuieee auf dem Pamir und den an« 
grenrenden (iehicten nach alten^ vor« 
herrschend c hi uesi sehen historischen 
Nachrichten. (Fortsetzung, S. 1 bis 65.) 

2. 8. A. Weissenberg: Die Karier (Karailer, 

Karaior). Eine anthropologische Skizze mit 
3 Abbildungen im Text. ($. b6 bis 76.) 

Im Jahre 761 starb der König der Vertriebenen, 
der Kxüarcb Salomun. Mit Berücksichtigung der 
Krhlichkeit dieser Wurde in der Familie Hostanui und 
des Umstandes, daß der vcrstorltene FAilamh kiinicr« 
los war, mußte die Würde auf den ältesten Neffen 
des Versturbenen . Au an « Beu « David, übergehen. 
Allein die antitaimudischc Denkweise Anans war, 
wie es schien, de» l^eitem der Schulen in Susa und 
ßumbadit i>ckBnnt — auf ihr (iesueb wurde der 
jüngere Bruder Anans, Chananija, zum Kxilarch 
ernannt. .\nan wurde licim Kalifen verleumdet und 
ins (fefängnui geworfen- Anan aber enttloh aus dem 
(lefängnis; er und seine .\nhanger verließen ans Furcht 
vor weiteren Verfolgungen Babylonien und siedelten 
nach Palästina Aber. lüur traten sie öffentlich gegen 
den Talmud anf und wählten Anan zu ihmn An- 
führer. Nach dem Tode Anans namilen sich seine 
Anhänger anfangs Ananiten, aber «pater bezei<*hneten 
sie sich als Karaim, nach dem taeliraiscbcn Wort 
Kara, was Lesen beißt, d- b. sie wollten als X>cutc 
gelten, die richtig die Bil>«l zu lesen verstehen. Die 
Gerguer der Karaim dagegen worden als Uabbaniten 
bezeichnet, d. h. als solcuo, die ihrem Lehrer (Rahb 
= Lehrer) bdgten. 

Die HauptmaMe der Karäer (oder Karaim) lebte 
bis zum Iteginn der Kreuzzüge in Palästina. Nachdem 
Palästina durch die Kreuzfahrer erobert war, nachdem 
die durch Anan in Jerusalem gegründete Hynagogv 
zerstört worden war, waiiderteit die Karäer nach 
Westen, über Afrika nach Spanien, zum Teil nach 
Norden, zum Ted über Byzanz in den Kaiikasiis und 
in die Krim. Von den nach Westen gewanderten 
Karäcrn ist nur ein kleiner Bnichteil, etwa lOiK), die 
zerstreut in dem türkischen Ueieh leben, übrig ge* 
blieben. IHe nach Norden newauderton Karäor, heute 
etwa lOOOO an der Zahl, leben in Kußland, insonder- 
heit in der Krim und in Neurußlaod. — über 1009 
Karäer leben in Galizien. Hierher gelangten sie aus 



dem heutigen Gouvernement Wilna; am Kode des 
1H. Jahrhunderts nämlich hatte der Htauisebe Fürst 
Wiiowt nach einem Si^e ül>er die Krimschen Ta- 
taren einige Hundert Karäorfamilieu aus der Krim 
nach Litauen nbergefuhrt. In der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts versuonte der gelehrte Karäer Abraham 
Samuilowitsch FirkowitSQh (1786 bis 1H74) auf 
Grand alter Grahinsebriften und lIan<Uchriften den 
Nachweis zu führen, daß die Krimschen Karäer die Nach- 
kommen jener babylonischen Juden seien, die mit 
den Scharendes Darius und Kambyses während der 
Feldzüge gegen die .Skvthen nach der Krim gekommen 
wären. Diese Juden hätten sich den Karäern angc- 
RchloMcn und auch die t'hasai'eu zum Judentum bekehrt. 
Infolge des numerischen t^bergewichts der ('haaaren 
seien die wenigen wirklichen Juden baldigst im Chasaren- 
tutri untergcgangeri. Die gt'geiiwärtigen Karäer seien 
keine Israeliten, sondern Ib*ste der Ohas arm. Allein 
die Dokumente Firkowitsebs waren größtenteils ge- 
fälscht, deshalb sind die darauf gegründeten Schlüsse 
unhaltbar. 

Immerhin muß daran fcstgefaalteu werden, daß 
der physiseho Habitus der Karäer dentlicbe Spuren 
einer Vermischung mit tatariachem Blut erkennen 
läßt. Der Ursprung dieser tatari«cben Beimischung 
ist nicht sicher zu erklären. Viellcichl, daß ein Teil 
der Krimschen Ubssaren, die Kablainitcii waren, später 
wirklich zum Karfiertum sich l>ekebrt hat. Aber wahr- 
scheinlicher ist et. daß viel später eine Vermischung 
der Karäer mit den Krimschen Tataren erfolgt ist. 
Daß sich die Karäer mit den Krimschen Tataren ver« 
mischt haben, geht in Wirklichkeit aus den anihropo« 
logischen l'atsachen hervor. 

Der Verfasser untersuchte 20 Männer und 10 Frauen 
der Karäer; die Männer standen im Alter von 16 bis 
72, die Frauen im Alter von 18 bis 50 Jahren. 

Das Ergebnis ist; 

Körpergröße. 

Männer Frauen 

Minimum .... ]56J)cm 149,0 cm 

Maximum .... 175,0 „ 163,0 „ 

Mittel HH.5 „ 156,2 „ 

Hiernach cracbeitien die Karäer als Individuen 
mittlerer Größe; aie haben dieselbe Größe wie die 
südrussiftchen Juden (im Mittel 165em nach W'eissen- 
herg im Archiv f. Anthrofad., Bd. XXIII, Braun* 
schweig liH96, 8.317 bis 424). sind also kleiner als die 
Krimschen Tataren, deren Körpergröße 16541cm ist, 
und zwar beträgt die Differenz 1,4 cm. 

Die Klafterweite der Karäer ist gering, sowohl 
absolut als auch im Vcrgleiüh zur Körpergriiße. IHe 
absolute KlaftcrweiU» beträgt iin Minimum bei Männern 

28* 
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157em, bei Frauen 150ctii, im Maximum bei Männern I 
17dcm» bei Frauen 163 cm» da« Mittel bei Muuneru i 
KM, 8 cm, bei Frauen 155 em. I)ie im Verhäitni« sur | 
Körperj;r65e relative (iröße der Klafterweite i»t bei I 
den Kurüern klein» nämlich lUt,5am. kleiner als bei ' 
Juden (nach Weiesenherft 103,0); bei kcinciD com- 
näiecheo Volke ist das Verhältnis eo f^riti^; nur di« 
Araber haben nach Topinard noch ein gering^eree 
Verhältnis» nämlich nur 101,3 cm. Bei den Karäer- 
frauen ist die Klafterweite sogar geringer als die 
Körpergröße (Körpergröße im Mittel 156,2 cm» Klafter- 
weite nur 15&,9cm). Das Verhältnis zur Körpergri>ße | 
ist nur 99,8 cm, geringer als bei den Juden, bei deueo 
es nach Flkind 100,9cm beträgt. 

Ks »oheint dies auf eine besondere Kürae der 
Arme binzadeuten» doch hat der Verfasser hierüber 
keine genauen Ermittelungen uustellen können. 

Kopf. Das Maß des Horizontalumfangosdca Kopfes 
unterscheidet sich kaum von dem der Juden 

(550cm) und der Krimschen Tataren (Ö56cm); hei den 
Karäerfrmuco 534 cm, bei den Jüdinnen 536 cm. 

Horizontalumfang des Kopfes. 



Männer Frauen 

Minimum 515 cm 520cm 

Maximum 5^ „ 645 ,» 

Mittel 549 , 634 „ 



In betreff der anderen Kopfmaße sei zunächst 
folgende kleine Tabelle mitgelcilt : 

(irußte Breite Größte lAnge Kopfindex 
Männer Frauen Männer Frauen Männer Frauen 
Min. . . 172 170 145 140 74,4 83,6 cm 

Max. . . 195 180 16U 153 88,5 8H,2 „ 

Mittel . 184 174 156 149 84,8 85,6 „ 

Der Kopfindex der Karäer ist hoch, er ist 84,8 cm ; 
und 85,6 cm, größer als bei Juden und Jüdionctt 

1 ^2,5 und 82,4 cm); er nähert sich dem Kopfindex der 
Crimschea Tntar«m (85,6). Unter den 30 untersuchten 
Karäern fanden sich 15 Hyperhraohykephale und ' 



Körj)ergröße 

Klaiterweitu 

Verhältnis der Klafterweitc zur Körpergröße 

lÄogc des Kopfes . 

Breite des Kopfes 

Kopfindex 

Horizontaler Kopfumfang 

Gesiohtalänge 

(tesiebUbreite « . 

Gesichtaindex 



1. Die Karäer nehmen aimähenid die Mitte l 
zwischen den Juden und den Baschkiren ein, woliei 
zu berücksichtigen ist , daß die Baschkiren keine 
reinen Mongolen, sondern vielfach gcmi«>cht sind. Den ; 
Baschkiren oder, liesser geaagt, den Turkvölkern 
nähern sich die Kurier dur^ ihre Kurzköpfigkeit und I 
die allgemeitie Konüguratiou des («esichtes. 

2. Von den Juden iioterscliciilen sich die Karäer 
durch ihre gri«ßere Kurzkoptigkeit und durch ihr 
sebmälens Gesiebt. 

3. Abgesehen von der deutlichen Beimischung 
türkischen Blutes, die am deutlichsten wähnend des 
Kindesaiters berrortritt, bnden sich unter den Kariiem 
uicbt selten rein jüdische (icsichtsformen, bei denen 



14 Brachjkonbale, kein Mesokephalc und nur 1 Doiioho- 
kephale. Ikow- Moskau fand, daß 87 ProiL der Ka- 
räerschiiicl und 95Proz. der lebeudm Karäer brachy- 
kephal sind. 

Die Form des tiesiebtes ist bei den Männern 
großenteils spitz-oval, eiförmig, lad den Frauen breit- 
uval; sehr breite Gesichter sind selten zu treffen. 



Gesichtsiänge. 





Männer 


Krauen 


Minimum . 


112 


110 cm 


Maximum . 


135 


I2I . 


Mittel . . 


124 

Oeiiohtsbreitc. 


116 . 




Männer 


Frauen 


Minimum . 




126 cm 


Maximum . 


....... 150 


143 „ 


Mittel . . 




135 , 



Die Maß« sind im allgemeinen wie l>«i den Juden 
(Lange 119 cm, Breite 138 cm) und bei den Jüdinnen 
(Länge llOem, Breite l'fOcm). Allein infolge der be- 
trächtlichen (iesiebtsläuge sind die Karäer mehr 
langgesichiig als die Juden. 

Gesichtsiiidex der Karäer. 

Männer Krauen 

Minimum 80,0 79,7 cm 

Maximum 97,8 93,7 » 

Mittel 874» 85.9 • 

Boi den Juden .... 86,2 81, t> „ 

Die Angaben über die und Form der Nase 

lasse ich M’iscite» ebenso die kurzen Mitteilungen 
über die Hautfarl« und die Haare. 

/um Schlüsse gibt der Verfasser eine Tabelle, in 
der einige Maß« bei Juden, Karäern, Baschkiren turn 
Ve^leich zusarnmengeatellt sind. Er zieht zum Ver- 
gleich nur die I<>gebni8S(; seiner eigenen Unter- 
soehungen herbei. 











■' ■■■ — 


Juden i 


Karäer | 


Baach- . 
kiren 


Karäer- 

Frauen 


Jüdische 
1 Frauen 


mm 


mni 1 


mm 


mm 


mm 


16,51 


Hi45 


DiTtl 1 


1 1.562 


1636 


1701 


ir*68 


— 1 


1.559 , 




103,0 


101,6 


— 


99,8 


H»0,9 


i&i,o 


184 ' 


182 


174 


176 


151.0 


j 156 


152 


149 


145 


82Ji 


84,6 ' 


83 Ji 


85,6 


8J.4 


650 


1 549 


556 


534 


536 


119 1 


1 124 ' 


122 


116 i 


110 


138 1 


1 141 


143 


1.13 


130 


86,2 1 

j 


1 «7,9 

1 


85,3 


85,9 


84,6 



der grobe jüdisch« Typus mit der großen jüdischen 
Nase, dem großen Mund und den dickeu Lip|>en sieb 
bemerkbar macht. 

4- Wenn aus dem vc»rber Gesagten es deutlich 
hervorgeht, daß di« Karäer ein Gemisch von zwei 
Nationalitäten. Juden und Türken, darntellen, so muß 
doch zum Schluß darauf hiiigcwiescn werden, daß 
auch andere hJoment« dazu gekommen sind : ca ionumen 
unter den Karäern. v?enu auch selten, langküptige und 
b)«iiide Individuen vor. 

/am Schluß stidli der Verfasser alle die Maße 
und Kennzeichen der untcriuchteu Karäer in zwei 
großen Tul»cllen zusammen. 
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3. J. J. Kainow: Der Geiichtswinkel dar Ja« 
kutcn» Tauguseo und rnesischen Jaknt« 
jinen. (S. 7ü bi« 78.) 

Die theoretische Bedeutnne, welche oinat der (iröfie 
des Camper sehen Gasicbtswiokcls ziitreechricben wurde, 
wird baute vielfach hestntten — auf Urund snatmni' 
scher t>wügungen und der Schwierifi[keit, fehlerfreie 
Messungen vorzunehmen. (Mau vergleiche Topinard, 
Klomcnte d'Anthrupologic gdn^raJe, Paris 1886, p. 871 
chapitre XaIV, und aullerdvm Topinard, 
ICtade »or Pierre Csmi>er et Tangle facial dit da 
Camper; Revue d’AnthropoIogie 1H74, p. 11^.) bis 
sind demnach alle Mitteilungen mit einer gewissen 
Vorsicht aufzuuehitien. 

Bei Gelegenheit der sibirischen Expedition wurden 
durch Mainow und Gokker (Häcker?) gemessen: 
105 russische Bawuhncr de« Gebietet von Jakutsk, 
2<i Mischlinge, 33 Jakuten und 20 Tungusen. Die 
Messungen wurden nach der Broeaschen Instruktion 
au8gefühi% wobei zu bemerken ist., daß der gemesseue 
Gestobtswinkcl nicht der Camparsche, soudom der 
J a 0 q 11 a r t sc ha ist. J a c q u a r t behielt die C a m p e r sehe 
liorixAntallinia von der Mitte des Meatus auditorius 
cxi. bis zur Spina nasalis anterior bei, ließ aber von 
der .Spina nasalis anterior die Gesichtslinie aufsteigen, 
bis »ia den am moista» vorspringenden Punkt der Stirn 
berührte. (Schmidt, AntWopid. Methoden, l^ipzig 
1888, 8.242.) 

Der Verfas’^er hebt runächsi hervor, daß seine 
.Mittelzablen, die er durch M*‘KsuDgen un Lcl>cndcu 
gewonnen hat, sich nur wenig von den Mittelzuhlen 
unterscheiden, die Morton mittels de« von ihm er« 
fumlcneu Goniunietars erhalten bat. (Anmerkung 
«las Ref. Der VVrfMser spriebi hier von einem 
Aut4>r Morgan — das ist oflenbar ein Druck- oder 
Schreibfehler: es kann tick nur um den Anatomen 
Morton handeln: Sam. Georges Morton , t'atalngua 
of skullt of man an«l the inferior aoinials. 3^ editiuo. 
Pbilailelphia 1849.) 

Mortons Mitielzahloo sind: 



15 KuropÄer 79,8* 

20 Amerikaner 76,3* 

70 Neger 7«, 6* 



Topinard hat bedeutend geringer).'! Maße ge- 
funden (Topinard, Klemcnts d anthropologia, l8^, 
p. 870), für Kuropler 76.6*, 76,8* und 77,4*, an 16 
Schädeln von Vertretern der gelben Rasse 72,7* und 
an 20 Negersohädeln 70,3*. — Topinard bat seine 
Messungen niittols des Mortonsenen Goiiiomotcrs 
gemacht. 



Dia Krgcbmsae Mainows sind: 

Russen. 

10 Städlel>ewi.thDer 80,0^ 

9 Kosaken 79.2* 

24 Bniiem (Jakutsk) . 78,6* 

.30 Bauern (Olokminsk) 77,0'’ 

Amginzan (u. Messungen Uftckers) 77,6* 
Da« Mittel von 105 Russen .... 78,0* 

Ferner nach Messungen Hacker«: 

2ß Jakutcumischlinge 77,7* 

139 JakuU-n 77,3* 

Nach Messungen Mainows: 

15 südliche Tuogus«m 76,7* 

15 nördliche Tungusen 78,10* 



Die südlichen und nördlichen Tungusen sind so 
sehr voueinauder unterschieden, daß sie als Vertreter 
verschiedener Rassen gelten müssen; man darf sie 
daher nicht zusammeoziehen. 

In Rücksicht auf die Ktirpergröße ergeben sich ' 
ftilgende durchaus unregelmäßige Reihen: 





Kusaen 


Jakuten 


TunguHen 


Hoher >Vuchs .... 


. 77,7* 


77.9* 


— 


Höher als das Mittel . 


. 79,9* 


76,8* 


76,7* 


rnter dem Mittel . . 


. rifi" 


79Jä* 


Niedriger Wuchs . . 


. 76,5* 


76,9* 


78.:«* 



Auffallend ist, daß die Jakutischen \Vetl>er (33 In- 
dividuen) ein Mittel ei^abeo, das von dem der Mäimer 
l»edeutend ahweicht , nämlich während die Männer 
einen Gesiebtswinkul von 77,3* haben, zeigen )lie Ja- 
kutenweüier einen Winkel von 78,9*. Ikjr Verfasser 
spricht die Vei'iniitiing aut, daß es sich hierbei um 
Ungenanigkeit der ^feBBungen infolge der größeren 
Nervosität der Frauen handelt. 

Zu betonen ist, daß auf Grund der oben initgeteiltou 
k^gehnisso eine Be/iehuiig zwischen der Körpergriißf^ 
und dem Gesichtswinkel nicht erkennbar ist. 

t 

[4. B. L. Weinberg: Eine Beschreibung der 
I hauptsächlichsten anthropologischen 

I UnterBQchuugsmethodeti. Apparate der 

i Jetztzeit. Mit 9 Zeichnungen im Text (8.79 

I bis 120.) 

I Kiue kurze Anleitung zu aiithropolitgischen Uiiter- 
I Buchungen an lebenden sowie an Leicuenteilen. F.s 
worden nacheinander besprochen : 1. Die Messungen 
an lebondoQ Menschen, mit besonderor Berücksichti- 
gung de« Martin »eben Itnittrumentariuiii«. 2. Die 
Messungen der langen Knftcben (Röhrenknochen). 3. Die 
Messungen am Kopf und am SebädeL 4. Die Messungen 
des Gehirns. 5. L)er graphische Ap|«rat zum Messen 
und Zeichnen anthropologischer Gegenstände. 6. Die 
Be rechnung der anihrop<dogisi'lien Iiidi«^. Am Schlüsse 
ist eine sehr gute Zusanimcnstellung der Literatur 
gegeben. (8. 115 bis 12<i.) 

5. F. S.Boloded: Zur Anthropologie der klein- 
russiaohen Bevölkerung dos Gouverne- 
ments Ttohernigow. (8. 120 bis 153.) 

Die sehr umfassenden und genauen Untcrsuchungf'n 
sind au den kleinrussiscbt-n Bew)>hncrn eines Dorfes 
Spasskoje im Kreise Krolcwez, GouvemcmcDt Ttcber- 
ni^ow, angeatellt. Das Dorf Spasskoje ist 3 Werst 
(Kilometer) vom Flusse Seim und 16 Werst (Kilometer) 
von der Stadt Krolewuz eatfernt. Die gemessenen 
Individuen waren tum größten Teil (75Proz.) Kosak)‘D, 
zum genngsten Teil Hauern; ihren Sitten und ihrer 
8nra<me nach sind alle Bewubner des Ortes typische 
Kleiurusson (Malorossi), ihrer Beschäftigung nach sind 
esÄckcrltauem. Ini ganzcnwar<lcn gemessen 120 Männer. 
40 Weiber, 26 Kinacr. 

Beschreibende Kennzeichen: 

Farbe der Kopf- und Darthaare. 

Männer (120) Frauen (40) 

Schwarz 36 = 30,00 Proz. 8 = 20,0 Proz. 

Dunkelbraun ... 38 =: 31,69 „ 15 — 37,5 „ 

Hellbraan .... 41 = 36,67 , 15 — 37,5 , 

Blond 2 = 1.67 „ 2 s=r 5,0 „ 

.Summa duukelhaar. 74 = 61,67 s 2.S s= 57,5 „ 

Summa hellhaarig 46 = 38,34 , 17 = 42,5 „ 

Ka überwiegen demnach unzweifelhaft die dunkel- 
haarinm. Aus dem Vergleich mit den kleinrussischen 
Bewohncru andei'cr Oeluete ergibt sich, daß die Be- 
wohner von Spusk<»jc den Kleiwrussen de« Gouverne- 
ments Charkow am nächsten stehen. Nach den ünter- 
suebungen von GUtschenko (207 Ind.) finden sich 
unter (lieacD Klciurusseo 61 l*r«»z. tlunkelhaarige uml 
39 Proz. hellhaarige. l>ie ganze Tabelle muß fort- 
lassen. 

Die Mänuer tragen meist ihre Haare lang; die 
Haan* sind weich, »trafi und dicht. Der Bartwuchs 
ist nicht sehr stark. Die Kiuzelzahlcn kann ich nicht 
alle wiederholen. 
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Farbe der Augen. 

Männer (120) Frauen (40) 



Grau 71 = 59^ Pros. 21 = 52*5 Pros. 

(trauhläu 12 = 10,0 „ — . = — . ^ 

Grau mit gelben 

Flecken .... 8 = 6,7 , 2=5 „ 

Grau mit braunen 

Flocken .... 3 = 2,5 „ 4 = „ 

Braun 22 = Ih^ ,, 11= 27,6 „ 

Ihinkelbraon ... 4 = H*3 ^ 2 = 5,0 ^ 

Im ganzen helläugig 0! = 75.8 ^ 2^1 = 57,6 ^ 

Im ganzen dunkel- 
äugig 20 = 24,2 » 17 = 42,5 „ 



Ihinklor Typus (Haar und Augen dunkel) . . . . . 

Ilellor <t ( n fl ff hell) 

Gemischter Typus (Haar dunkel, Augen hell) . . . 
„ n ( X hell, „ dunkel) . . 

The Beobachtungen an Kindom lasst« ich fort. Wie 
ich wietlerbolt betont habe, ändert sieh bei Kindern 
insbesondere die Haarfarbe, indem sie dunkler wird. 

haben daher die Untersuebungen an Kind««rn keine 
grolle Bedeutung — sie können nur irreführon. 

Bemerkenswert ist, daß der VerFasaer das Dunkel- 
werden des Ilauptbaarea nicht allein heim Tljcrgang 
ans dem Kiiidetalter in den Heifezustand hcobachteic. 
sondern auch später, imgar nach dem 35. 1.«bensjRbra. 

Die utttenmehten kirinrusiischen Männer sind 
nicht gerade schon gebaut, sie zeigen gcwöbnlicb eine 
etwas krumme Haltung; allein sie sind fest gebaut, 
muskulös und auadauerml. Dicke Individuen mit sUrk 
entwickeltem Fettpolster wurden nicht angetruffeii. 
Das Gesicht crscbciut bei den Männern mciKt breit — 
OS ist das durch die stark vorspringenden Jochbeine 
l>cdingt. Die SUm ist hoch, mit stark entwickeUen 
Arens superciliaros und tnhera frontalia; die Schläfen- 
gegend schwach vorgewölbt, selten abgeflaeht. Das 
HiDtcrbaii)>t gloiolimäßig abgeruu«lct, selu-n Hach; die 
Nasa ist gerade (87,.5 Proz.), bisweilen mit gering ge- 
krümmtem Rücken (9,17 Proz.). KJne Adlernase wurth* 
nur dreimal (2,5Proz.) beobachtet. 

Die iintcrsuchtoii kknorussisehon Fmnen zeigten 
wie die Männer eine mittlere Körp«^rbetcbaffenhcii, 



I Durch Vergleich mit den Krgebnisseu anderer 
Autoren ergibt sich, daß die Kleinrussen im Oouveme- 
mentTschemiguw sich von den anderen durch größeres 
überwief^ holler Augen auszcichnen; doch tritt das 
Zeichen bei Männom deutlicher als lM*i Frauen hervor. 

Ihirch die Zusaruinnnstolluxjg der Haar- iindAugen- 
farhe ist ersichtlich, daß ein gemischter Typus (dunkle 
Haare und bcdlc Augen) überwiegt. (8. nachstehende 
Tabelle.) 

• Die Lids]>a]ten sind wie gewöhnlich geöffnet und 
I haben horizontale Lage. Nur bei 4 Männern (3.33 Pmz) 
I und Itei 4 Frauen (10,0 Proz.) wurden achief gestellte 
I Iddspaltcu biHtbacbtet. 



Männer (120) 



f 26 fnd. = 21,7 Proz. 

1 4,3 , = 3.3J5 , 

48 „ = 40.20 , 

S 3 „ = 2,5 H ! 



Frauen (40) 



12 Ind. = .30.0 Proz. 
12 , =30.0 „ 

11 , =27,5 , 

5 „ =12,5 , 



j dr>cb trifft man häutiger m^ore Personen. I>ie Ge- 
I siebter aind mehr symmetrisch und zeigen feinere 
Konturen. 



.^nthropomet rische Kennzeichen. 

Die mittlere Körpergröße ist nach dem Verfasser 
106.3,01 mm (Max. 1760, Min. 1510m.) Aniitscbin 
gibt in seinem bekannten Werke die Gnifie auf 1032 mm 
an — das macht eine Ihffen-nz von 33,61 mm. |>ie 
versuchte Krkläruug ist nicht befriedtgend. 

Im einzelnen sind : 

Hobe« Wuchses (1700 und daruiicr) 38Ind. = 31,67Proz. 

rirerdem Mittel (K»0 bis 1009) 39 ^ =32.5 , 

I Unter dem Mittel (1G0I> bis 1640) 26 „ =21.67 „ 

I Kleinen Wuchses 17 » = 14,17 „ 

Folglich haben zwei Drittel aller Männer (64,17 Proz.) 
einen hoben Wuchs. 

Interessant und v<in Bedeutung ist die Beziehung, 
die zwischen der Haar- und Augenfarl>c und der 
Körpergröße besteht. Iter Verfasser teilt die unter* 
j suebif-o Individuen in drei Grupjien nach ihrem Typus 
, (Haar- und .Aiigeufarl)«) und in vier Gruppen nach 
der Körpergröße und liefert danach f««tgende kleine 
Tabelle. 



1 y p US 

Dunkel Hell 1 tlemiacht 



Hoher Wuchs (l7tX)mra und darülwr) .... 10 Im 

Pher dem Mittel (1650 bis 1699 mm) 7 „ 

Unter dem Mittel (1600 bis 1649 mm) .... I 5 „ 
Nie^lrtger Wuchs I 3 ^ 



Hieraus ergibt sich, daß die 25 Vertrebir des 
dunkeln Typus im Mittel ein iproßes Körpermaß, näm- 
lich 1671,%rnm haben; dann udgen die Individuen des 
gemischten Typus mit 1669,63 mm, während die Indi- 
viduen d«‘s heften Typus das geringste Maß. 1658.96 mm, 
zeigen. Nämlich: 

1671,96mm . 25 Ind. = 40,tX»Proz. dunkler Tvpus 

1669, K3 „ . 51 , = 27,91 „ gemischtrrTypus 

165h, 96 „ . 43 n = 20,!t3 „ heller Typus. 

f)as spricht ie^lenfalis für eine Zusammensetzung 
doi einen dunkeln großen und einen bellen kleinen 
Typus, wobei der ersterc ül>erwiegt. 

the vom Verfasser berechnete Mittelzahl der 

Körpcrgrifße, 1665,61 intu, nähert sich sehr der mitt- 



= 40Proz.; I2lnd.=27,!»7Pr«»z.! 16Ind.=31,37l^oz. 



28 , 


! 14 


, s=82,fi« , 


' 18 , 


= 36,29 


20 , 


1 ^ 


. 18.8 . 


1 IS . 


= 26,49 


12 . 


9 


, =20,98 , 


4 , 


= 7,84 



lereo Körpergröße der Klcinrusncn des CiiMivemementa 
Kiew, 164w mm (Talko-Hrynccwioz) und 1669.45mm 
(Diebi»ld). 

IHc mittlere KörifergrößederkleirirussiiM'hnn Frauen 
ist nach dem Verfasser 1.5.51,95mm f.Max. 1652 mm. 
Min. 1445 mm); der rntenebied zwischen der Körjwr- 
große der Mäuiicr und Frauen Itcträgt 113,7 mm. 

Auch l)ei den Frauen macht sich die Beziehung 
der KöriHirgroße zum Typus deutlich bemerkbar: den 
^>ßten Wuchs (1562.42 mm) bähen die Vertreterinnen 
des dunkeln 'i'ypus, den geringeren Wuchs (li>4ä,0t)mm) 
die Vortretcrinncii des gemischten 'I'ypus — di-n ge- 
ringsten Wuchs (1543.67 mm) die Vertreter des hellen 
’l'ypuK, 
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M»fie des Kopfes bei den Mäonern: Das Matt 
des borisontalen Kopfumfanif^es der Männer 
(»eträtfi im Mittel M6,8 mm (Max. 585 mm. Min. 602 mm). 
l>as MaO ist geringer als bet den Kleiurussun de« 
(fcmrcmemenU Kiew, 5(13 mm (Dtebold^. Ibts Ver* 
hultnis des Kopfumfanges zur Körpergrüße ist 32,95 mm. 

Der Län geboten des Ko)»fes von der Nasen* 
Wurzel bis zum l!ioterhauptli>>oker ist im Mittel 
Ü34,7S mm. 

Der t^uerbogen des Kopfes, vom Tragns des 
einen Obres bis zum anderen gemessen, beträgt im 
Mittel 331,81mm. 

Der grüßt« Läogsdtiruhmeaser ist im Mittel 182,1 mm. 

i)er grüßte (juerdurefamosser ist imMittel 155,9mm. 

Der Kopfindex der Kleinrussen des iKirfes S|m* 
«akoje ist im Mittel 86,81 mm; es bedeutet das eine 
Inxdigradige Hracbykephalie. Beim Vergleich mit 
anderen Slawen zeigen nur die nordlteben Slawen einen 
etwas größeren Index, nämlich 85,7; am nächsten 
sieben Ihnen die rutheuischen Berglwwubner (Majer 
und Koperuiskj) mit 85 und die Kleiurusaen des 
Gouremements Kiew mit 84,53 mm (Diebold). 
Dolicbokepbale (bis 75*) 

SnbdntiehokcphiJe (75,01 bis 77,77*) 1 Ind. = 0,83 Proz. 
Meaokephale . . (77,78 bis 80,0*) 3 , = 2.6 , 

Subbrachykepbale (80,01 bis 83,33*) 31 „ =25,83 „ 
Hracbykepbaie (83,34*oud darüber) 85 ^ ss 70,83 „ 

Folglich sind die Hrachykephalen weitaus in der 
Mehrzanl. 

Der Ohr-Quordurchtnesser des Kopfes beträgt im 
Mittel 134,39 mm. 

I>er kleinste Stimdurchraesser betragt tiii Mittel 
12i,06 mm. 

[ter Stiriiindex (das WrhältniB des kleinsten 
StinnlurehineMers zum größten t^uenlurchmcaser) ist 
78,2 h mm. 

Die Größe (rielleiohtbc&ser die Höhe des Kopfes 
vom unteren Kinnrande ab gerechnet), beträgt im Mittel 
215,56 mm (Max. 235 mm. Min. 186 mm). 

Der V'ergleich der Kopfgröße (Höbe) mit der 
Körpergröße ergibt: 

Mltul KxpfirräUe 

Hoher Wuchs (1700 mm und darubf^) 38 lud. 221,03 mm 

Ü1>er dem Mittel (iBoO bis 16lKt mm) 39 „ 212,72 „ 

Unter „ , (1600 bia 1649 „ ) 26 „ 213.00 „ 

Niedriger Wuchs (unter 1600 ,, ) 17 „ 212,26 , 

Hieraus g*^ht hem>r, daß die großt4;n Individuen 
auch die gnißte Kopfliöhe besitzen. 

Das VtThältiiis der Knpfgröße zur Kör|ie>yröße 
variiert zwischen 11,12 bis M,48mm, lieträgi im Mittel 
12,94 mm. 

Die eigentliche KopDiühe, von der Ohröfftiung aus 
emesseri, ist im Mittel 12i,&^lmm (Min. 106 mm, 
.lax. 143mm), sie ist demnach nur etwas größer als 
das halbe Maß der Kopfgrufle, d. h. als der Abstand 
in vertikaler Hichtnng vom Kimirando bia zum .Scheitel. 

Maße des Kopfes bei den Weibern. Der 
Ilorizontalumfang ist im Mittel630,375 mm (Männer 
548 ,hcs. 3 mm); der Querbogen ist im Mittel 316,75 mm 
(Männer 331,81mm). Max. 336 mm, Min. 298in. I>cr 
roßte Läiigsdurohmesser im Mittel 175,025 mm 
>ri Männern 1H2.1 mm>, der größte (juerduroh* 
messer im Mittel 146,35 mm (bei Männern 155,0mm), 
Min. 133 inm, Max. 153 mm. 

Der Kopfindex der Krauen beträgt 8.3,62* (bei 
Männeni 8.5, 61*). 

Im einzelnen: 

Dolicbokepbale (bis 75*) 

Subdolicbukephale (voll 75,01 bis 77*) 2lnd. = 5 l*roz. 
M«*«okepbalc (von 77,78 bis 80,0*) . 2 ^ ^ » 

Subbraehjkepliale (80,01 bis 83,33*) . 12 „ =30 „ 

bracbykephsle (83,.H4*| 24 , =60 „ 



Der Vergleich de« Kopfindex der Frauen and 
Männer ergibt das auffall endo Resultat, daß die 
Männer kurzköpöger sind. 

lH>r Ohrdurchmeiser des Kopfes ist bei Frauen 
im Mittel 128,3 nim. 

I)er kleinste Stirndurchiuesser ist bei Krauen 
116,275 mm (Max. 123 mm, Min. 107 mm). 

Die Kopfgröße (Höhe im weiteren Sinne) ist im 
Mittel 202,57 mm (Max. 230min, Min. 184 mm). 

Die Kopfhöbe ist im Miltal 115.975mm (Max. 
131 mm. Min. 96 mm). 

DieFrauan haben ebenso wie die Männer niedrige 
und niedrig-breite Köpfe. 

Die Gesichtsdurebmosser der Männer und Franeii 
stelle ich zu einer Tabelle zusammen, obgleich der 
Verfasser jedes Maß einztdn behandelt. 





Männer 


Kranen 


Länge des Gesicht« ..... 


181,15 mm 


168,7 mm 


Braita . , 


14037 , 


131,75 




Index de« Gesichts 


77,77 , 


78,10 




Obere Geeiebtsbreite .... 


100,242 , 


96,27 




Untere GeaichUbreite .... 
Abstand der Nasenwurzel vom 


lt»,2 , 


90,025 


ff 


Alvcolarrand 

lAugod. Nase (Abstand dJiason- 


62,902 , 


59,40 


w 


Wurzel v.unteren Nuseupuiikt) 


48,833 , 


45,35 




Breite der Nase 


34,96;t „ 


32,475 




Nasenindex 


71.6« . 


71,61 




Spatium iuterorbitalc .... 
Abstand vom unteren Nasen- 


31,525 , 


30,075 




punkt bis zur Mitte des Kinns 


72,125 , 


65,125 




Länge des Ohres 


61,417 „ 


59,075 




Breite des Ohres ...... 


.33,642 „ 


32,325 




Obrindex . 


54,61 „ 


64,72 





i>er Verfasser entwirft zum Schluß auf Grund «einer 
Beobachtungen und Messungen folgende (.'harakteriitik 
der Kloiiirusscn im Dorfe Spasskoje. 

Die dunkle Farl»e der Kopfhaare üburwit^t b«i 
Männeni wie bei Frauen über die helle Farbe. Der 
Haarfarbe nach stebon die Kleinrussen von Sjauskoje 
den Kleiurusaen der Gouvememouts Cbark«>w und 
Kiew ftehr nahe. Helle (gi^ue) Augen sind bei den 
Männern Tiel bäuhger (75,8 Proz.) als bei den anderen 
Bewohnern der Ukraine. Auch hei den Frauen über- 
wi>‘tf<'ti die heilen .\ugcn Aber die dunkeln, aber nicht 
in demselbeu Maße (nur 57,5 Proz.) 

Bart und Schnurrbart ist in der Mehrzahl «1er 
Fälle wenig ausgebildi^t. Sterke Bärte sind sehr selten 
(5 Proz.), mittlere Hart« häufiger (32,5 Proz.). Die Furlie 
der Barthaare ist meist hell (72,65 Proz.) und schwankt 
zwischen helitiraun umi blond mit röUioher Nuance 
bis zum brennenden Hot. 

Die Mäuuer haben eine Körpergröße, die zum 
Teil eine hohe ist, zum Teil über das Mittel bitmiiagebt. 
Den größten Wuchs besitzen di« Vertreter de« dunkeln 
Typus, den kleinsten die Yertr»’ter des bellen Typus. 

IVr Kopfunifang der Männer ist in den meisten 
Fällen (67 Pros.) nicht groß. l>ie Form des Kopfe# 
ist als hmohykephal zu bezeichnen. Der Kopfindex 
(81,61*) steht dem Kopfindex der nöixÜtoben Blaweu 
(85,47* nach Weisbaeu) und den ruthenischeo Borg- 
bewohneru (Majer und Kopcrnickyi sehr nahe, 
ebenso den Kleinnissen des UouveniemeoU Kiew 
(Diebold). Die kleinrussischen Frauen sind auch 
brachykophal, aber — auffallouderwoise — nicht in dem 
Grade wie die Männer; der Kopfindex der Weilxjr 
ist 83,62“. 

6. A. Koahuchow: Die Kleinrussen des Gou- 
vernements Wolhynien. (8. 154 bis 159.) 

Der Verfasser hatte im Jahre 1903 Gtdegenheit, 
im Dorfo Pulmo (Kreis Wladimir- Wolynsk) 48 klein- 
russische Männer, «lie im .-Uter von IH bis (H Jahren 
standen, authr«<polugisch zu untersuchen. 
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Der Kleiuniue macht hier den Eindruck eines I 
Mannen von mittlerer Korperbeeohaffenheit , alter mit I 
kräftiger, gut entwiekeUcr Muskulatur. I>a8 Haupt' 
haar ist am bäuflgsten sebwarz f56i*roz.), seltener i 
hell (4»lVo*-) AulTallond ist die Farbe der Schnurr* j 
Itärte. Unter den 48 Untersuehungeu hatten 4tl Indi* 
riduen (8SFroz.> einen hellen and mir 4 Ind. (H Pros.) ; 
einen dunkelbraunen Schnurrbart. Die Augen aind 
bei der Mehraahl hell I 

Blau ........ Ind, = 68 IVoa. 

ndlbraun 10 „ = 21 , | 

Duokclbntun . . . . 8 „ =: 17 „ i 

In betreff des Typus 4 hell, dunkel und gemischt) 
kann man beobachten, dafi die Mehrzahl dem hellou 
Typus angehört (41,7 I*niz.), dagegen der dunkle Typus 
nur bei 211,2 lYoz., ebenso der gemischte Typus exd 
20,2 Pn»z. zu fmdeu ist. 

IHe Körpergröße beträgt im Mittel 1657mm 
(Aiiutschiu ir4Hmm), Max. I^), Min. 1530mm. 

tkT Ilorisonlalumfang beträgt im Mittel 
561 mm (Max. 580, Min. 530 mm)* 

t^uerhogen des Kopfes im Mittel . 333,4 mm i 

(Max. 350 mm., Min. 200.) 

l4ngabogen des Kopfes 330,t>mm 

(Max. 350, Min. 3DI) , 

Urngsdurchmesaer 185 bis 190 mm » 

(Max. 205 mm, Min. 177 mm). ! 

Qucrdurchniesser 145 bis 150 mm 

(Max. 158 mm, Min. 143 mm). I 

Kopfindex 79,78 mm 

(Max. 87,6 mm, Min. 71,9inm). < 

Dolichnkephal .... 2 lud. = 4,2 Proz. 
SubdoUchokepha! . . 13 „ = 27,1 „ ; 

McB4>kephal .... 16 „ =r 33,3 „ | 

Subbrachykepbal . . 13 ^ = ^*1 p i 

Braebykepbai . . . 4 „ = 8,3 „ 

Es ubenviegen unter diesen Kleinrussrn offenbar . 
die Mcsokephaleu. 

Abstand von 





Mittel 

mm 


Max. 

mm 


Min. 

mm 


Obrdnrehniesier des Kopfes. 


f l«,87 


165 


129 


Kleinster i^timdarchmesser . . 


108,27 


117 


94 


Volle Gesiehtsbreite .... 


181,« 


2tNI 


165 


01»er^ Gesichtadrittel (Stirn) . . 


«0,7 


76 


48 


Mittleres (tcsichtadrittel (Käse) . 


55,02 


61 


47 


Naseubreit« 


I, 85,65 


42 


28 


Kasenindex 


«5.76 




— 


Spatium interorbitale 


' 2J5.77 


37 


25 


unteres tiesicbtsdriUel 


1 67.HS 


78 


57 


Größte Gesiobtobroite 


136.56 


154 


132 


Obere Gesiehtsbreite (Alistaud 








der laU*ralcn Itänder derOrbita) 


118,34 


131 


104 


Untere (tesicfatsbreite (Abstand 






der Unterkieferwinkel) .... 


108,77 


126 


99 


l.änge des rechten t)hres .... 


j tn,17 


71 


60 


Breite des rechten Ohres .... 


1 .33,27 


.38 


29 


Ohrindex 


‘ 54,39 


- 


— 


Die Maße der Extremit 


äten (La 


nge). 




Diegaoxeo b e re Kxtremit&t ( Arm) 


748,89 


iKjO 


660 


Oberarm ........... 


317,81 


430 


265 


Vorderarm 


240,10 


315 


200 


Hand 


,1 176,88 


215 


150 



IHe ganze untere Extremität (Bein). 
Abs^nd des großen Trochanters ] \ 

vom B.«len 903,33 9 m 0 Htk) 

Übersubcnkel 473,44 5.50 1 400 

l’nterschenkel I 371,191 420 30t5 

KutVhdhöhe I 58,29 1 7(» i 45 

Unge de* Fußes 257,71 | 290 | 230 

Ih»r Brustumfang betragt 890,63 mm, Max. 1014>» 
Min. 840 mm. 

Das Verhältois zur Körpergröße ist 53,75 min. 

Uber ilen .Abstand einiger Punkte des Körpers 
vum Boden gibt folgende kleine Tabelle Auskunft. 

Fußboden. 





Min. ' 


.Mu. 


Differenz I 


1 Mitb-I 


VcrIulUilii sur 




mm 


mm 


mm 1 


inm 


mm 


Ühröffnung 


' 1380 


16.50 


270 


1522,71 


91.H9 


Unterer Kinnrand 1 


I 1290 


1365 1 


275 


1439.09 


, 80,88 


Oberer Hand des Brustbeins (lucisunt jugularis) i 


j 1225 


1470 


245 1 


1338.12 


' HO, 76 


Brustwarzen «... | 


1100 


1300 


200 


1199/^9 


72,41 


N.l»l i 


870 1 


1040 1 


170 


974,69 


.58,62 

1 



Der Verfasser knöpft an diese Zahlen und Maße gemisohten Völkergruppe, deren Vertreter das nörd- 

eitiige allgemeine Bemerkungen, die wir beiseite lassen hebe und zentrale Asien, sowie das ostliohe F.urona 

kuiinen. hewohn^n. Es kommt vor, daß eine einzige Sprache 

: (hier die Turksprache) mehrere, ihrer Abstammung 
7. J, D. Talko-Orinxewitaoh (Hrynoewiczl: Be* nach vcrscbiiHiene Völkerschaften ven^inigt; es ist 
merkungen zur AnthropologiederW Olga* I ,itthor nicht leicht, für jede einzelne Völkcrsi-haft die 
eingeborenen. I. Die hasansrhen Ta- ! anthmpologischen Kennzeichen fosUuslelleu. 
taren. (S. 160 bis ISO.) • Überblicken wir zunäciist die Tataren in ihrer 

territorialen Ausbrtdtnng. 

A. Zu der sibirischen, der ersten Gruppe der 
Tataren — über 70(KN) Individuen — , rechnet man 
1. Die Altaitataren, die am Altaigebirgc in den 
atarnmung), darunter Kasanscho Tatami und Tachu* V'orl>ergen wohnen, nämlich in den Krei^ii At«ehinik 

waschen. Bisher fand der Verfasser, der in Troizko- i und Mintissinsk im Gnuveruement Jeriisscisk und in 
suwsk (translHilkaiiisclics Gebiet) ansässig ist, keine I dciiKi*eiseiiMariiriHk,BiiskutidKusnbzkdesGouvenie* 
Muße, die davon g«^wontieneti Ergebnisse zu beurlMriten. < ments Tomsk. Diese AlUitataren sind entstanden 
Kr bietet uns hier eine anthropologische 8kizze der aus Samojeden und l'gntHmien, gemischt mit turki- 
Kasanschen Tataren, weiter soll eine Bearbeitung der sehen und mongolischen Stämmen: sie zerfallen in 
lachuwaschen folgen. ' viele kleine Untergrupiien, die nach den von ihnen 

IHe Tataren aus Kasan (Kasanschu Tataren) bewohnten l..ukalitäten benannt werden. 2. IHe west- 
geb«', reu zu der zahlreichen iurku* tatarischen, sehr sibirischeu Tataren. Sie bestehen aus di*ii Ta* 



Der VerfaSMtr hatte Gelegenheit, im Jahre I^<91 
in Kiew unter den daselbst sUtionierten Truppenteilen 
eine .AnzaÜ von „Eingeborenen“ zu untersuchen 
(Inurodzi sr hangelxirenc n i ch tr u ss iseber AIh 
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tarpDi die dM nbirifurbe Zartum gründeten, an* Krv 
gainm, aus Kofiaken, die im 15. und 16. Jahrhundert 
von Tobolak und Irkutak kamen, und aut Kirgisen. 
B. Die Vertreter der zweiten der europ&iaeheti 
(frupfte, tfiiid viel zahlreicher; eie laRsen fünf Unter- 
grup|*en unterscheiden, nimlich: 

1. Ihc Tataren von Astrachan, ein (Jemitch der 
Tataren der goldenen Horde mit Nogaiern und Kara- 
gatschinzen, die in den Kaukasus gezogen sind. 

2. Die Krimschen Tataren. Sie sind die Ab- 
kömmlingr von Türken und einer türkisierten Bevölke- 
rung des südlichen TeiU^ der Krim, den Kesten der 
N(^aihorde und des Krim •Chaiitums; auch sie zer* 
fallt'ti in einige ünterablcilungen: in die Steppen- 
taUren, in die Turkotatann, Bergvölker und 
Küstenbi'wohner; letztere sind auOt^rdem goiniscbt 
aus Kiptsobaken, ('haaaren, Gemicwni, Griechen, 
(toten. Srldschncken u. a. 

3. Die litauischen und polnischen Tataron. 
Kio Teil dieser Tatanm, um! zwar die hklellcute, sind 
Abkömmlinge der Ihigbestaner, ein anderor Teil gehört 
den Völkerschaften zu, die früher jenseits der Wolga 
und des Don wohnten; sic sind ein buntes Gemisch 
von mongolischem und fmnifchem Blut. Im 13. Jahr- 
hundert sind sie in Litauen angesit-delt : sie l>ewohnen 
heute die Gouvernomenta Wilna, Minsk, Grodno, 
Kowno, Wolhynien und Ph«k. 

4. Die kaukasischen Tataren sind auch ein 
starkes Vtdkorgomisch: alte Alanen, Avaron, (iiasareu, 
Potschenegen, Kiptsrlmkcu, N\>gaier, I.e«ghiuen und 
Iranier. Sie lassen sieh unterscheiden in: a) tata' 
rische Horgvölker «.aler Gebirgskabardiner; 
h) Kabardiner oder Bewohner der Rhone; c) die 
I>aghcstanschen Tataren oder die Kuniiken; 
d) die Asarbcidshanschcn Tataren. 

5. DicKusatischenTataren sind die Naohkum men 
der KiiiUcbakcn der Goldenen Horde, goiuischt mit 
alten Bulgaren, Kinnen usw. Man zkhlt heute ül>er 
1 Million (1200 000). Ktwa die Hälfte lebt im Gou- 
vernement Kasan, die andere Hälfte lebt zerstreut in 
den Gouvernements Ssamara, Ufa, Simbirsk, Wjätka, 
8saratow, Pensa, Nishni-Nowgomd, Orenburg, TamlKiw’ 
und Kjäsan. Die hier im Gonvemement Rjäsau leidenden 
Kassimowschen Tataren sind die Nachkommen der 
Tataren des Kassimowschen Zartums. Tausende von 
Tataren sind über ganz Huttland zeritreut: als Kellner 
in den Restaurants, als Arlx-iter, als Kaufleute usw. 
Das ehemalige Kasansehe Zurturn nahm das Gebiet 
des mittleren Klgalaufcs ein — ea reichte vom 
Nishui-Nowgoroder I^nd im Norden bis nach dom 
PoniiBchon und Wjätkaschen Lande und nach Süden 
bis zu den Kirgis-Kaisakschen Horden. 

Zu dem Bestände des Kasanachen Zartums ge- 
hörten außer den Tataren die Wolgavölker: Ts*-here- 
miMcu, Mordwinen, Tschuwaschen, Woijaken, Mesch- 
taoherikuu und Baschkiren. Das Zartum Kasan ent- 
stand an Stelle des früheren bulgarisi-heu Zartums; 
im 13. Jahrhundert wurde das bulgarische Reich von 
den 'lataren erobert, der innere m*«tund aber nicht 
gestöi-i; im Ge^nteil, die nomadi»ier>M)den Tataren 
unterlagen dem rünHiiS der bulgarisch-mohammedani- 
schen Kultur, wurden seQhaft and übten ihrerseits 
auch einen KinfluQ auf die Bulgaren selbst aus. Im 
14. Jahrhundert, nach dem Kall der (toldenen Horde, 
machten die Nachbarn Anspruch auf liulgariscbes 
Gebiet, und von da ab beginnt der verstärkt« KitiHuU der 
russischen Kürsteu. insbesonden* seit der Zeit Wassilj 
Dimitrijvwitsch, des Fürsten von Susdal. Der Nach- 
folger Wassilj Wassilje witsch vonSusdal wurde I3W 
von Magmet, Chan der (ioldeucn Horde, geschlagen. 

Magnict gründete Kasan, rief Kolonisten aus 
der G<ildenen Tlonie, aus Astnudian, Asien und der 
Krim herbei. Kr erscheint somit als Begründer des 
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Kasanschen Zartums. Dtrvh hatte das Zartum keine 
lange r>iQer, — nach kaum Jahren ununter- 

brochener Kampfe mit den russischen Fürsten wurde 
Kasan 1532 erobert und damit auch da^ übrige zum 
Kasaneehen Zartum gt'börige Gebiet dem russisehcii 
Reiche einverlcibt. 

Heute leben die Kaiuinschen Tataren im (roii- 
vernement Kasan in den Kreisen Kasan, Malmadvseh. 
Tetjusch, Tschistopol und Laischew, in einer Kopf- 
zahl von Ü88660, Christen und Mohammedaner. Außer- 
dem lelMsn im Gouvernement Ufa in den Kreisen Älenss^ 
linsk, Bclebejew und Ufa auch noch mindestens eliensu 
viel Tataren wie im Gouvernement Kusau. 

Wie aus der kurzen hietorischen rbersiebt hervor- 
gebt, ist es ganz unmöglich, einen allgemeinen Typus 
für alle TaUren zu finden. 

IHe Kasanseben Tataren sind bisher nur wenig 
untersucht. Fis ist bisher nur eine kleine Gruppte 
von Kassimowschen Tataren (33) durch Hensinger 
untersucht worden. (Neuerdings ist nun eine die 
Kasanschen Tataren behandelnde THsaertatiou V(»n 
A. A. iSuebarew erschienen — doch erst, nachdem 
die vorliegende Abhandlung von Hryiiucwitscli 
schon niedergesebrieben war. Mir ist die genannte 
IMssertation nicht zugegangen.) 

Der Verfasser untersuchte 70 Tataren, von denen 
die meisten (61) ans dom Gouvernement Ufa und nur 
wenige (9) aus dem Gouvemement Kasan stiimmten, 
auf Gnind einer kurzen Instruktion: Haut. Haare und 
Augen, Messungen der Kör|>ergrö3e, einige Schädel- 
ma^ und Gesiehtsmaß«*. 

Alle nntersuchten Tataren gehörten der Land- 
hevÖlkeruDg an, ihr Alter schwankte zwischen 21 
bis 24 Jahren; die meisten (5 m) waren 21 Jahre alt 
und militärpHichtig. 

]>ie Korp< rgroßi* der Kasausobcti Tataren ist im 
Mittel 161.76 cm. Die Differenz zwischen dem Min. 
153cm und dom Max. 176cm U'träjrt 23 cm. Die 
Zahl stimmt fast mit der Große, die Berisingrr 
bei den Kaasimowschei» Tataren ermittelte, nämlich 
162,74 cm. Die Kasanschen Tataren stehen mit ihrer 
Körp4*rgröße hinter »len GroßrusstMi zurück, wie Iw»- 
reita Anatsehin fcstgcstellt hat. 

Niederer Wuchs (LW bis 159 cm) 27 Ind. ss 38,57 Proz. 

MilUerer „ (160 , 169 . ) 28 . = 40,00 , 

Hoher , (170 „ 179 . 5 15 „ 21,43 „ 

Individuen von nioderem und mittliTcm Wuchs 

sind fast in gleicher Anzahl vorhaiid<‘n, dagegen 
große Individuen in viel geringen'r Atizahl. 

Der Verfasser gibt dann eine große TaWlle über 
die Maße des Rumpfes, worin er tite Rumpfmaße der 
Tataren mit denen anden^r Völker, die er untersucht 
hat, vergleicht. 

l>a ich die ranze Taliclle nicht wiwlergeben kann. 
soBtelle ich nur die die Kawaiischen Tatarett ^treffenden 
Maße hierher: 





STMtarve 

(iAQV. 

K»«aa 


f] TaUf. 
0»uv* 
Ufa 
mm 


70 Tatar. 
SumnA 
mm 


Körpergröße im Btehen . . 


1 100 


162 


161,76 


„ n Sitzen . . 


' 86,11 1 


1 87.C9 


87.48 


Verhältnis zur K<*ri»ergroße 


53.78 


U,IS 


54.08 


KuriM-rgroÜe im hmeu . . . 


l»>,67 


122.62 


122,37 


Verhältnis zur Körpergn>ße 


7.5,36 , 


7.5.69 


75.65 


l«äng(‘ der Beine 


74,0 l 


74,31 


74.28 


Vernältnis zur Kör^iergröße 


46.22 


4.5,87 


4>V^2 


lünge lies Olierschenkels 


:i4,56 , 


34.93 


34,89 


Verhältnis zur Körf>ergrnße 


21.59 > 


21.56 


21,67 


lünge des UnterNsuenkels . 


39.44 


3Sf,3Ö 


39,09 


Verhältnis zur Kör|»rgiHiße 


24.63 


24,31 

29 


24,35 
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Die Heutfarbe wurde an bedeckten Steilen | (weiß) und dunkel; emter wurde imterBcbieden dunkel 
(Acbiel^rube) beobachtet; ea wurde imtenichieden hell (brünett) und gelblion. 





Katansche Tataren 




1 9 aus Kasan j 


61 aus Cfa | 


burama 70 


Hell (weiß) 

Brünett 1 , 

Gelblich / ; 


i 2 = 22,22 Pn.t 

® j 7 z= 77,78 . 


\ 22 = 8ß,06Pruz. 

[ 3« = 63, M , 


24 = 34,28 l’roi. 
^ j 46 = 66,71 . 



Hirmu« folgt, daß die Hautfarbe hei rwei Dritteln eine dunkle i«t, und nur bei ein Drittel weiß oder helL 



Jlaarfarlte 


|j 9 ans Kasan j 


61 aus Ufa | 


1 Summa 70 


Blond 


. ^ 2 = 22,22 IW 


4 =: 6,56 Proz. 


1 6 = 8,57 Proi. 


Ihinkelblond 


. li 2 = 22,22 , 


10 =5 16,39 „ 1 


12 = 17,14 , 


Hellbraun 


• 1 - 


10 = 16^19 , 


t 10 = 14,28 „ 


Braun tchataine) 




1 18 = 21,31 „ 


13 s 18,57 , 


Dunkelbraun 


2 = 22,23 « 


7 = 11,47 , 


9 = 12,86 „ 


Brünett . 


. ; 2 = 22,22 „ 


1 10 = 16.39 « 


2 =: 17,14 , 


Schwarz . 


. ^ 1 = 11,11 , 


7 =r 11,47 „ 


18 — 11,48 . 


IleU 


.1 4 = 44,44 Proz. 


31 = 60,'2 IW 


35 = 50,0 Proi. 


Dunkel 


. 1 5 = 85,56 . 


30 = 49,18 , 


35 = 50,0 , 



rharakterifiÜBoh ist die AbvreM>nheit irgend einer j 
benondem ülu'rwiegenden llaarfarbe — alle verachie- 
denen Farben aind beobacht«'! worden. 

IHe grc>ß<> Tabelle, auf der die Haarfarbe der 
Tataren mit der der anderen Volker verglichen wird, 
iatiae ich f<»rt. 



fHo Beschaffenheit der Haare. Die Haare 
sind dick, aber weich; sic unterscheiden sieb dadurch 
von den feineren Haanjii der (inißrussen. Die Haan* 
sind nicht sehr dicht, nicht gel<K:kt I>er Körper 
und da* Gesioht sind nur mäßig bi'baart. 



Farbe der Augen 


9 Kasan -Tataren j 


61 Ufa-Tataren 


Summa 70 


Bl,u ' 


2 = 22,22 Pn«. I 


II = 18,«41W 


13 = 18,58 Proz. 
10 = 14,27 . 


(irün . ’ 


1 = 11,11 „ 1 


9 = 14,75 , 











Braun 1 

I 


6 =r 66,66 „ 


41 = 67,21 „ 


47 =: 67,14 „ 




ln zwei Orup{>en geordnet: 




Hell 1 


2 = 22,22 Pro,. 


21 = 34.43 Pro,. 


1 28 = 32,86 Proz. 


Dunkel | 


7 = 77,77 , 


40 = 65,57 , 


1 47 =1 67,14 „ 



Hieraus ergibt sich, daß die dunkeln Augen I 
Öberwiegeu, und zwar l>ei den KasauMben Tataren ' 
mehr als l>ei den Ufaschen. 

Bei einem Versuche, die Beziehungen zwischen * 
Haar* und Augeufarliv fustzustclleu, ergibt sich, daß ; 
fast in der Hälfte aller Fälle (-lH,b7 i*ruz.) braune 
Augen und dunkle Haare vereinigt vorkomraeu; selten 
i*»t die Yoreiuigong von braunen Angeu mit hellen : 
Haaren Prnz.) und von blauen Augen mit dunkeln 
llaaiv'ti (12,äüPn)Z.) 

Betrachtet mau die Beziehungen der Haut- und 
Haarfarla^ zueinander und macht zu diesem Behuf» drei 1 
Abteilungen, so ergibt sich, daß am stärksten sich der 
T)rpus der Brünetten (48,f>7 Proz ) markiert, wahrend 
die Halbbrünetten sich etwas häufiger (31,43 Proz.) I 
als die Blondinen (20,2 Proz.) zeigen. 

Betrachten wir die Beziehungen der Haar*, Augen* 
und llautfarlie in ihrer (•esumüieit, bezeichnen wir 
als hellen Typus die Individuen mit heller Haut-, 
Haar* und Angeiifarhe (blau, grün und grau), als 
dunkeln Typus die mit «lunkler Haut, Tiaar und 
Augen und als gemischten Typus die Vereinigung i 



holler und dunkler Farben, so ergibt sieb auf Grund 
verschiedener Tabellen (die hier nicht mitgeteüt werden 
können): 

ruter den Kusauschou TatMi*en ist der rein 
dunkle Typus häutiger als die anderen Typen, näm- 
lich 28,.'»7 Proz., während der rein belle Typus nur 
l>ei lOlVoz. sieh findet. Klienso häufig begegnet man 
den beiden Aiiteilungeii d«^ geniiM^bten Typus: die 
eine Abteilung, bei der die dunkle Farla* vornerrsoht, 
mit dunkler llaut und Augen und lielleii Haaren, 
ll,43Proz., und dir andero Abteilung, mit dunkler 
Haut, aber hellen Augen und Haaren, lOPniz. 

iNkS Krgelmis ist: Dtiter den TnUimi ist am ver* 
breitetsbm der gemischte Typus, sIht im einzelnen 
iibrrwiegt (ba'h die dunkle über die helle Farlieu 

Kopf maße. In hetrefi der Kinzelniaßu des Kopfes 
und seiner Teilt» liefert der Verfasser eine si*hr um- 
fangreiche Tabelle, in derdie Krgebni«!-e Heiner eigenen 
Vntersucbung>‘ii sowie versefaio»leuer.\uton*n (53 Keibeti) 
zusatnmeugeslclll sind. Ich kann diuse Tabelle nicht 
wiedergebeu, ich entriehme derselben ntir die Zahlen, 
die sicli auf die hier besproclienrn KusutiHchi'ii Tatar«‘u 
beziehen. 
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f« Tstsrve 

' n««T. 

Kmu 
* 1 nra 1 


11 TsUr.l 
Oonr. 
VU 

1 TBm ' 


aamtiuk 
TO T*ter. 


Länge des Kopfes 


1 180 


' IBS 


1 

; 186 


Broit,' . , 


’ 104 


150 


1 150 


Kupfiodex 


! 82,72 


80,87 


82,08 


Huri«iutalnmfang 


1M3 


'550 


544 


Stirnbreite 


107 


105 


1U5 


Verhältnis znr Kopflänge . 


57,27 


! «1,37 


6638 


Nackenbreite ....... 


’uo 


143 


143 


Verhältnis zur Kopflänge . 


[ 78,30 


77,16 


7744 


(leaichtslängc 


- 130 


, 126 


127 


YerhäUnis zur Kopflänge . 


89.70 ; 


68,18 


68,20 


Gesiefatshreit« 


118 


117 


118 


Verhältnis zur Kopflänge , 


r 63,67 1 


63.28 


63,35 


Gesiebtsiodex 


90,95 


92,83 


!)2,18 



Daran knöpft der Verfasser einige erläuternde 
Bemerkungen» denen ich folgendes entnehme. Die 



I Kasansehen Tataren unterscheiden sieh durch ihre 
I geringe Kopf maße, insbesouder« de« horizontalen Kopf* 
! iimfanges» von den ihnen nahe stehouden anderen 
j Ttttareugruppen. 



1 Der L 


>än 


J urch iiie.Bor 


des 


Kn,)fea ist: 


' 181 


bis 


185 mra .... 


hei 


28,57 Prot 


186 


V 


190 , .... 


« 


31.4.3 , 


1 191 


n 


195 , .... 


n 


14,28 , 


! 196 


n 


200 , .... 


tr 


10,00 , 


1 Der Breitendurobmesser 


des 


Köpfst ; 


141 


bis 


144 mm .... 


bei 


10, <X) Prot 


! 145 


n 


ISO 


fl 


38,57 , 


I 151 


K 


155 


fl 


34.28 , 


1 156 


n 


160 




io;oo , 



Die Kasansohen Tataren sind braohykephal 
i 82»(JS mm, die l'faflchen Tataren etwas weniger» S(^,H7 mm, 
j während die eigentlsoheu Kaaantataren einen Index 
j von S2,72min bositzen. 

. Aus einer besonderen Tabelle geht die Mischung 
1 der Tataren u^br deutlich hervor. 





9 


Kasan • Tataren 


r« 


Ufa*Tataren 


Numnia 70 


DoHchokepbal« (bis 74 mm) • . . 






I 


SS5 1,64 Proz. 


1 


= 1,43 Pro., 


Sohdoliehokephale (76 bis 77 mm) 


1 


= 11,11 Proi. 


12 


= 19,67 , 


13 


= 18,67 „ 


Mesnkephale (78 bis 8U mm) 


1 


= ii.n . 


23 


= 37,70 . 


24 


= 34.28 , 


äubbracbjkrnhale (81 bis 84 mm) 


4 


= 44,44 , 


10 


= 31,15 , 


23 


= 82,86 „ 


Brachykephale (85 mm und mehr) ....... 


8 


= 83,33 , 


6 


= 9,84 , 


9 


= 12,80 , 



Die Mh^ des Horizontahimfangea dea Kopfes ! 
schwanken zwischen 505 bis 580ron). 

Der Verfasser (ribt die Summe seiner Beol«ich* 
achtungen in folgenden Sätzen: 

1. f)er Kopf der Tataren ist in horizontaler , 

Richtung weniger entwickelt als der Kopf vieler I 
anderer Turkstämmc \ er ist in horizcjutalcr Richtung ! 
und auch in der Län^^ weniger entwickelt al« bei den | 
Kinnen und nach allen drei Richtungen weniger ent> ' 
wickelt als bei vielen nmngolisebeii Völkern; am | 
nächsten steht der Ko]if derTatarou den slawischen j 
Köpfen. * 

2. Die Tataren sind subbrach^kcphal und ^ 
unterscheiden sich dadurch von vielen anderen Tataren, | 
von den Finnen, Baschkiren und Juden. Sie stehen j 
nur utwas hinter den hrachykepbaleri Slawen, den . 
mongolischen Stämmen and besonders den Basch' j 
kiren nach. 

IHe Bemerkungen über das (lesicht und über die 
Nase lasse ich beiseite. < 

I)»*r \Terfasspr entwirft zum Schluß folgende an* j 
tbroprdngiscbe i'harakteristik der Kaaanseben Tataren. ; 

1. Ki>rporwuehs niedrig. j 

2. Kumpf lang. Beine kurz. > 

8. Die rarlie 'der Haut und der Augen ist vor* I 

herrschend dunkel; die Haare sind zum Teü hell, j 
zum Teil dunkel. 

4. Die SchädelmaOe sind nicht groß; obgleich die 
1‘atarcn nach ihrem Kopfindex sehr gemischt sind, so 
üherwiegen doch die kurzköpfigen Inaividucn. 

ß. Die Stirn ist meist schmal, der Nacken mäßig 
entwickelt. 

6. Ihis (iciicbt schmal, besonders in der Dängc 
entwickelt, 

7. Di« Na«' ist g«;rade. 

Aus allem diesem geht hervor, daß die Tataren 
in ethnographischer Hinsicht «in Hemiseb verschie- 
dener Stämme sind. 

8. N. A. Wologin: Über die wechselseitigen 
Beziehungen der 8ehädelbogen und der 



Sohädeldurehmesscr (Chordao). (S. 181 
bis 2CKt.) 

Ks ist dies eine sehr ausführliche und genaue 
Ar)>eit, die durch sehr viele Tabellen und Kurven- 
tafclü ausgezeichnet ist; sie bietet daher der Bericht- 
erstattung roanehertei .*^hwierigkuiteu dar. 

iVr Verfasser erörtert I. die gegenseitigen B*'* 
Ziehungen der ächädelb^im und der Sehädeldurcb- 
messer: 1. bei einem bestimmten Volkistamni; 2. die 
Abhängigkeit derB^en von den Chonlae, vom Schädel- 
Index (lAngsbreitenindex), 3. von der üniße des langen* 
höhenindex. 

Ferner will er die Beziehungen der Bojpni und 
Chordne bei den defuniiierteu Schädeln au« Kertsch, 
aus dem Kaukasus und aus Amerika (.\nc<»u und 
Aymora) auseinandersetzeu. 

F'ür jeden einzelnen Schädel wunleii folgende 
Maße genommen; 

1. Der größte bäi^sdurchmestter; 

2. der größt« Brciteiidurchmesscr; 

3. der ifohcnduixsbraessur ; 

4. der senkrechte Bogen vom Nation zum Opistfaiou; 

6 . der Durchmesser vom Nation zum Ouisthicm; 

6. der Stirubogen (den Stimteil des senKrcchten 
Bogens; 

7. der Stimdurchmesser vom Nasion bis znm Brcgma ; 

8. der Hcheitclbogen; 

3. der Scheiteldurebmcsser vom Bregma bis zum 
lambda; 

10. der Hinterbaupt-f Nacken')bogeii ; 

11. der Hintcrhauptaurcbmtöiser v<»tn l4amb<1a zum 
Opistbion ; 

12. Stimscbeitelbi>g«n vom Nasioo zum l,<ambda; 

13. Stirnscheiteldurohmesser vom Nmiod zum 
Lambda ; 

14. Scheitelhinterhaupthogen vom Bregma zum 
Opistbion : 

1^. Sclieitelbinterhauptdurchmcffser vom Bi*egma 
zum Opistbion. 

Die Maß4' 4, 6, 8, 10, 12 und 14 wurden mit einem 
Bandmaße, di« Maß« 1, 2. 3, 5, 13 und 15 mit einem 
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Compae d’epaiseeur (Tasterzirkel), die Maße 7,9 und 11 
mit einem Gleitzirkel ^nomtneu. 

An Indices wurden berm'^hoei: 

1. Der Scbkdeündex (Laufifcnbreiteitindex); 

2. der l^nfrenhohenindex; 

3. das Verhältnis des iHirehmessers zum Vertikal- 
bogen ; 

4. Stirnindex (Verhältnis des Stimdurehmosser» 
zum Stirnbc^en); 

5. Soheitelindex (Verhältnis des Sehcitoldorrh- 
messerg zum Scbcitelltogen); 

6. Hiuterhauptsindcx ■, 

7. Stirnscfaeitel und 

8. ScheiteMlinterhauptS'Index. 

hV wurden danaob t»79 Schädel de« anthropologi- 
schen Museums der Moskauer Universität gemessen. 

In dem ersten AhBcbnitt seiner aAmuI unter- 
sucht der Verfasser nun die Beziehungen der Scbädel- 
hdgen und Schädoldurchmesser in ihrer Abhän^gkeit 
von der Große de« Laugenbreiten- un<l lADgeuuulicit- 
Index, hei normalen (S. 104 bis 2tKl) und T>ei defor* 
mierten Seliadeln (S. 183 bis 194.) 

In dem xweiteu Abschnitt der Arbeit erörtert 
der Verfasser die Beziehungen zwischen den H<h^en 
und den Durchmessern, wie sie sich b<‘im VergleiGli 
verschiedener Rassenschädel darstellen. 

Ks ist mir nicht möglich, die KiyebnUse in kurze 
Worte zusammenzufasson. Kino Wiedergabe aller 
Zahlen. Maße und Kurven ist aber unmöglich; ich 
muß mich daher begnügen, hier auf die Arbeit sellrat 
hinzuwoisen. 

Aus der fremden (niohtrussisefaen) Literatur. 

9. A. D* Ekind: Hjgiene und Entartung (nach 

Grubor, Kossmaun und Bleuler). (8. 
bis 214.) 

10. K. B. von Uifalj: Nekrolog, verfaßt von 

D. N. Anutschin. (S. 215 bis 216.) 

Kritik und Bibliographiß*). (8. 217 bis 22!).) 

11. A. Buoharew: Die Kasansobeu Tataren. 

Versuch einer ethm^raphittchen und medizinisch- 
antbropidogisrhen li utej*sucbung. Ihiktor-Wsser- 
tation. 8t. IVtcrsbnrg 1901. 195 8. 8®. Be- 

sprochen von A. A. 1 w a n o w 8 k i. (S. 220 bis 223.) 
J. Talko • HrTnoewios: Karaimi r. Karaiei 
Litewscy. (Zarys antropologo ctnolugiczny.) 
Krakau 1903. Besprochen von A. Kl k i iid. (8.2*23 
bis 226.) 

Dr. D. J. Orbeli: Swanetien. Kropf und Kreti- 
nismus. St. Petersburg 1904. Horausgegoben 
von dem Wustnik (Bote) der Geisteskrankheiten. 
Besprueheii von Cuacbanuw. (8. 226 bi« 227.) 

12. Nachrichten und Bemerkungen. (8. 230 

bis 234.) 

Das Kaiser Peter- .M usou m für Anthro- 
pologie und Kthnograpbie in 8t. Beters- 
bürg. Das an der K. Akademie der Wi«sen»chaft4-n 
zu 8t. Petersburg seit fast 2tX» Jahren hestebonde 
MuMUim für Anthro|>n)ogie und Ethnographie ist neuer- 
dings nach vielfachen Veränderungen unter dem Namen : 
Das Museum Kaiser Peter des Grollen am 14. Juni 19m 
für das i*ublikum eröffnet worden. Die Sammlungen 
des Museums nehmen zwei Stockwerke ein. Im Vestibül 
sind sichtbar: Die Krzcu^iisse der buddhi«ti%ehen 
alten wie neuen Malerei, dann Mumien und Vitrinen 
mit Münzen verschie*lener Vrdker, I>a« untere Stock- 
werk beherbergt Gegenstände aus Sibirien, aus dem 

') Nur dir Titel Jer rusiiacUen utnl polnlscken Oriititial- 
werke werden Der Rel'vrent. 



Kaukasus, aus dem östlichen Rußland (einzelne Stämme) 
und aus Süd- und Kordanierika. Yttrsteber dieser 
Abteilung ist Leo J. Sternberg. Itas obere Stock- 
werk enthalt KuUurgegenstände der buddhistischen 
Völker de« Osten« (Mongolen, Buräten, der V'j.lk'ea* 
Japan«. Chinaa, Kurea«. lnd<H*hina«. Siams und Indiens). 
Die Kultur Itidiena vemdtteit gleichsam zwischen den 
Kulturvölkern im allgemeinen und den halhkuUivierten 
und wilden Wtlkero l’tdynesicris und Ozeaniens, deren 
h>zeugnis«e im hinteren Saal aufgestellt aiud. Hier 
l>chndea sich auch afrikanische Sachen. Vtirsteher 
siud B. F. Adler und Krau E-L. Petri. Als Direktor 
fungiert nach wie vor der Akmlemiker Wilhelm 
Uadloff. 

hl« gibt auch einen KuUh»g des Museum«. Leider 
fehlen in dieeem Peter • Muveum noch die Slawen, 
Finnen und die übrigen Völker des russischen Reiches. 
I)er dem Museum angewiesene Raum reicht nicht zur 
Aufstellung allerOhjekte aus. Die bezüglichen Sachen 
sind in einem niiansehnlichi'u Gebäude auf <iem li<»f 
der .\kademie nutergcbrachl. zum Teil noch in Kist<rn 
vcr)mckt, sie sind rb*m Publikum nicht zugänglich. 

Statut zur Erwerbung vou Prämien auf 
den Namen de« erblichen Ehreubiirifers l^eo Petro- 
witsoh Kusnezow bei der K. Luiversität Tomsk. 
(8.231.) 

Der erbliche Ehrenbürger Leo P. Kusnezow 
bat der Universität 1'om«k ein Kapital von 24 441 Hb. 
25 Kop. (etwa 50(100 Mark) geschenkt. Die Zinsen 
diese« Kapitals soUen zu einer Prämie verwandt werden 
für die besU* in russischer Sprache verfaßte und ge- 
druckte Abhandlung zur Genie hichtu, .\uthropologie 
und Soziologie Sibiriens. 

l>ie Russische .Anthropologische Gesell- 
Schaft bei der 8t Fetersburg<‘r Universität iin Jahre 
1!M)4. S. 233 bis 2.31. (tTh«*r die Tätigkeit der 6e- 
sellsebaft werde ich auf (irund der Schriften der Ge- 
sellschaft besonders berichten.) 

Russisches anthropologisches Journal, V. Jahrg. 1904. 

Huch \1X und XX, Nr. 3 und 4. 
llerausgegebcn unter der Redaktion des Sekretäre der 
antbropol. Abteilung A. A. Iwanowaki. 

Moskau 1905. (222 S.) 

13. B.. 1*. Weinberg: Herbert Spencer (1820 

bis 1903) und die Vorgänger des Dar- 
winismus. (8. 1 bis 11.) 

14. A. J. Kolmogorow: Die Finnen Finnlands. 

(S. 12 bis 46.) 

Der Verfa.H««r teilt hier die Ergebnisse seiner an- 
thropologischen Untersuchungen an Finnen mit Er 
untcrauehU' fmnisohe Arlieit'r, die au« sehr v<'rsobie- 
(lenen Gcgoudim Finnlands nach Wiliurg kamen, um 
daselbst itoBchärtigung zu suchen. 

wurden 283 Individuen untersucht jedoch nur 
2.50 (150 .Männer und ino WeiW) im Alter von 20 
bis 50 Jahren im Interesse d(*r Gleichartigkeit als 
Material berücksichtigt: die übrigen Individuen (3H) 
wurden, weil sie jünger als 20 mier älter als 60 Jahre 
waren, beiMUtc gelasHcn. 

Der Verfasser macht zunächst einige Bemerkungen 
über diu Bevölkerung Finnlands iiii allgemeinen. 

Sind die Finnen die LTlM'wohner 8uomis oder 
sind sie sputet in historischer Zeit eingewauderi? 

Welche Vtilker imllen unter dem Namen Finnen 
xusamiuengefußt werdonV 

Zur Beantwortung der letzten Frage verweist der 
VerfasHer auf die verschiedenen Einteilungen und 
fibersichten der Finnen und Finiio-Ugren (Ugro-Finnon) 
nach Möller, Peschel, Castren. Baer u. a. 

Uotzius alluin hielt die Finnen für die Alniri- 
genun Europas — alle anderen .Autoren sind der Mci- 
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nang. daß die Finnen eiagewaudert sind. Vi»n wo eie | 
kamen, wann eie erechienen, — darüber gehen die 
Meinungen eebr weit aueeinander. Caetreu sncbt , 
die Heimat der Pinnen am Fuße des Altaigebirgea — I 
einer ähnlicben Anaicht huldigt W. A. Mainow. ^ 
Kurojiaeua dagegen behauptete, daß die Vorfahren 
der Finnen nod llgrier durch Mittel* und Westenropa 
io den Norden gesogen aind. 

Ri iat klar, daß die eigentUeben Pinnen achon im 
4. Jahrhundert Oiietiro^ bewohnten, und xwur den 
Norden. Sie wurden dann durch die Outen uoter- 
worfoo und allmüblicb <lurcb die Slawen weiter nach 
Weiten gedrftogt, bii in ihre jetxigen WohnsiUe, wo 
lie etwa am Ende dee 7. Jahrhunaerta oder im Be* 
ginn de« S. Jahrhunderts liob feitaetzten. 

War das heutige Finnland damals achon beeiedelt? 
Pli lobeint, daß man dieie Frage bejahen muß. Aber 
wer waren die Urbewohner PlunlandiV iCs warcu keine 
Lappen, keine Finnen, keinu Slawen. 

Gewöhnlich teilt man die jetzigen Bewohner Kinn* 
Und« in zwei verschiedene Gruppeti: Tawaeter, die 
den Westen Plunlaudt bewohnen, und die Karelier 
(Karelan), die mehr im Osten Plnnlauds litzen. 



l>en letzten statiitischeu Mitteilnogen zufolge be* 
steht die Bevölkerung doi heutigen P'inulandi aus: 

2 161HI00 Pinnen (Tawaeter und Karelen), 

341 (NJO Hebweden, 

700U Kuiicn, 

1 79U Deutschen, 

1 130 Lappen, 

1360 Zigeunern. 

Mit Rücklicht hierauf ist vicUeiebt auch der 
Volkaitamm der Pinnen niebt mehr ganz rein. lH:r 
Verfasaer hat nun, wie liemerkt, 250 Individueo unter* 
■ucht, leider aber nicht von beiden P1nnengrop{ien je 
eine gleiche Anzahl, nämlich : 

von den Tawaalen . . 50 Männer und 38 Weiher. 

„ „ Karelen . . 100 ^ „ 62 „ 

Farbe der Haare. Referent faßt die Ergeh* 
niiae der Untersuchungen zu einer kleinen verkürzten 
Tabelle zuaammen. da ca nicht möglich ist, alle Ta- 
I belien wioderzugebeo. Der Verfasier ordnet die Uaar- 
j färben, wie «onst, in Blond, Hellbraun, Hut, Dunkel- 
I braun und Schwarz, und zieht alle P’arbon in zwei, 
I belle und dunkle, zusammen. 

I Zar Abkürzung ziehe ich drei Tabellen (Haare, 
I Augen und Typus) io eine zusammen. 





P' i n n 0 u 


Karelen 


Tawastcr 


1 


j 150 Männer 


^ 100 Frauen | 


100 Männer 


62 P'rauen 


.50 Slaimer 


^ P’rauen 


Hüare. i 


! Ab». Pro*. 


Ab«. Pruz. * 


Ab«- I'poz. 


j Ab*. Pruz. 


1 

Alw. Pmz, 1 


1 

Aljs. Pr«jz. 


KfHI ... 


53 = 39.33 


40 =; 40,00 


35 5= 35,00 


•Jä — B5M 


24 = 4.^.CH) 


18 = 47, 3<» 


Dunkel . . 


91 = 6<t,67 


m = 


65 — 66,00 


40 = 64,62 


20 = 52,00 


20 == 52,64 


Augen. 


1 




! 61 =: 6U00 








ii«ii ... 


9H s 65..3.H 


, 05 = 65, «tO 




39 = 62.90 


37 = 74, OU 1 


1 26 = «8.42 


Dunkel . . 1 


52 =s 34,67 


1 3.5 ^ a5.l»ü 1 


j 39 — 39,00 


23 = 37,0« 


13 s 26,0t» 


12 = 31.57 


Typus. 1 
Hell . . , 


58 = S«,67 


r 1 

36 = 35.0t» 


1 

34 = W.Otl 


19 =r 


24 48.U0 1 


16 = 42.10 


Ihiukul . . 


51 r= 34.00 


.32 = 82,01» 1 


38 = 3H.CK» . 


, 22 = 3.5,48 


13 = IRMKI 


, 10 5= 36,33 


GemUeht . 


•11 = «743 


33 = S3.<s> 1 


1 28 = 2N.(» 1 


ai = »347 


13 = 2tMtO 


12 = 3!J»7 



Wie aus dieser Tabelle ersichtlich, sind unter den j 
Männern 39 Pruz. hollbaurig und 61 Pruz. dunkelhaarig, 
bei Weibern ebenso viel. 40Proz. hellhaarig undOOFroz. 
dunkelhaarig. In l)etrefT der Augeu i«t zu schließen: 
66 Pruz. bei den MamiRm wie bei den P'rauen haben helle [ 
Augen und 35 Pruz. dunkle Augen. In betreff do«Ty|ms ; 
ist kein »olches tTberwiegen des einen über den amlereu i 
Typus zu konstatieren, sondern eher eine gewisse Gicich* | 
beit aller drei Typen, wobei sich nur gewisse Unter* | 
schiede zwischen Männern und P'rauen bemerkbar . 
matrheii. Jedenfalls tritt hierdurch der gemisi*hte , 
Charakter der jetzigen Bevölkenmg P’innlsnds deutlich 
hervor. 

Bemerkenswert erscheint dem Verfasser das Vor* | 
komtiioh roter Haare. Plr beobachtete ö Pr«iz. rot* | 
haarige, und zwar nur bei Männern. Nun hat Topi* i 
nard hehau)«tet, daß die rote Haarfarbe und die ! 
grauen Augen Kennzeichen der ältesten MensclieurHSMC | 
Süden, die sieh Tom ferueti Osten bis zu den Ufern des 
Klieins auadehute. IV*r Verfasser iiicint nun, daß dieser j 
rothaarige Typus dem finnisch- ugriseben Stamme zu- ; 
gehörig sei, und daß gerade bei den Tawastern ins* j 
besondere sich di«4e Beimis(*hung erhalbm habe. | 

jler Verfasser vergleicht nun seine Ergebnisse 
mit ilenen anderer Autoren und hebt dann hervor, daß 
die Mehrzahl der Aut(»reu (Jclisscje w, Ketzius u. a.) 
die P'innen als bell bezeichnet, weiiogleicb das Vor* 
kommen dunkler Individuen daneben stets notiert 



wird. Hierin untersoheiden sich die Karelen von den 
Tawastern. Die Tawaeter, der Kern der finnischen 
Bevölkerung, haben blaue Augen und hellblonde Ilaaru 
(ffachsfarbig), die Karden daMgen haben graublaue 
oder braune AugtMi und duukdbrauue Haare. 

Ans dem Vergleich mit anderen Autoren scheint 
hervorzugehrn , daß das dunkle Element unter den 
Finnen ein fremdes ist. l>as starke Oberwiegen 
heller Augen im Gegensatz zu dem geringen Vor- 
kommen dunkler Haare spricht dafür. Woher die« 
dunkle Pllemetit stammt, läßt sich mit Sicherheit nicht 
tagen. Vielleicht stammt das dtinkle RIemeut von den 
Ureinwohnern Pluropaa — es hat sich sowohl den 
P'innen wie den Slawen heigemischt. 

Körpergröße. In belreff der Körpergp'lß»'^ gel>e 
ich hier die Tabelle 5 (S. 2^1) des Verfassers verkürzt 
und in amlerer P'orm wieder. 



Männer 


Anzahl 


II Mittel 


M»x. [ 


Miu. 




»Htn 1 


mm 1 


mm 


160 P'innen .... 


. . 1 l(Hi5,7 ! 


1825 


isöt» 


100 Karelen . . . 


. . ( 1547.72 1 


I8‘2.5 


1550 


50 Tawastcr . . 


. . ^ 1691,54 
H 


1820 


1.570 
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Frauen 



Anzahl 


Mittel 1 
1 mm 1 


Max. 1 
1 mm 


i Min. 
mm 


100 Finnen 


1 15M.M 


1625 


1440 


6i Karden ..... 


1547,12 


1665 


1440 


38 Tawaster 


1540,ri0 


1630 


1450 



Bei einem Verffleicfa der Korpertp^Be der Männer 
mit der Haut* und Haarfarbe ergibt rieb, dafi da« 



Mittel für den bellen Tjpu« . . . 1672 mm 
n » n dunkeln Typu« . . 1U62 „ 

9 «fl gemischten Typu« 1661 „ 

ist. 

Daraus ist eraichtliob, daß die Verirttier des bellen 
Typus den grü&crcn Körp«*rwuch« beeiUen. 

Bei den Frauen ist cs etwa« anders. 

Körpergröfie des dunkeln Typus . . . 15^ mm 
, j, hellen Typus .... 1548 „ 

« » gemischten Typus . 154d « 

insofern als der dunkle Typns das größte Körpermaß 
aulweist. 

Die Tabelle, die sich mit dem Vergleich de« 
Kör^iermaßes der Männer und Frauen und mit dem 
Köi^>rmaß in versebiedenon Ijcbensalteni beschäftigt, 
muß ich fortlassen. 

Auch die Kix»rtertiDg über den Vergleich derKor|»er- 
maße der Finnen mit den anderen, den Finnen ver* 
wandten Völkern, muß ich ül>ergefaeu. 

Die Kopfmaße. Der Verfasser behandelt die 
Maße des Kopfes in etwas anderer Weise als sonst, 
insofern er mit dem (bcrccbueteiD Kopfindex (Tab. 12) 
beginnt und die Ma.^ selbst nacbfolgen laßt 



Männer 



Anzahl 


Mm. 


Max. 1 

1 1 


Mittel 




min j 


mm I 


mm 


löOFiunen 


69,0(1 1 


89,100 ; 


80,42 


100 Karden 


69, o;) i 


8», 53 1 


80.90 


50 Tawaster .... 


72,2d 


89,01 1 


79,48 


K 


rauen 






Anzahl 


I Min. I 


I Max. ! 

1 1 




1 


^ mm 


mm 1 


mm 


BW Finnen ..... 


73,19 


■ ' ' i 

90,58 1 


81,87 


62 Karden 


73,19 


89.77 ' 


81,62 


38 Tawaster 


74,47 


1 no,58 ‘ 

1 1 


»2.27 



Das Mitb'l des Kopfindex für die Finnen betrat 
somit ffir die Männer 80,42, für die Weiber 81, H7. 
Die OToßen Schwankungcu rwiseben der Maximal- und 
der Miutmalgröße des KopHndex sind ein riebtig^ 
Keunxeicheh für den gomisebten Charakter der ütmi- 
sehen Bevölkerung. Die Bebwankungon sind viel größer, 
als sie von Broca für die reinen, unveriiiischtim 
Hassen xugelassoii worden. 

Männer Frauen 

Doliohokophal ... 21 Bros. 7 Bros. 

Mcsokephal .... 25 „ 22 „ 

Bnichykcphal . . . .54 » ”6 „ 

Auch aus diesen Zahlen geht der geinisolite 
Charakter der heutigen Finnen norvor. I^r Verfasser 



untersucht nun die Zahlenreihen der Karelen nnd Ta* 
waster einzeln und Hndot, daß die Karelen ihrem 
Kopfindex nach entsebieden braohykephal sind 
(M),110 Frox.) oder vielleicht subbracbykephal, aber 
es tritt ihr gemischter Cbarakti^r deutlich hervor. Die 
Tawastcr halten einen mittleren Kopfindex von 
7U,48mm, sind folglich als mesokepnal su he* 
zeichnen, allein es sind unter ihnou 30 Pros, dolicho* 
kepbal und 22Prox. ni6s«>kei)ha1, und sie sind folglich 
I im allgemeinen mehr dolicnokephal als die Karelen. 
Der Vergleich wird durch das Xeheneinandorsb'lton 
der ZaLleu deutlich. 

Karelen Tawaster 
Doliohokephal . . . 17 Pros. 30 Pro*. 

Mesokepbal .... 26 „ 22 „ 

Brac'bykephal ... 57 , « 

I Mit rboigeliung der Tabellen, die sich mit dein 
Vergleich der f^hrgehnisse dos Verfassers in l>etrefF der 
Finnen und denen anderer .Autoren beschäftigen und 
mit der Hexiehung des Kopfindex cur Körpergröße, 
wende ich mich zu den Zahlen, die der Venaaser 
in betrefi' der Geeichtsmaßo miUeilt. 

Tabelle 19 (S. 38). Game G esichtslängc. 



Männer 



1 Anxahl | 


1 Min. 1 
! mm j 


Max. 1 
mm 1 


Mittel 

mm 


150 Finnen 


160 


202 


183,42 


100 Karolon 


162 . 


202 1 


183,36 


i 50 Tawaster .... 


100 


192 


172,49 



I 

I 



Frauen 



Anzahl 


Min. 

mm 


1 Max. 
1 mm 


Mittel 

mm 


100 Finnen 


146 


192 


171,66 


62 Karelen 


146 


190 


171,16 


38 Tawaster .... 


154 


192 


172,47 



I Das mittlere Maß der OesichUlänge, 183,42 mm, 
gibt ein gowissos Rocht, die Meinung einer naben 
I Verwandtschaft der Finnen mit den Türken und Mon* 
: golen zurückzuweison. Die Mehrzahl der Autoren 
' nennt die Fimusn langgcsichtig — die einen erklären 
die Karelen, die anderen die Tawaster für langgcsichtig. 
I Retxius bestimmte die Gesichtslauge der Karden mit 
I lH9mm, die der Tawaster mit nur 176iiim. Dr. Je* 
lisaejew ist su einem urngekehrteu Rreehuis gelangt ; 
das Gesicht der Tawaater sei hoträcbtlich länger als 
das Gesicht der Karelen. 

Zahlen in betreff der Gcnichtsbreit« liefert der 
VoHasser nicht, wohl aber eine Tabelle über den 
Gesichtsiiidex. (Tabelle 21, S.41.) 

Gesichtsindex. 



Männer 



Anzahl i 


Min. 

mm 


Max. 1 
1 mm I 


Mittel 

mm 


150 Finnen 


65.65 


' 90,12 1 


76,79 


100 Karden 


! 65,65 


' 88,89 


76, 5<» 


50 Tawast(*r .... 


i 68.36 


! 90,12 ! 


77,27 
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Frauen 


Anzahl 


Min. 


Max. 


MiUd 




mm 1 


mm 


mm 


150 Finnen .... 


. i| f»,7S 1 


61hm 


77,14 


62 Karelen .... 


. 1 6fM5 1 


89.04 


77,15 


38 Tawaster . . . 


• ! 1 


87,01 


77,12 



Der kloioe (!esicbt«index findet «ich nm häufigeten 
(in 67 Proc.) bet Meeokophnleu, ^r nicht bei r>olicb(>- 
kephnleu; der mittlere Ciefiichtiiindex (52 Prox.) und 
der (^roBe Gesichteiiidex (r4,6Prox.) findet nich am 
hüuHgaten l»ei Drachykephalen \ bemerkbar ist die 
•tarke Nei^ing der Kurzköpfigen zur Chamt(*proaopio 
bei Minneru wie l»ej Frauen. 

Die Milteilungon über den Nazeuindex uml die 
Ih^ziehungeii dea Naaenindex zu den änderten Maih‘n 
luMo ich fort. 

Wa» irt min der mittlere Typu« eine« Finnen? 
Auf die gmfie Miaehung der hentigen Bevölkerung 
KiDDl»ndfl tat »chon oft aufmerksam gemaoht werden. 
Ha ist daher verständlieh, daß der mittlere Typus 
nicht durch scharfe Zuge sich darsbtdlen laßt. 

Der Typus der heutigen männlichen Finnen itt 
charaktcrisirrt durch braune Haare (liald heller, bald 
dunkler), durch helle Augen (am hHuHgsten hellblau), 
durch oiuo K«)rpenfr*)ße, dio über daa Mittel liinaus 
geht, SU daß er fsMt grüß genannt wt'rdcn kann, durch 
eine gemäßigte Di^cbykephalic (Subbrachykephalio), 
durt'h Mesoprusopie und licptorhinie. In ähnlicher 
Weise können auch die Frauen der Finnen charakte- 
riaiert werden: sie halien meist braune Haan.', diu 
noch etwas heller siml als die der Männer; hell*' 
Augen (am häufigsten grau und blau), die KöriH’ir' 
große höher als da« Mitbd. Sie neigen mehr zur 
Ilrachykt uhalie al« ilic Männer , mehr zur Meaopro- 
sopie ’una zu einer geriiigertui I,entorhioin. 

Man kann nun. «u meint der Verfasser auf Grund 
seines Materials, diesen mittleren Typus in folgende 
Gruppen »erlegen : 

1. Die der großen Dracbykephaleii mit hellen 
Augen und Huaren. langgcsichtig und langiiasig (lepbe 
prusup uud leptorhin). 

2. Die der mittelgroß*.'» dunkeln Brachyk« ]ihalen 
mit breitem Gesicht und breiter Na«e. 

3. Die der dunkeln, unter Mittelgr«*0>> stehenden 
I)oHchokephalcn mit einer ziemlich suhmulcn Nase. 

4. Die der kleinen rothaarigen Brach) ketrhalcn 
mit xiemlich brciti^m Gesicht und ziemlich nrx'itcr 
N'ase. Ibe gegenwärtige Bevölkerung Finnlands bietet 
ein buntes Bild ohne klare, acharfo Umrisse. Diu 
Kintotluug in Kareiun und Tavrasler, di** jedi-ufall« 
■ich vmteiuaitdor uiiten*cheiden , bringt d<H'h keine 
Klarheit. Wenn mau den Typus eines großen, hell- 
haarigen und hcUängigcn Brachyk<‘phurn für dt** 
Finnen als charakteristisch anerkennen wollt«, so i.st 
die mittelgroße, dunkelhaarige Brachykepbalie auf 
den Kinfluß der benachlmrten Slawen, das niedrige 
dolicfaokephale dunkle bUemeni auf diu dolichokephaleu 
Kassen zuruckzufübruii , diu vor d*m Finnen in Ost- 
europa gesessen halion sollen. 

15. A. N. AbrAmow: Die Formen der Aiieritira 
niriforini« und di« geographische Ver- 
breitung der verschiedenen Formen. 
(8. 47 bis W}.) Mit m Abbildimgen im Text. 

Die Form «lur Apertur» piriformis des Scbädels 
ist nicht au allen Schäduln eine gleiche. Topinard 
unt**rscheidet vier verw:hi**denc türmen. 

I. Die klassisobu Form an Kumptiem, ins- 
liesoiidere an baskischeii Schä*leln. 8ie gleicht einem 



Karteuhorz (Coeur), dessen 8idUe nach oben gekehrt 
ist. Die Basis ist ^bildet durch die Spina nasalis 
anterior und beide Incisarae nasales; di« Bänder der 
Öffnung sind in ihrer ganzen Ausdehnung xu^schärft. 

2. Ihe Negerform. Der untere Rand der Aper* 
iura piriformis ist abgerundet und stumpf; die Spina 
nasaliB gering entwickelt. 

3. Jeder Suitenrnnd der Aportura teilt sich unten 
au der Basis in zwei Lippen, so daß mitunter an der 
Basis dur Naseitöffuung j^ersoiU eine Grube erscheint 
(Fossa praenaaalis der späten'ii Autoren), bei polym- 
«isohen und inelanesiscbeu .Sehädein. 

4. Die Foritt, wie sie bei den mensehmiähnlichcn 
Affen Torkommt: der untcro Kami der Nasenö^iuiig 
ist nach vom geneigt; die blächen der Fositao nasales 
und diu Fläch«‘n des aDstoßcu<len Oberkiefers bilden 
eine .Vrt schiefer Kbcne. Man kann zwei llnterformun 
iintcrschoiduD, die gomkßigte und die starke. 

An diese ursprünglich von Topinard aufgestollto 
Einteilung schließen aicL die ArMiten von Kanke, 
Kollmanii, Mitigutzini (Archiv für Anthroiiologie, 
B«i. XX. I>*0I;"J2), Thoma« Ilwight (Kbemia IM. XXI, 
IHOT), worüber der Verfasser eingehend berichtet- 

t)er VurfasMT untersuchte insbesondere den w n ■ 
teren Hand der Aportura piriformis an den Schädeln 
de« Mofikauor aiithrupolugiseheD Muacuin«. 

Schon bei einer Hüchtigen Betmehtung kann man 
erkennen, dnß der unten* Kami dur Apcrlura piriformis 
beträchtliche Varintioru’n zeigt. Von der Form mit 
dem scharfen Rand der Nasenöffnung mit einer stark 
vortretendcu Spina anterior gibt es allmähliob ri»er- 
gänge bis zu den Formen, an denen die Spina nasaliK 
anterior und der untere Rand fehl**n und nur eine am 
Boden der Nasenhöhle hofitulliche Rinne vorhanden iat. 
.Aus diiwcr ganzen lU'ihe kann man nun nach Ansicht 
lies Verfas»*;pi fünf Typen biMen. l*er Verfasser fügt 
dou vier Formen .Mingazzini« eine fünfte hinzu. 

t. Forma anthropina (Mingazzini I) hat di*^ 
Fi*mi eines umgekehrten Karteiiherzuna (('<»eur); diii 
Aiiertura ist in ihrem ganzen Umfange von «iiieni 
scharb'n Rande bt'grenz.t; eine Spina nasalis anterior 
ist stark entwickelt, springt oft l»edeutetid vor. 

2. Forma infaniilis (.Mingazzini, dritte Form); 
der Hand der Apertura ist stumpf uud abgerundet. 
Das Ausaoheo einer derartigen Öffnung ist sehr ab- 
hängig von der größeren o*Jer geringeren Kntwickclyug 
der Sjüija nusulis anterior. H«*i stark eiitwickelt**r 
Spina anterior nähert sich die Form der des Karten- 
hiTzeus uml infolg**dcR8f*n tler Forma anthn^piiia. Dt 
keine Spina nasalis zur blntwickelung gekommen, so 
erscheint die Ajierturm piriformis drci<H*kig; der untere 
Rand der Apertura fällt mit dem vorderen Rande des 
Bodens der Nasenhöhle zusammen. Dieau Form wir«l 
iDslicflondcn* an kiti<llicben Schädeln lieubaehti-t, 
ferner an Schätluln, die keine »larkeri Knochen auf- 
weiwn, also an weiblichen Schädeln. 

3. Diu Form mit ausgubilüuten Kossae prae- 
nasales (Mingazzini, zweite Ftirm). Di« Fomiae prae- 
nasales eind halbmomlförinigu Gruben, die von zwei 
Lip|>en begrenzt weriten. Die hintere Upfie (oder 
Rand) zieht von der Spina nasalii aus über den Bixlcii 
der ^^asenhöhlo au die Innenfläche (mcilialen Fläche) 
des Uroccjsus nasali« dea Olt^rkieb'ra. Ihe vordere 
Ijipji« (Kund) geht von der Spina nasalis anterior 
bogenförmig in diu scharf« Kante der A{>urtura über 
(y^. Abi). 4 und 5 auf S. 52). IHc Lipficn ud**r Ränder 
der Gruben sind von verschiedener JStärk*; und mehr 
oder weniger abgerundet. Die Größe und .Ausdehnung 
der Gruben ist sehr veri«:hie<leu. 

4. Diu Form mit etDcm t.Mivu« naioalveolaris 
(Mingazzini, viert« F«>rin). Diese F*»rm geht aus der 
Türigen hervor, indem sich die Fi^isa« pructiasales 
vertiefen, während dielländiT Hllmählicb veraehwinden. 



Dir- ^ LiOOgl. 
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Nene Bücher und Schriften. 



(Ich «eUe au« der Ori^naUrbeit Min^assinai« da« 
bexüffüche Zitat her: „f>cr CIItu« nasoalveolari« tat 
durch eine leicht ^eho^ene Fläche dargeatellt, welche, 
indem «ie hinten von einer leichten vor den Foramina 
incifliva liegende Erhöhung begrenzt ist, «ich allroäh> 
lieb mit der Untemaaal-Blveular*FlHchr nach vom fort- 
»etzt.* Ich miwhte die nicht ganz loiehl veratänd- 
liehc Beecbrcibuiig dahin enveitcm, diiU ich aage: 
Indem «ich der vordere Hand der Foa^a praena«alis 
verliert, geht gleichzeitig die Orulie «eibat ohne «charfe 
Abgrenzung in die geneigte Fläche dea Proo. alveo- 
lana über. V'gl. Abb. Nr. 6, 8. 19. Ref.) 

Der Verfaseer unteracheidrt zwei verechiedene 
Formen. Hei der einen Form findet sich ein nein* 
lieh «teil abfallender Hügel hinter einer leichten Er- 
höhung (Kand — hinterer Rand der Lippe der Foasa 

t traenasalia. Ref.), durch die der Boden der Nasen- 
löhle von der vorderen Kinne getrennt ist. Diese 
Form will der Verfasser inebeRondere mit dem Namen 
ClivuB naso-alveolari« bezeichnet wissen. (Abbildung 7, 
S. 54.) 

Sü. Die zweite Form ist dadurch charakterisiert, 
daß der hintere Rand der Fosaa vollständig fehlt; 
der Boden der Nasenhöhle geht ohne (irenze in die 
Rinne über. Fehlt in solchen Fällen die Snina naaalia, 
so ist die .Ähnlichkeit mit der Nasennöhle eines 
(iorilla und Orang-Utang sehr groß. Diese F(»rm be- 
zeichnet der Verfasfler als fünfte und will dafür den 
von Topinard gewählten Ausdruck: Affenrinne 
festbalten (GouUicro simiennc). 

I>er Verfasser konnte nun alle fuuf kurz beschrie- 
benen Formen mit ihren charakterisliaclun Eigen- 
tümliobkeiten an den Schädeln der Moskauer Satnm- 
Inng beobachten, ln der Sammlung sind meistens 
Schädel vorhanden, die dem nissiscben Ländergehiet 
entstammen, nur 211 stammen aus West- und Süd- 
europa uud 40 Schädel aus der Neuen Welt. 



I Iler Verfasser liefeK nun eine große Tal>clle. in 
der die Zahl der untersuchten Schädel und daneben ~- 
das Vorkommen der vemchiedenen Formen derAperiur 
in Prozenten berechnet ist. Ich kann mich nicht ent- 
halten, diese Anordnung als unzweckmäßig zu be- 
zeichnen. Wenn es sich um große Massen von Sebä- 
; dein, ßber 100 handelt, so ist die Prozentberechnung 
gerechtfertigt; wenn alier nur ganz kleine Mengen 
; vorhatnlen sind, t. B. II .\menkaner Schädel und 
[ 14 Finnländer, da gibt die ProzentberrchnuDg eine 
sehr ansichen* Auskuuft. An einem Beispiel will ich 
das dartun. Unter den 11 amerikanischen Sebidetn 
kommt nach Mitteilung des Vorfnsser« die Form 
anthrop. 63,6 Pros., die Form tnfanlilis praenasalis 
9,1 PriiZ., Uliv. iiaeo-tlveolaris 18,2iVt>z. vor. I>a ist 
e« doch einfacher und verttändlieber, zu sagen: Unter 
II Schädeln 1 Form, infant., 1 Fossa naaalis, 4 Fos«a 
naso-alveolari«. Bei einer gr»*ßeren Anzahl von Schädeln 
hätte sich der I*rozentsatz ganz bedeutend geändert. 
Dazu macht der Verfasser einige Bemerkungen: Aus 
der Tabelle ist ersichtlich, daß die Forma anthro* 
ina der Apertura ptriforroia am häufigeten ist in 
en Gouvernements des nordöstliebeu Rußlands, aus- 
^nominen Finnland. Etwas geringer ist das Vor- 
Kommen in den zentralen Gouvernement« Rußlands, 
sowie im westiieben und südlichen Eurr»i>a. Je weiter 
wir vom euro{)>ätsohen Rußland nach Süaen und Osten 
vorschreiten, um so geringer wird der Printentsatz der 
Forma anthropina, noch niedriger ist os in den mittel- 
asiatischen Gegenden, im Gouvememout Astrachan 
und in deu Gebieten, die von uralo-altaischen tStammen 
bewohnt werden. Die amerikanischen .Schädel zeigen 
einen Prozentsatz der Forma anthronina, der zwi»chen 
den ostsuiatischeii und den uraln-altaischeu Stämmen 
die Mitte hält. Am seltensten zeigt sich die Forma 
anthropina nn den Schädeln der aeiatiscb-australisehen 
Inseln, an denNchäiteln Australiens und der Sandwirh- 
ioseiu. 



Tabelle über das Vorkommen der verschiedenen Formen der Apertura piriformis 

in Prozenten. 



Bezeichnung der Gegoiuleji, aue denen 
die Schädel stummen 


... 

Anzahl 


1. Forma 
anthnv 
pina 

Proz. 


2. Forma 
infantilis 

Proz. 


3. Fossae 

prae- 

nasales 

Proz. 


4.Cl.na«o- 

alveo- 

larit 

Proz, 


5. Affen- 
rinne 
Goutticre 
siinienne 
Proz. 


Fi»rma 

non 

anthrop. 

Proz. 


Gouv. Areliangel, Wedogda und Wjätka 


23 


96 


_ 


4 


_ 


_ 


4 


, St. Petersburg 


.348 


W,7 


1.7 


2 


0,6 


— 


43 


, Estland, Livland und Kurland . 
n Tamliow. Simbirsk, Saratow, Sa- 


41 


95 


5 


— 


— 


— 


6 


mara,TuIa,Orel, Pensa u.Kaluga 


ft'i 


93,9 


M 


1.5 


3,1 


— 


6,1 


„ Nowg(»roil 

, M^kau, Twer, Wladimir, Nishni- 
Nowgorod. Kostroma, Smolensk 


76 


89,9 




6,5 


3,6 




10,1 


und Rjäsan 

„ Kursk und Ubarkow 


(Mil 


89.7 


8 


4,1 


3J2 


— 


10.3 


.30 


86,7 


3,8 


10 







13,3 


Weat- und Südcump« 


211 


86,7 


2,8 


8,1 


1,9 


0,6 


18.3 


Gouv. Kasan 


Im 


83,1 




7,7 


9» 


— 


16,9 


„ Ufa, Perm, Onmburg 


122 


80.0 




12,6 


•t.l 


— 


20 


Finnland 


14 


79,0 




14,0 


7,0 





2! 


Gouv. Kiew, Poltawa, Tschemigow, 
Minsk and Mohilew 


2»1> 


78,4 


6.2 


8,!» 


6,3 


o,:i 


21,6 


MitUdasien 


2f‘t) 




8,9 


12,2 


3,9 





25 


Gouv. Astrachan 


7<» 


7.S.« 


5,3 


.5, .8 


15,8 


_ 


26,4 


Antorika 


11 


VCifi 


9.1 


9,1 


18,2 




86.4 


Gebiet der Uralo- Altaier 

Java, Neu •Britannien, Neu-Kalednnien, 
Afrika, Saodwichin<eln iisw 


»37 


.>^1,3 


11,8 


18,7 


14,0 




48.7 


29 


3,1 


6,9 


6,9 

1 


13,8 


69,0 


96,.', 
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Neue Bücher 

Die Forme iDfeDtiliB der Apertura piriforinis 
wird m dem Gebiet KuÜl&ndB am bauHgsten getroffen 
an Sehkdelu der uroJo-altmscben Uaese (11, 3 Bros.) und 
au mittelaaimtiscben Schädeln. Sie ist am sclteiistea 
in den zentmleu Gouvernements des eun:<päischcD 
Rußlands (1,5 Bros.) und im Gouvernement SG IVters- 
hurg (1,7 Pro«.); sie fehlt gänzlich im Gouvernement 
Nowgorod und im (iouTeniement Kasan, in Finnland 
und in den Gouvernements WoWda, Archantrel und 
Wjtttka. 

Die Fossae praonasales sind bei den mittcl- 
»siatiseheii Schudein bäuliger als bei den europäischen, 
sie sind auch nioht »citen Ixd den Australiern und 
hei den Bewohnem der Inseln des Großen Oeeaii'i. 
Im Gebiet des russi«M'hen Ueiches verschwinden die 
Kosaae praounsales beim Fbergang von Osten nach 
Westi'U. 

Der Clivus iinaoalveolaris ist viel seltener als 
diu l'ossae praenasalcs. Tuter 2681 uutersucbleu Sobä< 
dein wurden 213 Schudel mit Fossae piwcnasalca und 
139 Schädel mit Clivu« naso-alveoUris bf^ibachtet. Wie 
die Abnabme d«-« Vorkommens der Fossae praeua«alcs, 
BO läßt auch das Abnehmen des Clivus DMO-alvciduris 
vt»n Osten nach Westen sieh verfolgen. 

über die geographiBcbe Verbreitung der Affen- 
rinne (Gouttiere simienue) weiß der Verfasser nichts 
siuszusagen, weil diese Varietut m.dir »citeu vorkomint. 

IKt Verfas8<‘r liefert eine kleine TalKdIc, um das 
hzw. Vorkoiiiinen der Affcnritme und des Clivus nasu- 
alveolaris zu kemuzeicbneii. 







StIiMkI 


.scha«na 




SUWIH* 


mit 


mit 




a«r 


AHhr- 


('liv.QMO- 




SrhSdel 


rtiukc 


■IviHiUris 


Schädel von Ja\a, Neu-Bri* ' 
tannien, Nen- Kaledimien. . 
Neu -Guinea, Sandwioh- 

inseln 


29 


20 


4 


Orotschooeii 


19 


6 


2 


Unbekannte Gegend von Ost- 
Sibirien 


6 


3 


1 


Ostjäken 


5 ' 


1 


— 


Latijam 1 

Bulgaren 


1 4 
31 


I 


z 


Kurganschadel des Gour. , 
PolUwa 


41 1 


1 

l 


2 


Wogulen 


1 


l 


2 


Aino« , 


1 * 


1 


5 


Telengiten 


1 9« 


1 3 


18 



Nachdem der Vorfnsser weiter die F.rgebsisac 
Mingaszinis in den Kreis seiner Kr<>rterungen ge- 
zogen haG schließt er: Die Forma authrojiina ist vor- 
herrschenil bei den europäischen Völkern zu tiudeii, 
bis zu 75l’roz. ; bei den außereuropäischen Völkern 
kommt sie mdtener vor, und zwar um so selbmer, ie 
weiter der Vulksstammm vom europäischeu Festlanae 
entfernt ist. Unter den mongolischen Schideln hat 
etwa die Hälft« die Forma anthmpina; hierbei scheint 
die Urachyk<-phalie einen Kinduß auBZUühen : je stärker 
die lirachykephalie entwickelt ist, um so seltener wird 
die Forma antbropina Wibachtet. 

Die Forma infantilis wird im Gegenteil am 
häufigsten iH^ibachtct an Üchadclu von Völkern, die 
weit von 2:^rf>pa entfernt sind, au Papua» und an 
amerikanischen Schädelu. Unter ileu mongolmdien 
Schädeln kommt etwa auf Itl Schädel ein Schudel mit 
der kindlichen Form. Unter deu europäischen Völkern 
nahem sich die Italiener in bezug auf die Häufigkeit 
des Vorkommens den Mongolen sehr. 

ArvhiT für AntbropoU»^. X. F. Bd. VI. 



und Schriften. 2SS 

I Die Fossao ]»raenassles sind sehr verschieden ver- 
[ teilt unter ilen Völkern und Volksstämmcn — das 
' Maximum des Vorkommens zeigen die türkisi-h-tatari- 
j «eben , die afrikanischen und amerikanischen Schädel. 

Der Clivus naso-alTe^daris bat ein viel ItoschrHiikteres 
Vorkommen als die anderen Formen der Aorriura 
I piriformis, — er ist Itui den Kumjtäcm vernältnis- 
mäßig selten. An den Schädeln, an welchen die Forma 
1 antbropina in ihrer llauhgkeit zurucktritt, während 
die anderen Formen vortreten, zeigt sich auch der 
Ulirus riHBo-alvpolaria. 

I>er Verfasser vergleicht ferner das Vorkommen 
der verschiedenen Formeu dur A|‘crlura sowohl mit 
den verschiedenen Indiccs (Kopf-, Nasen*. Gesicht«- 
Index), als auch mit den versehitAjenen Gesiehtswiiikelu. 
I .\uf die hier außerordentlich detaillierten An- 
1 gala>n kann hier nicht eingegangen w'erden. 

l 

16. B. F. Adler: U}*t)«u$dorf. (S. 67 bis 93.) Mit 

19 Abbildung«m im Text. (Vgl. (ilobus, MM)6, 
Bd. H7.) 

17. J, F. Ssilinitach: Die Wogulen. Kiiie kranio- 

logische Skizze. (S. 04 bis 115.) 

Als Material zu dieser Abhandlung diente eine 
Sammlung von 56 gut erlmllenen Wogulenschädeln, 
die N. L. Gnndatti im Jahre l.*^66 aus Sibirien mit- 
gcbrscht bat. IHe Schädel befinden sieb im anthrop<i- 
lugisclien Museum der Universität zu Moskau. 

l>ie Wopuleu, ein kleines, jetzt im AussterlMm 
begrifleue« Völkchen, loben an deu östlichen Abhängen 
du» nördlichen Urulgobirg<o> an den Flüssen S^isswa 
und l.oswa, die in einen Nebentluß des Ob, in die 
Tawda, sich ergicBeu, N««?h Wewteu grenwn di« Wo- 
gulen an di« Permjäken und Syrjänen im Goiiveme- 
meut Perm, nach Osten und nach Huden lehnen sie 
sich AD die Ostjäken, denen sie nach der Sprache, dem 
AherglauWu, deu Gewohnheiten und, was besonders 
wichtig ist, nach ihiv-D physischen Kennzeichen sehr 
nabe stehen, ln Verbiudung mit dieseu VolksstämmeQ 
bilden di« Wogulen eine liesondere aralo-altniscbe 
Grupp« in Mitte der Ugrofinnen. Durch Uastren, 
^ der in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
Sibirien l>ereiste, wurde di« Gruppe der Wogulen als eine 
liesondere bingestellt. Als Linguist stellt« er die Grupp« 
auf (irund nun philologischer Bnt>is bin. Auf Grund 
d«r Ähnlichkeit der Spiiache der westlichen Finuen 
und der WolgaHnnea, der wjgenannb-n Ugrotinneo 
einerseit« und der Sprach« der Ostjäken, Wogulen und 
Samojeden, sowie auf Grund der Ähnlichkeit dieser 
letzteren mit der Sprache der Sojoten, schloß Castren 
auf eine Verwandtschaft aller jener Völker, die über 
ein so großes Gebiet vom baltischen Meeresufer bis 
zum Sajangebirge zerstreut sind. Cast reu eDtd«*ckte 
auch die snrachltchcn Beziehungen zwimibeu Fiunen 
und Mougoicn und sprach sieb für die Verwandt- 
aebaft der Firmen und Mongolen aus und meinte, man 
müsae die Urheimat in dem .\ltaig«hirg« suchen. 

('astren schuf als erster eine streng wissen- 
schaftlicrh begründete Theorie der Verwandtschaft aller 
Finnen und Mongolen; er verlegte die Urheimat in 
das .Altaigehirge. 

Allein die 'nieoric Castrens ist nur auf »proch- 
licbc Verhältnisse gegrümlcG IHmals wurden die 
physischen Kcnn/eicht'ii noch wenig berücksichtigt. 

I>er Verfasser gibt dann ein« Übersicht über die 
verschiedenen Aoschauungen der Autoren in betreff 
der Verwandtschaft der Wollen mit den anderen 
finnis4!hen und mangtdischen Vrdkern nach Ueguly, 
Kuropa eus. Hetzius, Koeppen, Schief ne r, Ahi- 
ciuist. Mali jew u. n. Wir können nur auf diese sehr 
fleißige /usHmmeusteilimg hier aufmerksam machen, 
aber sie uioht wiederholen. 

30 
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Neue Bücher uod Sohriftcn. 



Wir wenden uns cu den kreniolof^iechen £rgeb> 
niesen dee Autor«. 



Ilorizontalumfang des 


Schädels. 






Männer 


Frauen 


Summa 


Klein (bis 6(Xj rom) .... 


5 


11 


16 


Mittel (601 bis 520 mm) . 


8 


8 


16 


Groß (521 min und mehr) . 


11 


2 


13 


Minimum 


489 


477 


477 


Maximum . 


540 


528 


540 


Mittel 


518 


502 


510 


Uioraus folgt, daß bei den Männern die i 


großen 


Maß<3 Aberwiegen (11 unter 24). 


bei den 1 


^raueu 



die kleinen Maße (11 unter 21). 

Trennt man in dieser Serie die doliebo' und 
brachvkepbftleti Schidel voneinander, so cixibt sieb. 
daS bei den doUchokephalen Männern die frrußeii 
Maße, hei den brachjrkephalen Männern dafegen sich 
mittlere Maße finden; bet den doHcbokephakn Frauen 
kleine Maße mit anderen Maßen vermischt, hui den 
bi'acbykepbaleu Freuen auiischlieQlicb kleine Maße. 

Bei eioftin Vergleich der Mittelaahlen dorW«>jraleo 
mit denen anderer Autoren ergibt sieb, daß das Mittel 
für den llorizuntalunifang der Wogulenschädel dem 
Mittel, das Sommier für die Oatjäken und Samojeden 
berechnet bat, sehr nabe kommt. 

Ostjäken . . filS Am .^i09 \ 

Samojeden . 517 495 511 : nach Sommier. 

Wogulen . . 418 502 51ü J 

Senkrechter Umfang des Schädels 
(Sagittalamfang des Sch&dcls). 



Männer Frauen Summa 



Klein (bis 350 mm) .... 


7 


8 


15 


Mittel (351 bis 37Ömm) . . 


8 


9 


17 


Groß (371 mm und mehr) . 


10 


2 


12 


Minimum 


34» 


346 


343 


Maximum ........ 


.385 


373 


.385 


Mittel 


865 


3.50 


361 



Die männlichen Wogalenschädel gehören nach der 
Große des senkrechten Umfanges zu den großen und 
mittlereu, die weiblichen zu den kleinen und mittleren. 



Der Querumfang des Schädels (vertikaler 
Querumfaiig des Schädels *)• Hei den Wogulen, Imm 
M ännern wie bei Frmien, öberwiegen entscnieilea die 
kleinen Maße ; sie stehen damit den Ostjäken am 
nächsten, aber auch den Samojeden. 

Männer Frauen Summa 



Klein (bis 300 rom) ..... 20 19 .39 

Mittel (301 bis 320 mm) ... 3 — 3 

Groß (321 mm und darüber) . 1 — 1 

Minimum 260 207 267 

Maximum 322 296 322 

Mittel 2H8 2SÜ 267 



Schädelindex. Sowohl bei dor Rcihenanordming 
als, auch nach den Mittelzahlen gehören die Wogulen* 
^hädel zu den Dolichok^ihalen. Wir finden unter 
ihnen; Dolicfaokephale 59 Pmz. (nämlich rein l>olicho> 
kepbale 33 Proz. und Subdolichokephule 261Voz.), 
Brachykephale 24 l'ruz. 

') Der VerrsMcr sagt nkht suHÜriicIdicIt, was für ein 
Maß er datnit bexriclmet; ich nehme an, daß er den Sa- 
gittalbogen (Sagittalamfnog) darunter versteht, ireil er 
später TOR eioem Queruiufaug de» Schädels redet, woroDler 
oiTenbar der rertlkale t)uentmfang su verstehen ist. 



!m einzelnen: 





Männer 1 


, Frauen ' 


Summa 


Proz. 


DoHcbokephale | 




1 




26 


(bis 70 mm) . . . 
Subdolicbokephalfl 


7 


5 


12 ; 




(75,01 bis 77,77 mm) 
Mesokephale i 


8 


7 1 


1 15 1 

! 1 


3.8 


f 77,78 bis 80.00 mm) | 
Subbraokykepnale 


1 ^ 


3 


« 1 


17 


(80,01 bis 88,33 mm) 
Bracbvkephale 


1 


4 


5 


11 


(83,34 mm und mehr) 


1 ^ 


2 ) 


fi 


13 


Minimum ..... 


70,00 


73,44 1 


1 70,03 


— 


Maximum ..... 


* 90,91 


86,42 i 


1 90,91 


— 


Differenz 


i 20,91 


12,98 ■ 


20,31 




Mittel ....... 


78,80 


78,39 


78,34 1 


— 



< Fine noch viel deutlichere Dolichokepbalie zeigen 
t die von Sommier ^mesaenen Ostjäken; l»ei ihnen 
machen die wirklichen Dolichukopbaleii 57 IVoz., die 
I Subdolichokephalen 40 aus, folglich im ganzen 97Proz.; 

ein KiMt von 3 Proz. fällt auf Meiokephale, — weder 
I Bruchykepbale. noch Subbrachykephale sind zu finden 
gewesen. Hei einem Vergleich mit den mongolischen 
Schädeln ergibt sich, «laß mle mehr oder weniger scharf 
! ausgeprägt brecbykephal und aubbraohykepbal sind, 
nach Sommier nur 7 Praz. Duliohokephalc. 

Prüfen wir die Wogulcnscbädel auf ihren Hreiteu* 
l]öhcnind«ix, so finden wir, daß unter ihnen die 
. niedrig'breiCeu überwle^n, Itedeutcnd geringer an 
Zahl sind die mittloren-oreitcn; ein hoher enger 
Scbäilel wurde nur einmal angetroffen. Am nächsten 
stehen die Wogulen den Ostjäken und weiter dcu Sam«»* 
jeden. 





1 Männer 


Krauen 


Summa 


! Niedrig -breite Schädel 








< (bis 92,00 mm) 


16 


14 ! 


30 


; Mittel -breite Schädel 








(29,01 bia 118,00) .... 


1 6 ' 


! 6 


1 14 


' Hob«* und schmal« Schädel 


1 


* ' 




(98,01 mm und mehr) . . 






i > 


! Minimum 


76,77 


84,99 


76,66 


' Maximum 


; 96,85 


99,98 


794*9 


j Mittel 


1 8^^40 
il 


90,80 


904)ö 



In betreff des Ilöhen*Länj;;enindex gehört die 
größte Zahl der miimlichen Wogul«>nschä<ml zu den 
IMatykephalcn ; viel geringer sind unter ihnen die 
Orihokephalen und noch weniger die llypsokepbalan 
vcrtret<‘u. Noeb deutUebor ist die Piatykephalie unter 
den Ostjäken; die Mongolen sind vorherrschend ortho* 
kephal. 





Männer 


Frauen 


Summa 


Pifttjkepbal 








(bis 70.00mm) 


1 16 


9 


25 


Ortlmkejihal 

(70, tu bis 7.5, (X) mm) , , . 


6 


10 


16 


Ilj|iS4ikepbal 

(»5,01 mm und darüber) . 


1 2 


1 ^ 


4 


Minimum 


65,57 


66.10 


65,57 


Maximum 


78,73 


! 76,43 


78,8» 


Mittel 


69,3s 


71,05 


70,17 
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Nehmen wir elJe aut den drei wichtif^tten Scb&del' 
maßen (iJiiiffe, Breite und Höbe) hergeleiteten Zahlen za> 
tammen, ao Rönnen wir die ugriaeben Finnen charakteri* 
•ieren als Dolichok ephale ; ihr Schädel ist niedrig* 
breit and platykuphal ; das letztere iit sehr wichtig. 

Ihr. Jolissejew hat auf Grund teim-r ünter- 
•uchungen die Verbindung zwischon den tiuuuchen 
Sehädefn und den älteren Kurgantchädeln des uord* I 
liehen und mittleren Uußlands Temeint ; er stützt sieh I 
dabei auf die sebarf ausgeprägte Ihilichnkepbalie der I 
Kurgansehädel, während er die Schädel der jetzigen I 
finnischen Stämme als brmchykepbal )H>zeichnet, mit | 
Ausnahme der VV^igulen, über deren Langköpfigkeii 
mnn freilich Mitteilungen hatte, die aber bisher nicht 
bcMtütigt worden sind. Jclissajow schließt sich darin 
an Bogdanow, mich dessen livpotheair in den heute 
von Finnen Wwohnten Gegenden einit ein doUcho- 
keiihaler Stamm lebte. Itogdanow weist aber vor* 
■icutig darauf hin, daß Tiplleicht dieser dolichokephale 
Stamm ein ugri scher gewesen sein könnte und daß 
mitgiichcrweiso Europaous mit seiner Theorie der 
ältesten vurfinuischon (eigentlich westHnnischen) Kultur 
im nördlichen und mittleren Rußland Recht hätte. 
Jeliasejew dagegen halt darau fest, daß au Stelle 
d«r alten unlxrkamiteii langkiinllgeu Bev<'i)kenmg die 
Finnen getreten sind, und daß die;«e dort eine beträcht- 
liche Beimischung von IVdiobokephalie erfuhren. I>en 
Finnen folgte die slawische Kolonisation. Zu diesen 
Schlüssen Jelisaejews macht der Verfasser einige 
Aninerkuiigeu. Kr sagt, die Bracbykephalie der P innen 
»ei keineswegs eine so ausgepnigte, wie Jeliesejew 
es meine. 

Bei der Durchsicht der Sehädelsainmlung der 
Universität Kiisan, die beträchtliche Heihen aller 
finnisch-ugriscbcti Völker enthält, ist zu erkennen, daß 
unter den ischuwasscn die I)ulichokephalieüber50Froz., 
unter den Kurgauschädedn der Merjäiien 60Proz. und 
unter den Ttchcromissen fiOProz. ausmacht; freilich 
unter den Fjiten. den Vertretern der westlichen Finnen, 
lieträgt «lie Ibdichokephalie nur 18Proz. 

Hieraus ergibt »ich, daß man unter keinen Um* 
standen die P'iiineu ult charakteristische Hrachykephale 
Buffassou kann. 

Wir können heute, aber nicht mit voUstündi^r 
Sicherheit, behaupten, daß die P'iiinen ibrti Dolicno* 
kephalic von ihren Vorfahren erbten oder daß sic 
dieselbe zufällig erwarben, indem sic mit einer alten 
langk«iftlfigen Itevölkerung sich vermischten. 

Zu betonen ist, daß die alten dolichokcpbalen 
Kurganschudel — nach den Messungen Bogdaaows — 
aich in Berücksielitigung des Längenbreiten* und 
Hiihenlängeriindex niclit von den dolichokephalen 
Schädeln der heutigen finnisch *ugriHcbeii Bevölkerung 
unterscheiden, sie sind auch hochiiohmal und h^pso- 
kcphal. Der Verfasser ist mit der Ansicht Jelisae- 
jews, daß die Kurganschadel nichts P’iiinisches haben, 
nicht einverstanden; eher könnte man sagen, daß die 
Kurguii'<ebädel nichts Ugriaches haben, weil die Wo* 
gulni» und Ostjäken (eigcnlliehe Ugrier) einen niedrig* 
Dreitcn und platykepnalen h^hi'uiel babf'n, folglich 
nicht den hidicn KiirganicLädelu ähnlich sind. l>a* 
gegen sind die dnliehokephalen W'ogulen und Ost- 
jaken einerseits und die dulichokeph^e Bevölkerung 
derSudshan • Kurgan (nach Bog danows Messungen) 
wietler gleich. Bogdanow hat damit gemeint, daß 
jene Kurzsclmdel mit dcu uralo-altaischen Finnen, 
d- h. mit den Ugriern, Ähnlichkeit habim. Der Ver- 

f :leich der Miltelzihlcu aus den .Messungen de» Ver- 
assers au Wogulen und den MeMungeii Sommiers 
an Ostjäken mit den Sudshan* KurgaiiM'bädeln läßt 
keinen Zweifel, daß jenes rätselhafte Volk, da.» einst 
in den stidrussischen Steppen lebte, nichts mit den 
Ugr«‘n zu tun hatte. 



Alles zusammengimommen, man weiß —* womit 
der Verfasser schließt — , daß ungeachtet aller linguiAti* 
sehen Hinweise, bis jetzt der ngrisebe Typus weder 
in den Kurganen des nördlichen und roittfenm Ruß* 
lands , noch iu den südnusischcii Steppen gefunden 
Würden ist. Eine einzige Ausnahme ist zu verzeichnen: 
es sind die Schädel der sogeuanuten P'atjanow-Kurgane 
im Gouvernement .faroslaw, die von üwarow zum 
Stcinalter gerechnet wenlen. Diese Schädel sind wirk- 
lich dnliohokephal, niedrig-breit und platykephal, d. h. 
sie sind den ugrischen Scnädeln ähnlich. 

Der W-rfasser kann sich der von Bogdanow aus- 
geaproebenen Meinung in betretT der Fatjanowscbädel 
nur insoweit anschließeu, daß dadurch das Vorkommen 
eines dolichokephalen Typus in alt4*rZe)t bewi<*tMm wird. 
Er behauptet, daß dieser dolichokephale Schädeitypus 
nicht nur den ugrisch-kurzköpfigen P'innen, sondern 
auch der doUciiokephalen Kurgaiibevölkerung des 
Jaiv^islawschen Gouvemements vornergegnngen ist und 
nicht mit dieser letzteren zuiammengestcllt werden darf. 

Wohin sollen wir nun die hohen dolichokephalen 
Jsroslawaohen Kurganschadel stellen? Waren es vor- 
finnischo Slämmi-, waren cs dolichokephale Kinnen? 
Darauf ist heute noch keine Antwort zu gelwn. Eins 
nur soll noch einmal Iwlmuptet werden; IVt dolicbo* 
kcpbale Kurgantypu» Hogdanowa bat nichts mit 
dem ugrischen Typus, wieKuropaeus es will, zu tun: 
im Gegenteil, die ^)chädel des alten dolichokephalen 
Typus aus den Fatjanow-KargancD der Steinzeit IisIhmi 
viele Zöge der heutigi'u ugro-ostjakischim Schädel. 

I><>r Autor gibt ferner eine Reihe von Zahlen in 
betreff dim Nackenindex, des Stimindex, S]>atium inter- 
orbitalo. des Orbit«lind<*x, des Nasenindex, des Gaumen- 
iudex, des Gesicht^^index , ferner dos Index xygoma* 
ticu» usw. Da es sich hierljei nicht um die Ergeb- 
nisMc der Messungen, soudeni um Bereuhnungeii han- 
delt, zu denen die Maße selbst nicht vorliegen, so 
trage ich gewisse Bedenken, diese Zahlontahellen hier 
zu wieilernolen. Ul>erdie8 reiiet der V^erfasscr von 
einem Jc»eb* und von einem Wangcmdurchmesser (des 
Gesichts), ohne mitzuleilcn, wie er <Ih eigentlich Maß 
genommen. 

ich lasse daher alle diese Zahlen beiseite und be- 
schränke mich auf die Schiaßmitteilungen des Ver- 
fassers. 

Welches sind, fragt der V'i'rfasser. die niongoli* 
sehen Kennzeichen der beiden Wdker: VVogulen und 
Ostjäken? Auf Grund der Mittelzahlcn finden wir 
keine Ähnlichkeit, allein wenn die Zahlen in Reihen 
geordnet und die Heihen in Grupiien (große, mittlere, 
kleine) geUdlt werden, wenn wir namentlich aus einer 
egcl>euen Reihe die dolichokejibalen und brachy* 
ophalen Schädel herausnehmen, so müssen wir den 
Senluß ziehen , daß der hrachykephale Typus hier 
dennoch die Kennzeichen der Mongolen (rä^. Man 
darf aber deshalb nicht sofort l>cideu Volksstämmen 
(Woguh'u und Ostjäkuu) eine mongolische Ab»tammuug 
zuBchreiben; es ist vielleicht möglich, daß die wogu- 
lisch ostjakiscbe Hasse aus der Vermischung zweier 
Tyjien entstanden ist: eine« unbekannten dolicho* 
kejihah’ii (die Schädel <ler Fatjanowknrgane) und eine» 
brachykk'phalen mongoloiden Typus. Die Verschmel- 
zung dieser beiden Typen ist auch heute noch nicht 
ganz al>gescbl(»«Ben. Keineswegs alter darf man die 
Völker ile» ugrischen Typus (Wogulen und Ostjäken) 
mit dem reiu finutsoben Typus identifizieren, auch 
nicht mit einem östlichen Zuge des finnischen Stanime«. 
l>er ugrisebe Typus hat «eine sicheren Kennzeichen; 
einen langen uua niedrigen Schädel mit einem breiten 
Gesicht, dessen JochbeinlH^gen stark vors]iringeD, über- 
haupt mit deutlichen Zeichen des Moogohsmus. W'oher 
das Volk dieees Tvpus kam, wo die Urheimat ist. 
wisseu wir nicht. Bas V'ulk ist sehr alt, darauf deuten 
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die Schädel der Fntjanowkui^ne. Dar Kebicu i»olcher 
Schädel in deu iüngeron Kurganen weitt darauf hin, 
daß diu Volker die«»» Tyims später kamen , vielleicht 
dem ÜQDtschen Tjpiis Platz machen maßten. Wir ] 
müssen den agrischen Typus für den Torfinni* 
sehen erklären. 

Die ZasainmenstcUong der anthropologischen Tat* 
Sachen mit den lingoietieuben i^bt uns einen neuen ; 
Ftnirerxeig. um die ält*‘Ste Kolonisation dea nördlichen 
Hußlandt ru bereifen. 

Am Ende des Titeln* und zu Beginn des Bronze* 
alters lebte in Nord* und Mittelrußfand ein dulicbo* 
kcphales Volk von ugrischem Tyuas, das heißt mit j 
einem niedrigen, aber langen Sonädel, mit breitem ! 
Gesiebt, nieflrigtm Augenhöhlen, breitem Hinterhaupt i 
und einer engen HinterbaupUöffmiug. IHe :Schädel 
der Katjanschen Knr^ane sind die cinzi^n, die diesen 
Typus oder einen ihnen nabestchenuen l>cstätigeii. 
Dann folgten die dolichokephalen Stamme der Kurgane 
von Jaroslaw, Twer, \Vladimir usw. , deren Schädel | 
hoch und deren G<>sicht schmal ist. Vielleicht waren ; 
es Stämme von fitinisefaoin Typus, vielleicht Stämme ‘ 
eines anderen, bis jetzt noch unbekannten Typus. 
I)ie*er Tyjius wurde dann eiaetzt durch einen brachy* 
kephalen, unzweifelhaft tinuischen Typus, wahrend der 
UngköpHge ngrische Tynus der heutigen Wogulen und 
Ostiäken (die Ggrier oer alten russischen Annalen) 
nach Norden zu dem Ursprung der Norddwina zurück* 
gedrängt wurde. Als die« geschah, rückten die Slawen 
iu die russischen hibenen. Nach einem langen und 
lurtuäekigen Kampfe driiugtou sie die Tgrier über 
den Ural bis dabin, wo die Keste der Ugrier heute I 
noch leben. I>ie übrigen, eigentlich tinniMbeii Volks* | 
Stämme V8rs4!hwanden allmänlieh in Mitte der zahl* 
reichen und wohl aneb mehr kultivierten slawisohen 
Masse. Diejenigen, di« nicht mit ostsla wischen An* 
kümmlitigon «ich vermischten, wurden zum Teil nach 
Nordwesten an die Ufer de« Baltiscbeo Meeres, zum 
1VÜ uach WesUm ülier die Wolga und sogar bis zum 
Uralgebirge gedrängt. 



In betreff de« Ursnnin^ des finniseh*iigri- 
sohen Stammes ^ehen die Meinungen der Finnologen 
anaeinander. Kimge Autoren leiten den Stamm aus 
Asi<m, andere aus Osteuropa ab. Das Bestehen mon* 

f oliBofaer Cbarakterzüge auch in dum laugköphgen 
’ypus der Wi^ulen und Ostjäkeu, die groß«* Afanbch* 
keit mit den Samojeden, die vollständige Abwesenheit 
eines solchen Tvpu« iu der heutigen europäischen 
Bevölkerung und weiter die große Verbreitung ülwr 
Nord* und Mittelasien spricht für diese asiatische 
Theorie des Ursprungs der rgrotinnen. 

Im Gei^nsaU dazu — nach Westen, zu den Ufeni 
der 0stseehin — >^r«chwindetdie8L'rasia tisch nTypue 
allmählich und au Stt*lle desselben tritt ein anderer, 
der dem artsehen Tyjiu« nahesteht. Oie Tatsachen 
der Uiignistik deuten auf eine Verwandtschaft der 
finnischen und arischen Sprachen und auf eine den 
Finnen und Ariern gemeinsame Kultur. Von diesem 
Standpunkt aus muß man den Stamm für einen euru* 
paiseben erklären, von dem aus einzelne Zweige naoh 
Süden bis in das Innere Asiens zum Altai and Sajao, 
nach Nortleri bis zum Kismecr verscbulten sind. 

Vielleicht sind hier zwei enfgiYcngesotzte Bewe- 
gungen zusammengestoßen. eine europäjsch-ariseb-tin* 
niscue und eine andere aHiatisch-fiuniseb'Ugriscfae, lieide 
aber, durch die gemeiniame Sprache vereint, konnten bis- 
her noch keinen einheitlichen physischen '1‘ypus bilden. 

Ki'ineew'4'gB darf man die beiden phynischen Typen, 
den Htmiseben und den ugrischen, iaentitizieren. ‘ 

Die Ik^zeicbnuiig «clbsldes Finnisoh-ugrischen 
darf nur iu l>ezug auf die Sprache angewendet werden, 
alter nicht auf die Volksstämme. 

Der ugrische Typus i«t zu origiiiell, um mit 
dem finnischen vereinigt zu werden, er muß einen 
eigimen Hatz erhalten. 

Kltensowcnig dürfen nach der Meinung des Ver- 
fassers die Ugrier und dio heutigen Alagyareri, 
die Nucbkrimmeii «1er Scharen Attilas, identifiziert 
werden. Nach ihrf'ii phvsisüheii Eigenschaften sind es 
zwei ganz verschiedene Typen. 



Berichtigung zum Artikel Jan Czekanowski. 

(Archiv für Anthropologie. N. F, Kd. VI, lieft I.) 

S. B2: statt tf = (41) Ut zu lesen; ;/ = Vo^ .... (41) 

S. 72: iin Nenner der Formel (6S) statt (wj ist zu lo!»en: (im, #»,)*. ij, 

S. $2: 2. Spalte, 3. Zeile vou unten statt: nimmt er zu ist zu lesen: niriinit sie zu. 

S. 83: 1. Spalte, 6. Zeile vou oben statt: iiimmt er ab ist zu lesen: nimmt sic ab. 
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X. 

Die „blauen Geburtsflecke“ bei den Eskimos in Westgrönland. 

Eiue aothropologisohe Studie von Dr. Rudolf Trobltsoh in Wien. 

(Mit 7 Abbildungen.) 



Als ich im Sommer U)06 das dänische West- 
gröulaiid vom 11. Juni bis zum 18. August 
bereiste, stellte ich, soweit es die knappe Zeit 
zuliefl, Studien bezüglich der „blauen GeburU> 
flecke^ bei den Eskitnos an. An Literatur über 
dieses Thema konnte ich nur folgendes er* 
mitteln: 

Im Jahre 1816 schreibt der dänische Mis- 
sionar Hans Egode Saabye **) (S. 136) in 
seinen „Hrudstykker af en dagbog^^: „Die grön- 
ländischen Kinder sind bei der Geburt beinahe 
so weiß wie unsere, aber sie bringen einen 
blauen Fleck, ungefähr von der Grüße eines i 
unserer früheren 10 Schillingetücke, mit sich 
zur Welt. Er sitzt in der Haut über oder auf 
den Lenden. Wenn die Kinder ein wenig größer 
werden, breitet er sich uiimerklich über den 
ganzen Körper aus und ist wahrscheinlich die 
Ursache für die dunklere Farbe, die sie selbst 
erhalten. Ich hatte oft Gelegenheit, diese Flecke 
zu beobachten, da die GröDländerinucn mir, wie 
üblich, ihre Säuglinge für die Taufe vorstellten. 

Haus Egede Saabye war Missionar, lebte 
in der Kolonie Claushaun in Westgrönland und 
bereiste von hier aus die ganze Diskobucht 
und das Gebiet der Kolonie Christianshaab. 
Die Angabe über das Sichaiisbreiten der Flecke 
und ihre Einwirkung auf die allgemeine Haut- 
farbe steht mit anderen moderneren Ucobacb- 
tiingen und auch meinen eigenen im Wider- 
spnich und dürfte auf einem Irrtum des in 
medizinischen Dingen laienhaften Verfassers 
beruhen. 

Im Jahre 1849 berichtet Kachrioht^) (lid. 1, 
S. TO): „Es verhält sich also bei den Wal- 
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tiereii, wie wohl bei den Tieren Oberhaupt, daß 
die Zellen der inneren OberhauUchicht, oder 
wenn man will, der Pigmcntschicbt, bereits früh 
im Fötusleben mit farbigem Stoff sich anfüllen, 
während hingegen beim Menschen die Haut- 
färbuiig der Neger und Mulatten erst einige 
Tage nach der Geburt angebt, und zwar 
von der Genitalregion aus, bei den Eskimos 
aber an der aiisgetragenen Frucht nur als ein 
großer dunkler Fleck in der Lendengegend 
erscheint (An Mulattenkindcrii habe ich obiges 
in der öffentlichen Gebäranslalt zu Kopenhagen 
zweimal zu beobachten (Gelegenheit gehabt)“ 
Nun wird Saabye zitiert und erwähnt, daß die 
Beobachtung Saabyes dem Verfasser von 
Kapitän Holboll als ganz zuverlässig bestätigt 
worden sei. Dann heißt es weiter: „An einem 
kaum au8geU*agenen Eskimofötus, welcher mir 
in Branntwein zugcscliickt worden ist, ist jedoch 
die Haut gleichförmig bruiuilichgelh, die Haare 
dunkelschwarz.^ 

Kapitän Holboll, ein dänischer Kegieruugs- 
beamter, in medizinischen Dingen ein I.*aie, kann 
wohl aus diesem (Grunde ebenfalls nicht als 
ganz zuverlässig angesehen werden. Ob eigene 
Beobachtungen Eschrichts vorliegcn, ist aus 
der zitierten Sudle nicht recht ersichtlich (bis 
auf die eine negative bei dem Fötus). Doch 
gebührt Kscliricbt nach Adachi, der die 
„blauen Geburlsflecke“ in Europa studiert hat, 
das Verdienst, die Kenntnis des Fleckes in die 
moderne Wissenschaft ciugeführt zu haben. 

1886 erwähnt Söreu Hausen") (S. 38); 
„An dieser Stelle will ich noch miueileii, daß 
bei neugeborenen Kindern sich ein blau- 
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BchwArxer Flock in der Kreuzgegciid thidet, 
der Rieh im Laufe der ersteti Lebensjahre 
verliert.“ Von Sören HariRcn erfahren wir 
hier, daü ein ähnlicher Fleck sich nach Bälz 
auch !>ei doii Japaiioni tiiidet 

1887 schreibt G. Holm*®) (S. ÖM), indem 
er aus dem Tagehuche des ihn als Steuermann 
l)cgieiteiideii Katecheten HanBOii UanHcrak 
zitiert: ^Die Kinder hal>en einen blauen Fleck 
am Kreuz, der sich Rp.ater über den 
ganzen Körper aiisbroitet, wenn sic älter 
w' erden.“ Diese zwei einander direkt wider* 
sprechenden Angaben über diesen Fleck lassen 
die Vermutung zu, daß die Heubachtimg Sören 
Hansens, des Mediziners, die richtige sein 
dürfUs w.ahrend die des Katecheten lianserak 
auf einem Irrtum beruhen iimg. 

Söron Hansen^) berichtet ini Jahre 1893 
in dem Kapitel: „Hudens, Haarets og Ojneues 
Farve“ (Farbe der Haut, des Haares und der 
Augen): „Ungefähr dieselbe blaue Farbe — 

gemeint ist, wie die der Kontusionen, von denen 
früher die Kedc war — hat auch der viel- 
besprochene blaue Fleck, der sich hei Säug- 
lingen in der Kreuzgegetid (regio sacralis) 
Hiidet Dieso Eigcntüinlichkeit, die bei den 
Japanern konstant zu sein scheint und sich 
unzweifelhaft auch bei anderen ostasiatisebeii 
Vülkerscbafteii tindet, wird von den West- 
grönläiiderii als ein sicheres Zeichen 
reiner eskimoischer Abstammung be- 
trachtet, was er auch zu sein scheint, 
soweit es nicht bekannt ist, daß er bei Kindern 
von stark gemischter Abstammung*) beobachtet 
wird. Form und Grüße des Fleckes ist übrigens 
sehr verschieden, oft ist er doppelt, aber seine 
Grenzen sind im allgemeinen st4irk verwischt, 
ebenso wie «lie Farbe auch oft so schwach ist, 
daß er kaum gesehen werden kann.“ 

Kiiies von den am Ende <les Handes mil- 
geteilten Uildeni beruht auf mündlicher Mittei- 
lung, l>ezieht bich auf einen Fall in Liehletifels, 
ein anderes hat der Autor selbst in Jgdlorsuit 
auf ITbekjeiidt- Eiland (mit dopiieltein Fleck), 
ein drittes hat Uyder bei U|H‘riiivik, ein viertes 
ebenfall« <ler V'erfasfier bei ('hristiaiishaab ge- 

•) Wenn von einer MiFchrn*!»’ in (Iriinljunl üit* 
Rode iM» so ist immer die aus der Kreuzung Ton 
Kxkiuio« Und hiinen rotulfien iide Hu.v«o ('eineiiit. 



zeichnet und dieses bezieht sich auf ein 1 Jahr 
altes Mädchen. 

„Die Bedeutung dieser Eigentümlichkeit ist 
dunkel. Ich will jedoch die Aufmerksamkeit 
dahin lenken, daß cs möglicherweise als ein 
atavistisches Kudiment anfgefaßt werden 
' kann, das auf ferne Vorfahren zurückweist, als 
ein ZeichoD reiner Abstammung von einem 
schwarzen Kassenelcment, und ein solches liegt 
nicht ferne, inan hat es im südlichen Japan 
aufgezeigt Noch ist dies nur eine V^ermutung, 

' aber cs ist in jedem Falle kein Anlaß dazu 
vorhanden, sich mit dem Gedanken, daß cs sich 
um ein einfaches Kuriosum handle, zur Ruhe 
I zu begehen; übrigens findet man da und dort 
in Westgrönland — so aitf Ultckjendt- Eiland 
I im Uinanaksfjord verschiedene Individuen, 
deren stark dunkle Hautfarbe in dieselbe Rich- 
tung weist. Diese Frage wird indessen durch 
genauere ITntcrsuehiingon in .Tajian und im 
südlichen Ostasien gelöst werdeu können, aber 
solche liegen bis jetzt noch nicht vor.“ 

Wie mir von dänischen Beamten initgcteüt 
, w'iiixle, heahsichtigl Med. Dr. Alfred Bcrtel- 
seii, welcher sich 1902 bis 1904 an der „literari- 
schen Grünland-Expedition“ Mylius Erichsens 
beteiligt hat, eine Publikation über die blauen 
Gehurtsflecke der Eskimos *). 

Nun folgen meine eigenen Beobachtungen, 
zuerst nur Daten über Aussehen und I^sikalisation 
der „blauen Gehurtsflecke“ : 

In Godthaah (Kolonie in Westgrönland): 
1. Agncte Holm, 12 Tage altes Mädchen 
von der Mischrasse **), hatte nach Angabe der 
Mutier am Tage der Geburt in der Kreuzgegeml 
einen deutlichen sehwarzhlauon Fleck, der nur 
an diesem Tage Hichlhar geweaeu sein soll. 
Jetzt ist nicht mehr die geringste Spur davon 
vorhanden. 

I 2. Simon Amasis Haus Clemens Si- 
mon sen, 7 Monate alter Knabe von der Misch- 
nusse, zeigt seit seiner Geburt dieselben Flecke 

*) Ich wunle nuf dat Voi-kommen der blauen 
<i c hu i‘t« f I e c k e diirrh die Lektüre von Nansen« 
,K»»kii«<)K*biMi*, Vi»n (H. Meyer, 

lIi.Tlin anfiiierkDiiin, wo auf Heile 17 davon die 

Rede i«t und .auch ein 'iVil der T.iterutur nngffübrt wird. 
•*) Wenn Itei dieser Aufzuhluiuf ^von der Misch- 
wird, so ist damit c^nieint. daß Vater 
und d«'-< KiiDlr« Hirni. 
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von wbarfvr Begrvn/iaig, der eino botindct stcb 
etwas links vun der Londeiiwirbelsihde und hat 
die Gn»ße einer Krbse, während der andere, von 
KinderhamUellergrößc und annähernd SehmelU r* 
Hngsforin, die Creua ani umgreift (Kig. l)- 

3. Mario Heilmann, 10 Monale altes 
Mädchen von der Mischrassc, Eeigt einen etwa 
liiisengroßen Fleck in der Gegend der Tjondou- 
Wirbelsäule und einen ungefähr liiisengroßen, 
das Ende der CVeiia ani umgreifenden Fleck. 



Kig. I. vig. 




4. Anna Brigitta Josefsen, 10 Monate 
alt. Der Vater des Kindes ist angeblich ein 
echter Eskimo, «lie Mutter ist von der Miseh- 
rasso. Das Kind xeigt drei Flecke, einen 
größeren die ('rena ani uiiigreifendeu, einen 
über dem Os sacrutn uiul einen ül»er der 
l^ndeuwirbelsäule (Fig. ’2). 

5. Favia Petersen, l‘y^ Jahre alter Knahc 
von der Misclinisse, r.eigt einen großen, unscharf 
begreiiEteu, nahezu die ganze Kegio sncralis aus- 




füllenden, die Crena ani iiingreifeudeii Fleck 
uinl viele kleine hoher oben zu beiden Seilen 
der Wirbelsäule gelegene Flecke von Sleck- 
nadclkopfgröße und darüber. Es war nicht mit 
Sicherheit festanstellen, ob die Flecke seit der 
Geburt in ihrer Grüße iiiiverän<iert geblieben 
waren oder sieh sogar vergrößert ('/) haben 
(KiK.3). 



b. Kritora Titusen, ein 1 Jahr alte.H 
I Mädchen von der Mischrasse, zeigt einen etwa 
walnußgroßen, zicnilich scharf begrenzten, am 
proximalen Ende der Crena aui sitzeudeu Flock, 
der zur Zeit der Geburt größer gew’eseii sein soll 

I Bei den L'ntersucbmigen in Go<lthaab stand 
mir der doilige Arzt, Dr. Gustav Koppel, 
als Dolmetsch hilfreich zur Seite. 

I 7. In Ny-Jlerrnhiit. einer kleinen Ansiede- 
lung in der Nabe von Godtbaab, sah ich ein 
mehrere Monate altes Kind von nahezu sicher 
echter Kasse, w'eiches gar keine Spur eines 
Fleckes anfwies. 

8. In Holstcusborg behauptete den* Arzt 
I Dr. Yiggo Vestergaard, daß ein etwa 
dOjähriger Mann deutliche blaue GebiirUßecke 
I in der Kreiizgegeiid aufweise. Ich fand leider 
keine Gelegenheit, mich durch Augenschein 
I davon zu überzeugen. Nach seinem Äußeren 
zu schließen, dürfte der Mann, seines Zeichens 
Kajakiiiami, von echter Kskiinoi*asse sein. 

In einem Zeltlager bei Egedcsmlnde: 

*J. Jakob Lars David Hansen, 6 Monate 
alter Knabe von wahrscheinlich reiner Eskiiiio* 
I rasse, zeigt einen deutlichen, das Emle der Crena 
' ani umgreifenden ungefähr walnußgroßen Fleck. 
I 10. Bei dessen Schwester 31eta Ama 
Sofia Frederiko Elisabeth Hausen besteht 
ebenfalls ein Fleck, beule Flecke bei beiden 
j Kindern sind unscharf begrenzt 
I Die beiden Eltern der Kinder behaupten, 
I den Fleck auch zu besitzen, allerdings in ge- 
ringerer Ausdehnung als die Kinder. leider 
waren sie absolut nicht dazu zu bewegen, sich 
von mir iiiilersuchen zu lassen, 
ln Egedesmiude: 

11. Nikolai Broberg, 46 Jahre all, Tage- 

I hVhiier und Dichter, von iH^iiicr Kskimorasso, 
hat einen deutlich sichtbaren, ungefähr liaiid- 
J tellergroßen, blauschw'ar/.on Fleck, der sich über 
die kc‘gio sacralis bis zur Crena ani erstreckt 
mul nicht scharf abgegrenzt ist Broberg wußte 
y gar nicht, daß er einen blauen Gebui*lsßeck 
habe. 

In Uperiiivik, der nördlichsten dänischen 
Kolonie Westgrönlamls, wurden von mir meh- 
rere Eingeborene, darunter auch die Hebamme, 
I nach der Exisl(*iiz «le.n hlaiieii Gcburtsfleckes 
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iu der Hcvölkcning befragt. Alle bebaupteteHi, 
Cd gäbe in U)>ernivik keinen; trotzdem konnte 
ich die bUuen Geburtoflocke bei mehreren Kin* 
dcini beolnichten. 

12. Hans Qeisler, 12jä)iriger Knabe von 
der Mischrasse. Bei dem Knaben finden sich 



Fig. b. 




Kjg. 6. 




ZU beiden Seiten der Crena aui und über der* 
selben mehrere bbuschwarze, scheibenförmige 
Flecke mit abgoblaOtom Zentrum (Fig. 5). 

IS. Paulelta Systrom, 5 jähriges Mädchen 
von reiner Eskiinorassc. Mehrere nahezu schwarze 
Flecke lioks von der Crena ani iu der Regio ; 
Mu^ralis. Nach Angabe der Hebamme, die mir 
io Upemivik bei meinen Untersuchungen be- 
hilflich war, besitzen die Geschwister des Mäd* I 
chens die Flecke nicht (Fig. 6). I 

14. Joas Tbomasen, 4jähriger Knabe i 
von echter Eskimoi'asse, zeigt Flecke, welche j 
Fig. 7. 






in der Mitte abgeblaOt sind, in der Regio | 
sacralis und zu beiden Seiten der Crena ani. 
Auch hei deu (>eschwistern des Knaben konnte 
ich ebenfalU blaue Geburtsfiecke konstatieren t 

(••■iK-7). j 

In l’röveii kommun nach AuKSHgu iUt 
llubamme keine blauen Geburtafleeke vor, ileini 
die Kevölkerung sei in gemischt. Ix-ider konnte I 
ich wegen des kurzen Aufenthaltes dort keine 
Untersuchungen nnstelleti. , 



Um nun das Wesentliche meiner Heobach- 
tungen zusammenzufassou: 

1. Die blauen Geburtsflecke der Es- 
kimos kommen nicht nur bei S&iiglingen, 
sondern auch bei älteren Kindern, sogar 
auch bei Erwachsenen vor. 

2. Kommen die blauen Gebiirtsfleckc 
der Eskimos nicht nur bei reinrassigen, 
sondern auch bei sicher gemischt-rassigen 
Individuen vor, kfiiineu also nicht als vor- 
läQliches Merkmal für die lieinbeit der 
Rasse verwertet werden. 

3. Die Lokalisation scheint die Regio 
sacralis und deren nächste Umgebung 
zu sein. 

4. Eine Regel bczQglioh der Dauer 
der Persistenz der blauen Geburtsflecke 
konnte ich nicht ermitteln. 

5. Bezüglich der Art der Rfickbildiing 
scheint aus einzelnen der angeführten 
Fälle hervorzogehen, daß sie vom Zeu- 
trnm des Fleckes ausgeht und gegen die 
Peripherie vorschrcitet. 

6. Ich konnte niemals mit Sicherheit 
eine spätere Ausbreitung der blauen Ge- 
burtsflccke feststelleu. 

7. Bezüglich der Heredität scheint 
aus einem Falle hervorzugehen, daß eine 
solche vorhanden ist, sicheres konnte ich 
jedoch nicht ermitteln. 

8. Die Farbe der Flecke variiert von 
einem lichteren Blau bis zu einem nahezu 
vollkommenen Schwarz, daher sie mit- 
unter tatsächlich schwer von Kontusionen 
zu unterscheiden sind. 

9. Es findet absolut kein Abblässen 
auf Druck statt 

10. Die Haut im Bereiche der blauen 
Guburtsflccke zeigt stets ganz normales 
Aussehen, keine Spur von Entzündiings- 
erscheiniiiigen, keine Palpationsunter- 
Bcbiode gegenüber der Umgebung, kei- 
nerlei Abnormitäten bezüglich der Be- 
haarung. 

11. Die Grenzen der blauen Geburts- 
flecke sind manchmal scharf, msiiohmsl 
nndeiitlich. 

12. Im allgemeinen scheinen die blauen 
Gebiirlsflucku bei dunkler pigmentierten 
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Die „bUneo Gebnrtifleoke'^ b«i 

EBkimos eher auzutreffen zu sein als bei 
heller pigmentierten. 

Mikroskopische Untersuchuiigon waren leider 
nicht möglich, da ProbeexzUionen aus vielen 
äußeren Gründen nicht zu machen waren. 

Die Literatur über die blauen Geburtsfleoke 
anderer Völker ist ziemlich reichlich. K Balz*) 
nannte diese Pigmentdeoke „Mougolonäcoko*^. 
Er war der erste Untorsucher, der sich des 
Mikroskopes bediente und batte die „Mougolen- 
flecke" in Japan studiert 1901 führt Deuiker 
unter anderem au, daß Bälz die blaue Farl>e 
seiner Mongolenflecke mittels des Durchscheinens 
der Haut erklärt Es ist ja eine bekannte Tat- 
sache, daß dunkle Körper, durch trübe Medien 
gesehen, blau erscheinen. Diese Erklärung der 
Farbe wird wohl auch für die Eskimos zu- 
treffen. Deniker faßt die „Moiigolenflecke^, 
die wohl zutreffender als „blaue Geburtsflecke^ 
zu bezeichnen wären und jetzt auch meist so 
bezeichnet werden, als Rasseneigentümliohkeit 
nicht-weißer Rassen auf. 

Umfassende Arbeiten Uber die blauen Ge- 
burUiflocke, besonders hinsichtlich ihres mikro- 
skopischen Verhaltens, liegen von dem Japaner 
Dr. Buutaro AdachP) vor. Er behauptet, 
daß die Flocke durch zweierlei Arten von im 
Corium eingelagerten Pigmeutzellcn verursacht 
sind, welche eiue Ahuliohkeit mit denen der ' 
Ctiorioulea haben, ferner, daß sie bei weißen 
Rassen bloß mikroskopisch, bei andersfarbigen 
Rassen auch makroskopisch sichtbar seien. 
Ferner erw'ähnt er, daß die blauen Geburts- 
flecke in jedem Entwickclungsstadium des 
menschlichen Lebens vom FöUlleben an Vor- 
kommen können eine Beobachtung, welche 
mit meiner diesbezüglichen bei den Eskimos 
übereinstimmt 

Da das makroskopische Aussehen der blauen 
Goburtsflecke der Elskimos dem von anderer 
Seite beschriebenen Aussehen derselben bei 
anderen Völkern glciclikommt, so ist wohl mit 
der größten Wahrscheiuliebkuit aiizunchmen, 
daß deren mikroskopisches Verhalten ebenfalls 
ein identisches sei, ein Satz, der allerdings noch 
eines strikten Beweises bedürfte. 

Im Gegensatz zu Adachi hält K. Bälz*) 
(S. 329) noch daran fest, die blauen Geburts- 
flecke als Rasseneigentüinlichkeit zu betrachten, 
for Anihrorologlp. V. ¥. B4. VT. 
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Er hat Beobachtungen bei Japanern, CblDcsen, 
Koreanern, iiawaiem, ^lalaieu, nordamerikani- 
Bchen Indianern in Britisch-Columbia und bei 
den Bewohnern von Brasilien angestellt. Be- 
sonders in Biasilien ist Bälz zu dem Schlüsse 
gekommen, daß das Vorhandensein der blauen 
Goburtsflecke bei der weißen Rasse stets eine 
Beimischung von anderem Blut, sei es Mongolen-, 
Neger- oder Iiidianerblut, bedeute. Er gibt zu, 
daß die im Corium auch der weißen Rasse vor* 
kommenden Pigmcutzelleu Adachiskein Kassen- 
merkmal seien, behauptet dies hingegen für den 
„Mongolenfleck“, unter welcher Bezeichnung 
man bloß etwas makroskopisch Sichtbares zu 
verstehen habe. In seinen Ausführungen gelangt 
er zu dem Schlüsse, daß die Mougolonflecke 
das „feinste Reagens für die Unterscheidung 
der weißen Rasse von allen anderen Rassen 
abgoben“. 

1905 hat ten Kate^i) Beiträge zur Frage 
der Mongolcnflccko in Japan, China nnd In- 
donesien geliefert Nach dessen Erfahrungen 
kommen sie auch bei der „weißen Rasse“ der 
Liu-Kiu'lnsulaner vor. Von anderer Seite wer- 
den jedoch die Liu-Kiii-Insulancr zu den Ja- 
panern, d. b. zur mongolischen Rasse, gerechnet 
Buschan*) faßt seine Angaben zusammen: 
„Nach dem jetzigen Stande der Wissenschaft w'ill 
I Dr. H. ten Kate die blauen Geburuflecke als 
I eiue Isomorphie im Sinne Lehniann-Kiteches, 
als ein Vorkommnis aufgefaßt wissen, das in 
verschiedener Intensität und Frequenz bei allen 
Menschenrassen nachzuweisen ist“ „Demnach 
wäi'e die Behauptung von Bälz, daß derblaue 
Fleck das feinste Reagens zur Unterscheidung 
der weißen Rasse von allen anderen Rassen ist, 
von der Hand zu weisen.“ 

In dem Artikel ten Kates Anden sich reich- 
liche Angaben, aus denen sich wohl ein Bild 
über nahezu die ganze diesen Gegenstand be- 
treffende Literatur ergibt ten Kate hat die 
Flecke, wie wir hier erfahren, auch bei Kindern 
aus Hawaii und bei den Ainos beobachtet Bei 
den Ainos wurden sie übrigens auch von anderer 
Seite nachge wiesen, nur scheint es nicht ganz 
festzustehen, ob es sich hier um eine kauka- 
sische oder bloß kaukasoide Rasse handelt 

Im gleichen Jahre hat Dr. KockoFuji- 
sawa*) aus Japan einen Fall publiziert Der 

31 
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gloicho Fall wurdo Obrigens von demselben 
Autor bereits 1903 gemeiusam mit Adacbi^) 
besprooben. V on 50 nDtersnebten europäischen 
Kindern zeigte das 50. Kind, ein sieben Wochen 
altes Mädebeo, den sog. „Mongolongcburtsfleck^. 
Der Vater des Kindes stammt, wie uns hier 
mitgotcilt wird, aus Bayern, die Mutter aus 
Mähren. Ks ist kein ungariseber Einsoblag in 
der Aszendeua des Kindes zu konstatieren, wird 
ausdrücklich erwähnt, ebenso wie die Abstam* 
mung des Kindes von brünetten Eltern und 
dessen braunrote Hautfarbe. Fujisawa meint, 
daß man bei aufmerksamer Untersuchung diese 
Flecke reichlich auch bei europäischen Kindern 
finden müsse und daß sie bisher bloß häufig 
mit nievis pigmentosis verwechselt w'orden 
seien. Ein einziger Fall, w'ie ihn Fujisawa 
hier anführt, kann wohl nicht als boweisend i 
betrachtet werden, um so weniger, als bezüglich 
der Frage der Aszendenz ein Irrtum niemals 
ganz auszuschließen ist, da ja die Möglichkeit 
eines ungarischen EiDscblages ohne Wissen der 
Eltern des Kindes nicht ganz von der Hand zu 
weisen ist, 

Bernhard Sperck **)hatl906 in der Wiener 
anthropologischen Gesellschaft über dieses Thema 
einen Vorti*üg mit Vorführung von Fällen ge* 
halten. Kr hatte nun die Liebenswürdigkeit, 
mir anläßlich einer Uiitenredung, für deren Ge* 

*) Zcitichr. f. Morpbolugi« q. Anthropologie 1903. 



Währung ich ihm hiermit bestens danke, mitzu* 
teilen, daß er im ganzen acht Fälle gesehen 
habe. Er konnte bei allen diesen Kindern 
einen ungarischen Eiuscblag in der Aszendenz 
nachweiseii. Dieser Umstand würde doch bei 
der wahrscheinlichen Verwandtschaft der Ma* 
gyareu mit den Tataren und dieser wiedenim 
mit den Mongolen darauf biudeuten, daß der 
blaue Gchurtsfiock in diesen Fällen von einer 
nicht-weißen Hasse berstatnmt. 

Im Zusammenhalt mit meinen Beobachtungen 
bei den Eskimos in Westgröuland gewinnt doch 
wieder die Theorie von E. Bälz l>ezüglich des 
Fleckes als eines rassen-diagnostlscben Merk- 
males an Wahrscheinlichkeit. Eine sichere 
Entscheidung in diesem Punkte zu fällen, müssen 
wir jedoch der Zukunft überlassen. 

Es erübrigt mir nur noch, allen jenen Herren, 
welche mir bei Zusammenstellung der Literatur 
behilflich waren, hiermit bestens zu danken. 
E» sind dies: Herr Ilofrat Prof. Dr. Carl Toldt, 
Herr Dr. Clemens Freiherr v. Pirquet, 
Kinderarzt, beide in Wien, und Herr Polizeiarzt 
Sören Hansen in Kopenhagen. Den Herren 
Direktor Uegierungsrst Franz Heger und 
Kustos Doz. Dr. Max Haberlandt von der 
ethnograpbiseben Abteilung des Kais. Naturhist. 
llofmuseums in Wien danke ich bestens für 
die freundliche Überlassung der Bibliothek des 
Kais. Naturbist, llofmuseums. 
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Tuberkulose (Wirbelkaries) in der jüngeren Steinzeit. 

Von Dr. Paal Bartels, 

VolontAraasistent an der Berliner ADatotnlscben Anstali. 

(Mit 4 Abbildungen auf Tafel XV.) 



Auf der im August 1906 zu Görlitz abgo> 
baitonen Yorsaminlung der DciiUohen Anthro- 
pologischen Gesollscbaft habe ich eineraensohliche 
Wirbelsäule demonstriert, welche im Gebiete des 
dritten bis sechsten Brustwirbels pathologische 
Veränderungen auf wies, die nicht nur um ihrer 
selbst willen interessant w aren, sondern vor allem 
durch das Zeitalter, dem der betreffende Mensch 
angebört hat, ein gewisses Interesse boten. Die 
Knochen stammen nämlich aus einem in Hcidcb 
berg durch Hcmi Prof. Pfaff aufgedeckteu 
Grabe der jüngeren Steinzeit Bei derSpärlichkeit 
unserer Kenntnisse von den Krankheiten in prä« 
historischen Zeilen ist vielleicht eine genauere Be- 
schreibung, als sie in dein kurzen Sitzungsbericht 
der Antbropologenvcrsammlung gegeben werden 
konnte'), nicht unerwünscht, und so möchte 
Ich iin Folgenden, unter Verweisung auf die 
Abbildungen, den Befund noch einmal sebildcrn. 

Zunächst folge hier (im Auszug) der von 
Herrn Prof. Pfaff gegebene Fundbericht*). 

„Auf dem Btädtischon Grubenhof (h U.X auf dem 
1002 bereits drei (gestörte) ncolitbisebü Wuhngruben 
fosigestellt worden, traten September bis Oktober 1904 
gelegentlich der Anlage einer neuen I^trinengrobe 20 

') P. Bartels Dtimonttraiion einer menschlichen 
Wirbelsäule. (Kin Beilrag zur Pathologie der jüngeren 
Steinzeit.) Korrespnadenzbl. der Deutschen GezelUchaft 
für Anthropologie, Kihitologie and Urgoechichte, Bd. 
XXXVLJ, l»oa, 8.144. 

*) K. Pfaff, Bericht über ttädtieche Ausgrabungen 
1901 bis 1904. Heidelberg, Kon-espomlenzbl der Weit- 
deutschen Z*.‘itiohriit, Nnvember- Di-zeruber ltK»4, 8.3 
und 4. 



weitere nooliihiicbe Hntienstellen von elliptischer Form 
und einem größten Durohmeaser von 8 m zutage. Ihr 
erfreulich reiches und zumeist gut erhaltene« kera- 
misches Inventar gehört, wie das all der vielen in und 
um Heidelberg 18H0 bi« 1901 erscblussenen neolithiscben 
Wohngruben (von denen an der Mönchbof8tra8e ab- 
gesehen) der apiralm&audriscbcn Klasse an und zeigt 
alte möglichen Kornbinutionen gerader Linien und 
Kur\*eu mit Punkten und Strichen, auch das Loch- 
omament und verhältnismäßig viel Uelieforuameut. 

Indessen bestehen auch hier, auf dem städtiseben 
Grubenbof, Ausuahmerii weder hier noch an der Mönch- 
hufstraße liegt reine Scheidung vor')... 

Mitten zwischen diesen 20neulithiscbenWohnstelleu 
des Grubenbofs traten drei neolithischeErdbestattungeu 
zutage, ein Männargrab und zwei Kindergräbcr, sug. 
liegende Hocker, die ersten zu Ileidelburg gefundenen. 
Kb lugen also hier, ähnlich wie auf dem Micbelsberg 
bei Unter-Grombach, die Wohnungen der Lebenden und 
Tuten bunt durcheinander. Der Oborköi'per des Mannes 
zeigte Bauchlage, im Widersprach hiermit die Deine 
Seitenlage, was wohl nur aus zwangsweiter Anordnung 
erklärlich. Das im übrigen g^ut erhaltene Skelett ist 
Dr. Bartels-Berlin zur Untersuchung übermittelt 
worden. Ihe Beigaben waren Pfriem, Feuerstein- 
meuerchen und -pfeil, die neben, über und unter dem 
Skelett aufgefundeucn spimlmäandriscbeu Scherben 
rühren wohl eher von der HüUengrube her, in die das 
Grab eiogesohnitten worden, denn von Beigefäßen.* 

Die beiden Kindergrä^r hatten Beigaben der 
Spiralmäanderkerumik. 

Die Zugehörigkeit dieses Skeletts zur 
Periode der jüngeren Steinzeit dürft« 
hiernach wohl zweifellos feststehen. Fine 
genauere Datierung innerhalb der ncoUthi- 
BcbcD Epoche ist aber leider nicht möglich, 

! 

I ') Das Weitere bat nur Buzug auf die bekannte 
I Streitfrage über das Verhältnis von Spiralmäauder- und 
[ Bössenor Typus. 

31* 
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da nicht sicher nachweisbar ist, ob die ornamon* 
tierten Tonseberben, die sich Ln der Nähe des 
Toten fanden, EuGefäBen gehören, die der Leiche 
mit ins Grab gegeben waren, oder ob sie aus 
den iicnachbartcu Wohnplätxen stammen. Ist 
erateres der Fall, so hat dieser Mensch in der 
Periode der sog. Spiraliuäauderkeramik (Köhl) 
gelebt; im anderen Falle ist dieses zwar nicht 
ausgeschlossen, aber auch nicht nachweisbar; 
wir müssen uns daun mit der Angabe ^jüngere 
Sleinreil“ sufrioden geben. 

Wie alle auf dem slädtisohon Gntbenhof 
gemachten prähistorischen Funde, so wurden 
auch die Skelottkuocben mit einem grolkm Teil 
der anhaftenden Erde sorgfältigst gesammelt und 
in die prähistorische Abteilung der städtischen 
Kunst' und Altertümersamrolung zu Heidelberg 
überführt. 

Dank der großen Freundlichkeit der Herren 
Pfaff und Schoetensack wurde mir die 
anthropologische Untersuchung überlassen. Zu 
diesem Zwecke wurden mir der Schädel und die 
einzelnen Knochen, in unpräpariertem Zustande 
und meist noch mit großen Ballen fcstanbaften- 
der Erde, ver]>ackt und in das anatomische In* 
Btitut nach Berlin geschickt 

Die Präparation geschah in der üblichen 
Weise, indem erst im groben die anhaftende 
Erde von den Knocheuslucken gelöst, diese dann 
vorsichtig gewaschen, gebürstet, getrocknet 
wurden. Darauf wurden dann allmählich die sehr 
zahlreichen einzelnen Bruchstücke des Schädels 
und der übrigen Knochen zusammengolcgt, auf 
ihre Zusammengehörigkeit geprüft, und die Zu* 
sammenfügung mittels llausenblaselösung be* 
wirkt Wenngleich beim Auf nehmen des Skelettes 
am Fundort mit großer Vorsicht zu Werke ge- 
gangen war, und durch gemeinsame Umhüllungen 
zusammengehörige Bruchstücke als solche gekenn- 
zeichnet waren, so blieben doch noch sehr viel 
„Trümmer“, die zum Teil gerade zur Wirbel* 
Säule gehört hatten, welche erst nach langwierigen 
Versuchen identifiziert und an ihrem Platze ein- 
gefügt werden konnten. Die Wirbel wurden 
zu allerletzt vorgenommen, da zu erwarten Ktand, 
dass bei ihrer Peinigung sieb die Z^ihl der 
Bruchstücke ganz l)cdeutend vermehren und die 
Arbeit da<lurch schwieriger gt^talleu würde. Es 
w aren mehrere langgestreckte Erdbällen, welche 



Teile der Wii’belsäule in sich enthielten, und 
einige einzelne Wirbel und Wirbelbrucbslücke. 
Mit größter Vorsicht suchte ich erst die um- 
hüllenden Erdbrocken abzumelßeln, dann gab 
ich das übrige in warmes Wasser und entferuto 
die lleste der Erde mit einem nicht zu kräftigen 
Pinsel. Dabei bekam ich zu meiner nicht ge- 
ringen Überraschung plötzlich das aus dem 
vierten bis sechsten Bnistwirbel gebildete 
Knochenstück zu Gesicht Im ersten Augenblick 
glaubte ich, es seien noch nicht genügend ge- 
reinigte und darum noch znsammenklebende 
Bruchstücke; erst die genauere Ik!sichtiguug und 
die weitere Untersuchung nach dom Trocken* 
werden ließ mich sofort an Karies denken. 

Der allgemeine Erhaltungszustand des 
Skelettes und besomlers auch der W'irbelsäule 
kann als ein verhältnismäßig guter bezeichnet 
werden. 

Der Schädel ist freilich, wie ja leider bei neoU- 
thiachen Skeletten so oft, srg zerirünnnert und aus- 
einasdcriri-'tricben, doch ließ sich die Kapsel größtenteils 
(aus 24 Bruchstücken) zusarniuenfügen; freilich sind 
einzelue Knochen allerdings etwas verbogen. Stirnbein, 
beide Scheitelbeine und llinterhaupthein konnten zu- 
sammengesetzt und aneinander gefügt werden; einzeln 
aufbewahrt tnusaun die beiden Scblafeubeine werden, 
wenn man nicht, was ich grundsätzlich vermeide, zu 
dem Mittel der Krgänzungen der Defekte mit Hilfe von 
Füllmassen (Gipe u. a.) greifen will. Da aber beide 
Ot>erkiefer mit dem rechten Joclil»eiii und einem Teil 
des Jochbogens zusammengeaolzt werden konnten, eben* 
so der Unterkiefer, und da das linke Jochbein mit dem 
Stirubeiu verbuudeu ist, läßt sich das Gesicht 
wenigstens in annähernd uatürUchcr Stellung an den 
übrü^en Schädel, wenn auch nicht aufugeu, so doch 
wenigstcua herunstelleu. 

Alle Knochen des SchudeU sind, wie bereits 
hervorgehüben, mehr oder weniger zertrümmert 
und defekt, doch Hude ich nirgends, was für das 
Folgende von Wichtigkeit, irgendwelche An- 
zeichen, die dafür sprechen, daß während des 
Lebens Verletzungen der Knochen vorgokominon 
waren: alle Beschädigungen der Schädel* 
knoohen sind postmortal entstanden. 

Da cs für das P'olgende gleichfalls von Wert 
ist, zu wissen, wieviel von den übrigen Knochen, 
speziell welche Teile derselben, vorhanden, und 
in welchem Zustande sie sieh befinden, auf welche 
Anzahl von eliizeliieii Feststellungen sich also 
ein Urteil über das Vorhandensein oder Fehlen 
pathoiogUchor Verändenuigen gründet, so möchte 
ich eine kurze Übersicht Uber den Erbaltuugs- 
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zustand der übrigen Skclettknochen an* 
fügen. 

C 1 Avio u 1 ft e : Beide vorbftnden ; rechte unbedeutende 
Defekte beider Gelenkflftcbcn, linkt Kftcies art. acrO' 
mialis stark, F. a. stcrnftlia etwas beechidigt. 

Sternamt Mamibriuin und Corpus grüStenteiU 
vorbftiiden. 

Scapulae; Hechte Softpula aut fünf Stücken zu- 
sammengesetzt: Gelenkflacbe» Processus coracoideus 
und Acromion mit einem Teile der Spina, etwas vom 
Ifttoralcu Hände des Blatte«; linke Scapula cbeufall« 
BUS fünf Stücken zusammengesetzt, ganz ähnlich wie 
ri’cht«, nur etwas weniger vom lateralen Hände, aber 
etwas mehr von der Spina (bis zu ihrem Kode) erhalten. 

Humori: Beide ganz erbalteu; reebi« unverletzt, 
links aus zwoi Stucken zassmineDgefögi. 

Hadii: Beide fast ganz erhalten; rechts nur eine 
geringe Beschädigung der distalen Kpipbyee gauz wenig 
oberhalb der Gcleukilitcbe, links GolenkÜäcbo des 
Capitulnro fohlend; Schaft aus zwei Stöcken zusammen- 
gesetzt. 

Ulnae: Beide ganz erhalten; reebu aus drei, links 
aus zwei Stücken zusummougoactzt. 

Hippen: Meist sehr zerbrtH'hen. so gut wie mög- 
lich znsammengefügt, oft unvollatändig. 

Becken: Hechte« Dannbein ganz erhalten. Linkes 
Oflileumnus fünf Stücken zusamnu'ugi'kloht, und zwar; 
Schambein, aufstoigemler Ast des Sitzbeines, Tuber 
ischii. Kreuzhfin teilweise erhalten, und zwar die ersten 
drei Wirbelköri>er mit den Mussac laterales, aus lOTeiien 
zusammeugeklubt. 

Fomora: Beiderseits ganz erhalten, nur Läsion 
beider Epicond, mediales; rcehts aus vier Stücken 
zusamiiiongefügt. 

Tibiae: Beide größtenteils erhalten; die distalen 
Epiphysen fehlen. 

Fibulae: Beiderseits unvulUtäudig, Bruehstöcke. 

Hand* und FuOknuchen: Eine ganze Anzahl 
erhalten. Nähere Angaben hier ül^ertlössig. 

Wirbel; Sämtliolie Wirl)el der Hals*, Brust- und 
IvendenwirbeUaule sind erhalten, meist nur wenig be* 
schädigt, zum Teil mußten aie allerdings aus Bruch- 
stücken zusammengefugt werden. Die Fortsätze sind 
aus leicht Terstämlliclion Gründen am häutigsten be* 
««.rhädigt. Ich übergehe die ganz oder fast ganz er- 
haltenen, ebenso die später zu beschreibendüD Küeken- 
vrirbol III bis VI, und erwähne von grosseren Be- 
scbä4ligungeii nur folgende: 

Atlas: Linker unterer GelenkforUatz teilweise 
defekt, kleinere Defekte der oberen Gclenkfortsätze; 
der Wirbel war sehr zerbrochen, mußte aus sieben 
Stücken zusammengesetzt werden; Bogen nicht ganz 
vollständig erhalten (aber geschlossen). Vert. cerv. 
III bis VI: Querfortsätze vielfach beschädigt. V. dors. 
\II: Dorn fehlt. V. dors. VIII; Körper vom und 
unten defekt; Teile der Querfortsätze und d«*« Ikims 
Ii«»cbiidigt. V. dors. X: Linker (^nerforteatz fehlt. 
V. dors. XI: ebenfalls. V. dors. XII: Dorn felilt, eWnso 
Spitze dos linken, ein kleiner Teil dur Spitze des recfauui 
Querfortsatzes, der rechte obere Gelenkfortsatz und 
ein Stock des olderen Teiles der Gelenkllüchc für das 
Köpfchen der 12. Hipjic. V. lumb. I: aus drei Bn>cb- 
stücken zusammengesetzt; (iuerfortsutze nnd Teil de« 
Dumfortsstzes fehlend. V. lumb. II; Ks fehlen Stücke 



der oberen GelonkfortJtätze nnd die Qoeifortsätze. Der 
Wirbel wurde aus zwei Stücken, Körper und Bogen, 
zusammengefügt. V. lumb. III: Es ist nur der Körper 
und beiderseits die Radix arcu« vorhanden; der Körper 
ist nnvnlUtändig, uur eiu Teil konnte aufgefundon und 
zusammeiigcrngt werden. V. lumb. IV; hk fehlen 
die i^uerfortsätze, der linke obere Getonkfortsatz, ein 
Teil des Domfortsatzes; aus drei Stucken zuaammen- 
gefügt. V. lumb. V: Es fehlt der linke obere Oe- 
lenkfortsatz, der linke Querfurtsatz, eiu Teü des rechten 
(Querfortsatzes und des I>umfortBatzes; aus zwei Stücken 
zusammengefügt. 

Der Erbaltungar.uatand des gesamtcD 
Skelettes ist also als ein verhältnismäßig 
recht guter zu bezeichnen. Der größte Teil 
der Knochen nnd ein recht großer Teil aller 
Gelenkflächen war der Untersuchung zugänglich. 
Weder Anzeichen von Uberstandene n 
Knochonbrücben noch solche, von Ge- 
leukerkraokuDgeo konnten naobgewiesen 
werden. Es ist wohl als höchst unwatirachein- 
lieh zu bezeichnen, daß dies an den leider nicht 
mehr vorhandenen Skclotteilcn möglich gc- 
w*eicn wäre; cs ist daher wohl der Schluß 
berechtigt, daß dieses Individuum 
mit großer Wahrscheinlichkeit weder 
KnocbenbrUche noch Gelenkerkran* 
kungen erlitten batte. 

Was das individuelle Alter des Be- 
statteten auhetriHt, so kann man zu einer Ver- 
mutung darüber kommen auf Grund folgender 
Tatsachen: 

Am Schädel sind Kranz*, Pfeil- und lAinbda- 
uaht noch völlig offen. Ara Gebiß sind samt* 
liehe Zähne mit Ausnahme des linken unteren 
Molaris III vorhandon, die beiden oberen Mo- 
lares III und der rechte untere Molaris III siiul 
zwar Iwreits durcbgebrochen, aber noch gegen 
«Ue anderen Zähne zurück. Die Abnutzung der 
Zähne ist zwar nicht unl)eträchtlich, doch darf 
sie bei steinzeitlichen Schädeln, die oft sehr früh 
eine auffallend starke Abnutzung zeigen, nur 
mit großer Vorsicht zur Beurteilung des Lebens- 
alters herangezogen werden. Au den hehlen 
Ilumcri sind die oberen, an der (allein in größerer 
Ausdehnuug erhaltenen linken) Fibula ist ilio 
untere Kpiphysenlinie, an den Darmbeinen die 
Kpiphyseugreuzlinie am Darmbeinkainm noch 
erkennbar. Ob die völlige Trennung einzelmT 
Teile des Brustbeines schon iin I.4;ben bestaudeu 
batte, oder in dieser Weise erst nach dem Tode 
eingetreten ist, kann ich bei dem maugelhaflea 
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ErhaltungazoBtande nicht Bioher benrteilen, wes- 
halb dieser Knochen lieber unberücksichtigt 
bleiben mag. Von Bedeutung aber ist es» daÜ 
die drei ersten (allein vorhandenen) Krenabein* 
Wirbel noch völlig getrennt sind. 

Nach der bei Raaber-Kopseh*) iregebenen 
ÜbcrBioht vereinigt eich die proximalo Epiphjie des 
Oberarmbeinea mit dem Schafte im 20. lyebenajabr; 
Sobotta*) gibt ai« Termin für diu gleiche Ereignis 
daa 20. bta 22. Jahr an. Die Vereinigung der diataleu 
Epiphjso des Wadenbeines mit der Diaphyao erfolgt, 
nach der erstgenannten Quelle, im 20. Jahre oder 
apätcr, nach Sobotta gSphter all bei der Tibia**, wo 
dieaer Vorgang von ihm ina 16. Jahr verlegt wird. 
Über die Zeit, welche tu verflieüen pflegt, bia von der 
ursprünglich vorhanden geweeeneu Trennung keine 
Spur mehr zu erkennen ist, wird nichts auegesagl 
Für den Termin, zu welchem die knöcherne Verbindung 
der Krouzbeiiiwirbel untereinander erfolgt, finde ich 
nur bei Sobotta eine freilich etwas unbestimmte An- 
gabe: »erat im 25. Jahre oder ap&ter". Die Ver- 
schmelzung der Epiphysen des Ilüftbeinei geachieht nach 
Sobotta nOrst gegen das 20. bia 25. Lebenajahr**. 

Im vorliegenden F'alle wird man aonehmen 
dürfen, daü die VereiniguDg der Epiphysen der 
genannten Röhrenknochen mit ihren Diaphysen 
noch nicht sehr lange Zeit vor dem Tode des 
Individuums vor sich gegangen sein kann, da 
ja die Spuren dieses Proxessos noch deutlich 
erkennbar sind. So dürft« man, falls es erlaubt 
ist, den eben angeführten Zeitangaben eine all- 
gemeinere Geltung tuxuschreiben, nach dem Zu- 
stande der Oberarmbeine und des linken Waden- 
beines schließen, daß das 20. Lebensjahr schon 
übersobritten gewesen sein muß. 

Berücksichtigt mau andererseits, daß an den 
beiden Itadii, Ulnae und Femora keine Spuren 
dieses VerschmeUungBvorganges mehr gesehen 
wurden, und daß dieser Prozeß nach Räuber- 
Kopsoh*) gleichfalls „etwa im 20. Jahre*^ oder 
beim ObcrBchenkel „sogar nach dem 20. Jabre^' 
elntrcten soll, daß aber andererseits nach Sobotta 
die Verschmelzung der hier noch getrennten 
„Krcuzboinwirbol^ n^rs^ 25. Jahre oder später‘^ 
vor sich geht, so ist cs wohl nicht zu hoch ge- 
griffen, wenn ich, immer mit dem Vorbehalt 

Hauber-Kopseb, Lehrbuch der Anatomie des 
Menschen, 7. Auflage, Bd. 11, 8. 356 bis 391. Ijeipzig 1906 
(G. Thiemo). 

*) J. Sobotta, Oruudrifi der deskriptiven Anatomie 
des Menschen. AbteUungl, 8. 16. 72, 73, 74, 82. 83, 85, 
86. Mtinohen 1907 (J. R. I^hmann). 

*) äobotta gibt hierfür an: Bei Radius und Femur 
«im 20. Jahre* ^ bei Ulna fehlt eine Angabe. 



der allgemeinen Gültigkeit dieser Terminangabon, 
auf eine stattgefundene Überschreitung der Mitte 
der zwanziger Jahre schließe. 

Da auch drei der Weisheitsxäbne durch- 
gebrochen, wenngleich nicht bis in die Bißebene 
eingeröckt sind, und die Abnutzung der Zähne 
zum Teil nicht unbeträchtlich ist, da ferner der 
Zustand der Pfeil-, Kranz- und Lambdanaht nicht 
dagegen zu sprocheu scheint, so möchte ich 
vermutungsweise das individuelle Alter 
in die zweite Hälfte derZwanzlger setzen, 
das Individuum also nach der üblichen 
Terminologie als „adult*^ bezeichnen. 

Nur mit noch viel größerer Reserve kann 
ich eine Meinung über das Geschlecht des 
Toten ausspreohen. Meine Untersuchungen über 
die Gesohleehtountersobiede am Schädel führten 
mich zu dem Standpunkt, daß man im Einzel- 
falle selbst bei unseren deutschen Schädeln nur 
mit genngcr Sicherheit, bei Angehörigen anderer 
Rassen mit meist sehr zweifelhafter Aussicht 
auf eine richtige Diagnose, das Geschlecht eines 
Schädels beurteilen kann; über Geschlecbts- 
charaktcre der übrigen Knochen, selbst des 
Beckens, muß ich gestehen im Einzelfalle noch 
viel wouigor aussagon zu können, und ich be- 
finde mich da io völliger Übereinstimmung mit 
Pfitzner, gew’iß einer anerkannten Autorität 
auf osteologiscbem Gebiete. kommt wohl in 
erster Linie auf den Gosamteiudniok an. Was 
den Schädel betrifft, so haben mich folgende 
Charaktere am seltensten im Stich gelassen: Die 
Form der sagittalen Scbädelktirve, speziell die 
Art dos Überganges der Stirn in den Scheitel 
(A. Ficker), die Ausprägung der Arcus supra- 
orbitales, uud die Ausbildung der Processus 
mastoidel Die Betrachtung dieser drei Charaktere 
fuhrt mich im vorliegenden F'allo dazu, den 
Schädel eher für männlich als für weiblich zu 
halten. Da sämtliche Exlremitätenknochen und 
Muskelansätzo recht kräftig entwickelt sind, so 
sehe ich darin gleichfalls ein Moment, das ge- 
eignet ist, dieses Urteil zu stützen; auch die 
Fligenschaften der Heckenknochen scheinen mir 
nicht dagegen zu sprechen. 

Will mau also über das mutmaßliche 
Geschlecht des Individuums eine Ansicht 

') P. Bartels, Über Ge«cblecht«imtenichiede am 
Schädel. Med. Diss. Burlio 1897 (Cuger). 
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5u0ern, 80 wird die Diagnose eher auf | 
mSunliohes Geschlecht als auf weibliches 
zu stellen sein. 

Gehen wir nunmehr über zu einer genaueren 
Beschreibung der erkrankten Teile der 
Wirbelsäule: Wenngleich es, objektiv ge- 
nommen, das richtige wäre, jeden einzelnen 
Wirbel ganz genau in allen seinen Eigentfim- 
lichkeiten zu beschreiben, gleichgültig, ob es 
sich um normale, pathologische oder ent poeV 
inortal eingetretene Zustände handelt, so glaube 
ich doch, im Interesse der Ivcsbai-kelt, davon 
absohen und hier gewissennaCen subjektiv ver- 
fahren zu dürfen (da ja das Objekt in einer 
öffentlichen Sammlung aufgestcllt und dort jeder- 
zeit zugänglich sein wird), indem ich nur die- 
jenigen Knochen und diejenigen Befunde an 
denselben genauer beschreibe, welche für das 
Zustandekomtiien der am meisten interessieren- 
den Veränderung der W’irbelsäule, nämlich des 
Buckels, einen Hinweis geben können. Bei 
der Beurteilung werde ich die Darstellung der 
Erkrankungen der Wirbelsäule zugrunde legen, 
die io Hof fas I^ihrbuch der orthopädischen 
Chirurgie *) gegeben wird. Die beiden Ab- 
bildungen 1 und 2 sind nach Photographien 
bergestellt, die ich vom 2. bis 7. Brustwirbel 
(in beiden Seitenansichten) aufgenommeu habe; 
durch Fräulein Kanisch ließ ich au beiden auf 
Bromsilberpapicr gemachten Abzügen einige das 
Verständnis störende Schatten beseiUgen, einige 
Lichter mildem, einzelne der abgewandten Seite 
angehörige IrVirbclbcstandteile, welche natürlich 
gleichfalls auf der Platte hervortrateu und im 
Bilde rerwirrend gewirkt hätten, alxlecken; ich 
glaube dadurch die Beurteilung der Bilder er- 
leichtert zu haben. 

Die beiden Röntgenaufnahmen (Figg. 3 n. 4) 
verdanke ich der großen Freundlichkeit von 
Herrn Geheimrat lloffa, dem ich die Wirbel- 
säule im vorigen Jahr vorgelcgt habe und dessen 
Ansicht ich nachher initteilen werde. 

Betrachten wir zunächst das den vierten bis 
sechsten Brustwirbel umfassende Knochenstück, 
so ist voraiiszuscbicken, daß eine künstliche 
Aneinanderffiguug von Knochenteilen (mittels 
llausenblase) nur am fünften bis sechsten Bnist- 

*) A. Uoff a,bebrbucll derurthopädUcbeDCbirurgie, 

5. AuJI. Btattgart I0OS (F. Knke). 
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I Wirbel stattgefunden hat; und zwar istam fünften 
Brustwirbel der rechte Quorfortsatz und der 
Domfortsatz, am sechsten Bnistwirbel der größte 
Teil des Dornfortsatzes, die beide abgebrochen 
waren (im Grabe oder bei der Präparation), an 
der zugehörigen Bruchstelle wieder angefUgt 
worden’); im übrigen aber ist die Befestigung 
der drei Wirbel bzw. ihrer Reste aneinander 
während des Lebens dureh einen pathologischen 
Prozeß erfolgt. 

Bei der Betrachtung von hinten siebt man 
die drei Wirbelbogen, deren Fortsätze zum Teil 
abgebrochen uud verloren gegangen sind; der 
sechste Dorn ist fast vollständig erhalten ') und 
bat seine normale Richtung schräg nach unten 
hinten; der Dom des vierten Wirbels fehlt 
gänzlich; doch läßt sich die Richtung (im Ver- 
hältnis zum sechsten Dom) noch insofern be- 
urteilen, als sie aus der Verlängemng des am 
Bogen befindlichen Bmcbstückes konstruiert 
werden kann; der Dorn des füuften Wirbels ist 
sehr wenig, der des vierten dagegen wahrschein- 
lich beträchtlich von der Richtung des sechsten 
Domes abgcwichcn; es wird also der Scheitel 
(des Buckels) der Kyphose, am Dom des dritten 
bis vierten Wirbels oder höher gelegen haben. 
Die Querfortsätze (ganz erhalten nur V rechts 
und VI links) zeigen nichts Besonderes; von den 
Gelenkfortsätzen sind nur sichtbar die beiden 
oberen von IV und die beiden unteren von VI. 
Die drei Wirbelbögen liegen dicht und fest 
aufeinander. Diese Füdcmng wird bewirkt 
wesentlich durch eine glatte, knöcherne, keine 
Auflagerangen zeigende Vereinigung der zn- 
gewandten Gelenkfortsätze. Besonders an der 
Grenze zwischen IV und V auf der rechten Seite 
ist der Übergang zwischen den Bögen fast 
unmerklicb, so daß sie wie aus einem Stück 
gefügt erscheinen. 

Betrachtet man das Knochenstück von vorn, 
so siebt mau nur I Zwischenwirbelgrenzlinie, 
doch keine eigentliche Spalte, sondern nur mehr 
eine Einziehung, die aber durch knöcherne 
BrUckeu uud Platten verschlossen ist Der Köq)or 

’) Die Domen den fünften nnd »ecbuten Brustwirbolz 
gelang ei mir erat später aus den Trümtnendürken noch 
hemuszuflnden uud anzufügen; auf der Abbildung sind 
daher nur die am Dogen Ijefludlicheu Regte derselben 
aichtbar. 
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von VI hat nicht seine normale Höhe; diese ist 
vielmehr vorn in der Mittellinie auf etwa die 
Hälfte vermindert. Vom KOrper de» fünften 
Brustwirbels ist nur noch ein unbedeutender 
liest 2U erkennen, dessen Hohe vom in der 
Millellinie auf etwa ein Viertel reduziert ist 
V'om vierten Brustwirbelköiper ist von vom her 
überhaupt nichts zu sehen. Auflagerungen oder 
Zcratöningen der Oberfläche der Wirbelkörper 
sind nicht wahrzuuehmen. 

Von oben her sieht man in der Reihen- 
folge von hinten nach vorn den Bogen mit 
Fortsätzen von IV, das Wirbelloch und das zu 
den drei Wirbeln gehörige Stück des Wirbel- 
kanaU, der zwar in seiner Richtung verändert, 
in seiner Weite und Form aber in keiner Weise 
durch irgend welche Kuochonteile Vjeschränkt 
erscheint, und die an den Körper des dritten 
Brustwirbels anstoßende Knochenflächc. Hier 
sollte nun ja nonnalerweise die obere Fläche des 
vierten Brustwirbelkörpere zu sehen sein. Statt 
dessen sieht man eine unregelmäßig gebogene 
Fläche, die, wie die Ik'lrachtung von der Seite 
lehren wird, versebiedeueu Wirbeln angehört. 
Sie ist rechts und hinten nin höchsten, und fällt 
Hchief nach links und vom stark ab, so daß hier 
eine Art Aushöhlung liegt; links und vorn steigt 
der Knochen dann wieder etwas au. Indem er 
so eine Art Sockel, der noch näher zu bt*trachten 
sein wird, für den dritten Brustwirbelkörper 
bildet Im ganzen ist die Fläche, wenn auch 
im Niveau ungleichartig, doch ziemlich glatt, 
entsprechend der Bildung einer normalen Wirbel- 
köq)oroberfläohe; doch sind Stellen vorhanden, an 
denen die Spongiosa zutage liegt; ob dies aber 
postmortal oder bereits im Leben eiugetreteu 
war, kann ich nicht sicher entscheiden; ich glaube 
freilich bestimmt, daß letzteres der Fall ist 

Die Betrachtung von unten her zeigt keine 
nennenswerten Abweichungen von der Regel. 

Am lehrreichsten ist die Betrachtung von 
den Selten, weshalb ich auch die Abbildungen 
(Figg. 1 U.2) in dieser OrieDtieniug gegel>en habe. 

Von links sieht man drei Domfortsätze und 
drei Querfortsätze bzw'. ihre Reste, welche zeigen, 
daß es sich um drei aufeinanderfolgende Wirbel 
handelt Diese konnten, da sämtliche Wirbel 
vorhanden, als vierter bis sechster Brustw'irbel 
beHiiriimt w erden. Die GelenkfortsäUo der linken 



Seite sind nicht wesentlich verändert, doch bildet 
Gclcnkfortsatz IV/V eine einzige, nicht verdickte, 
oder mit Auflagerungen versehene Säule, an der 
man nur mit großer Schwierigkeit noch einen 
Rest eines feinen, nicht dumbgreifenden Spaltes, 
die ehemalige Geleiikspulte, erkennen kann; das 
Gelenk ist also verlötet, der ganze knöcherne 
Geleiika)»parat au dieser Stelle zu einer einzigen 
festen Masse verbunden. Der Gelenkfortsatz V/VI 
ist in ähnlicher Weise ankylotisch, doch läßt 
sich hier die Stelle des Gelcnkspaltcs noch deut- 
licher erkennen; auch dieses Gelenk Ut nur ver- 
lötet, nicht durch Auflagening von Knochcii- 
massen festgcstellt Von den Köi-poru der drei 
zugehörigen Wirbel ist am meisten erhalten 
vom sechsten Bmstwirbel, während V und IV 
bis auf die die Rippeiipfaunen tragenden Teile 
fast ganz verschwunden sind. Der Körper von 
VI ist vom bedeutend niedriger als hinten, und 
trägt vom ein Stück von V in so enger Ver- 
bindung, daß mau von dieser Seito kaum die 
ehemalige Grenzlinie noch erkennen kann; dieses 
letztere Stuck bildet eben den schon erwähnten 
Sockel. Die Verbindung ist wieder eine glatte, 
Auflagerungen sind nicht vorhanden. Unter der 
Stelle, w'o das Köpfchen der siebeuteii Rippe 
ai'tikuliert hat, finden sich sechs größere Ge- 
fäßlöcher. In der Gegend der anderen beiden 
Uippenköpfchengeleiikc (V iin<l VI) liegt an den 
Resten der Wirbelkörper wieder teilweise, wohl 
infolge postmortaler Beschädigungen, die Spon- 
giosa zutage. Die Pfanne für dlo sechste Rippe 
ist, besonders in ihrem oberen, dem fünften 
Rückcnwirl>el angehörigeu Teile, stark ent- 
wickelt; die obere Hälfte spnngt nach außen 
uud unten vor, so daß diese Rippe in ihrer 
Richtung verändert gew’esen sein muß; die Ge- 
lenkflächo ist aber glatt Darüber folgt, als 
ArtikulatioussteUe für die fünfte Rij^pc, eine 
triebterförmige Grube mit wulstigen Rändern; 
es siebt aus, als w'ären die Bestandteile der 
Pfanne nach innen gedreht worden. Die zum 
viertel) Brustwirbel gehörige nächst höher zu 
suchende Hälfte <ler Gelenkpfanne für das 
Köpfchen der vierten Rippe ist nicht vorhanden, 
vielleicht abgebrochen; hier liegt wieder die 
Spongiosa bloß. Die Foramiiia intcrvertebralia 
zeigen keine nonnensworten Abweichungen von 
der Norm. 
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Bei Betrachtung von der rechten Seite her 
laeeeo eich die Keete der drei Würbelköq>er i 
(IV bis VI) etwas dentlioher erkennen, ebenso 
die Spuren der ehemaligen Spalten, aow'ohl 
zwischen den Körpern aU auch zwischen den 
Gelenkfortsätoen. Sowohl die GclenkfortB&tzo 
wie auch die Wirbelköq)or befinden aich in fester 
knöcherner Verbindung. Die seitliche Grenzlinie 
zwischen den Körpern von V und VI ist hinten 
zackig, gewisHcrmaOeu verzahnt Der zum sechsten 
Wirbel gehörige Anteil der siebenten Uippen* | 
pfanue ist abgebrochen. Die Pfanne für die 
Köpfchen der sechsten und fünften Rippe sind ' 
w'ieder, ähnlich wue auf der Unken Seite die 
fünfte Pfanne, stark entwickelt, trichterförmig , 
vertieft, außerdem unvollständig getrennt; ich 
halte cs für nicht unwahrschelnUch, daß hier 
wirklich eine Kommunikation zwischen beiden i 
Pfannen bestanden bat, freilich nicht in der , 
jetzigen, zum Teil wohl durch nachträgliches | 
Abbrechen bewirkten Ausdehnung. Die Pfanne 6 j 
ist sehr tief, die trichterförmige Einziehung ‘ 
zeigt eine klciuc Öffnung, die in den Wirbel* 
kanal führt; da von dieser inneren Öffnung 
stemfönnig Spalten uiul Spiüngc in die an* 
grenzenden Knocbeutcilc verlaufen, so möchte 
ich amiehtneu, daß diese Kommunikation mit dem 
Wirbclkanal erst nach dem Tode entstanden ist; 
vielleicht hat die Erde die allerdings wohl sehr 
dünne trennende Knuchemnusse eingedrückt, und ^ 
diese ist dann verloren gegangen. Die Form 
des Forameii iutervertebralo V/VI ist etw'as 
unregelmäßig, länglich. 

Der dritte Brustwirbel hat eine unregel- 
mäßige liniere Wirbolkörperfiäche, die in ihrer 
Form das Negativ der ebenfalls unregelmäßigen 
oberen Fläche des vierten Brustwirbclkörpers 
bildet. Teilweise liegt die Spongiosa zutage, 
w'ahrscbeinlich infolge Abbreebens eines Teiles 
des Knochens. Die zum dritten Brustwirbel go* | 
hörige obere Hälfte der rechten vierten Rippen* 
])fanue ist abgebrochen, die zugehörige untere 
Hälfte zeigt keine besondere Abw’cicbiing; die 
linke vierte Rippenpfanne ist gleichfalls normal. 
Der dritte Wirbel ist also wesentlich nur an 
seiner unteren Körperflächo verändert Er ruht 
wie auf einem Sustentaculum auf einem Vor- 
sprung der Oberfläche des fünften Brustwirbel* 
kurpers, der sich so vor und an ihn legt, daß 

Archir lur Anthrapoloigt«. N. ¥. Bd. VI. 



ein weiteres Ilerabgleitcn nach unten und außen 
links, w'ie es durch die Veränderung des Niveaus 
der Übrigen angreuzondeu Kuocbcnfläche bewirkt 
worden wäre, verhindert wurde; dieser Vorsprung 
ist der mehrfach erwähnte konsolenartige 
Fortsatz von IV. 

Die gesamten übrigen Wirbel zeigen 
keine nennenswerten Abweiobuugou von der 
Norm. Weder an den Gelenkflächen, noch au 
den Flächen der Körjior, auch nicht am Wirbel* 
kanal, ist irgend etwas Auffallendes (Auflage- 
rungen, UsurcD u. dgl.) zu erkennen, abgesehen 
von einer ganz geringen, am einzelnen Wirbel 
kaum erkennbaren Veränderung der gesamten 
Form, die an der Wirbelsäule im ganzen offenbar 
zu einer Kompensation der im Bereich des dritten 
bis vierten Brustwirbels eotetandeDeu Änderung 
der Krümmung geführt hat 

Das Ergebnis der Betrachtung der gesamten 
Wirbelsäule ist also, daß im Bereich des 
dritten bis vierten Brustwirbels patho- 
logische Veränderungen bestehen, die 
eine Verkrümmung der Wirbelsäule, mit 
dem Scheitel der Krümmung nach hinten 
und in sehrgeringemGrade zugleich nach 
rechts, eine Kyphoskoliose, her beige führt 
hatten, und daß infolgedessen zur Kom- 
pensation dieser Verkrümmung die 
übrigen Teile der Wirbelsäule, w’ie man 
bei dem Versuch, sie zusammen zu setzen i), 
sieht, entsprechende Abweichungen ihrer 
normalen Krümmung nach vorn und in 
sehr geringem Grade nach der linken 
Seite zeigen. 

Die Ursache der pathologischen Ver- 
änderungen. Das Wesen der Vorgänge, deren 

') Ich habe Ter<moht, einem Draht die geeij^nete 
Krümmung tu geben und die Wirbel darauf aufzu- 
zieb«Q, und habe bei der Deroonstration in üörlitz dai 
Objekt auch ao vorgezeigt; doch habe ich mich damals, 
wie ich es auch heute tue. auwlräckltcb gegen die 
Aunabme verwahrt, daß ich gerade diese Htellung für 
die richtige hielte, zumal ich die Zwischen wirbelsoheUx^u 
absichtlich außer acht ließ. Eine phouigraphisolie Auf- 
nahme, die ich hiervon angefertigt, bal>e Ich licrrn 
Dr. Beinbardt auf Wunsch für sein Werk ,l>er 
Mensch zur Eiszeit in EurY.<pa* überlassen; auf dieser 
Photographie sind die Lendenwirbel noch in etwas 
anden*r Reihenfolge, wie ich sie jetzt nach Einfügung 
von Bruchitüoken als die richtige erkannt habe, an- 
geordnot. 

32 
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Folge7.uBläD(le der dritte bU vierte Brustwirbel 
aufwcisen, ist ein zweifaches. Einmal ist ein 
Suljstanzvcrlust oiugetrcton, und zwar sind die 
Körper des vierten und fünften Brustwirbels 
größtenteilB sowie die zugehörigen Zwischen* 
wirlvelschcibcn gänzlich verschwunden; zweitens 
ist es zu einer Neubildung knöcherner Massen 
gekouuncD, indem die Körper von IV bis VI 
sowie die Gelenkfortsätze in eine feste knöcherne 
Verbindung miteinander getreten sind. 

Da es sich hier um keinerlei Auflagerungen 
handelt, so kann eine Form der Erkrankung, 
an die mau zunächst denken könnte, und die 
auch sonst bei alten mciischlichon Resten be- 
obachtet worden ist*), als Urs:iche von von)- 
herein ausgeschlossen werden, nämlich Arthritis 
deforinans. Diese ist hier, wie mir auob Herr 
Frof. V. Hansemauu, der gleichfalls die große 
Freundlichkeit hatte, die Wirbelsäule sich von 
mir vorlegcn zu lassen, ebenso wie Herr Ge* 
beimrat Hoffa bestätigte, vollständig ausge* 
schlossen, wie ja auch aus der Betrachtung der 
Abbildung hervorgebt; ich erwähne es nur des* 
halb noch besonders, weil mir bei Demonstration 
der Knochen davon gesprochen w urde. Arthritis 
defonmtns macht ja keine Substanzverluste im 
Knochen, wie sic hier vorliegt (fast völliges 
Verlorengehen ganzer Wirbelkörper), sie fügt 
vielmehr Neues hinzu. 

Der Substanzverlust kann nur durch die An- 
nahme erklärt w’erden, daß ein zerstörender 
Zustand vorangegangen war, der seinen Sitz im 
Köqicr eines oder mehrerer der W'irbel gehabt 
bat. Daß etwa durch irgend eine Verletzung, 
etwa einen Stich, einen Ffeilsobuß, einen 
Speerwurf oder dgb, eine lokale Tufeklioii 
erfolgt sein könne, die zur Kitening und Ein* 
Schmelzung geführt hätte (w'elcbc 3IögUchkeit 
mir gleichfalls bei der Doiiionsiration vorge- 
halleu wiinle), darf w’ohl mit Sicherheit abgelehnt 
werden. Von der Schwierigkeit, den W^irbol- 
körper BO zu treffen, ohne bei dessen doch 
immerhin versteckter Lage ein lebenswichtiges 
Organ zu verletzen und ein sofortiges oder 

Arthritiii defnrmans von Virchow diagno«tixi«ri 
am Nf-aiidtrUler, und an einem nerdithUchen Skelett 
au«Taogermünd«'.(Vgl.auchRob.Lehmaun'Nit8che, 
Beiträge zur prähutorii><'hen Chirurgie nach Funden 
auB deutscher Vorzeit. Buenos Aires le>98, K. IS bis 20.) 



baldiges Ende herbeizufübren, will ich gar nicht 
I einmal spreoben: aber wie soll es denkbar sein, 
: daß ein Mensch mit einem lokalen Infektions- 
herd, der zu so starker Eiterung mit nach- 
folgender Eiuscbmelzuog mehrerer Wirbelkörper 
, geführt hätte, so lange am Leben geblieben 
: wäre, daß eine Art Ausheilung, bestehend in 
knöcherner Verbindung der erkrankten Wirbel, 
I eintreten konnte? Eine so starke Eitcnmg mußte 
I doch aUbald zu allgemeiner Sepsis und zum Tode 
I führen, wenn dieser Ausgang nicht schon vorher 
' durch Durchbruch in die Nachbarschaft und 
Miterkrankuug lebenswichtiger Organe herbei* 
geführt worden wäre! Andererseits ist die Zeit, 
die vergehen mußte, bis sich die knöchernen 
Verbindungen bildeten, die Krankheit also zu 
einem Stillstand und zu einer Art Heilung kam, 
wie mir auch Herr Gelieimrat Hoffa bestätigte, 
mindestens nach vielen Monaten za bemessen. 

Ebenso kann meines Erachtens wohl mit 
Sicherheit eine Kompressionsfraktur als Ur- 
sache ausgOBchlossou werden. Es kommt vor, daß 
durch einen starken Stoß, Schlag, Fall oder der- 
gleichen Zermalmungen von Wirbelkörpeni her- 
beigefübrt werden, w’obei die Wü’belsäule vom* 
über knickt und also gleicbfalU ein Buckel entsteht. 
Dabei kommt es nicht selten (nach König*) 
zu Einkeilungen der ßrucbstOcko ineinander. 
Vor allem aber pflegen Stücke des zermalmten 
W^irbelkörpers nach hinten in den W'irbelkanal 
biuelnzuragen, wodurch sie eine Verengerung des- 
selben, damit eine Einengung des Rückenmarkes, 
und infolgedessen eine starke Schädigung, oft 
eine baldige Beendigung des Lebens bewirken. 
Wie viele Beobachtungen vorliegen, daß das 
geschehen kann, ohne daß auch Teile des Bogens 
und der Fortsätze abbrecheu (König bezt-ichnet 
es als „bäuflg^), ist mir nicht bekannt. Auf 
keinen Fall dürfte es denkbar sein, daß gleich 
mehrere Wirbelkörpcr, wie hier, zerschmettert 
W’erden, ohne daß die zugehörigen Bögen und 
Fortsätze irgendwie geschädigt würden. Letzteres 
aber ist im vorUegendou Falle nicht geschehen; 
CB ist unmöglieh an irgend einem der Bögen 
oder der Fortsätze (soweit letztere erhalten sind) 
die Spuren einer übersUndenen Fraktur wahr- 
zuuehmeu. Ebensowenig sind Anzeichen einer 

’) F. König, Lehrbuch der speziellen Chirurgie, 
e.Aufl., Berlin US4, Teil III, S. U. 
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VerengeniDg des Wirbelkaoals fcstzustellen, noch 
sehe ich Spuren von Einkeilung; auch die 
ROntgenhilder lassen keinerlei Anzeichen einer 
Einkeilung erkennen. Die sanft gewölbtenFormen 
der miteinander vereinigten Wirbclkörper lassen 
wohl eher den Schluß auf eine allmähliche 
Entstehung dieser Bildungen zulässig erscheinen. 
Ich will nicht unerwähnt lassen, daß auch die 
übrigen Knochen dieses Skelettes keinerlei 
Spuren von ehemaligen Frakturen aufweisen. 

Neuenlings (seit 1891) ist man, wesentlich 
durch Arbeiten K ü m m e 1 1 s , auf eine Erkrankung 
der Wirbelsäule aufmerksam geworden, die als 
Spondylitis traumatica bezeichnet worden 
ist Leider ist bisher, nach Hoffa (l. c.,S.327), 
nur das klinische Bild bekannt, da Sektions- 
berichte bis jetzt nicht vorliegen. Zum Teil 
auch aus diesem Grunde ist es unmöglich, diese 
Möglichkeit in unserem Falle gänzlich auszu- 
schließen; doch erscheint sie aus später zu er* 
wähnenden Gründen als recht nuwahrscheinlicb. 

Nach Hoffafl Danteßung (Le., 8. 325 his 328), die 
ich soBzugsweiBe wiedergebe*), wird die Erkraukung 
bervorgerofen durch eia mehr oder weniger heftigoB, 
„bisweilen nur sehr wenig auBgesprochenei 
Trsnma, welches die tVirlnilsauie direkt oder indirekt 
trifft Namentlich kann sie sich nach einem heftigen 
Zusamraeuknicken *) des Oherkörpera nach vom oder 
hinten oder auch l^i Staucbuug der WirbeUäule nach 
Fall aof die Füße entwickeln. Die Krankheit setzt in 
der Kegel so ein, daß nur kurze Zeit nach dem er- 
littenen Unfall — in der Regel zwei bis achlTage — 
eine Schmerzhaftigkeit der Wirbelsäule besteht, die 
unter einfacher Ruhelage verschwindet. folgt dann 
zumeiat eine Zeit iu der die Patienten fast völlig be- 
schwerdofrei und oft durchaus arbeitsfähig sind. Nach 
Verlauf einiger Wochen oder Monate jedoch stellen 
sich von neoem Schmerzen in der Wirbelsäule ein, die 
in der Regel mit Interkostalneuralgien und Bewegungs- 
itorungeii in den unteren Extremitäten verbunden sind. 
Zu gleicher Zeit bildet sich fast unnierklich eine 
Deformität der Wirbelsäule aus, die meiift in einer 
Kyphose besteht, auf deren Höbe sich ein größerer 
oder kleinerer üibbus befindet. Der (Übbus ist 
meist nicht so spitzwinkelig wie bei der Spon- 
dylitis tnberoulosa, sondern besteht in einem 
mehr gleiofamäßjgon Hervortreten mehrerer 
Wirbel Die Erkrankung betrifft meist die 
Brustwirbelsäule, am häufigsten die Hegend 
zwischen drittemund siefaentom Brust wirbel.*^ 

Das Krankheitsbild der traumatischen S|>ondyIitia 
kann mit mannigfachen Variationen einbergehen, und 
im Einzelfalie kann es oft schwierig sein, die Erkrankung 
von einer Fraktur der Wirbelsäule zu unterscheiden. 

*) Die 8f)errungcn rühren von mir her. 

*) Ks wäre an eiu Verscbütteiwurdeu bei Krdartieitcn 
zu denket). 



„Andererseits kann das veranlassende Trauma 
relativ geringfügig sein uud soweit zurückliegen 
— in einem Falle von Kömmell sogar 1% Jahre — , 
daß ein Zusammenhang des Leidens mit diesem Trauma 
nicht ohne weiteres klar erscheint. Wenn sich so 
Symptome und Verlauf der einzelnen Fälle verschieden 
zeigen können, eines ist allen Fällen gemeiniaiu, 
nämlich die progrediente Erweichung einzelner 
Wirbelkörper, die sieh an ein Trauma an- 
Bcbließt und welche eine Deformierung der 
Wirbelsäule zur Folge hat** Da Sektions- 
berichte einwandfreier Fälle bisher nicht vor- 
1 i eg e n , ist man bezüglichder patbologiaoh-anatomiscben 
Verbältnisse, nur auf Vermutungen (osteomalaclsche 
Vorgänge, Erweichung durch ein intra* bzw. cxtraduralcs 
Haematom, tropbische und vasomotorische Störungen 
und anderes) angewiesen, die hier übergangen werden 
können. 

Von einer gewissen Wichtigkeit ist die Tatsache, 
ilaß die Spondylitis traomatien stets ohne Fieber 
verläuft. Bei zweckmäßiger Behandlung, deren Ziel 
RuhigsteUung uud Entlastung der Wirbelsäule sein 
muß, kommt der Prozeß in der Regel nach einiger 
Zeit znm Stillstand. 

Ich glaubte diese von Hoff» entworfene 
Schilderung des Krankbeitsbildcs wiedergeben 
tu sollen, weil mau sich danach die Frage be- 
antworten kann, ob derartige Vorgänge auch 
im vorliegenden Falle angenommen werden 
dürfen, und ich habe die zugunsten einer solchen 
Annahme anzuführenden Momente durch den 
Druck besonders hervorgehoben. Man wird mir 
wohl zugeben, daß alle diese 3(omento recht 
unbestimmter Art suid. Da über die pathologiscb- 
auatomischeu Verbältuisso bei der Spondylitis 
traumatica bisher gtir nichts bekannt ist, so dürfte 
es unmöglich sein, im vorliegenden Falle eine 
dahingehende Diagnose zu stellen, freilich eben- 
falls unmöglich, diese EntHtehungsmOglicbkeit 
gänzlich auszusühließen. Wie ich glauben möchte, 
sprechen allerdings die beschriebenen trichter- 
förmigen Einziehungen der Rippenpfannen, be- 
sonders die der sechsten rechten Rippe, für eine 
staltgefuiidenc F'iterung; d» aber ausdrücklich 
von Hoffa angegeben wird, daß die S|K>adyliiiA 
traumatica stets ßeberfrei verläuft, so dürften 
Paterungen bet ihr nicht vorkomincn. Immerhin 
ließe sich die eigenartige Gestaltung der Kippen- 
pfannen zur Not wohl auch durch einfache im 
Gefolge der Knoclicuverscbiebuugen aiiftreteiide 
Lageveranderungen der GelenkHäcben deuten, 
und so darf mau diesem Umstande eine ent- 
seboidende Bedeutung wohl nicht beimessen. 
Herr Frof. von llansemaun, der, wie schon 
erwähnt, die Freuiidlicbkcit liatte, das l^rapaiat 
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genaa anzuBoben, sagte mir, daß vom anatomischen 
Standpunkte aus ciu Trauma als Kntotebungs- 
ursache nicht absolut ausxuBcbließeii sei; doch 
erscheine ihm die andere gleich zu besprechende 
Miiglichkett der tuberkulösen Erkrankung der 
WirbelkOrper, eventuell im Anschluß an ein 
vorangegangones Trauma, allerdings ungleich 
wahrscheinlicher. Herr Geheimrat Hoffa, der 
gleichfalls, wie erwähnt, die Gute batte, die 
Knochen genau zu uotersueben und der auch die 
abgebildeten Höntgonaufnahmen herstollen ließ, 
sprach sich, vom Standpunkte des Klinikern 
urteilend, entschieden gegen die Annahme eines 
Trauma und zugunsten der Diagtiosc Spondylitis 
tuherculosa aus, wegen des sehr großen Substanz- 
Verlustes (mehrere Wirbelkörper!) und der ge- 
ringen Wahrscheinlichkeit, daß ein Mensch eine 
derartige Erkrankung, wenn sie auf traumatischer 
Grundlage beruhte, so lange Zeit hätte über- 
leben können, daß eine Ausheilung, wie sie hier 
stattgefunden, hätte eintreten können. 

Nach all diesem bleibt nur noch eine Mög- 
lichkeit der Entstehung übrig, die chronische 
Entzündung der Wirbelkörper infolge 
von Tuberkulose (Wirbelkaries, Spondylitis 
tuherculosa), an die man ja auch schon deshalb 
zu allererst denken dürfte, weil sie die bei weitem 
häutigste zu Deformitäten der Wirbelsäule 
führende Wirbelerkrankung ist 

BekannUioh int der Sitz dieser Krankheit der vordere 
Teil de« Wirbelkörpers. Allmählicb erf<dgt eine immer 
weiter um eich greiTeudu Zerstörung eines «idertnehrerer 
Wirbclkörper, bis diese schlieDIich ihre Widerstauda- 
fäbigkeit die Belastung durch das Körpergewicht 

verlieren ; die Folge davon ist daun in der Regel eine Kin- 
knickuDg der '\Virl>elBäule, die stets nach vom hin 
stattfindet, außerdem aber, wenn vurziigswoisc diu 
Sciteuteile befallen waren, auch nach der Sinte hin 
eintreten kenn, so daß dann nicht nur ein Qibbus, 
sondern auch eine Skoliose vorliogt. ,I>er Verlauf der 
Spondylitis ist ein durchaus chrunischcr. Die ]>auer 
der Erkrankung erstreckt sich auf mindestens V, Jahr, 
doch vergehen meist IV« bis 2 Jahre nach den ersten 
Fj'scheiaungcn, ehe eine Heilung erfolgt oder der Tod 
eintritt. Soll nun eine Ausheilung erfolgen, so muß 
zunächst einmal, um der NYirbelsäule wirklich die 
Funktion einer stutzenden Säule wi^Nlerzugebeii, die 
Tragfähigkeit derselben wieder herge«telit werden. 
Dies geachieht durch Neubildung knexrhorner Massen, 
die von dem Periowt der Wirbelsäule ausgeht . . . Ver- 
folgen wir nun den Heilungsprozeß, nachdem der Buckel 
untstandeu ist, so setzen die regenerativen Prozesse in 
der Kegp] mit dem /usammensinkeri der Wirl>elaäule 
nach vom ein. Durch dies ZuaaiutDciisiuken kominen 
wieder relativ gt'suude Teil« aufeitiundcr zu liegen. 



Die zwischen den stehengebliebeneo spongiösen Wirbel- 
teilen liegenden Granulationamassen wandeln sich all- 
mählich in ein tehwieliges, fibKiftcs Narbengevrebe um, 
welches vielfach Sec|ueater in sich einechließt. Dieses 
schwielige Gewel>o geht dann weiterhin eine Vor- 
kiKKihcrung ein, indem e« in den Bereich der von dem 
Perioet auBgehenden CAllusbildung hineingezogen wird, 
welche eine feste, knöcherne Verschmelzung der sich 
berührenden Knochenteile bervorbringt. Ist so eine 
knöcherne Ausheilung erfolgt, so sehen wir an Stelle 
der Buekcibildutig mächtige knöcherne Massen bestehen, 
die aber überall noch unregclmäDigo Öffnungen zeigen. 
Von diesen dienen die mehr hinten tujitiieh gelegenen 
den Nervenwiirzcln als Aufgang, während die übrigen 
Kloakenmnndungen darstcUon, welche den Eitermengen 
den .\usÜuß erlauben, welche von den in den Gallus 
eingeechloesenen S«M|ue»tern berrühren. THe Callus- 
bildung ist gerade unter dem fortwährenden entzünd- 
lichen Reize hier eine sehr ergiebige, ln die neu- 
gebildeten Knochenmasson werden nicht nur die gesunden 
Residuen der erkrankten Wirhelkörjier aufgeuommen, 
Sondern ea werden auch die seitlichen Fortsätze der- 
sell)«n fest miteinander verschmolzen. Zuweilen gehen 
in dem Callua sogar die hinteren Rogeuteile und die 
angrenzendeD Partien der Kippen auf.* (Hoffa, 1. c., 
& 241 Cf.) 

Treffen nun auch nicht alle Einzelheiten 
dieser Schilderung, die ich (anszugaweise) Hoff as 
Lehrbuch entnommen habe, in nnscrem l>e- 
BondcrcQ Falle zu — sie soll ja auch nur ganz 
im allgoroeinon gelten — , so wird sich doch 
andererseits eine große Ähnlichkeit unseres Falios 
mit dem als ty|)iscb beschriebenen Verhalten 
nicht verkennen lassen; etwas auffallend könnte 
höchstens die relativ geringe Reaktion «lea 
Knoebongewobes auf die vorauszusetzende Eite- 
rung, als deren Folge allein die erwähnte „Sockel- 
bildung“ auftritt, erscheinen. 

Doch zeigt ein ganz ähnlicher Fall von Spondylitis, 
von dem ich das Präparat l>e*itze, gleichfalls keinerlei 
nennenswerte Reaktion anf die voraugegangone Eiterung, 
die ich in diesem Falle noch seltuit um Kadaver fest- 
grstellt habe, uud die zur Einschmelzung eines Teiles 
des siebenten Bnistwirbelkörpcrs geführt batte. Das 
Objekt ist gewonnen von einem Brustkorb, der zur 
Darstellung des Situs ihormets auf dem Präparieraaale 
unseres iinaU>miwben Insiitutes im verfloeseneu Winter- 
semester (1900,07) an Studierende vergeben worden 
war. Reicblk’he Mengoti Eiter fanden sich hinter der 
Pleura zu seiten der Wirltelaäule; die Rungen, die ich 
daraufhin genau untersuchte, zeigten b(.>«bgradige, 
zweifellos durch TuberkuIoMO hervonterufcDC Verände- 
rungen. Ich ließ deshalb nach Beendigung der Prä- 
paratioii die WirbeUäulo, soweit sie an diesem Teile 
des I,eicbnama noN^h vorhanden (über den sich simsi 
Weiteres nicht niehr feststellen ließ) mazerieren. Die 
Wirbel (der siebente llabwirl)«! bis dritter Lrnden- 
wirlxd) zeigen an ihrer Oberflä<’he keinerlei Reaktion ; 
der Körper des siebenten BnutwirbeU ist in der charak- 
teristisehen \Ycise zum Teil zerttturt, oben zeigt er, 
' ähnlich wie in dem liier be^ebriebenen Falle, einen 
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aockeUrtigcQ Fortsatz, welcher dem sechsten Bniai- 
wirbe) zur Stütze gedient hat. Die sonstigen Ver> 
aoderungeu übergehe ich. 

lob glaube also mit gutem Rocht den 
hier beschriebeneu Fall, nach Ausschluß 
anderer Möglichkeiten, als eine Spondy« 
litis tubercuiosa bezeichnen zu dürfen 
und die geringe Spur von Wahrscheiu> 
liohkeit, welche für eine traumatische 
Ursache geltend gemacht worden kann, 
unberücksichtigt lasseo zu sollen. 

Das Interessante an diesem Falle ist 
nicht in erster Linie die Tatsache, daß eiue Er> 
krankuDg der Wirbelsäule bestanden bat, sondern 
sein verhältnismäßig hohes Alter, seine Zu- 
gehörigkeit zur Periode der jüngeren Steinzeit 
Was immer die Ursache der Erkrankung gewesen 
sein mag, in jedem Falle läßt die Tatsache, 
daß es zu einer Ausheilung gekommen ist, den 
Schluß zu, daß der Kranke eine monatelange 
Pflege genossen haben muß. Das stimmt ja 
auch sonst zu dem Bilde der Menschen der 
jüngeren Steinzeit, deren Pietät gegen die Toten 
wir aus den sorgfältigen Bestattuugsanlagcn 
kennen, nnd die auch Pietät gegen die Kranken, 
wie auch dieser Fall lehrt, und wie man aus dem 
Branche der Trepanation vielleicht gleichfalls 
schließen darf, falls man darin auch eine ihen»- 
peutische Maßnahme sehen will, geübt haben. 
Auch als ein Beitrag zu der noch wenig 
be kannten prähistorischen Pathologie 
dürfte dieser Fall vielleicht nicht unwillkommen 
sein, und so habe ich geglaubt ihn, sow'eit 
angängig, klarzustellen und die äUologiscb in 
Betracht kommenden Mögliobkeiten ausführlich 
berücksichtigen zu solleu. (Letzteres möge man 
damit entschuldigen, daß diese Beschreibung ja 
nicht nur für Pathologen eingerichtet werden 
durfte.) 

Ist aber, wie ich wenigstens glauben möchte, 
Tuberkulose dieUrsache dieser Erkrankung der 
Wirbelsäule gewesen, so dürfte es sich wohl um 
den ältesten aus unserem Vaterlande bekannt ge- 
wordouon Fall dieser Volksseuchc handeln, 
vielleicht um einen der ältt^sten Fälle überbaupL 
Aus der Literatur sind mir weitere nicht er- 
iuiierltch. In der neuesten Darstellung der Ge- 
schichte der Tuberkulose von A. Ott (im Hand- 
buch der Geschichte der Medizin von Neumayor 



ik Pagel, Jena lü03) ist mir vom klassischen 
Altertum die Rode^). R. Lehmann-Kitsobe, 
dessen verdienstvolle Studien zur prähistorischen 
Chirurgie bereits oben erwähnt wurden, hat 
gleichfalls keinen derartigen Fall mitgcteilt. An 
dem im Paulusmuseum zu Worms aufbewahrten 
neolithisohen Material ist mir ebenfalls der- 
artiges nicht vorgokoinmcn. Ein anscheinend zu 
einem kindlichen Skelett gehöriges Knoeben- 
Btüok, das Herrn SanitäUrat Koehl gleich bei 
der Ausgrabung als verdächtig aufgofallen war 
und das er deshalb gesondert aufbewahrte, 
setzt dem Verständnis wegen seines schlechten 
Erhaltungszustandes und seiner geringen Größe 
leider solche Schwierigkeiten entgegen, daß ich 
es als nicht eiuwandsfrel vorläufig lieber außer 
Betracht lassen möchte. 

Für mich ist dieses interessante Fundstück 
noch in einer anderen Hinsicht erfreulich. 

Als ich im Juli 1904 die Präparatiou und 
Aufstellung der im Paulusmuseum zu Worms am 
Rhein aufbewahrteu neolithlsoben Skelettfunde 
im groben beendigt hatte, erstattete ich in der 
„Zeitschrift vom Rhein“, dem Organ des Wormser 
Altertumsvcreins, an diesen einen kurzen Be- 
richt über die Sammlung*) und zeigte dann im 
August desselben Jahres auf der in Greifswald 
tagenden Versammlung der Deutschen Anthro- 
pologlscben Gesellschaft*) Projektioiisbilder der 
am scblecbtestcn und der am besten erhaltenen 
Schädel, sowie ein Gesamtbild der Sammlung 
in ihrer damaligen Aufstellung, indem ich daran 
einige Mitteilungen über die Möglichkeit, ver- 
schiedene Ty|>eii innerhalb dieses aus ver- 

Uerrn Prof. Thileniai verdanke ich den Hin- 
weis auf einen interensanten Fund aus merovingischer 
Zeit, der von L. Pfeiffer beachrieben and im städU- 
sehen Muecum von Weimar aufbewahrt ist; es handelt 
sich um das Skelett eines etwa 14jährigen Mädchens, 
mit B^'drocephalos und Skoliocis sinistra; über die 
mutriiaßliohe Fntstehungsursacho der letzteren wird 
nichts angegeben. Näheres bei L. Pfeiffer: Kinige 
medizinisch interessante Fände aus dem merovingiseben 
Gräberfeld (&. Jahrh. n. Chr.) in Weimar. Corr.-Blätter 
des Allg. Ärztevvreins von Thüringen, Bd. XXIX, 1900, 
ß. 4SS bis 4S7; mit Abbildungen. 

’) P. Bartels, Bericht über die Herrichtung einer 
kraoiologisoben Rammlung, hauptsächlich von Schädeln 
BUS der Steinzeit, im Paulusmuseum zu Worms. Zeit- 
schrift aVom Rhein*. Juli 1904, S. öc bis 53. 

•) P. Bartels, Über Schädel derSteinzeit und der 
frühen Bronzezeit aus der Umgegend von Worms am 
Rhein. Zeitschrift für Ethnologie 1904, 8. 891 bü S97. 
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BchiedeuoD prähistorischen Perioden stammeDdeD 
Scbädelmaterials zu unterscheideo, anknupfte. 

Der Zweck beider Veröffentlichungen war 
nicht in erster Linie der, einen Beitrag zur Rassen- 
frage zu liefern; ich stehe auf dem Standpunkt, 
daß zu einer Entscheidung eiu ungleich größeres 
Material notwendig ist, als es in Worms vorliegt 
und als wir es aus der neoUthisebeu Periode 
Deutschlands vielleicht jemals besitzen werden; 
auch habe ich wiederholt darauf hingewiesen, daß 
das Material, wie bei seinem hohen Alter bo* 
greiflioh, sich in einem recht defekten Zustande 
behndet, günstigstenfalls aber künstlich zu- 
sammengefügt ist, so daß von dem Hilfsmittel 
der Charakterisierung mittels Messungen kaum 
Gebrauch gemacht werden darf, und dem- 
entsprechend auch meine Methode der Prüfung 
der Brauchbarkeit durch Berechnung des Brauch- 
barkeilsindex das Material als nicht ausreichend 
bezeichnet hat „Aber kann man die Fordening 
Btclleu“, so hat R. Virchow sich gelegentlich i) 
ausgesprochen, „die Ethnologen sollten nun alle 
jene Untersuchungen liegen lassen, bei welchen 
sie sich nicht auf oiu umfassendes Alaterial 
stutzen können? Damit würde der prähistori- 
schen Ethnologie nahezu der größte Teil ihres 
gegenwärtigen Gebietes verschlossen.*^ Es muß 
erlaubt sein, nach sorgfältiger andauernder Be- 
schäftigung mit einem Material sich wenigstens 
eine Ansicht über seine Zusammensetzung zu 
bilden, auch wenn dieselbe nur, wie ich in 
meinem Falle ausdrücklich berrorgeboben habe, 
auf einem bloßen Eindruck beruht, und auf das 
Hilfsmittel der Cbarakterisicruog mittels Maß- 
angaben verzichtet werden muß, — wie w'lr ja 
auch z. B. bei Entscheidung der Frage, ob ciu 
Schädel männlich oder weiblich, wesentlich auf 
den allgemcmen Eindruck hin urteilen müssen; 
trifft aber die Ansicht des unbefangoocu Be- 
urteilers mit der des Archäologen zusammen, 
so w'ird die Wahracbeiiilicbkeit, d:iß sie sich 
alle beide geirrt haben, eine geringe sein. Ich 
halte also meine damals ausgesprochenen An- 
sichten über die verschiedenen Typen vollständig 
aufrecht, möchte aber auch au dieser Stelle 

') R. Vtrchovr, Über einige Merkmale niederer 
Monichenracflon am Bchätlel und (iiier die Anwendung 
der statihtiseben MetluMie in der ethnischen Krauiologie. 
Zeitschrift für £t)mologi« IHHO, XXI, 8. Iff. 



nochmals darauf hinweisen, daß das Material 
ein im Vergleich zu dom sonst in Deutschland 
vorhandenen zwar großes, aber nach Anzahl und 
Erhaltungszustand [rund *) 50 und zwar 35 stein- 
zeitliche, 1 5 frühbronzezeitlicbe Schädel, Kalvaricn 
und Kalotten, eine Anzahl nicht präparierter nicht 
mit ciugerochnet; vgl. die Übersicht in Zeit- 
schrift „Vom Rhein“ 1904, S. 52, Ö3J für eine 
kraniometrische Entscheidung nicht ausreichendes 
ist, so daß also von einer zahlenmäßigen Charak- 
terisierung der Typen Abstand genommen werden 
mußte. 

Aber nicht die Untersuchung dieser Fragen 
war, wie gesagt, der Hauptzweck meiner beiden 
Mitteilungen, es kam mir vor allem darauf au, 
weiteres Untersuchungsmateriul zu erhalten und 
die Aufmerksamkeit auf die Wichtigkeit der 
Aufbewahrung auch der scheinbar gering- 
fügigsten Knocheuf unde zu lenken. Letzteres 
mag selbstverständlich und daher überflüssig 
erscheinen, ist es aber durchaus nicht; denn ich 
habe selbst photographische Aufnahmen von 
uoolithiscbcu Gräbern (aus anderer Gegend 
Deutschlands) gesehen, wo man die Artefakte 
sorgfältig aufbewabrt, die nach meinem von der 
Abbildung bcrgelcitetcn Eindruck zum Teil gar 
nicht einmal so schlecht erhaltenen Skelettreste 
aber als allzu trümmerbaft nicht geborgen liatte. 
ln der Zeitsclirift „Vom Rhein“ babo ich zum 
Schluß auf den Wert, den auch nur ganz geringe 
Überreste zuweilen für die Untersuchung ana- 
tomischer Fragen haben können, au Hand eines 
Beispieles hingewiesen und die Bitte an die 
Archäologen gerichtet, bei Ausgrabungen auch 
dieses Zweiges der Autbropologie gedenken zu 
wollen. 

Der vorliegende Fund, der bald darauf in 
Heidelberg gemacht worden war, ist nun, wie 
mit besonderem Dank anerkannt w'crden muß, 
mit äußerster Sorgfalt geborgen worden. Die 
Zertrümmerungen waren zum Teil recht arge, 
doch machte die sorgfältige Aufbewahrung auch 
kleiner Trümmerstückchen eine nachträgliche 
Wiederanfügung möglich. Gerade für diese 

*) Kine genau#^re Zahlaugabe möchte ich such hier 
vsnneideii, damit nicht der Au»lruck „Schädel* za 
HißvrrjttändoiBson führt; iu meirwr auBführlichen Be- 
arhoituDg, die ich demnächst vollenden zu können hoffe, 
wird der Krhaltungszuatand jede« einzelnen bch&dels 
bzw. 8cbü<lelresteM genaa hes<'lirieh<'D wurden. 
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über die Deviation 

der anatomisoben von der geometrischen Medianebene des 
menschlichen Schädels in bezug auf die Biaurikularlinie. 

(Aue dom präbUtoriBch'aotbropologiechoQ Institut iu München.) 

Von Dr. Witold Sohrolber. 

Mit 6 Abbildungen. 



Die BOgenannte „anatomieche Medianebene 
des Sobädels**, deren Lage durch natOrliohe und 
künstliche anatomische Medianpunkte angegeben 
wird, stellt eine mehrfach verbogene und ge- 
knickte Fläche dar. Die Nadel eines Stereo- 
graphoU) die iu einer gowisseu Einstellung mit 
ihrer Spitce einige anatomische Medianpunkte 
erreichtf gibt, indem sie den Schädel in sagit- 
talor Richtung umfährt, die Lago der geometri- 
schen Ebene dieser Punkte an. Es ist indessen 
unmöglich, den Schädel so aufzustellen, daß die 
Nadel alle anatomischen Medianpunkte berührt. 
Je nach dem Bau des Schädels bleiben immer 
einige von ihnen rechts und links in verschie- 
dener Entfernung von der geometrischen El)ouo 
liegen, und es gibt keinen so symmetrischen 
Schädel, daß boIuo geometrische Medianebeue 
mit der anatomischen zuaammenfällL 

Da also die beiden Ebenen voneinander ab- 
wcicheu, so fragt es sich, inwieweit sich diese 
Abweichung gcUond macht, ob sie von der 
Form des Schädels und von der Kasse abhängig 
ist, ob sie in slleu Regionen des Schädels 
gleichmäßig ist oder nicht und wie die Devia- 
tioDsncigiiDg der einzelnen Medianpunkte zu 
schätzen ist. 

Diesen Fragen etwas näher entgegeiizutreten, 
habe ich mir zur Aufgabe der vorliegenden 



Mitteilung gemacht, und da ich nicht über 
60 Schädel binausgehen konnte, so ist es den 
großen teobnisebon Schwierigkeiten und großem 
Verlust an Zeit zuzusebroiben, bis ich endlich, 
auch nicht ohne Opfer der mühsamen monate- 
langen Untersuchungen, einen eigenen Apparat 
konstruiert habe, der sich zu diesen Zwecken 
mit voller Genauigkeit anw*enden läßt. Trotz 
der spärlichen Zahl der untersuchten Schädel will 
ich doch einiges in dieser Richtung mitteilen, 
besonders, da dieses Thema, meines Wissens, 
bis jetzt gar nicht bearbeitet wurde. 

Vorher sei es mir noch erlaubt, dem Uerrn 
Professor Dr. Johannes Hanke für seine 
selten freundliche Bereitwilligkeit, mit der er 
mir die ganze reiche Schädelsammliing, alle In- 
strumente sowie die Bibliothek zur Verfügung 
stellte, und dem Assistenten des prähistorisch- 
anthropologischen Instituts in München, Herrn 
Privatdozeut Dr. F. Birkner, für das herzliche 
EDigegeiikommen während meiner ganzen Arbeit 
meinen innigsten Dank augzuspreeben. 

Begriff der geometrischen Medianebene. 

Da die geometrische Medianebene den Aus- 
gangspunkt für unsere Betrachtungen bilden 
soll, so muß zuerst der Begriff dieser Ebene 
festgeslellt werden. 
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In dem bahnbrechendeQ StudiumLisBauors’) 
finden wir die Hichtimg der geonietnachen 
Mediaiiebene durch dae „Punctum alae vorne* 
also den AnBotznngspunkt der Alae vome- 
ria am Hostrum Bphonoulalo (av. Lisaauer), 
Punctum protiiberantiac occip.ex.(po. Lissauer) 
und denjenigen Punkt der Pfciluabt, der sich 
durch möglichst mediane I^ge auszeichiiet, an- 
gegeben. 

Andera beurteilt die geometriBohe Median- 
ebene V. Török*). Kr nchlügt für ihre Be- 
Btimmiiug drei konstante Punkte vor, durch die 
das Gesicht, das Sohiidelgewölbc und die Schä- 
delbasis wenigsteitB an je einem Punkte reprä- 
sentiert wird: Mitte des äußeren Atveolarrandcs 
des Oberkiefers (Pr. Török), Krcuzuugspuukt 
der Pfeil- und Kranznaht (Br. Brooa), und der 
Medianpuukt des hinteren Uaudes des Forameu 
magnum (Op. Broca). 

In seinem späteren kritischen Werke ver- 
wirft V. Török diese Idee der konstanten geo- 
metrischen McMlianebcne des Schädels, denn cs 
hat sich aus seiner längeren Krfabrung heraus- 
gestellt, daß, „wenn man gewisse Schädel in 
das Niveau dieser drei Punkte aufstellt, die 
ganze Schädelform eine viel mehr stsymmetrische 
Stellung bekommt, als wenn man dieselbe nach 
anderen Meßpunkten nivelliert*^. 

Neuerdings bestimmt v. Török also die 
geometrische Mediaiiebene durch diejenigen drei 
Punkte, „mit denen verhältnismäßig die meisten 
der übrigen anatomischen Medianpiiokte eine 
und dieselbe Ebene bilden**. Auf diese Weise 
wird nun die Ebene zur geometrischen Median- 
ebene gewählt, mit welcher der größte Teil 
der anatomischen zusammeiifällt 

Diesen letzteren Begriff der geometrischen 
Medianebene des Schädels halte ich ebenfalls 
für ganz zutreffend, weil er das individuelle 
Gepräge jedes Schädels deutlicher zum Aus- 
druck bringt. Nun bemerkte ich, daß, wenn 
man die Schädel auf diese Weise in die geo- 
metrische Medianebene aufstellt, sie öfters da- 

*) UntorsuebUDgen Uber die »agittAlc KrUmmung 
des Schädels bei dea Aotbropoidea und den verschie- 
denen Henscheurassen. Arch. f. Antbrui). , Bd. XV, 
Suppl. tUSS, S. 17. 

'} Über ein Universslkraniometer, 6. 12. Leipzig. 

*) Grundzfige einer s^stematischeu Kraniometrie, 
8. 312 bis 314. Stuttgart 1S90. 

.VreUv nir Aothropologi«. N. F. Ud. XL 



durch in solche Lago kommen, daß die beiden 
Ohrlöcher in einer, zu der geometrischen Median- 
ebene senkrecht verlaufenden Linie liegen. 

Da die Obrlöchorlinic für die Frage der 
Horizontale des Schädels immer von großer 
Bedeutung ist, so schien es mir doch nicht un- 
wuchtig, zu wissen,- wio sich die anatomische 
Medianebene zu der geometrischen Medianebene 
verhält, w-eun der Schädel in die Biaurikiilar- 
liuic, die senkrecht zur geometrischen Mediao- 
ul>ene steht, aufgestellt wird. Der Begriff der 
geometrischen Medianebene, die in dieser Stel- 
lung des Schädels jedesmal eruiert werden 
mußte, entsprioht prinzipiell dem r. Töröks, 
denn als geometrische Medianebene wurde 
immer diejenige senkrecht zur Obrioeb- 
linio stehende Ebene augenommon, mit 
welcher der größte Teil der anatomi- 
schen Medianebene zusammenfiel. 

Methode der Untersuchung. 

Untersuobuugsapparat. 

Soweit es mir bekannt ist, hat bis jetzt 
niemand die Frage der Abweichung der aua- 
tomiscbcD Medianebene des Schädels von der 
geometrischen Medianebene studiert, und bloß 
im letztgenannten kraniomotrUcheu Handbuche *) 
von V. Török finden wir diese Frage auf- 
geworfen und genau die Methode angegeben, 
mittels der sie zu lösen wäre. Seine Methode 
ist die stcrcographische. Der Schädel würd 
iiiiltelH Modellierwachses au die Schale befestigt 
und am Krauiopbor angebraebt. Nun werden 
mit der Spitze des NivetUerKtabeH des Ortho- 
grapbeii*) die betreffenden Punkte am Schädel 
aufgesucht und auf das auf eine fein geschliffene 
Glasplatte geklebte Zeichnungspapier projiziert 
Die Abweichungen der anatomischen Median- 
punkte links und rechts, in diesem Falle oben 
und unten, werden am Nonius der Hülse des 
NiveUierstabes abgelesen ev. berechnet. Ist 
nun in dem oben angegebenen Sinne die geo- 
metrische Medianebene eruiert worden, so wird 
eine kontinuierlicbe gerade Linie gezeichnet, 
auf welcher die Höhenlagen der einzelnen ana- 
tomischen l’unkte aufgetragen w'crden. Je nach- 

*) Orundzüg«^ sjutemstiKchf!» Kraniomutrie, 

8. SOS bis 31S. Stuttgart 1890. 

*) Siehe ebenda, 8. 260 bU 27 t. 
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dem, ob der betreffeude Ptinkl rechts oder Uoks 
abweicht, oder ln die geometrische Ebeue su 
liegen kommt, wird er oberhalb der geometri* 
sehen Linie mit dem Pluszeichen, unterhalb mit 
dem Minuszeichen ev. an der Linie selbst au* 
gcinerku Verbindet man endlich alle asymme- 
trisch liegenden Punkte mittels einer zweiten 
Linie untereinander, so erhält mau das Bild der 
Abweichung der anatomischen Mediauebene von 
der der geometrischen. 



für Untersuchungen dieser Art dasteht, so muH 
der Apparat eben in dieser Richtung volle 
Brauchbai’keit bieten. 

Es ist nicht mehr ein stereographisohes, 
sondern ein ikouographisches Verfahren, dessen 
Priuzip ebenfalls auf einer orthogonalen Pro- 
jektion beruht 

Wie CB die Abbildung zeigt (Fig- IX besteht 
mein Apparat aus dem: 

a) eigenartig koustruierteu Kubus, 




Kip. I. 



lAÜder waren mir die oben genannten kra- 
niometrischen [ustrumento von v. TörOk nicht 
zugänglich, und deswegen kann ich über ihre 
Brauchbarkeit niebu aus eigener Erfahrung be- 
merken, soweit sich jedoch aus den betreffen- 
den Abbildungen *) schließen läßt, wären sie 
für den Zweck der vorliegenden Untersuchung 
kaum geeignet 

Aus diesen Gründen ließ ich mü' meinen 
eigenen Apparat konstruieren, und, da die von 
V. Tdrök angegebene, oben erwähnte Methode 
der graphischen Darstellung der Ahweiebung 
in einer koiilinuierlichen Linie als einzig passende 

') itrundzüpe ein<.*r »yotomatinchen Kraniometerie, 
Tafel 21 und 22. Stutlgarl ISSO. 



b) etwas modifizierten M art in sehen Zeichen- 
lische. 

Der Kubus (Fig. 2) besteht .ins 27,5 cm 
langen, zyliudrisohcn ^lessingstäbeii, deren 5 cm 
lange Ausläufer außen dem Krouzungspunkte 
als Füßchen /.um Aufslelleii des Kubus dienen. 
Diejenigen acht Stäbe, die zwei zueinander 
parallele FlächcurUuiue begrenzen, tragen je 
eine Dop)»eliiiuffe (ni, m'), mit einer, senkrecht 
ihr MiUelstfick durchbohrenden Hülse (A), in 
die verschieden lauge, fein zugespitzte Stahl- 
nudeln (n) eingelassen und mittels Sclimnhe (s) 
fest zugescliraubt werden können. 

Vier von den Doppclmuffen (m^) lassen sich 
längs der Stäbe, denen sie aufsilzen, bin und 
her schieben und um dieselben drehen, können 
jedoch an jeder beliebigen Stelle dos Kabmens 
mittels einer zweiten, etwas größeren Schraube 
(si) bewegungslos fixiert werden. 

Die vier übrigen Muffen (m) lassen sich 
nicht längs des Kähmens, in dessen genau be- 
stimmten Mittelpunkt sie befestigt sind, bewegen, 
da jedoch die ihnen zugehörigen Kubusstäbc 
sich um ihre Längsachse drehen lassen, so kann 
dadurch auch joiler «ler vici^ ständigen Doppel- 
tniiffen und eo ipso den Nudeln jede gewünschte 
Lage in einer Ebene gegeben weixleu. Mittels 
Ziiscbraiibcii der größeren Schraube der Muffe 
wird der gnuzc betreffciide Rahmen und glcioh- 
zcitig damit die Muffe fixiert. 
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Da der Kubus möglichst genau ausgearbeitot 
ist, BO kommen alle vier sUitidige Muffen mul 
mit ihnen die Nadeln in eine und dieselbe 
Ebene zu liegen, wovon man sich sehr leicht 
überzeugen kann, wenn man den Kubus zwi- 
schen beide, spütci' noch zu besprechende Glas- 
tafeln des Zeichentisches cinstellt, und mit dem 
Diopter die gegenseitige Lage der Nadeln prüft. 
In den Hülsen der ständigen Doppelmuffuii (m) I 



sind Vertiefungen eingelassen, in die ein Frauen- 
haar oder ein sehr dünner Faden paßt, der die 
Uiebtung einer geometrischon Ebene andeutet. 

An den vier übrigen, senkrecht zu den eben 
besebnebenen stehenden Kubusstabeo, ist auch 
jo eine Doppclmuffe angesetzt, die je eine zu jeder 
Zeit abnehmbare Traverse (t) tragen. Die Tra- 
verse laßt sich mittels der Doppelmuffcn oben 
I und unten, vorn und hinten, also in vier Ricb- 



Kig.2. 




tungen verschieben. In der Mitte jeder der 
beiden Traversen boßndot sieh eine Pfanne, die 
zur Aufnahme einer senkrecht zu ihr stehenden 
Querachse dient (Fig. 8, 9). Durch Zuschrauben 
zweier kleiner Muffen, die an dem aus der Pfanne 
nach außen hervortreten<len Teile der Querachse 
angesetzt sind, w ird das Ausweichen der letzte- 
ren nach links oder rechts verhindert. Au einem 
Ende der Querachse außerhalb der Hefestigmigs- 
muffe Ut ein geteilter Kreis k (auch sichtbar in 
Fig. 1 ) und ein Knopf zum Drehen der Quer- 
achse angebracht (dil). Wie aus der Fig. 3 zu 
erscholl ist, dient die Querachse zur Befestigung 
des Schädels. Zu diesem Zwecke besitzt sie 



zwei verstellbare und mittels Schraube (Sf) Hxier- 
barc Doppelmuffeii (nts), in deren senkrechter 
Hülse (A) je eine Nadel steckt. Jede Nadel, 
die sich hin und berziehen läßt, wenn sie nicht 
mittels Schraube (54) festgehalten wird, besitzt 
an beiden, dom Ohrloch zugewcndotcu Enden 
einen Konus, der sic iu das Innere eines Ohr- 
lochos eiiizudringeii hindert, so daß sich der 
Schädel nur mit seiner äußeren Partie des 
knöchernen Gehörganges auf den Nadeln stützt. 
Noch zwei kleine, leicht vcratellbarc Traversen 
(fr), mit einem längeren Schraubnagel vorn, 
und kürzerem biuteii (uj^), dienen zur Befesti- 
gung des Schädels. Damit sich die Spitzen des 

83 * 
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SchroiiWiinagels nicht in den Knochen ein* 
bohren, Htcckeii ide in dicken Gnmmiplättchen, 
und ein kleiner^ oben angebrachter Hing hält 
die ScbraubcDspilze immer in der Mitte dca 
Gunimi|d&tiubeu8. Kur in aolchen Fällen, wo 
die KadeUpiue in irgend wclchea Foraincu dee 
Schädola, cbenfalU zu Uefeettgungazwecken, eiu- 
gefQhrt werden aoll, werden die Gumtniplätt- 
eben abgenommen. 



Bevor der Apparat nun fertig anm Gebrauch 
Ut, muß man eich überzeugen, ob beide Ohr* 
I nadeln in eine Kbene zu liegen kommoo. Auch 
muß die Querachse senkrecht zu der geometri* 
I sehen Modiauebene orientiert sein, die mittels 
I eines, in der Einritzuog der oberen Doppel* 
I muffen (Fig. 1) auRgespannteu Fadens oder 
Fraiienliaares angedeutet iau 

Die Früfuug der gegenseitigen T^age der 



Kbeneii bzw. Linien kann mit dem Diopter er* 
zielt werden. 

Der Zeichentisch von Martin (Fig. 1) mußte, 
entsprechend der Größe des Kubus, auch größer 
gebaut werden. Wie die Abbildung zeigt, ist 
die eigeutliche Zeicheiiplattc nicht gebrochen, 
wie es beim Martiuschen Apparat der Fall 
ist, sondern bildet mit «lern GlaHnahmen, der 
aus trockenem, hartem Holz veriertigt ist, einen 
einheitlichen Kähmen. Während beim Martin* 
scheu Dioptrograph nur eine Glasplatte vor* 



banden ist, gibt es hier deren drei ev. vier: 
eine obere, eine untere und zwei seitliohe, die 
jedoch leicht abnehmbar sind. Am Storch* 
Schnabel, in der Bleistifthülse steckt nicht ein 
Bleistift, sondern eine fein angespitzte Stahl* 
nadel, um desto genauer die einzelnen Punkte 
andeiiteu zu können. 

SubaUl alle anatotnischen, künstlichen und 
natürlichen Medi:tnpunkte am Schädel angemerkt 
wurden, wird ein entsprechend großer Konus 
ausgewähit, auf die Ohniadelii nufgeschraubt 
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und dieselben io die Obrlöcber eiogeführty so 
daß sieb beide OhrlÖoher mit ihren äußeren 
Partien auf die Konusol>erfläobc stützen. Die 
Querachse (Fig. 3, 9 ) geht dabei quer über den 
Kdrper des Uiuterhauptbeincs so, daß beide 
unten EU besprechende Punkte „Äo“ und „ba“ 
gut sichtbar sind. Da es bei manchen Schädeln j 
nicht der Fall ist, daß die Qiieracbso gerade 
über dem Basionpunkto steht, ist es gut, ein 
für allemal eine in der Mitte ausgebuobtete 
Stange als Querachse zu benutzen. Da über 
dem Schädel ein in den Hülsen der beiden 
oberen Doppelmuffen (Fig. 2, m) festgchaltener, 
genau ausgestrecktcr dünner, schwarzer Faden 
oder Haar diu Richtung der geometrischen Ebene 
angibt, so wird jeder der angemerkteu Punkte 
der Medianebene des Schädels der Reihe nach 
BO eingestellt, daß er, mit dem Diopter gesehen, 
genau mit dem Faden zusammenfUllt. Nun kann 
man prüfen, welche der anderen Medianpiinktu 
gleichzeitig mit der geometrischen Ebene zU' 
sammenfallen, indem man die Travorsoti (fr, 
Fig. 2) leicht ziischraubt und den ganzen Schä- 
del mit der Querachse um 360^ umdreht. Die- 
jenige Ebene, auf die die mcistun auatoiiiUchcn 
Mediaupunkte zu liegen kommen, wird als geo- 
metrische Medianebene angenommen. Nachdem 
die Querachse in der Stellung befestigt wurde, 
bei welcher der Schädel io der „Deutschen 
Horizontale“ steht, wird der Zeiger (Fig. 3, g) 
gegenüber 360^ des geteilten Kreises (Fig. 3, k) 
gestellt und nochmals kontrolliert, ob alle 1 
Schrauben, besonders die der Querachsen, der { 
Traversen, dann die Schrauben, die die Ohr- 
lochnadel festbaltcn, fest ziigescbraubt sind. 
Nun wird auf der Glastafel mit Holzunterlage 
des Zeicbentisebes das Papier, au dem eine 
Linie aufgezeichnet wurde, angeklcbt. Es han- 
delt sich nur, feBUiiatellen, ob diese angezcich- 
neto Linie des Papieres mit der Richtung des 
Fadens am Kubus genau parallel verläuft. Dies 
ist leicht zu erreichen, indem die Nadelspitze 
an verschiedene Punkte der aufgezeichneteu 
Linie gestellt wird, und danach jedesmal der 
Kubus eo verschoben, daß die Fadenlinie des 
Kubus genau mit dem Kreuzfadeu des Diopters 
zimamraenfällt. Ist das durch mehrfache Ver- 
stellung des Kubus geschehen, und hat die um- 
gekehrte Prol>e den Beweis geliefert, daß die 



Stellung des Kubus eine richtige ist, so wird 
er an die Rahmen des Zoichenüsohes mittels 
entsprechender Einnchtung befestigt, und es 
steht jetzt nichts im Wege, die Abweiohnog 
einzelner Modlaupiiiikto auf das Papier zu über- 
tragen, indem man jeden einzelnen Punkt der 
Reihe nach mit dem Diopter fixiert and auf 
dem Papier mittels feiner Pünktchen, die mit 
der fallenden Nadel gemacht werden, anmerkt 
Der geteilte Kreis gestattet, den Schädel um 
beliebige Bogenlänge zu drehen, und auf diese 
Weise jeden Schädel in derselben relativen Lage 
zu prüfen. Die erste Bedingung jedoch ist, 
daß die Richtungen der beiden Linien parallel 
verlaufen, der Diopter und Storobschnabel ganz 
exakt arbeiten, das Zeichenpapier, soweit dies 
möglich ist, eine genaue Ebene bildet und der 
Schädel nach keiner Richtung beim Drehen 
ausw'eiche. Was diesen Punkt aubelangt, muß 
ich bemerken, daß, wenn die Schrauben sorg- 
fältig xugeschraubt sind, die Befestigung des 
Schädels eine solche ist, daß selbst bei An- 
wendung einer ziemlich großen mechanischen 
ICraft nicht die geringste Ausweichung aus der 
einmal angegebenen Lago erfolgt 

Besomlore Konti’olle und Aufmerksamkeit 
muß dem Diopter zugewendet werden. Vor 
allem muß ich aus eigener bitterer Erfahrung 
bcroerkoii, daß alle die Diopter, die ein Tuch 
oder irgendw'elche andere ähnliche nachgiebige 
Uutcrlago besitzen, für oxakte ITutcrsucbungen 
keineswegs geeignet sind. Durch Abnutzung 
der Randerparüeu des Tuohringes, ebenso durch 
Abborsteu der Klebiiiassc und Aufheben eines 
Teiles des Ringes steht der Objektivdiopter 
nicht mehr parallel au seiner Unterlage, was 
nicht uiibedcuteudo Fehler im Fixieren verur- 
sacht Die Unterlage des Objektivdiopters muß 
glatt und nicht nachgiebig sein, vielleicht aus 
Metall oder Elfenbein, im entgegengesetzten 
Falle ist eine schiefe Stellung des Diopters, 
also eo ipso fehlerhaftes Fixieren des Objektes, 
nicht zu vermeiden. Auch die genaueste Kon- 
zentriening des Okulardiopters gegen das Faden- 
kreuz des Objektivdiopters ist als eine „conditio 
sine qua iion“ hervorzuheben. 

Der dem Martinschen Dioptrograph zu- 
gehörige Diopter, wenigstens das Exemplar, mit 
dem ich zu tun hatte, entsprach keiner der 
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oben gonamitcu Bedingungen, was ich nach der 1 
Bearbeitung von ungeföhr 40 SchUdelu, die 
BelbBtvei'Btändlich nicht mehr brauchbar waren, < 
bemerkte. Um aolchen mit Zeitverlust verbun- 
denen Erfahrungen in Zukunft vorzubeiigen, 
habe ich der Auswahl des Diopters einige Be- 
merkungen gewidmet. { 

Sobald daa Aufy.cichneti der einzelnen ana- 
tomischen Mediaupunkte beendet war, bestimmte 
ich die Neigung der deutschen Horizontale zur 
geometrischen Medianebene. 

Dabei verfuhr ich folgemlerinaOen: 

Ich drehte den Schädel mit der Querachse 
um 00* von seiner früheren I^ge so, daß das 
Gesicht gegen die obere Platte des Zeichoii- 
tisohes gewendet war. Sobald nun die Quer- 
achse in dieser I.*age fixiert war, wurde der 
Schädel mit verschieden langen Nadeln, ähnlich, 
wie es die Fig. 2 zeigt, festgehalten , worauf 
die Schrauben der Traversen und der Ohrloch- 
nadeln gelockert wurden, und die ganze Quer- 
achse durch Aufheben des Achsculagers ent- 
fernt wurde. Nun batte ich die freie Einsicht 
in beide Ohrlöcher, über die der entsprechende 
Punkt der deutschen Uorizontalo beiderseits 
angemerkt wimle. Jetzt projizierte ich den 
betreffeuden Punkt mittels zweier gegeneinander 
senkrecht gestellter und leicht verstellharcr Na- 
deln auf das, parallel gegen die Kuhnsrabmen 
gerichtete Stäbchen, wie es die Fig. 1 (s() zeigt 
Wenn man jetzt auf die an jeder Seite befind- 
lichen dünnen, genannten parallelen Stäbchen (st) 
einen mit Gewichten beschwerten Faden legt, 
aber so, daß er mit den mit Diopter fixierten 
Punkten, d. b. mit dem projizierten Obrpunkte 
und dem niedersten Paukte des eincu uutoren 
Augonhöblonraudcs, z. ß. des rechten, zitsammeu- 
fälU, so ist in dein Kreuzungspiiukte dieses 
Querfadeus mit dem Faden, der die Richtung 
der geometrischen ElRUie repräsentiert, der 
Neigiirigswiukel beider El>enen rechterscits an- 
gegeben. Um diesen Winkel abzuleseu, ließ 
ich mir einen Glastransporteur verfertigen. Dieser 
Glastransporteur wird auf die Glastafel des 
Zeichentisches gelegt, und mittels des sogenannten 
Doppeldiupiers, der <laH Fixieren in einer geraden 
länie vorwärts und rückwärts gestattet, so ge- 
richtet, daß die horizontale Linie am Tniiis- 
porteur mit einem Faden sich genau deckt, 



während der MitUdpunkt des Traus|K>rteur8 auf 
den Kreuzungspunkt beider Kubiisfa<leii fallen 
muß. Nun wird der Grad der Neigung für 
die eine, also z. B. rechte Seite dos Schädels 
abgelcsen, worauf dieselbe Prozedur für die 
linke Sohädclhälfte wiederholt wird. Damit die 
Fäden und Linien des Transporteurs deutlicher 
hervortreten, schiebe ich ein entsprechend großes 
Stück weißes Papier unter die Kuhusfadeu und 
dasstdbe tue ich beim EinstcUen des Kubus in 
die gewünschte Richtung mit der am Papier 
angezeichneten Linie zur Bestimmung der Ab- 
weichung der Mediaupunkte. 

Auch die stark defekten Schädel und Schä- 
delfragmenle können in dem Kubus untersucht 
werden mit dem Unterschiede, daß man die 
Querslange nicht mehr gobrauoht, sondern den 
Schädel so, wie es Fig. 2 zeigt, mit Nadeln 
befestigt, und, statt den Schädel mit der Dreh- 
achse zu drehen, den ganzou Kubus samt dem 
Schädel immer um 9t>* umwendet, wobei der 
Faden jedesmal in neue Hülsen oder Doppel- 
muffen kommt, immer aber in derselbeu genauen 
Mediauebene des Kubus liegen bleibu Der 
Kubus wurde in der Werkstätte der physikali- 
schen Instrumente der Firma Böhm u. Wiede- 
manu-Müneben verfertigt, und ich benutze 
geni die Gelegenheit, dem Herrn Wied c man n 
nicht nur für die große (nmanigkeit der aus- 
geführten Arheiten, sondern auch für das große 
Interesse und Verständnis, das er dem Plane 
des Instnimeutes cutgegeubrachte, an dieser 
Stelle zu danken. 

Einige Mitteilungen über die Resultate 
der Untersuchung der Deviutio ns Verhält- 
nisse des Schädels. 

Wird nun die geometrische Medianebeoe als 
; eine gerade Linie aufgczcichnet (Fig. 4, punk- 
tierte Union), die einzelnen anatointschen Me- 
dianpunkte eiueraeits iu entsprechender Ent- 
fernung voiicinauder, andererseits von der geo- 
metrischen Ebene eingetragen, so läßt sich genau 
^ prüfen, wie sich die anatomische Mediauebene 
zu der geometrischen verhält, wenn die letzte 
senkrecht zur Ohrloohlinie steht. 

Prüft man dann die auf diese Weise dar- 
gestellten Kurven, so sieht man, daß sich bei 
vielen Schädeln dieselben Gruiidlypcn 
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wiederholen, natürliob mit kleioereu oder i 
größeren individiielleu Ahwoichungeu. Bei den I 
einen weicht die anatomische Ebene von der | 
geometnaohen links ab, und in einer verschie- 
den geknickten linie verläuft sie auf derselben 
Seite der gcomotriachen Ebene, ohne auf ihre 
andere Seite äbeneugehen. Ich nenne solche 
Schädel: Schädel mit liuksaeitiger De* 
viation ohne Kompensation« 

Manchmal geht die Medianebene von der 
linken auf die rechte Seite der geometrischen 
Medianebene durch, kehrt jedoch nach sehr 
kurzem Verlauf abermals auf die Unke Seite 
oder verläuft in der geometrischen Ebene. Es 
sind: Schädel mit linksseitiger, ungeuü* 
gend kompensierter Deviation. 



ln anderon Fällen sieht man, daß zwar die 
anatomische Medianebene von der linken Seite 
auf die rechte übergeht, und eine längere Strecke 
reebterseits verläuft, oder mehrmals sich nach 
rechts und dann wiederum nach links wendet, 
troUdem aber läßt sich der linksseitige Cba* 
rakter des Schädels gleich erkennen. Es sind 
Schädel mit linksseitiger kompensierter 
Deviation. 

Genau dasselbe läßt sich auch von solchen 
Schädeln bemerken, bei denen die anatomische 
Modianebcuc nach rechts von der geometrischen 
abweicht 

Endlich gibt es noch Schädel, deren ana- 
tomische Mcdianel>ei)e sich solchermaßen gegen- 
über der geometrischen verhält, daß die Deviation 



Fig. 4. 
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weder als links- noch als rechtsseitige bezeichnet 
werden kann. Solche Schädel neune ich: Schä* 
del mit kompensierter Deviation. 

Im allgemeinen gibt es also: 

A. Schädel mit a) linksseitiger Deviation 
ohne Kompensation ; h) linksseitiger, ungenügend | 
kompensierter Deviation; c) linksseitiger, kom- | 
pensierter Deviation; 

B. Schädel mit a) rechtsseitiger Deviation ^ 
ohne Komi^iisatioii; b) rechtsseitiger, ungenügend 
kompensierter Deviation; o) rechtsseitiger, kom- | 
pensierter Deviation; 

C. Schädel mit kompensierter Deviation. 

Vergleicht man nun alle Kurven, die dem* 

selben Typus atigehoren, untereinander, so be- 
merkt man gleich, daß sie sich durch verschie- 
dene Grade der gegenseitigen Abweichung der 
beiden Ebenen unterscheiden. Bei manchen ist 
diese Abweichung unbedeutend, bei anderen 
größer oder besonders stark. 



XuD bezeichne ich diese Abweichung, die 
auf einer längeren Strecke sich fortsetzt, folgcu- 
dennaßeii : 

a) geringe, wenn die grüßte Abweichung, 
auf jeder Seite von der geometrischen Eigene 
gerechnet, 3 mm nicht überschreitet; 

b) mäßige, wenn diese Deviation über 3 mm 
steigt, jedoch nicht mehr als 8 imu beträgt; 

c) übermäßige, wenn sie sich über 8 mm 
erhebt 

Es kann also jeder der obengenannten 
Typen mit einer dieser Bezeichnungen in Kom- 
bination treten. Don betreSoDden Schädel be- 
zeichnet mau also: Schädel mit mäßiger, links- 
i seitiger, ungenügend kompensierter Deviation, 
j mler: Schädel tnit überniäOigor, kompensierter 
I Deviation, usw. 

Ich will noch einmal betonen, daß ich diese 
Bezeichnung nur nach einer grüßei*cn Strecke 
' der Deviation oder nach ihi*er kleineren, aber 
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Der länctite Schädel, den ich in bezug auf 
Axyiiiiiu'tric* untersucht habe, war der 
eines Australiers von Point Maclean bei Ade- 
laide, Nr. 1 ; I^tige Breite ■= 191,0 126,0, und 
auch bei dom konnte ich eine übermäßige linkt)- 
seitige Deviation konstatieren. 

£s folgt daraus, daß, wie es Tabelle II 
zeigt, auch den Kassenschädoln keine Privilegien 
im Bereich der Deviation zuzuschreiben sind, 
da sowohl unsere Schädclindices wie die heutige 
Fig. 5. 




UasBcnlehrc künstliche Erzougnisso sind, denen 
nur subjektiver Wert ztikoinmi, dem die Natur 
keine Kechnung zu tragen bmucht. 

Ich will noch auf die Häufigkeit, Größe und 
Uichluug der Abweichung einzelner natürlicher 
und künstlicher Medisupunkte der anatomischen 
Ebeue hinweiaen. 

Prüft man die Zahlenreihen auf der Tab. III 
von links nach rechts oder umgekehrt, so sieht 
man, daß die Schädelbasispiinkto von allen drei 
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Hegionen des Schädels verbältuisinäßig die Hiiniscbädcls, die ausgesprochenste Neigung be- 
größte Konstanz der T^ge verraten. Weniger sitzen, von der geometrischen Ebene zu devüercn. 
konstant sind in dieser Hinsicht die Gesichts- Diese Verhältnisse prägen sich in der folgen- 
punkte, am wenigsten die anatomischen Punkte des ; den Zusamiiionstelluug und in Tabelle III aus: 
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Im allgemeiucii: 
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Wübreod aUo an der Schädelbasia 53,2 Pi'oz. 
der aiiatoiiiischou Mediaiipuokte mit der goomotri* 
sehen Medianebene ausammenfalleu, kommen 
dem Oesicht&schädel 4^,5 Pros, und dem Hirn- 
Schädel bloß 3ö,5 Proz. zu. 

Dasselbe läßt sich in betreff der Häutigkeit 
der Abweichung einzelner anatomischer Punkte 
bemerken. Von allcu Punkten des gesamten Schä* 
deU scheint der Bregmapunkt die größte Neb 
gung zu besitzen, %*on der geometrischen Kbene 
ahzuwcichcn, während die größte Konstanz dom 
Staphyliniou zukomiut 

Diese Verhältnisse sind aus der folgenden 
Zusammenstellung zu ersehen : 



' 


Anzahl 

der 

Kinzelfälle 


Proz.-Verhäliiii« 
zur Oesamtzabl 
der Fälle 


Pr 


30 


48.68 


Ak 


20 


S2.78 


Hi 


4S (t) 


72.68 (?) 


y« 


45 


72,58 


Ob 


23 


SS.65 


Oy 


36 


58.06 


J?r 


53 


89,83 


05 


31 


75,6 


La ....... 


42 


67,74 


Jn 


23 


37.0 


Op 


32 


51,6 


Bu 


31 


50,0 


Ho 


2« 


46,77 




18 


29,03 




23 


35,4 


Po 


3t 


50,0 


Or 


34 


54,83 



Es ist selbstverständlich, daß mau den größten 
Wert nur diesen anatomischen Punkten zuschrei' 
ben kann, die in den meisten Fallen präzis, 
objektivisch bcsiitumt werden können (/V, i?r, 
Oh, La, Ho, S(, Sr, Po?, Or?), andere hingegen 
(6rh, 0^, Mt u. a.) sind je nach den Umstanden 
von der Subjektivität des Forschers immer ab- 
hängig und deswegen nur von relativem Werte. 
Manche Gesichtspunkte, die als feste Anhalts- 
punkte dienen könnten P/), sind sehr selten 



sicher zu bestimmen, da öfters die betreffenden 
Knocbonstücke fehlen. Jedoch ist es angezeigt, 
mehrere Punkte am Hiriischädel anzuuebmen, 
besonders, da wir hier in dem Verlaufe der 
Nähte weiiigstcuB die anatoinische liicbtung 
angegeben haben, wodurch dem subjektiven 
Kutscheideu ein geringer Spielraum frcigclassen 
wird. 

Was die Uichlung der Deviation einzelner 
anatomischer Punkte anbetrifft, läßt sich auch 
nichts Bestimmtes sagen, wie es ans der foigen- 
den ZusammensteUuug zu schließen ist: 
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1 9 1 
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19,3 
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17,7 






22.5 


18 


29,0 




1 17 


27.4 


14 


92,5 
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15 


24,1 
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13 


20,9 
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1 ^ 


12,9 


14 


22.5 


Po 


13 


20.9 


1 18 


1 29,0 
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1 15 
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24,1 


19 


30,6 



Von den eventuellen Korrolationserscheinuii- 
gen zwischen den anatomischen Mcdianpiinkten 
muß ich abschen, bis ich ein umfangreiches 



Anmerkung zu Tabelle III: Geoanc Definition 
der anatomischen Medianpunkt«, deren abgekürzte 
Namen ülterden Zahlenreihen »t«hen, tdnd in v. Töröks 
sub S zitiertem Buche, 8. 151 bis 156, angegeben. Von 
der dort angege)>eneu Definition des Basion bin ich 
abgewichen, indem ich als Basion diesen Punkt am 
vorderen Rande des For. mag. bezeichne, der ia die 
verlängerte Medianebeue des Tub. pharyngeum fällt. 

Die sternförmigen Zeichen (*) zwischen den Zahlen 
Itedeuten. daß der betreffende Punkt aus irgendwelchen 
Orfiuden (Fehlen des Knochens, Oblitemiion u. &.) 
nicht bestimmt werden konnte. 

Null (0) beileutet, daO der betreffende Punkt auf 
I der geometrischen Kbene liegt. 

— , + sind Zeichen für linke (— ) oder rechte (-|-) 
Deviation. 

Kinzelne Hchädelregionen sind mit fetten Linien 
angedeutet. 

Die in den Reihen bis 6U enthaltenen Zahlen 
beziehen sich auf lUo Kinderschädel. 
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Material vod Eini^elfälleu durch weitere Unter* 
iuchuDgcD auBamincln werde. 

Was die mit der Deviation der Medianebeno 
verknüpfte Asymmetrie des Schädels betrifft, 
so will ich hier bemerken, daß zu ihrer Schät* 
zung das Auge nicht ausreichend ist, und ich 
habe vielmals Gelegenheit gehabt, mich zu 
OboiTeugon, wie oft solche oberflächliche Schäl* 
r.ung enorm schwierig ist und irrefühi't. Es 
ist deshalb angezeigt, zur Bestimmung der 
Asymmetrie mügllehit viele stereographiKche, so* 
wohl horizontale als frontale Kurven in bestimmter 
Schädcllago aufziinehmen und mittels Hilfslinien 
(Radien u. ä.) ihre Grüße rechts- und lüiksseilig 
zu entziffern oder durch den höchsten, eventuell 
weitesten Punkt der AsymiDGirio drei aufein- 
ander senkrechte Kurven zu zeichnen (sagittale, 
frontale, horizontale) und erst mit Hilfe der- 
artiger Zeichnung sich über die Asyinrnetrio 
zu orientieren. 

Auf die Ursachen der Deviation und somit 
auch der Asymmetrie des Schädels will ich 
hier nicht naher eingeheu, jedenfalls aber bin 
ich gar nicht der Meinung Tedeschis’), daß 
die Asymmetrie des Schädels bloß ein morpho- 
logisches, nicht aber physiologisches Problem 
sei. Es siud freilich mechauischo Einwirkungen 
von außen nicht ausgeschlossen, wir wissen auch, 
daß die Asymmetrie mancher Schädel postvital, 
posthum ist, inUsson aber, und haben volles 
Recht anzunehmeii, daß wir zur Erforschung 
ihrer Ursachen auch zum pbysiologUcheii Pro- 
blem greifen sollen. Es scheint <lafür auch der j 
verschiedene Grad der Deviationsiiciguog bei 
dem Hiruschädel, Gesichtsschädel und Schädel- 

*) StudisuiU »imetria dclCranin. Atti della SoeieU 
Homana di Antrop., Vol. IV, lfe&6 — lb»7, p. 269. 



basis im aUgemeincD, sowie der cinzolnou ana- 
tomischen Medianpuukte zu sprechen. Der 
Knochen allein kauii uns in dieser Hinsicht 
kaum etwas sagen, er muß mit seinem zu- 
gehörigen Muskel-, Gefäß' und KervensyHlem 
untersucht werden. 

Aus dem oben Gesagten gebt also folgen- 
des hervor: 

1. Es gibt keinen so symmetrischen Schädel, 
bei dem die auatomisebo Mediauebenc von der 
geometrischen links oder rechts oder gleichzeitig 
teilweise links, teilweise rechts nicht deviiere. 

2. Schädel mit der linksseitigen Deviation 
priivaliereu bedeuteml (50 Proz.) über die mit 
der rechtsseitigen, 

3. Die Deviation richtet sich w’eder nach den 
Rassenschädeln noch nach den Schädelformon. 

4. Von den anatomischen Medianpunkteu 
zeigen die Medianpunkte der Schädelbasis die 
größte Konstanz der Lage in der geometrischen 
Ebene; die größte Neigung zur De\iation die 
Medianpunkte des Schädulgewölbos. Die be- 
treffenden Gesichtspunkte nehmen eine Mittel- 
stellung zwischeu den beidcu ein. 

5. Die größte HHiiHgkeit der Abweichung 
kommt dem Bregmapunkte zu, die kleinste dem 
Suphylinion. 

6. über die Richtung der Deviation der 
einzelnen auatomUcheu Punkte läßt sich keine 
Regel aufslellen. 

7. Ursache der Deviation und somit auch 
der Asymmetrie scheint nicht ein rein morpho- 
logisches Problem zu sein. Zur Erforschung 
ihrer Ursachen muß man sich ebenfalls der 
Physiologie zuw'cnden und, nebst dem Schädel, 
das ihm zugehörige Gefäß-, Muskel- und Neiwen- 
system untersuchen. 
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Besondere Geflechtsart der Indianer im Ucayaligebiet. 

Von Dr. Haz Sohmidt, 

Direktorial-AssiMtent am Kgl. Museum für Völkerkunde in Berlin. 

Mit U Abbildungen und Tafel XVI und XVII. 



Die nähere Betrachtung einca intereeaanten 
Flechtapparates, der vor einiger Zeit aua dem 
NachlaBso des SüdamerikareiBonden Kroehle 
vom Herliner Museum orMorbeii wurde, war für 
mich die VeranlasBung sur vorliegenden Ver- 
öffentlichung. Der von den zur Pauognippe 
gehörigen Conil>o im Ucayaligebiet staminendo 
Apparat repräsentiert das einzige bisher bekannt 
gewordene Stück seiner Art und ist insofern 
als Schlüssel für eine ganz besondere nur einem 
sehr begrenzten Gebiete angebörende Gefleebts- 
art von gröütcr Bedeutimg. Schon enthielt 
das Berliner Museum einige kleine bäum- 
w’ollene Armbinden aus jener Gegend, zum Teil 
ohne Muster in der Art eines einfachen Ge- 
webes, zum Teil aber mit zierlichen, in dem 
Geflechte selbst begründeten Xlustern versehen. 
Diese letzteren Muster treten, wie sich aus Fig. l 
bis 5 ersehen läßt, nur bei ganz genauer Be- 
trachtung in die Augen, und es w-ürde ohne den 
sebou im vorigen erwähnten GeflcchUapparat 
ein Rätsel gebUeben sein, wie die Indianer auf 
der gegebenen Kulturstufe eine so feine Muste- 
rung mit einfachen llilfsmittclu hervorbringen 
konnten. 

In Fig. 1 bi» 5 habe ich die gemusterten Arm- 
binden zusammcDgestellt, welche unsere Sanmi- 
hing aufzuweiscu hat Vier derselben sind mit 
einer Reibe von Affenzähnen besetzt Die beiden 
unteren und die beiden ol>eren Bänder »Lammen 
von den Conibo, da» Band in der Mitte von den 
Cocania. Bei genauerem Hinsehen sind auf allen 
fünf Bändern Muster zu erkennen, welche durch 
erhabene, diagonal verlaufende Linien hervor- 



gerufen werden. Die Schemata in Fig. 6 und 7, 
w eiche den Verlauf der einzelnen Fäden des ober- 
steu und dos mittleren Bandes wiedergeben, brin- 
gen 7-ur Anschauung, in welcher Weise diese ei> 
habenen, diagonalen Linien gebildet werden. Die 
Fig. 6 gibt den oberen in der Mitte liegenden Teil 
de» zu oberst in Fig. 1 wiodergegebenen Bandes 
wieder. Wir sehen, die Struktur des Geflechts 
i ist der ganzcu Anlage nach die eines Gewebes. 
I Eim^ Anzahl von Kettenfäden wird abwechselnd 
! von einem von link» nach recht» und rechts 
nach links verlaufenden Kiuschlagfaden der 
gatizeu I>ängo nach durchlaufen. Hierl>ei laufen 
die Kettenfäden bald einfach nach Art des 
Gewebes abwechselnd über den Einschlag biu- 
weg und unter ihm hindurch, oder aber, und 
I das ist hier da» Besondere, zwei einander be- 
nachbarte Kettenfäden drehen sich, den Ein- 
■ schlagfadcn zw'ischeu sich nehinetid, umeinander 
hemm, ganz wie bei der von mir als „Doppel- 
fadengeflecht“ bezeichneten Geflechtsart Es 
, liegt speziell bei dieser Art von Geflechten am 
! Ucayali der Fall so, daß die Kette mit gew’issen 
1 ünterbreehungen dieselbe Struktur aufweist, 
i wie die Kette der aus anderen Weltteilen be- 
kannt gewordenen Brettchenw'eberei. Hieraus 
erklären sich gewisse Ähnlichkeiten, welche das 
fertige Geflecht mit den durch Hretlchenweberei 
I hergestellten Geflechten hat. AI>er gerade die 
I nähere Beschreibung des für unsere hier in 
Lb’trachl kommenden Geflechte verwendeten 
Apparates wii’d zeigen, daß ihre HerstelluiigHart 
mit der Brettchenweberei absolut nichts zu tun 
^ hat, sie wird zeigen, wie voreilig es wäre, mit 
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Margarethe Lehinann-Filhes*) überall da 
auf daa Vorhandenaein von Brettchenweberei zu 
acblieSen, wo das Oedecht die Drehung der 
Kettenfäden und die Umkehr des Musters ins 
Spiegelbild aufweist „Diese Drehung und die 
Umkehr sind so charakteristische Merkmale“, 
beißt es bei M. Lehroann-Filhds, „daß man 



nach Untersuchung des hier in Frage stehenden 
Apparates, wenigstens, soweit sie Amerika aii- 
langt, mit derselben vollen Bestimmtheit für 
falsch erklärt werden, und auch über das alt- 
peruanisebe Bändchen aus dem Hamburger 
Museum, von welchem M. Lehmaiin-Filhes 
erklärt, daß cs unverkennbar mit Brettchen ge- 
webt worden sei, wird sich nicht eher etwas mit 
Bestimmtheit sagen lassen, bevor nicht auch der 

*) Margarethe Lehmann-Filhäa, Über Breu- 
cbenweberei, Berlin 1901, B.21. 



von Bändern, welche sie aufweisen, mit voller 
Bestimmtheit behaupten kann, eie seien mit 
Brettchen gewebt, cs erübrigt dann nur noch, 
ihre Herkunft festzustellen, um sagen zu kOnnen, 
in der oder jener Gegend werde die Brettchen- 
weberei betrieben“. Diese mit voller Bestimmt- 
heit zum Ausdruck gebrachte Behauptung muß 



dazu gebSrige Apparat zu seiner Herstellung 
aufgcfuudcn sein wird. Sollte wirklich im alteu 
Peru die Brettchenweberei Verbreitung gefunden 
haben, so würden aller Wahrscheinlichkeit nach 
in unseren Sammlungen, welche doch sonst, was 
Peru anlangt, unter den Grabbeigaben so viele 
Webegeräte aufzuweisen haben, auch die ver- 
wendeten Brettchen Vorkommen. Bis wir nicht 
wirklich das Vorhandensein eines Webeapparates 
mit Brettchen für die Neue Welt nacbweiseii 
können, liegt es näher, Iwi derartigen Geweben 



Fig. 1 bi« 5. 




(iemusterte Armbinden aus dem Uoayaligebiet. Etwa */• OrbO«- 
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mit Di'ebiing und Umkehr an ähnliche Apparate 
wie der zu den Conibobändern verwendete Ut, 
zu denken, als an die in der Alten Welt vor* 
kommende Brettchenweberei; iiifolgcdeesen re- 
präsentieren sich die Schlüaac, welche dieses 
altporuanischo Bändchen nach M. Lehmann- 
Filhds auf den Völkeiwerkehr früherer Zeiten 
zwischen jVlter und Neuer Welt gestaltet *), 
zunächst als bloUe Illusionen. 

Schon au anderem Orte bei Gelegenheit der 
Besprechung der Guatogewebe *) hatte ich Ge- 
legenheit, auf die Bedeutung des Vorkommens 
des Doppclfadengedechts in Verbindung mit dem 
einfachen Gewebe hinziiweiseii. Die Mosktto- 
w'edel der Guato waren zum Teil, soweit sie 
iiäinlich aus Tucumpalmfaser bestanden, durch 
Dop)>elfadeiu>:edecht hergeslellt. Die au» Baum- 
wollfaden hergcBtellten Wedel wiesen das Doppel- 
fadengcflccht nur am Kaiidc auf, während der 
ganze übrige Teil die Struktur des Gewebes 
hatte. Ich glaube, daß wir ebenso wie bei den 
Guato, so auch hier am TJcayali das im süd- 
amerikanischen Kontinente auch sonst so alU 
gemein verbreitete DoppelfadengeÜecht als das 
urs])rOngliohcre aiisohoii müssen. Ks hat sieh bei 
den geHoebtenen Bändern am Ucayali, wie z. B. 
Fig. 6 zeigt, an den Rändern ohne Unter- 
brechung erhalten. In dem mittleren Teile des 
Geflechtes, wo nicht dieselben Ansprüche an die 
Festigkeit gestellt werden, wie an den Rand, 
konnte es teilweise durch das weniger Festigkeit 
verursachende lose Geflecht, ein auf, ein nieder, 
in der Art des Gew'ebes ersetzt werden. Nur 
durchziehen auch hier noch die Maschen des 
Doppelfadengeflcchts das Geflecht in diagonaler 
Anordnung und zwar so, daß immer, b/.w. ge- 
wöhnlich zwei Maschen Doppelfadengeflecht in 
der Kettenriebtung aufeinander folgen. 

Wenn schon aus dem ununterhrocheneu Vor- 
handensein des Doppelfailengeflechts an den 
Rändern des Bandes hervorgeht, daß der Halt- 
barkeit dieses Geflechts dor loseren Struktur 
des Gewebe» gegenüber jedenfalls der Vorzug 
eingeräumt worden ist, so läßt sich auch die 
diagonale Anorduung, in welcher das Doppelfa^len- 

*) M. Lehmann-Filh^*, Über Brettchenweberei, 
R. 14. 

*) Max Hchmidt, Indianerttmlirn in Zentral- 
braiilien, Berlin 1905, S. 228 ff. 

Archiv fUr Anthrornloirir. V. V. fhl VI. 



I geflccht innerhalb dor Gewebe auftritt, in ihrem 
I Urspriinge leicht auf technische Gründe zurück- 
j fuhren, da durch diese diagonale Anordnung der 
Maschen des Doppclfadengeflechts eine viel grö- 
ßere FesUgkeit dos ganzen Geflechts bervorgerufen 
wird, als wenu diese Maschen entweder in der 
Richtung der Kette oder des zu dieser senkrecht 
verlaufenden Einschlages angeordnet wären. 
Nach dieseu allgeineincu Betrachtungen gehe 
ich zur Beschreibung dos Goflechts der von mir 
genau analysierten geflochtenen Bänder im ein- 
zelnen über. Ein Bück auf die in Fig. 1 bis 
5 durch Photographie wiedergegebottou Hän<ler 
zeigt am besten die große technische Schwierig- 
keit, welche eine solche genaue Analyse des 
feinen Geflechts mit sich bringt. Es war eine 
lange Geduldsprobe, mit Hilfe der Lupe nach 
laugen vergeblichen Versuchen endlich die 
Struktur des Geflechts festzulegen, so daß diese 
sich durch die in Fig. 6 und 7 wiedergegebenen 
Schemata veranschaulichen ließen. Da bei den 
Bändern iti Fig. 4 und 5 die oiuzolnen Fäden 
zu sehr miteinander verflizt waren, um eine 
erfolgreiche Analyse zu ermöglichen, und da 
andererseits das Geflecht der Bänder in Fig. 1 
un<l 2 ziemlich d]issell>e ist, so wählte ich zur 
Analyse die in Fig. I und 8 wiedergegebenen 
Bänder aus. Auch mußte hier der untere Rand 
des Bande» Fig. ] mibcrückaichtigt bleiben, da 
die darauf befestigte Reihe von AfEeuzaliDeii die 
w'eitere Untersuchung unmöglich machte. 

Charakteristisch an allen dieseu Bändern ist 
die Erscheinung, daß der eine Teil des Geflechts 
da» genaue Spiegelbild des anderen Teiles ist. 
An allen fünf abgebildeten Bändern ist diese 
L^mkobr des Geflechte, welche genau der Umkehr 
des Geflechts bei der Hretlchenweberci ontapricht, 
etw a ln der Mitte zu konstatieren. Infolge dieser 
Tatsache hal>o ich bei der Analyse der Bänder 
Fig. 1 und 3 eiueu solchen Teil des Geflechts ge- 
wählt, an welchem diese Umkehr kenntlich ist« 
Der Teil des Geflechts Fig. l, welcher im 
Schema Fig. 6 wiedergegeben ist, besteht aus 
54 einzelnen Kettenfäden und 51 Kin.schlagsfäden. 
Von den Ettischlagsfädcu liegen 25 rechts von 
der ctw'a in der Mitte de» Geflechts liegenden 
Umkchrstelle, 25 links von dersellHui. Die rechte 
Hälfte des Schemas bildet das genaue Spiegel- 
bild der linken Hälfte, und daß diese Spiegel- 

. 85 
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bildnatur ahBolut durchgeführt ist, zeigt sehr 
dcutlicii eine Unregelmäßigkeit im Godeebte 
(bei (len Kettenfaden 37 bis 40 und hei -dem 
23. Kinscblagsfadea von der 31itte aus gerlhll), 
welche in gleicher Weise an den entsprechenden 
Stellen auf der rechten und der Unken Seite 
des Geflechte auftritt 

Betrachten wir zunächst die rechte Hälfte 
des durch das Schema wicdcrgegcbcnen Ge- 
flechte. Die beiden Kotteiifäden, welche den 
obersten Itand des Geflechte bilden, sind in 
ununterbrochener Folge zu einem links ge- 
drehten Doppelfaden vereinigt Es folgen zwei 
weitere l*aarc von Kettenfäden, die je zu 
einem rechte gedrehten Doppelfadcn vereinigt 
Niud. Hierauf folgt eiue bei allen von mir 
analysierten Geflechten dieser Art an den liäudern 
vorkoininende Besonderheit. Eis sind drei Füllen *) 
in der aus dem Schema ersichtUcheii Art mit- 
einander verschlungen. Der nächste Kettenfaden 
läuft ein auf ein nieder durch das Geflecht 
hindurch. Die. weiteren 44 Ketteuflulen bilden 
22 E'ädenpaarc, welche bald als links oder 
rechts gedrehte Doppelfädeii miwinander ver- 
einigt sind, bald in der Art des Gewebes ein auf 
ein nieder nebeueiuander hcrlaufen. Der Wechsel 
dieser beiden Arten von Geflechten ist kein will- 
kürlicher, sondern, wie schon oben erwähnt 
wurde, an ganz bestimmte Gesetze gebunden. 
Diu Maschen des Dop|>elfadcugeflechte sind in 
diagonaler Kichtung oder besser im Winkel von 
45^ zur Kichtung der Kette bzw. des Einschlages 
angcorduct und dabei so, daß in der Kichtung 
der Kette immer zwei Maschen Doppelfaden* 
geflecht aufeinander folgen. Die bei dieser An- 
ordnung vorkommendeu Vanationen im einzelnen 
lassen sich am besten aus den Schemata E'ig. 6 
und 7 erkennen. Als Besonderheit ist bei der 
Auorduuiig der l^laschen bei dem gewubeartigen 
TcUo des Geflechte hervorzuheben, daß meistens 
der Einsclilagsfaden abwechselnd ül»cr zwei 
Kettenfäden hinweg und unter ihnen hindurch 
läuft, und nicht wie beim gewöhnlichen Gewebe 
immer nur ein Fj\den überschlagen wird. 

Die linke Hälfte «los Geflechte ist, wie schon 
erwähnt wurde, das genaue Spiegelbild der 
rechten Hälfte. Jeder Drehung der Doppclfäden 

') Bei dem anj^'fiitii^aen (Geflechte in Fig. 8 sind 
vier. 



nach rechte entspricht hier eine Drehung nacli 
links und umgekehrt. 

Ein Vergleich des Schemas Elg. 6 mit dem 
E'lechtband Fig. 1 zeigt, daß die Musterung, 
welche auf dem Schema durch Schraffieren der 
Maschen des Doppelfadengefleehts markiert ist, 
in derselben Weise, wenn auch nur sehr undeut- 
lich sichtbar, auf den gefloebteuen Bändern 
wiederkehrt Und zwar besteht die Musterung 
hier in etwas erhal>euen Linien, deren Kichtung 
geimu der Kichtung entspnchl, in welcher die 
Mascheu des Doppelfadoiigeflcobte aiigeordnet 
sind. Zum Verständnis der Miistening muß 
zunächst hervorgehobeo werden, daß es bei diesen 
geflochtenen Bändern am Ucayali die Ketteu- 
fäden sind, welche die sichtbare Obeiiläche des 
Geflechte bilden, und, daß die Einschlagsfäden 
auf der Oberfläche nicht sichtbar sind. Schon 
früher habe ich dni-auf hingewiesen, daß cs bei 
j südamerikauischeu Geweben bald die Kelleu- 
fä<len sind, welche au der Ohorflächo liegen und 
somit das Muster des Gewebes hervorbringcui 
und bald die Kiuscblagsfaden. Liegen die Ketten- 
fäden im Verhältnis zu den Einschlagsfäden eng 
I zusammen, so bilden sie allein dos Muster, in- 
I dem sie die Einschlagsfäden verdecken. Liegen 
sie weiter auHcinander, so w erden sie umgekehrt 
von den letzteren verdeckt. Vor allem auch 
i für das VerständiiU der altperuaiiUchcn Gowebo 
ist diese einfache Unterscheidmig von durch- 
schlagender Bedeutung. 

Das Hervorlrelen der Maschen des Doppel- 
I fadengeflechte bei den geflochtenen Bändern der 
Ucayalistämme als erhabene Linien erklärt eich 
leicht daraus, daß an diesen Stellen des 6e- 
i flechte, wie das Sefaenm zeigt, jedesmal drei 
i E'äden Ubcrciuaiider liegen, nämlich die beiden 
sich kreuzenden Kettenfäden eiiierseitii und der 
I Einschlagsfäden andererseits, während an den 
I anderen Stellen des Geflechts immer nur ein 
Kettonfaden über oder unter dem Einschlag liegt. 

E’ig. 7 gibt entsprechend dem vorigen das 
Schema für das geflochtene Band E'lg. 3 wieder, 
i Das ganze Geflecht besteht aus G8 Kettenfäden. 

^ Von den Einschlagsfäden sind im Schema 36 
’ wiedergogeben, davon 5 links von der Umkebr- 
, stelle ins Spiegelbild und 80 rechts davon. 

; Betrachteu wii* die rechte Seite, so bildoii den 
; oboreu und unteren Rand je zwei Haar Ketten- 
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fddcii, welche zu je zwei in entgegengesetzter 
Richtung zueinander gedrehten Doppelfäden 
vereinigt sind. Es folgen dami entsprechend 
dem vorigen Schema die drei miteinander ver- 
schlungenen Kettenfäden, und zwar sind dieselben 
am oberen Rande rechts, am unteren Rande links 
gedreht. Es bleiben dann für den roittlei*en 
gemusterten Teil des Geflecht« 27 Paare Ketten- 
fäden, welche wie vorher sich bald als Dop|>el- 
fäden verschlingen, bald nach Art des Gewebes 
ein auf, ein nieder nebeneinander herlanfen. 

Nachdem wir im vorigen die Struktur der 
in Frage stoheudon Getlecbtc eingohoud behandelt 
haben, wende ich mich im folgenden der niiheren 
Beschreibung des zur Hei’stellung solcher Ge- 
Hechte vorwoudeten Apparates zu. 

Das vorliegende in Fig. 8 (Taf. XVI) wieder- 
gegebene Exemplar, das einzige in seiner Art, 
welches bisher bekannt geworden ist, stammt 
von den Conibo. Die au deinsolben beHudliche 
angefaugene Arbeit (vgl. F'ig. 11) läßt gut die 
Uerstellungsweise derartiger GeHechte erkennen. 
Die nähere Betrachtung wird zeigen, wie 
vielerlei Erfordernisse diese äußerlich so ganz 
einfache Erfindung zu erfüllen vermag. 

Das äußere Gestell besteht einfach aus einem 
in Eiform zusammengebogenen Stocke, dessen 
beide Enden durch Umwickeliiug mit Bast- 
streifen miteinander verbunden sind. 

Da beim Verlauf der Arbeit durch die 
Drehungen der Kettenfäden die Kette immer 
kürzer wird, so muß eine Vorrichtung vorhanden 
sein, durch welche die Kette in allen ver- 
schiedenen Stadien ihrer Länge straff angezogen 
bleibt, Ks kann daher die Kette nicht einfach 
BO gebildet worden, daß mau den Faden su*nfr 
um das Holzgestcll benimwickolt Es wurden 
bald die Kettenfäden infolge der Drehlingen zu 
straff wonlon, um eine Weiterarbeit zu errnög- 
licben. Man hat sich einfach dadurch geholfen, 
daß man auf der einen Seite die Kettenfäden um 
eine Schnur henimführto, welche an ihren beiden 
Enden derartig an dem Ilol/.gesudl befestigt ist, 
daß sie sich bequem an demselben hinauf und hin- 
unter schieben läßt, wodurch man die Kette nach 
Belieben straffer anziehen und mehr tockern kann. 

Die ganzA* Kette bei <lem auf dem Apparat 
angefangoneu Gewebe besteht aus 2x47 Bahnen, 
welche in Avr aus Fig. ‘J en-iehtlichen Art um 



I den oberen Rand des llolzgestells uml um die 
' erwähnte Schnur heriimgeführt sind. Während 
I die in Fig. 9 dunkel Bchraffiei*teu Bahnen vom 
GeHechl zunächst unberücksichtigt bleiben und 
I somit als freie Fäden hinter dem Geflecht liegen 
bleiben, worden nur die hellgczoichneton Fäden 
als Kettenfäden des Geflechts verwendet, nur 
sie allein kommen also für die in Fig. 10 und 
I 11 wieilorgegebcnon Schemata in Betracht 



KIk. 9 . 




I VerUuf der Kettts beim (*«flvchtsapparat der Conibo. 

Das Schema in Fig. 10, welches Masohe fUr 
I Ma.sche mit dem Original übereinstimmt, soll 
! die Fuiiktioneu des in Frage stehenden Geflechts- 
apparates, speziell die Bildung des Faches und 
I die zugleich bew erkstelligte Drehung eines Teiles 
der Kettenfäden erläutern. Es sind von den für 
das Geflecht in Betracht kommenden Kettenfäden 
die 21 am weitesten nach rechts liegenden wieder- 
gegeben. Von den frei hinter dem Geflecht Hegen 
bleibenden Kettenfäden sind nur die Ansätze oben 
unterhalb des Hulzralimeiisangodeiitct. Wir haben 
j das Stadium des Geflechts vor uns, bei welchem 
der am unteren Ende der Kette ansetzende Ein- 
sehlagsfadon siel)entnal die Kette durchlaufen bat, 
! nach dem siebenten Einsclilag aber noch nicht 
an das fertige Geflecht aiigedrückl ist. 

Das Webcholz, durch dessen Einfügung in 
, der dargestellt« II Weise ilus Fach für den 
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«iebetiteii Einschlag gebildet wurde« ist Schema* | dasselbe Fach« ganr. entsprechend dom siebenten 
tisch durch den in der Mitte der Zeichnung | EinschUge« ein Stäbchen biodiirchgefUhrt« das in 
durch die Kette bindurcbgelührten Stock wieder* | der Reihe der von oben nach unten aufeinander 
gegeben. Oberhalb dieses VVebeholzes ist durch ' folgenden Stäbchen das siebente ist. 



Kig. 10. 




Aus dieser Auoixlnung der KiuBchlägo und 
Stäbchen ist ohne weiteres die Funktion des 
Geflecbtsapparatcs ersichtlicb. Dem ersU ti, am 
unteren Räude eben oberhalb der die Kette 
unten al>schließendcn Schnur verlaufenden Ein- 



schläge entspricht das erste, zu oberst eben unter 
dem Ilolzrahmeii des Apparates verlaufende 
Stäbchen. Ganz eut.<«procheiid der dargcstellten 
Bildung des siebenten Faches ist auoh bei dieser 
I ersten Fachbildutig /.uiiächst das Webcholz durch 
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die KHIo hindurchgcführt woixieti und zwar 
hier io bezug auf die Kettenfäden einfach zwei | 
aiif^ zw'ci nieder, zwei auf, zwei nieder und bo : 
gleichmäßig weiter. Durch da» ao gebildete ^ 
erste Fach ist dann unterhalb des VVebeholzes ; 
von rochta nach links der erste Einschlag und 
oberhalb des Wel)eholzeB das erste Stäbchen 
hindurebgeffihru Der erste Einschlag ist dann 
nach unten zu an die die Kette unten abBcbließcndo 
Schmu* angedruckt, W'ähretid das erste Stäbchen 
an den oberen Holzrabmeti herangeschobeu 
worden ist. Hiernach ist dann das Webobolz 
ans dein ersten Fach herausgexogen und zur ; 
zweiten Fachbildung in der au» dem Schema 
ersichtlichen Weise zwei nieder, zwei auf und 
so gleichmäßig fort durch die Kette hindurch- j 
geführt Durch dieses zw'eito Fach ist dann 
wieder unterhalb des Webobolzcs der zweite, 
von links nach rechts verlaufende Einschlag und 
oberhalb des Webebolxes das zweite Stäbchen 
hiodurchgcfühi*t a’ordeu. Der zweite Einschlag 
ist fest an den ersten angedrnckt wor«leu, und 
ebenso das zweit« ätnbehen au das erste Stäbchen. 
Ganz in entsprechender Weise sind dann das 
dritte bis sechste Fach gebildet worden, und 
sind die Einschläge 3 bis 6 und die Stäbchen 
3 bis 6 durch die entsprechenden Fächer bin- 
dnrehgefUhrt und immer an die vorhergehenden 
Kinsohläge bzw. Stäbe ungedrückt worden. 

Die natürliche Folge der eben geschilderten 
ArbeiUmethiKle ist, daß da» Gerecht zu gleicher 
Zeit von unten nach ol>ei] (gebildet durch Kette 
und Kinscitlag) wie von oben nach unten (ge- 
bildet durch Kette und Stäbchen) w'oiterwäcbst, 
und daß demnach die Struktur des unteren aus 
Kettenflidcn und Einschlagsfaden bestehenden 
(Tetleclits tias genaue Spiegelbild des oberen 
aus Kettenfäden und Stäbchen gebildeten Matteu- 
geHeebtes bilden muß. 

Die schon im vorigen bei der Schilderung 
der Struktur der in Frage stehenden Geflechte 
U'handelte Drehung der KcUeiifäden an ge- 
wissen Stellen des Geflechts tritt in unserem 
Schema zuerst bei dem dritten Eiiischlagsfaden 
auf, und zwar sind auf dem Schema eine Drehung 
von rechts nach links und eine von links nach 
rechts ersichtlich. Heim vierten Kettenfaden 
sind drei Drehungen, beim fünften (abgesehen 
von der besonderen Umschlingung der Ketten- 



fäden 5 bis 8) fünf, beim sechsten ebenfalls 
fünf solcher Drehungen erkennbar. Wie dietwj 
Drehung zweier Kettenfäden nmeinander an 
den iK'troffenden Stellen des Geflechts einfach 
durch die besondere Hindurobfuhrung des Webe- 
holzes durch die Kette geschieht, ist in dem 
Schema angedeutet. 

Aus dem Schema läßt sich ebenfalls deutlich 
erkennen, daß bei der in Frage stehenden Flecht- 
iiiethodc jeder Drehung der Kettenfäden am 
uutereii durch den Eiiischlagsfaden gebildeten 
Teile des Geflechts eine Drehung nach links am 
oberen durch die Stäbchen gebildoteii Teile de» 
Geflechts entsprechen muß, daß also auch in bezug 
auf die Fadeudrehuiig der eine Teil des Geflechts 
das genaue Spiegelbild dos anderen Teiles ist 

Im folgenden muß zunächst noch etw'as näher 
auf die schon erwähnten, bei jeder Fachbildung 
dem Kinschlagafaden entsprechend eingefügteii 
und nach oben hin angeschobeuen Stäbchen und 
deren Bedeutung eingegangen werden. Es ist 
zunächst ohne weiteres klar, daß ohne diese 
Stäbchen die Herstellung des Geflechts der 
Ucayalibinden mit dem geschildeiten Apjiarat 
schlechterdings nniuogUch wäre. Würde nach 
der Himliiixdifühi'iing de» Webeholzes durch die 
Kette nur der Kiuschlagsfaden durch das Fach 
bimlurebgefübrt werden, so würden sich bei jeder 
I Drehung am unteren Ende zweier Kettenfäden 
auch die enteprecheudeu oberen Enden der 
letzteren drehen, und zwar nach der entgegen- 
gesetzten Seite. Durch die so entstandenen 
Drehungen innerhalb der freien Kette würde 
sehr bald das Welieholz nur noch schwer durch 
die Kette hlndtircbzufübreu sein. Der Haupt- 
zweck des Stäbchens ist danach, der durch die 
I Drehung drobeudeu Verw irrung der Kettenfäden 
I vorzubeugen. Durch sie wird ein Ersatz für die 
j bei der Brettchenweberei durch denselben Um- 
stand nötig gemachu* zeitweise „Umkehr“ des 
! Geflecht« geschaffen. 

Ein zweiter Zw'eck der Stäbchen ist der, 
j dem Hersteller während der Arbeit eine klarere 
^ Übersicht über die Maschen des nngefaugenen 
Geflechts zu geben. Schon ein Blick auf die 
in Fig. 1 bis 5 wiedergegelieiien Binden läßt 
j von vonjhei*oin verinuten, daß irgend ein tech- 
I nisches Hilfsmittel vorhanden sein muß, um 
derartig feine .Muster in die fest verflochtenen 
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kleiuen BukIoii vinzufügeu. Ohne die Kenntnis 
des in Frage etelieiuleii GcdeclitsapparatOB wäre 
es tatehchlicb unerklärlich, wie die »o feine Arbeit 
auf einer Kulturstufe wie bei den Ucayali* 



I etiimmen überhaupt anaführbar sei. Natürlich 
können aioh derarUge techniBche Hilfsmittel 
ihrem Weaen nach niemals deduktiv ablciten 
lassen und gerade <ler io Frage stehende Ge- 



Fijf, 1«. 



Auf Uiigeimmw'ickcluii^ nufg«^Dtalte OrnanieiUik der (lulisner im rcayHligehiet. 



Hccbtaap|»arat ist bei seiner praktischen Kinfach- Itei den verhältiiisinäßig dicken Stäbchen 
beit ein Zeugnis dafür, auf wie verschiedenen bleibt ilas (rcfleeht übersichtlich auseinander- 
und unvorhiTsehbareii Wegen der niensehliclie gezogen. Die Maschen der Kettenfäden bleiben 
Krhnduugsgeist oft zum Ziele führen kann. nach Durchführung der Stähehen in erkennbaren 
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Fi>r. 12 lit!< I&. (»ttiimlt« 
und goritxtv OriismiPiitv 
im r«*ayaligi*bi«*t. 

Fig. 12 u. IX Tnngrfiittt*. 
Fig. 14. Gi'MfbtMr INmcho. 
Fig. IX tM‘webt?me<iM'r. 
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Ethnologische Betrachtungen über Hockerbestattung. 

Vou Richard Andree. 

Mit 17 Abkilduntren auf Tafel XVUl und .XIX. 



1. Einleitung. 

Die Mannigfaltigkeit der HtiütaUuugaarten 
bei verschiedenen Völkern der Knie ist fast un- 
übersehbar, kaum ein zweiter Brauch wird in 
BO wccbBclvoller Art ausgeführt, zeigt ein solches 
Kebciieinandervorkoinnien und Vermischung der 
einzelnen Formen, einen solchen Wechsel im 
Laufe der Zeiten, so daß cs schwer Ut, Bie in 
ein übersichtliches System zu bringen. Als die 
roheste Form der Beseitigung der Leiche müsson 
wir den KaunibaUsmus auBehen, der heute noch 
in Afrika usw. verbreitet ist, kaum minder häß- 
lich ei^heint das einfache Wegwerfen der Ver- 
storbenen, die den Tieren doH Waldea zur Beute 
falleu, oder, wenn auch religiös geboten, da« 
Allssetzen der Leichen in besonderen Bauten 
als Speise der Aasgeier, wde bei den Parsen. 
In die Flüsse oder das Meer versenkt man sie« 
ein Verfahren, daß etwas verfeinert in der Aus- 
setzung der Leichen in Kähnen vielfach herrscht. 
Gänzliche Vernichtung der Leiche bis auf ge- 
ringe, aber pietätvoll gesammelte Kuochenreste, 
tindet bei der Verbrennung statt Demgegen- 
über stellt die sorgfältige Konserviening der 
Verstorbenen in den verschiedenen Arten der 
Mumifizierung und dos Aufbewahren geräucherter 
Leichen im eigenen Hause. Dazu gesellen sich 
die teilweise Bestattung der Toten, des Fleisches 
gesondert und Aufbewabreii des Skelettes, die 
zeitualige Bestattung, erst der vollständigen 
Leiche, dann deren Wicderausgrabiing nach 
Zerselzuug der Weichteil© und WiederbeiseUen 
des Skelettes. Und noch viele audei*e Fonneii, \ 



I die manchmal sich vermischen. Erschwert wird 
I eine Übersicht noch dadurch, daß bei solchen Be- 
stAttungBarten nicht immer einheitliche Bräuche 
eines ganzen V’olkes vorltegen, soudeni daß sic 
jo nach der Religion, dem Geschlecht und den 
Kasten und sozialen Unterschieden wechseln; 
fenier der Wechsel im Jjaufe der Zeiten, wie 
unser eigener Erdteil hiutercinaudor Bestattung 
detr ganzen Leiche, daun Verbremien, und mit 
dem Eioziige des Christentums wieder Leichen* 
bestattung kennt und jetzt eine Bewegung wdeder 
für die Verbreuniiiig einsetzt*). 

Aus der großen Zahl der Bestattuugsweisen 
greife ich nur eine heraus, die im T>aufo der 
Zeiten zu vielerlei Erklärungsversuchen geführt 
bat und die ich mit Hilfe ethnologischer Be- 
trachtung aufzuhellen versuche. Sie hat nament- 
{ lieh die Präblstoriker beschäftigt, welche uns 
im europäischen und Mitlelmeergebiete die zahl- 
reichen Hockergräber kennen lehrten, die von 
der paläo- und neolithischeo Zeit bis in die 
La Teneperiode herab in großen Mengen Vor- 
kommen und an sie die Frage stellten, weshalb 
man denn die Leichen nicht in der gewöhn- 
lichen, gestreckten I«age, sondern mit aufgezoge- 
nen Knien und au den Körper gedrückten Armen 

*) Zui«amiii«nfs*S(*n(le, aber k^ioenweg« erschöpfezHle 
^ Ub«r IkxiattUDgiiartuQ liefprten Yarrow, 

I 8iu<]y iif Murtuary Cuatoms among th« Nortb American 
IndiaQH. Washington Derselbe, A furtherCoQ- 

tribuUon to tlie stuily of the Mortuary Ctistonis. First 
Anntial Rf’port of Bureau uf Kthnology I8S1, B. 91, und 
Croi>ke, I^rimitivu liites of Disposnl the I>ead. Joorn. 
.tnthrojiological Institut« XXIX. t!71. 
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begrub, M&nnigfach Aiiid dafür die Krkb'iningeii 
ausgefallen, manches oiebi genügend Erklärende 
oder TTnriohtige ist dabei behauptet worden, 
während andere Deutuiigswoisen auf der rich- 
tigen Spur waren. Es ist nicht nötig und auch 
nicht wahrscheinlich, daß überall der gleiche 
Grund zur HockerbcKlattung geführt habe, daß 
aber meine Erklärung vor den übrigen den 
Vorzug verdiene und die wahrscheinlichste und 
einfachste ist, glaube ich im Nachstehenden mit 
ililfe ethnologischer l^etrachtiiug zeigen zu 
können. 

Es bedarf keines Beweises mehr, daß die | 
Sitten und Bräuche der heutigen primitiven 
Völker mit Vorteil herangezogen werden dürfen, 
um solche in prähistorischer Zeit zu erklären, 
und in der Tat hat man, allerdings meist ohne 
ernsteres Eingehen auf die Sache, bei den prä- 
historischen Hockern öfter auch auf die heute 
noch geübte Hockerbestattung hingew'iesen, ohne 
jedoch zu ahnen, wie weit, fast über die ganze 
Erde, verbreitet sie jetzt noch vorkommt Die I 
Lücken ausztifüllen, zu zeigen, wie überraschend I 
oft die Hockerbestattung heute noob geübt w ird, 
ist die nachstehende Arbeit bestimmt. leb zeige | 
zunächst ihre Verbreitung über alle fünf Erd- 
teile, erläutere die Verschiedenheiten, denen sie 
unterliegt und wende mich alsdann zu den Er> 
kläruDgeu, mich dabei im wesentlichen auf die 
Aussageu jener Völker selbst stützend, die heute 
noch ihre Toten in Uookerform bringen. 

II. Amerika. 

Für die westliche Erdhälfte läßt sich die 
Hockerbestattung vom arktischen Norden bis 
lief hinab in deu Süden naebweisen; sowohl die 
tiefsitcheuden, wie die zu einer hohen Kultur 
vorgosebritteuoD Völker nahmen daran teil, wo- 
bei stets im Auge zu behalten ist, daß daneben 
verschiedene andere Bestattungsweisen herrschen. 

Schon die frühesten Besucher des nach Asien 
hinübersebwiogenden Archipels der Aleuten er- 
wähnen dort eigentümliche Hockerleichcn , die 
der deutsche Arzt Sauer beschrieben hat, w'elcbor 
die Expedition von Billings begleitete >). Die 
Leichen der Wohllmbcndon und angesehenen 
Personen wurden, abw'eicheiid von den gewöhn- 

0 llillingR Kxp«di(ion, Lurulon I802, 8. I«l- 



lichen T.»ciiteii, einer Art MumUizieriing unter- 
zogen. Man entfernte die Eingeweide, zog die 
Knie bis zum Kinn empor und brach zuweilen 
die Knochen, um das Ganze bequem als Bündel, 
umgeben von Matten und Seehundsfellen und 
mit Netzwerk verschniiil in einer Höhle aiifzu- 
hängen ») (Taf. XVIII, Fig. l). 

Die verschietleueu Eskimostämme von der 
Beriugstraßo bis nach Grönland hin üben oder 
übten Hockerbestattung, wenn auch keiuoswoga 
ausschließlich; indessen sind wir nicht darüber 
im klaren, weshalb solche Unterschiede statt- 
fanden. The usual fashion U to place tho body 
doubled iip on its side, und zwai* in kleinen 
über dem Boden auf Pfählen stehenden Holz- 
kisten*). Am Yukon bringt man die Eskimo- 
leichen in eine sitzende Lage, druckt den Kopf 
zwischen die Knie und fesselt den Hocker mit 
Seilen. Cest le meillcur, disait uu Eskimo, 
d’empeoher les inuas (Geister, Schatten) de 
revenir et de roder autoiir de vivants ^). Ich 
w'ciß aber nicht, w’obcr der zuverlässige Marquis 
de Nadaillac diesen ohne Quelle angeführten 
Bericht bat, denn der beste Kenner dieser Eski- 
mos an der Beriugstraßo, £. W. Nelson*), sagt, 
abweichend von allem, was wir sonst über die 
Fesselung von Hockern kennen: Just before 
the body is pUced in the box the cords, that 
bind it, are cut, in Order, they say, that the 
shade may returu and occupy the body and 
move about, i£ necesaary. Es liegt hier also 
ein Widerspruch vor. ln welcher Weise die 
Eskimo an der Beringstraße ihm Hocker ge- 
stalten, ergibt sieb aus der von Nelson mit- 
geteilten Fig. 2 (Taf. XVIII). 

Die Eskimo des Ungavadistriktes (Hudsons- 
bai) bestatten ihre Toten aU gefesselte Hocker 
unter Steinhaufen^). Bei den Zcniraleskimo am 
Cumberland-Simd war früher llockerbegrähiiis 

*) W.H.Vall, On the rvmnins ... fn>tn the eares 
of tbe AleuUsn Inlands. Bmithsonian Contributiona to 
Knowledge Ko. 318. Wsabington 1878, S. 6 , Tafel 1, 
2, 3, 6. 9. 

*) Dali, Alaska an its resourrea 1870, B. 19, 
132. U5. 

*) Kadaillac, I/Anlhrop(ilogie l9o2, B. 102. 

*) The Kakimo aboat Bering Btntit. XVIII. Annuai 
Bei>ort of the American Bareau of Kthnology 1899, 
B.3I5. 

*) Turner, XI. Ann. Rep. Bur. of Ethnol. 1HÖ4, 
a. 191. 
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üblich; es ist aber jetrt abgckommen »); ebenso | 
ist es Datürlich bei den christlich gewordenen ! 
Gröuländcni der Fall, worüber wir die Zeug* 
uisae von Egede wie von Cranz besitzen. 
Letzterer sagt, daß, wahrend sie noch mit dem 
Tode ringen, ihnen schon die Fuße unter die 
Lenden gebogen w'urdon, vennutlich, damit sic 
das Omb desto kürzer machen können; auch 
umwickelte mau die Leichen mit Fellen und 
nähte diese zusammen*). 

Xach Süden, an die Eskimo anschließend, 
tinden wir bei den Indianerstämmen der 
Küstenlaudschnftou des nordwestlichen . 
Amerika die Ho<^kerbestattuiig neben dem ! 
Leichenbrande stark vertreten. DieUntensuchuiig ' 
der Caims, der ulten Grubstoinliügel in British 
Columbia und in Washington, namentlich auf 
der Vancouver*Insel, förderte Skelette zutage, 
die auf dem natürlichen Buden unter Steinhaufen i 
lagen, placed on the sidc with tho usual flcxion *). ! 
Das Gleiche ßnden wir auch noch lad den | 
heutigen Stämmen. Am oberen Thompson 
(Nebeuduß dos Fraser Itiver) wird die Leiche 
mit RimlenstUcken zu&ainmengebuiiden, in Matten 
gehüllt und entweder sitzend, d:is Gesicht nach ' 
Osten, oder auf der linken Seite, mit dem Ge- | 
sicht nacli Süden, in einem nicht tiefen, runden I 
Loclie begraben. Am unteren Thompson be- | 
stattet man die sitzenden Hocker in KUtou auf 
Gerüsten *). 

Von den Statlnmh, einem Salischstamme 
British Columbuis, heißt es, daß sic die Heine 
der Leichen zus:imrnenbiegen, die Knie bis zum | 
Kinn beugen und den ganzen Leichnam in | 
Decken zusammenbindou ^), ähnlich l>ei den 
Schuscliwap im Innern von British Columbia | 
Auch die Lillooetlndianer im südwestliohcu , 
British Columbia üben Hockerbostuttung, aber 

*) Bosr, VI. Aon. Rrp. Bur. «f Kthnol. 1PÄ8, 

8. 619. 

*) David Cranz, Historie von (iriVnlaiid. /weite 
Auflage. Barby 1770, 8.300, 301. 

*) Hmitb and Fowke, CnirnH of Br. Columbia 
(The Jesup North l’aciüo Expedition), New York 1901, 

8, 55, 72. Fig. 7. Plate III, Fig. 1. 

*) Boai, The Thompnon luüian» (The Jesup Bxpe* 
dition IV), New York llMO, S. 326, 335. 

*) Tout, Joum. Anthropol. Inst., Bd. XXXV, S. 137. 

*) Boas, 8iztb Keport un the North Weitem 
Tribes of Cauada (British Aiiociiition , 1690), 

8. »I. 



nicht gleichmäßig. Sie haben Hocker, die auf 
den natürlichen Boden gesetzt und dann mit 
Steinen bedeckt werden, oder auch liegende, die 
mit Seilen aus Rinde zusHmmengosohnürt und 
in Matten oder Felle oingewickelt., auf der Unken 
Seite mit dem Gesicht nach Osten bestattet 
weiden *)• Bie Nutkastämme werfen die Leichen 
der Sklaven ins Wasser, während der Freie als 
sitzender Hocker (their favorito posture during 
lifo ist hiiizugefügt) in einer Holzkisic in den 
Zw eigen eines Baumes nufgehängt oder, seltener, 
begraben wird*). 

Koch weiter südlich zeigt uns Kalifornien 
gleichfalls neben dem Leichcnbnind die Hocker- 
I>estattung. Beides hnden wir bei den Maidu, 
welche die Leichen ihrer Hocker sehr fest zu- 
Haminensobnüren und als einen Ballen sitzend, 
das Gesiebt nach Osten, in einem Grabe be- 
statten •), 

Die Vuki begniben ihre Toten als sitzende 
Hocker^). Von den Mod<>c heißt es, daß sie 
seltener Leichenbrand aiisüben, gewöhnlich aber 
ihre Toten als Sitzhocker l>egr;iben, und von 
den Fitt River -Indianern liegt die eingehende 
Schilderung der Bestattung eines alten Weibes, 
namens Gesnip, vor, deren Leiche man mit ihren 
besten Kleidern geschmückt und, nachdem man 
ihr Geld in den Mund gesteckt, ihr Hab und 
Gut bei ihr aufgehäuft liatte, zuaammoubog, 
mit Bärenfell umwickelte und dann mit Leder- 
streifeii fest umschnüi^ in die Erde senkte*). 
Kleine, runde Gräber, wie sie in Kalifornien 
vielfach Vorkommen, deuten schon auf Hocker- 
bestattung. So hei den Romid Valley-Indianem*); 
die Hocker sind darin natürlich sitzend unter* 
gebracht; die Indianer von I.k)s Angeles l>e- 
grabt‘11 ihre Toten zu Balten geformt; jene von 
Santa Inez (Südkalifomien) bringen ihre Sitz* 
hocker in Gehäusen aus Steinplatten unter ^), 

') J. Tait, Thelüillooet Iiidiani (The .lesnp Exi>e- 
dition, vol. II, partV), New York 1906, 8.269, 271. 

*) Bancroft, Native Haces of the PaciÜc Statei 1, 
8. 205. 

*) Dixon, The northem Maidu. Bull. Am^r. Mot. 
of Natural Hiitory, vol. XVII, 8.242. 

*) 8t. Powers, Tribes of California, Washington 
1877, 8. 133. 

*) Bancroft, a. a. O., Bd.l, 8.357, .359. 

*) Yarruw , Mortuary Customi of the N. Araer. 
Indians. Wafiliington 1880, 6. IS. 

0 Bancroft, a. a. o.. Btl. I, 8. .196. 42u. 
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und die recht primitiven Seri, am Golfe von Kali- 
fornien, schon im mexikanischen Staate Sonora, 
bestatten ihre zu einem Knäuel geformten Hocker, 
auf der linken Seite liegend, mit dem Gesicht 
nach Norden ')i 

Treten wir in das weite Gebiet östlich der 
Felsengebirge ein, so finden w*ir, daB schon in 
sehr früher, präkolumbisoher Zeit die Indianer 
HockerbestaUung Qbtou, wie die sorgfältig ge- 
führten Ausgrabungen in den weit über das 
Gebiet der Vereinigten Staaten verbroitelen 
Mounds ergeben. In ihnen haben wir im 
w'esentlicheii riesige Grabstätten mit sehr ver- 
schiedener Uostattungsart zu erblickeu. Nach 
kalzinierten Knochen zu schließen, tinden wir 
in ihnen Leicheubrand, Beisetzung gestreckter 
einzelner Leichen in Steinkisten, gruppenweise 
und MaHsenbestattung, Leichen in Seitennischeo i 
und sitzende oder liegende Hocker, bald allein | 
für sich, bald mehrere zusammen oder gesellt 
mit gestreckten Skeletten. Häufig sind die 
Hocker in den Mounds des oberen Mississippi- 
tales. des Ohio und Illinois in Steiiisetzuugen *). 
Florian Giautjue, welcher einen Mound im 
Miamiiah* (Ohio) öffnete, fand dort 30 Hocker- 
skelette um eia solches einzelnes im Kreise 
umher sitzend mit i‘cichen Heigal>eti; zahlreich 
waren die durch Masou Spainhour 1871 bei 
der Öffnung eines Mounds in Burke County 
eutdeckUm Hockerskelette, und in den Salpeter- 
hohlen Kentuckys haben sich (natürlich mumi- 
fizierte) siUendo Hocker in SteiDsctzuiigeu er- 
halten *). Hin gutes Beispiel der recht gemisch- 
ten Bestattungsweiseu in den Mounds bieten 
die sog. Fcriday -Mounds in Louisiana, wo der 
gleiche Stamm, in diesem Falle die Choctaws, 
seine Toten beigesetzt hatte. Hier fand man, 
in demselben Mound, die Knochen gut sortiert 
wie in einem Beinhause beUammeii: lange 
Knochen, Schulterblätter, Kippen usw'., alles ge- 
sondert für sich, und oben auf dem Ktiocheii- 
haufcü vielfach deformierte Schädel. Dauu 
wieder unter vier gestreckten Skeletten ein ein- 
zelner sitzender Hocker mit aufgezogenen Knien 

') McGee, XVII. Ann. Bep. Btiresu of Ethnology, 

8. 290. 

*) Cyrufl Thomas, V, Ann. Kep. Bureau <»f Kth- 
nology, 8.25. 31, 37. S2. 

Yarrow. a.a.O.. 8.28, 27, 39, 4o. 



und die Anne gegen die Brust gekehrt (Hg. 3), 
Beigaben iiu Schoße haltend. £r war ungestört 
geblieben, während die übrigen Leichen, wie 
die Sortierung der Knochen beweist, ausgegraben 
und wieder bestattet worden waren. Es liegt hier 
also der Kall iirsprüngUcbcr Hockerbestattung 
vor >). 

Ist somit die präkolumbischc Hockerbe- 
stattuug der iiordamerikaiiUchen Indianer durch 
die Untersuchungen der Mounds bezeugt, so 
dauert sie ununterbrochen auch bis in die Gegen- 
wart fort, sofern nicht Christianisierung und die 
Einflüsse der europäischen Kultur abändernd 
auf die Bestaltungswelscn gewirkt haben. Für 
die Indianer Kanadas ist sie bezeugt und im 
Gebiete der Vereinigten Staaten schließen 
sich daran die geschichtlich bezeugten Hockor- 
bestattungen von der Ostküsto, w'o allerdings 
heute keine Indianer mehr wohnen. Im Jahre 
1D04 uiiUTSuchto Wilder die indianischen Be- 
gräbnisplätze am Connecticut im westlichen 
Massachusetts , wobei er Hocker entdeckte, die 
teils auf der rechten, teils auf der linken Seite 
lagen, dabei auch einen Doppelhocker, zwei 
dicht ziisiimmenliegende Skelette, die gleich- 
zeitig und wohl zusammengefesaelt, bograheii 
w'aren *) (Fig. 4). 

Im heutigen Staate New York saßen einst 
die Mohawks, welche Ueihengräber anlegten, 
in which tho body was ]ilaced upright or u|k)ii 
iU haunches^), und in Carolina bestatteten die 
ehemals dort hausenden Muscogulges die I>?ichen 
als Sitzhocker innerhalb ihrer Behausungen*), 
aus Florida wird uns von den Creek und Semi- 
nolen berichtet, daß sie die Beine ihrer lieicbeii 
zusummenschnürten ^). 

Was die mehr im Innern wohnenden In- 
dianerstämme der Vereinigten Staaten betrifft, 
so drücken die Koinaotscho ini Indiaiierterrito- 
rium der Leiche sofort nach eingetreteuera Tode 

') Dioksion, Free Miifeum of Scisne«. Phils- 
I delphia 1900, Bd. II. B. 131—188. 

*) American Antbri>po!ogi§t, N. S.. Bd. VII, 8. 295, 
' Ilate XXIII. Ähnliche X)op{ielhocker aus dem früh- 
lironzszeitUchen Grftbsrfeldo voo Wasthofen (Khein- 
' bessen) bildet Köhl ab. Korrofpondenzblattder Antfaro* 
pologiacben Gesellschaft 1903, 8. 107. 

*) Schoolcraft, HUt of the Indian Tribes 1 h 53, 
! Bd.II, 8.19.3. 

*) Bartram, Tnvela thrnnj^b Caredina 1791, 8. 575. 

*) Scboolcraft, a.a. ()., IW. V. S, 2T0. 
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Knie und Anne gegen die Brust, lucgeu den j 
Kopf abwärts, umschuuren den so eDtstaiideiien 
Hocker mit Strickeu, hüllen das Leicheiibfindel 
in Decken, seUeu es auf ein Pferd und be> 
fördern es so zur Gruft *). Auch bei den Pueblo- 
indianern kommt, neben anderen Bestattmigs- 
arten, das Bogniben der Hocker vor. The Pinitts 
tie the iKKlie« of their de:ul with rapes, passing 
tbe latter around the neck and under the kuees j 
and then drawing ihem tight uutU the hoi^y is 
doubled np and forced in a sitting positiou. 
Die Gräber, welche diese Hocker aufnehmen, 
sind völlig rund und hal>en nur zwei Fuß Durch- . 
messer *). | 

Anschließend erstreckt sich die Hocker- j 
beetattung weiter nach Süden durch Mexiko I 
und Mittelamerika. In den mit Steiusetziin- 
gen umgebenen alten Gräbern des Staates { 
Chihuahua fand Guillemin Tarayre, Mitglied 
der frunzösischeii wissenschaftlicben Expe<lition ' 
während der Besetzung Mexikos unter Napo- 
leon HU zahlreiche, in Gewänder aus Agpiven- ^ 
faseni eingehuilte Hocker (Fig. 5*), und bei 
dcu Mayas von Vukatnn war das Begräbnis in ' 
Hookerform ohne Sarg bei den Gemeinen Kegel. 
Die in viele Gewänder gehüllte Leiche wurde 
in einer Seitennisebe des Grabes beigeaeUt *). I 

Aus Mittelamcrika besitzen wir nameut- | 
lieh aus Guatemala Berichte über Hockergräber | 
mit Steinsetzungen aus alter Zeit, welche , 
Diesscldorff öffnete^), und dort findet auch I 
noch bis in die christUebe Gegenwart die Hocker- ^ 
beslattung statt. Diis gemeine Volk in der | 
Verapaz, welches nicht die Mittel zur Beschaffung 
von Steinsärgeii besaß, brachte seino liegenden 
Hocker in Seitennischcii der Gruft unter, ohne | 
sie mit Erde zu bedecken, und die Pipila be- 
erdigten ihre sitzenden Hocker innerhalb ihrer i 
Häuser*). Wo bei den Kekchi Guatemalas noch ^ 
nicht durch christUchc Einfiüsse andere Beerdi- ' 
gungsgebräuche Platz gegriffen haben, wird 
Fint AddurI Report Bureau of Ethnology 18Sl, 

8. @9. 

*) UrosfimAn, Report RinithsontAn IiiHitute 1871, 

8. 414. 

”) Revue d'£thD«>graphie 188S, Bd. I, 8- 36:t. 

*) Bancroft, Xalive Races, B«l. 11, 8. soe. 

*) VerhandL d. Berliner Anthropol. Gesellschaft 
1H»3, 8. 377. 

*) 8toll, Ethnologie der IndiAiier-tämiiie vc>n Giiate. 
mala. I>»ideu isrta, 8.71, 7a. 
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der Toto in hockender Stellung in die Grube 
gesenkt i). 

Der große südamertkanisobe Erdteil 
kennt gleichfalls mannigfache HcstaUungsarteii, 
darunter auch das einfache Hockerbegräbuis, zu 
dem sich aber noch eine besondere Form des- 
selben gesellt, die wir nur in Indien wieder- 
finden, nämlich das Begraben in sehr großen 
Tonuruen, in welche die ganze Leiche als 
Hocker hineingezwängt wlnl. 

Diese großen Toteniirnen dürfen nicht ver- 
wechselt werden mit weit kleineren Urnen, die 
auch in Südamerika Vorkommen und oft sehr 
schöne keramische Erzeugnisse anthropomorpber 
Art sind , aber nicht zur Beisetzung ganzer 
Kör])er, sondeni nur einzelner Knoobeuteile (nach 
vorheriger anderweitiger Bebaiidlung der Leiche) 
dienten*). Die Urnen, welche groß genug sind, 
einen unzerlegtcn Hocker aufzuuehmon, begegnen 
uns schon bei den CakebiqueU in Guatemala, 
wo wenigstens die Häuptlinge in solchen bei- 
geselzt wurden*), eine Sitte, di« sich nach 
Martins auch bei den Oraaguas am Amazonas 
wiederfindet*). Solche gewaltige Toienurnen 
im Gebiete dos Amazonas erwähnt derselbe 
Keisende noch von den Juniausi, Ticuna, P.'tsae, 
Kauisohaua *). ln der Gegend von Manaos müssen 
solche große Toteuunion l>es(mdore häufig sein. 
Als Keller-Leuzinger*) 1867 sich dort befand, 
war der alte Indiancrbegräbiiisplatz am Einfiüsse 
dos Rio Negro in den Amazonas ausgegraben 
worden, und dabei sah er „in laugen Reihen und 
geringer Tiefe unter dem Boden hunderte jener 
großen Töpfe aus rotem Ton, Igayabas genannt, 

') 8apper, Daa nördliche Mittelamerika 1897, 
8. 278. 

') Biese kleineren unseren Leicbenbrand- tind Ge- 
aichUurtiea entopreebenden Gefäße behandelt £. Uöldi 
in ätemoriaa do Museo Paraena« 1, 1800 oiid im Be- 
richte über den 14. intemafkmaieii Amerikanbten- 
kongreO, Htuttgart 1904 , 6. 445. Vgl. auch Khren- 
reich, Qlobua bXXVlli, 8 136; Hartt, ArebivioM 
do äluaeo National do Rio de Janeiro, Bd. VI, 8. 14 
u. 27; Verneau, Jouni. Roc. des Atndricaoiates 1901, 
lid.ill. 6. 146. 

*) Btoll. a, a. ü., 8.72. 

^)Martiua, Zur Kthnographie Amerikas 1867, 
R. 440. 

Martius. Zur Ethnologie Amerikaa, 8.485,632. 
Derselbe, Reise in BraaiUen, Bd. III, S. 1182 bia 
1187, 1217. 

“) Frnnx Keller* I.euzinger, Vom Amazonas 
lind Miid«*ira 1874, H. 20, 27. 
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in welchen die Eingeborenen ihre Toten beizu> 
setzen pflegten*^, ln welcher Weise, zeigt Fig. 6, 
aus der man auch erkennt, daß es sich um , 
Deckelumen handelt Im Gebiete des Orinoco 
bat schon A. v. Humboldt die Urnen mit 
ganzen Hockerskolotten nachgewiesen, 3 pieds 
de baut et 4 pieds 3 pouces de long ^). 

Die Bezeiohnong Iga9aba fUr die großen 
Hockorumen ist in Brasilien weit verbreitet bei 
den Tiipi-Guaranistämmen. Im Staate Kio Grande 
do Sul w'urdeu eie roh aus wurstförimgen Ton* 
Würsten hcrgestollt, mit Eindrücken verziert und 
rot und weiß bemalt. Man grub sie mit der i 
Öffnung nach unten ein, was auf die Verbinde* I 
rung der Wiederkehr der Toten deutet*). 
Camucis nannten die Coroados am Kio Parahyba j 
diese Hocker enthaltenden großen Totenumeii. 
Ces momies revötues do leurs insignes sont | 
parfaitemeiit intaotes et sont toujours placdes 
da ns leurs urnes funeraires do manil're a con* , 
Server Vattitudo d'un honime assis sur ses talons, I 
Position habituelle che sauvage qui so reposo*). 
Die am Kio Pilcomayo hausenden, zu den Gua- 
rani gehörigen Cbirlgtianos begraben noch heute 
ihre Toten als Hocker in großen Urnen mit 
übcrgestUlptem Deckel*). In der argentiTiischen 
Provinz Jujuy und im Calchaquigebiete hat 
Born an mehrfach die großen Deckeluruen mit 
unzweifelhaften Hockcrskeletten ausgegraben. 
Je pus coustater, schreibt er, que ces os se 
trouvaieut io situ et que le cadavre avait ^te 
place outier dans Tumo dans uno positiou 
accroupi, los jambes et les bras replics sur sa 
poitrine, la l^te inclioee eo avant*). Eine solche 
Urne, deren Abbildung hier(Fig.7) nachBoman 
wiedergegeben ist, fand sich */| ra unter der 
Bodenfläcbe, war schlecht und grob gearbeitet, 
mit zwei Henkeln versehen, an der Öffnung 
80 cm breit und nur 55 cm hoch, so daß die 

*) Voyag«» aux regiou» <^iuinoxia]««. Paris 1S24 
und llamy. amdricaine du mus^ ethnogra- 

phique du Trocader««, Planche LYIL 

*) H. V. Ihering, Globus LX, 8. 195. 

*) Debret, Voyage au Br^U. l*aria 1S34, Bd. 1, 

B. 20. 

*) Krie Boman, Jorn. d. L toc. d. Am^ricanistes 
d« Paria. N. 8-, Bd. IT, 8. 12 des Bonderabdracke«. 

*) Born an, a. a. O-, 8. S. Kin llockerskelett vom 
Bio Ban Juan de Mayo in Ju}uy is( abgebUdet von 
Lehmann-Kitseh e im CaüUogo de las autiguedaden 
de la proviucia Jujuy. La Plata 1902, 6. 16, Pig. 6. 



Leiche, deren Cbenestc auf einen Erwachsenen 
schließen ließen, ziemlich stark zusammengepreßt 
sein mußte, um iu der Urne untergebrscht 
werden zu können. 

Bo mau hat zuerst gezeigt, daß das io Süd- 
amerika w;oit verbreitete Einzwängen der Leichen 
als Hocker in Urnen ein Kennzeichen der Tiipi* 
Guaranivölkcr ist, während diese Toteuurneu 
bei anderen 8üdamerikanischen,Hockerbe8tattuug 
übenden Völkern fehlten, so daß diese Sitte 
sogar als Zeichen der Auwosenbeit %’ou Guarani* 
Völkern in andinen Gebieten angesehen werden 
kann, wo sich später ein Volk mit anderer 
Kultur ausbreiteto, z. B. die Calchaquis im iiord* 
westlichen Argentinien. Die Hockorbeetaltung 
in Urnen bei den Guarani dauert noch heute 
fort, während die oben erwähnten kleinen Urnen, 
bei denen die Knochen nach der ersten Be* 
stattuug Platz finden, bei Tapiiyas, Aruaketi, 
Kariben Vorkommen. Hier also haben w'ir in 
der llockerurneubestattung der Guarani ein 
ethnologisches Merkmal zu erkennen. 

Die südamerikauischen V ölker, welche Hocker* 
bestatt ung üben, ohne dabei Urnen zu verwenden, 
sind ki»um minder zahlreich. Für Columbien 
führe ich die Arimken-Kaggaba au, welche die 
Leichen, wenn nötig, mit Gewalt in Hockerform 
bringen*), für Surinam die Piaroa, die ihre 
Hocker iu Körben (catumare) bestatten, welche 
noch stark mit Rinden umwickelt werden*). 

Im Gebiete der Amazonas fehlt der Brauch, 
auch abgesehen von den Uroenhockerii, nicht. 
Die Juri am L;a zwängen der Leiche den Kopf 
zwischen die emporgezogenen Kuio und binden 
sie mit Stricken zu einem Kuäuol zusammen*); 
die Paumari am Purus, die Ipuritia und die 
Suva Zenti'albrasiliens üben die liockerbestat- 

tUDg«). 

Bei verschiedenen Stämmen im Chaco ist 
unsere Art der Bestattung belegt: Sitzende 
Hocker der Chorote auf bolivianischem Gebiete 

*) De Brettei. Bull. d. 1. soc. d’Anthrtqiolc^io 
ISO», 8. SSO. 

*) Crevaux, Voyage« iliin« l’Am4riiiue du Sud 
186», 8.546. 

*) Martiu«. ReiiM in Bra«Uieu, Bd.ill, 8.1238. 

*) Khren reich in VerüffeDtUchungfr» aui dem 
Kaiserl. Museum für Völkerkunde (Berlin), Bd.II, 6.51. 
— K. von den Bteinen, Unter den NAtunrölkorn 
Zentralbradlten« U94, 8.339. 
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erwähnt E, v. Uo»eii*); wir erfuhren da» Gleiche 
von den Lenguas iu Taraguay*) und von den 
Caioguä, die in Miaionos am oberen Parana 
bansen, schreibt Ambrosetti^): Al caiddver 
Ic ntar las inanos dabajo de las rodillas, encor> 
ciugiend«» csUis Iiastas quo toquen el pecho, 
eiiteiTandolo Inego de lado. 

Wir haben, um die Übersicht für Amerika 
an l>eschUeUeiif noch dsis andiiie Gebiet zu be* 
trachten. Die Qtiichuagräber, welche Erl and 
Nordenskidld im Grenzgebiete zwischen Peru 
und Bolivia unterauchtc, ciithiolteu stets eine 
Menge Skelette, in einer einzigen Grabgrotte 
nlloin fand er 200, nud alle unberührten Skelette 
waren stets sitzende Hocker^). 

Auf die genugsam bekannten Hocker Pems 
bnuicbc ich nur kurz zu verweisen. Kivero 
lind Tsobudi^) sagen von diesen natürlich 
rniimifiziertcn I.«eicheu, daß sie noch zu Millionen 
iu der Küsteuregion und in den Gebirgsland* 
schäften zu hudeu seien. So verschieden auch 
die Art ihrer Einwickeluug ist, stets erblicken 
wir sie als sitzende Hocker. „Die Lago des 
Körpers ist hockend, die Knie sind zum Kinn 
erhoben, die Arme über der Bnist gekreuzt oder 
das Haupt Stützend, so daß die Fäuste unter 
den Kinnbacken liegen. Die Hände sind ge* 
wöhiilich befestigt und bei den meisten Mumien 
ist ein rohes Seil drei* o<lcr viermal um den 
Nacken geschlagen; auch sieht man einen Stock, 
der vom Grunde an zwischen den Schenkeln 
bis zur Kehle führt und den Körper fest zu* 
Mraraenhalien soll“*), 

IIL Europa. 

ln unserom Erdteile und im benachbarten 
Orient w'ar die Hockerbestattung einst weit 
verbreitet. Ägypten, Babylonien, Mykeuä, der 
Kaukasus, die russischen Kurganc, irngant, 
Böhmen, Deutschland, Schweden, Frankreich, 
Italien, Spanien, Portugal zeigen uns zahlreiche 

') Th«* Chorotes ludians. Stockholm 1904, 8. 12. 

*) Hawtrey, .louru. Antbin>|). Inst. XXXI, B. 296 
und Koc h - (1 r ü n berg, Gl«')bui> LXXVlll, 8. 22u. 

*) Roletin dcl instiluto {(««igräHco XV. Bnp|i(»H Aiiv» 
1S98, 8.80 des Hoiiderdnieke!«. 

*) KoiUchr. t. Kthn(»Ioi;ie tOes, 8. M9. 

“) IVruvisit AntiqiiUic«. New York 1883, 8. ‘i*H. 

*) Vgl. »och Squier. Peru. Loodoii 1877, 8.72, 
PU. Roiss u. 8t fl 1 ip 1 , TotenfeM vuu Anc>»u, Taf. 10, 
19, 2u, 31. 



Hockergräber, die oft mit vielen l^igabeu vor* 
sehen und genau untersucht worden sind. Keines- 
^ Wegs aber besitzen sic einheitlichen Cliarakter, 
‘ und was die Chronologne betrifft, so reichen eie 
' von der paläolithischen und ueoUtbiseben Zeit, 
wo sie am meisten angetroffon worden, durch 
die Bronzezeit bis in die La T6nc*Periode, wo 
eie spärlicher werden <). Allein, so viele ihrer 
auch sind, erscheinen sie doch keineswegs für 
eine bestimmte prähistt>rUche Periode ausschließ* 
lieh maßgebend, so wenig wie bei den Natur* 
Völkern, welche heute Hockerbcstattung üben, 
I diese ausschließlicli vurkommt Mau findet unter 
den prähistorischen Hockern gleicher Zeit und 
oft genug von dom gleichen Gräberfelde, sowohl 
. sitzende als liegende neben gestreckten Skeletteu; 
I je nachdem die lAÖcbeiistarre schon mehr oder 
weniger vorgeschritten war und der Hocker* 
einschnüruDg größere oder geringere Schwierig* 
keilen in den Weg legte, sind auch die Hocker 
verschieden gestaltet, mehr oder weniger regel* 

I mäßig und typisch; auch in der Orientierung 
' herrscht große Verschiedenheit, wenn wir auch 
I andererseits wieder ganz regelmäßig in die gleiche 
I^age gebrachte Hocker finden (z. B. die von 
Garstnng in Hierankonpolis aiisgegrabenen). 
Ich komme hierauf noch zurück. 

Nur eine Frage möchte ich hier erörtern, 
da eine eingehendere Besprechung der eiiropäU 
sehen, präbistoriseben Hocker außerhalb meiner 
Aufgabe liegt. Sie betrifft die wiederholt 
ausgesprochene Ansicht , daß unsere neolithi* 

[ si’hen Hocker die Bestattungsweise eines be* 
1 .‘sonderen Volkes sein .sollten, welches selbst l>ei 
. weiten VVanderuDgen in ferne [ünder diese 
: An der Beerdigung mit sich nahm, die somit 
■ als ein Zeichen ethnischen Zusammenhanges zu 
deuten sei. Am weitesten ist hierin R. Forrer*) 
gegangen, welcher sagt: „Ich begnüge mich mit 
{ tleni Nachweis des Zusammenhanges der euro- 
päisch-neolithiscben llockcrsitte mit der ägv)>* 
tisch-neolithtsehen , mit dem Naehw'etse der 

‘) H'^ckeigräticr d«r La Ttoe-Zelt in Thüringen: 
Götze, Verhandl. d. Berliner Anthropol. Ges. 1900, 

- S.425; in Bidimen, Matiegka, MUteil. d. Anthropol. 

' tie«. in Wien 1892, Bd. XXII, H. 15. PalSolithis^he 
IfrR'ker in den Uöblen von Mentooe und Z.augeriu 
Baue im Yihceretal. 

*) tlter SteinZKit-lliX'kerin'äber zu Achmin. Straft* 
bürg 1901, 8.57. 
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beiderHeiU gleicbartigen Kultur und der beider* 
BciUt parallel gehenden Fuudc^ endlich mit dem 
Nachweise eines Hockervolkes, welches während 
ein und derselben Epoche und im Besitze der 
von den Spracbforschoni den ludogermanen zu- 
gesebriebenen Stein*Kupferkultur, seine Pioniere 
ebenso nach Babylonien, Libyen und Indien, 
wie nach Ägypten und Nordafrika, nach Ungarn, 
Italien, Spanien und Nordeuropa aussandte.“ 

Weshalb dieses angenommene „Hookervolk“ 
nicht auch alle übrigen mit prähistorischen 
ll<»ckem versehene linder besetzte, wird nicht 
ersichtlich, denn die Hockerbcstuttung ist und 
war, wie die vorliegende Abhandlung ergibt, so 
ziemlich über die ganze Erde verbreitet, meist 
aus gleichen Voiatcllungcu entstanden und keines* 
Wegs das Merkmal eines besonderen llocker- 
volkes. Bei ethnisch durchaus verschiedenen 
Völkern hat sic sich meist selbständig hcnuis* 
gebildet, und die Amuihme eines eigenen Hocker* 
Volkes erscheint mir unnötig. Wie weit dabei 
at)thro))ologischc Merkmale in Frage kommen, da 
wir lang- wie kurzköpfige Hocker Huden, und in* 
wioweit solche etwa für ein besonderes „llocker- 
volk“ maßgebend sind, mögen Anl>iro|K>logeu 
entscheiden. 

Ich stehe aber nicht allein, wenn ich cs 
ablehne, für Orient und Europa die Hocker* 
boskittung als die Sitte eines besonderen Volkes 
aufziifasseii. Paul Ueinocke*) hat schon das 
Kichtige getroffen, und ich kann mich ihm nur 
anschließen, wenn er sagt: Leichen als 

liegende Hocker l>cizuselzen ist eine ganz all* 
gomeinc Sitte io ]U'ähi»torischer Zeit, eine be- 
sondere Stammeseigentömlicbkeit schließt dieser 
Brauch keineswegs in sich. Das lehren uns vor 
allem so deutlich die vor- und frühgescbichtUcbon 
Funde der ganzen Mittelmeerzone, in welcher 
Hocker von der frühesten bis zu vcrbältnis- 
maOig sehr späten Zeiten erscheinen, ohne daß 
mau dabei an eine nur eiuzclueu Völkern zu- 
koimnendc Übung denken könnte.“ 

IV. Afrika, 

B. Ankermann hat seiner schönen Arbeit 
über KuUiirkreise und Kulturschichteu in Afrika*) 
uamentlieh den Hausbau, die Schilde, die Waffen, 

') Vorhaodl. d. Berliner Anthmpid. Oes. WOO» H. 258. 

*) ZeiUchr. f. EtUnuhigie 1905, & 54. 

Arrbiv <ar Antbroiwlo^«. N. F. Btl. Vt. 



I die Kleidungsstoffe, Bcschueidung, die Zahu- 
I deformalion, die Musikiiistruinonte usw. zugnnido 
gelegt und danach die verschiedenen Kultur- 
I gebiete des schwarzen Erdteiles, sowie deren Ab- 
hängigkeit von anderen Kulturgebietcu gezeigt. 
Auch in bezug auf die Bestattungswoise lassen 
sich hier verschiedene Gebiete nachweisen. Denn, 
sehen wir ab von der prähistorischen ägyptisch- 
libyschen Hockerbestattiing, so erkennen wir, 
daß eine solche io der Nordbälfte Afrikas fehlt, 
während sie — selbstversiäudlicb neben anderen 
I Bestattiingsarteii — in der Mitte und im Süden 
herrscht Die Abgrenzung fällt etwa zusammen 
mit den großen afrikanischen Völkergruppen: 
Bantu und llotteutotteu als Hockcrbestatter 
einerseits; die Sudanneger und die hamitischen 
Völker ohne diese Sitte. Ohne mich auf weitere 
Erörteningeii darüber eiuzulasseu, wie in bezug 
auf diese Begräbnisart ein Zusammenhang etwa 
mit den asiatischen oder ozeanischeD Hocker* 
bestatteni zu konstruieren sei, gebe ich hier mir 
die Tatsachen. 

Bei den Hottentotten fiel schon vor 200 
Jahren deren llockerbcstattiing Kolben auf 
(Fig. 8). Er sah, wie sofort nach dem Tode 
der Leiche die Knie gegen die Brust, die 
Ellbogen auf die Knie, die Hände gegen die 
Wangen gedrückt und der so entstandene 
Hocker, in einen Pelzmantel verschnürt in einer 
Höhle l>eigesotzl wurde*). Bei den ßuntu- 
stämmou scheint die Sitte w*eit verbreitet 
zu sein; sie ist bei den Kaffem sehr häufig. 
„Halb in liegender, halb in kauernder Stellung“ 
bestatten die Aroakosa, sagt Fritsch*), der 
> eiu solches Grab in Natal zeichnete (Fig. 9). 
I As Si»on aa a 3Iatabele is dcad his relatious tie 
I the corpse in a blauket or a skin in a sitting 
Position*). Bei den Baronga an der Lorenzo 
Manpiez* Bucht soll das Zusammenfalten der 
Glieder einer Leiche „als religiöse Pflicht“ 
gelten, mau scheut sieh aber nicht, im Falle 
eingetretencr LeicheiiskiiTe ihr die Glieder zu 
brechen, um sie auf einen möglichst geringen 

*) Peter Kolbens Beechroibung des Vtirgebürircs 
der Guten Hoffnung. Frankfurt u. I>ipzig 1745, 6. 1S2. 
Vgl. «ach Pritsch, Die Eingeborenen Südafrikas, 
8 . 335 . 

*) A. a. 8. 116, 144. 

*) L. Decle, Journ. Anthrcupol. Inst., ßd. XXIII, 
8. SS. 
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Kaiuu zm briDgeii*), und der Angonistamin im 
briiiAcheii NyaaHalaiide beaiattet seine Toten 
als Sitzhocker mit dem Angesichte nach Osten’*). 
Die VVadsobagga am Kilimandscharo begraben 
ihre Toten noch an demselben Tage, und swar 
„mit gebeugten Knien**’). Die Wagogo legen 
ihre Hocker auf der rechten Seite ins Grab^). 
Von dem Jägerstamme der Waboni im Juba- 
laude beißt es, daß der Leichnam als auf der 
Seite liegender Schläfer mit dem Kopfe nach 
Norden bestattet werde’); die Wakavirondo 
am V'iktoriasee begraben die Lciohen völlig 
nackt in ihren IlQuen in einem 4 Fuß tiefen 




sich die Sitte nördlich von den großen Seen bis 
ins Gebiet des Bahr-el-Gbazal, wofür Schwein- 
furths Zeugnis vorliegt. Die Niam-Niam be- 
statten ihre Leichen bald auf Hänken sitzend, 
bald in ausgehöhlten BauiDstämmeu, und die 
noch weiter nördlich wohnenden Bongo redu- 
zieren die laiche „auf ein Minimum der liaiim- 
Verdrängung**, bringen sie sofort nach dem Tode 
in kauernde SU'llutig, verschnüren sie fest und 
seUen sie in ebem Nisebeugrabe bei '). 

Aach bei den Völkern im Kongobeokon 
finden wir die Hockcrbestattuiig. Von den 
Bayaka im Kasnidisirikt beißt es: Der Leichnam 
wrird rot bemalt, in sitzende Lago gebracht mit 
den Knien unter dem Kinn, die Hände um das 
Schienbein gelegt und so bestattet’). 

Was Südwestafrika betrifft, so reicht die 
Sitte von den Hottentotten bis nach Kamerun, 
also so weit w'ie Bantiistämme überhaupt w'ohnen. 
Die Herero bestatten ihre Leichen als Hocker, 
wobei der Kopf mit Riemen zwischen die Knie 
gesohnOrt und das Rückgrat gebrochen winl ’). 

*) Junod, Bull. d. 1. BOO. Neuchatehtüe de Gäo- : 
graphic 1S9S. Bd.X, 1$. 47. 

•) Werner, The Native« of British Central Africa. 
liondon 190S. H. l«9. 

*) Outmanu, Trauer^ u. beirräbnissitten der Wad- 
Bchagfrs- ötobus, Bd. LXXXIX, S. 197. 

*) Cole. Joorn. Amhrt>pol. Iniit.. Bd. XXXU, S. SIS. 

’) Balkold, Man \90b, 8.169. 

*) Millikin, Man 1906, 8. S4. 

’) 8cb weinf nrth, Im Herzen von Afrika, Bd.I, 
8.339; Bd. II, H.S8. 

•) Torday and Joyce, Jours. Anthropol. Inst. 
Bd. XXXVI, 8.50. 

*) Friuob, a. a. 0., 8. 236. Bebinz, Deutsch- 
Sddwcvtafrika, 8. 174. 



i Stirbt ein Daroarahäuptling, so bricht man ihm 
I mit einem großen Stebo das Rückgrat, bindet 
, den Körper als sitzenden Ht>cker zusammen mit 
I dem Kopfe bis auf die Knie herab; dann schnürt 
man ihn mit einer Oohsouhaut zusaiumeu *). Die 
Fan, zwischen Ogowe und Gabun im französi- 
schen Kongolande, begraben ihre Toten als 
Sitzbocker*). Bis zum oberen Kalabar in Nord- 
kamenm reicht die Sitte, wo sie Conrau bei 
den Bauytug fand, welche den Hocker fest mit 
Zeug einwickoln, mit RoUuig verschnüren und 
in eb rundes Loch von nur 50 bis 60 cm Durch- 
messer vorsenken ’). 

y. Asien. 

Im größeren Teile Asiens, namentlich da, 
wo der Islam herrscht, ist die llockerbestattung 
heute unbekannt und mannigfache Bestattungs- 
formeii herrschen auch hier. Während wir Hocker- 
bestattung aus prähistorischer Zeit in V'order- 
asieu kennen, läßt sich wenig über deren früheste 
Verbreitung in anderen Teilen des Kontiiieotes 
sagen, und da, wo uralte HockerbestuUiing nach- 
weisbar, wie in Vorderindien, fehlen uns Unter- 
lagen für eine Zeitbestimmung. Was die heutige 
Hookerbestattung in Asieu betrifft, so handelt 
es sich iro wesentlichen um Vorder- und Hinter- 
Indien, sow'ie um die ostasiatische Inselwelt bis 
nach Japan im Norden; aber auch hier gesellen 
sich andere Beerdigungsweisen, meistens über- 
wiegend, hmzu. 

In Vorderindien wunlo in ober frühen 
Zeit, deren Bestimmung schwer fällt, vielfach 
Hockerbestattung in großen Urnen geübt; wir 
scheu hier also, dem südamerikauisohou ent- 
sprechend und Hüter ähnlichen Verhältnissen 
wie dort, ein zweites Hookenirnengebiet, das 
im iudischen Sinne als prähistorisch bezeichnet 
werden muß. Die Eingeborenen, über die großen 
ausgegrabeucn Totcmiruen befragt, wissen dar- 
über keine Auskunft zu erteilen und heute findet 
Urnenbestattung ganzer Leichen in Vorderbdien 
nicht mehr statt, wiewohl das Beisetzen ganzer 
Kinderleicheo in großen Töpfen noch vorkommt’). 

*) Wood, Uneivilised Kac«i of the World 1370, 
Bd.I, 8.314. 

*) Bennott, Joarn. Anthropol. lust., Rd. XXTX, 
S. 95. 

•) Olobu«, Bfi.LXXV, S.250 (1399). 

*) Crooke, Jouni. Aathropul. Inst., Bd.XXIX, S.2S7. 
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IMe sehr großen Totenumen werden uamontUch 
in* Südiiidien, im Tainlllaiide, beeonders Tione- 
velly, Madura, TraFancoro ausgcgrabcu. Sie 
sind bU 12 engl. Fuß hoch, heokellos, unten 
spiU Eulaufend, gut gebrannt und gearbeitet. 
Die größeren konnten leicht einen volUüLndigoii 
Hocker aufiiehmeii, doch kommen auch kleinere 
vor, in welche eine ganze Leiche nicht unver* 
sehrt hiueingozwängt worden konnte. Einzelne 
der in den größeren Urnen besser erhaltenen 
Skelette bewiesen durch die Lage ihrer Knochen, 
daß die darin untergebrachten Leichen echte 
Hocker waren. Beigaben fehlen nicht; aber die 
heutigen Indier haben keinerlei Überliefening 
über diese mächtigen Totenumen (Fig. 10>). 

Was die Hockerbestattuug bei den heutigen 
Indiern betrifft, die ja vorherrschend Leichen- 
Verbrennung üben, so hat sie bei vielen Kasten 
in Südiudien Geltung. Namentlich Parias und 
Wanderstämme üben sie, deren Namen ich nicht 
aufzutllhreu bmiche’). Eine puritanische Hiiidu- 
sekte, die Jangams oder Vira-Saivas, begräbt 
ihre Toten stets als sitzende Hocker >). Unter 
den Devanga sind es nur die Weber, welche 
Hockerbestattung Üben. Bei den Parias in Coim- 
batoro werden mir die Weiber in sitzender Stellung 
iMstattet. Auch die Lingayat verfahren so, je- 
doch mit Ausnahme der Unverheirateten, die 
mau gestreckt begräbt. In Travancore bestattet 
man nur die Tempeldieiier als Sitzhocker uud 
die Veravas im Kurglande begraben nur ihre 
WeilH*r sitzend in Nischengräberii *). Das sind 
alles Ausnahmen, für die ich keine Erklärung 
Hude. 

Im nordöstlichen Indien sind e.«idie Abors, 
l>ei denen Ilockerbestatlung vorkommt. The 
dead is trussed iip, to tbat the chiu rests on 
the knocB and is placed in small chambers pre- 
pared for them in a sitting posturc *). Wir 
treffen also hier schon auf die Hockerform in 

*) Bischof Caldwell, Journ, AntbropoL In»t. 
BU. LXXIX, 8. 290. — 0. Oppert. Globus, Bd. LXXU, 
B. 55. 

*) Sie sind verzeichnet bei Crooke, a. a. O., 8. 28S. 

•) Walhouae, Joui-u. Anthropol. Inst., Bd. XI, 
8. 433. 

*y ThurBton, Bthnoj^rapbic Notes in Sootheru 
India. Madras 1906, 8. 137 ff. 

*) 6. Oppert, Original Inhabitant« of Bharata* 
▼araa, 8. S07. 

•) Palion, Journ. Anthrttpol lost., Bd. XI, B. 433. 



kleinen Behausungen, die uns im ostasiaüsohen 
Archipel noch viel begegnet. 

Die Ostindien vorgelagerten Andamanen 
mit ihrer dunkelfarbigen, io ethnologischer Be- 
ziehung so belangreichen Bevölkerung, üben aus- 
schließlich Hockerbestattuug, die sie selbst damit 
zu erklären versuchen, daß ihnen der Leichen- 
transport dadurch bequemer sei. Das Begräbnis 
findet dort bald nach dem Tode statt; man 
bindet die Loiohe mit Stricken und Robrstreifen 
zusammen, was selbst bei kleinen Kindern ge- 
schieht, und bestattet sie sitzend, das Gesiebt 
nach Osten ^). 

Auf der Halbinsel Malakka, welche die 
Überreste heidnischer und negritoarliger Völker- 
schaften birgt, kommt, wenn auch nicht häufig, 
llookerbestatUiog vor*). Skeat, welcher das 
Grab eines Semang öffnete, fand darin das zu- 
sammengezogene Skelett, der Kopf und die Knie 
waren zur liechten gewendet, die Beine zurück- 
gescblagcu, so as to bring tbem witbin the limits 
of the grave, das drei Fuß tief und fünf Fuß lang 
war. Trotzdem sagt Skeat, es sei keineswegs 
sicher, daß die Scnuing ihre Toten allgemein 
als Hocker begraben. Dagegen kommt dieses 
sicher, wenn auch selten, bei den zu jenen 
Stämmen gehörigen Bc‘si«i vor; dieses geschieht 
dann, nach ihrer Aussage, um sich die Arbeit 
eines großen Grabes zu ersparen, und die Mantraa, 
gleichfalls ein Inlaudstamni, verfahren völlig 
regellos bei der Bestattung ihrer Leichen, die 
sie bald liegend, hockend und selbst stehend 
der Erde übergeben*). 

Durch einen sehr großen Teil der malayi- 
sebeo Inselwelt finden wir heute noch die 
Hockerbestattung verbreitet, bald selteucr, bald 
häufiger, und von Westen nach Osten hin all- 
mählich zunehmend, bis sie in Neu-Guinea all- 
gemeinere Verwendung findet Schoo auf Su- 
matra ist sie, wenn auch nur ausnahmsweise, 
vertreten, denn hier wenlen nur die Priester 
der Karu-Bataks bockend begraben, alle übrigen 
Leute des Staiuines aber nichts). Auch auf 

') Man, Joarn. Anthropol. Inst.. Bd. XI, 8. 390; 
Bd. XII, 8. 141 ff. 

*) Martin, Bie Inlandstämme der malayim^hen 
HalbtDMd 1905, 8.933. 

*) Skeat and Blagden. Pagan Kace<< of the Malay 
PeninfuU 19o6, Bd. II, 8. 93. 95, 106. 110. 

*) O. A. Wilken, Vorglijkende Volkenkunde van 
KeilerUnduch iudi^ 1692, Bd. I, S. 304. 

37 * 
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Borneo kommt nie nur sporadisch vor und hier 
in einer eigentümlichen Form. Bei den Longiputs, 
einem Dajakstamm, erblickte W. Kükcntbali) 
im Walde eine mftchtige llohsaäule, in deren 
oberem, ausgehöbltem Teile, beschützt von einem 
flachen, Imotariigeii Dache, ein hockender Leich- 
nam saü. Dorthin war er gebracht worden, 
nachdem er zuvor in einer Bambuskiste im 
Hause verwahrt und dort verwest war (Fig. 11). 

Dieses deutet schon auf die Unterbringung 
der Hocker in kleinen Kisten aus Stein oder 
HuU, in welche die Leiche als Hocker ein- 
gezwängt wird, ähnlich, wie wir es bei den 
nordwestamerikanischen Indianerstämmen ge- 
sehen haben. Gowühnlioli handelt es sich um 
tracliytische kleine Steinsärgo (imbukar) mit 
dachfönutgem Deckel, wie bei den Alfuren 
der Miiiahassa auf C'elcbes, in die mau den 
Leichnam in eene Imrkeitde lioudiug oinzwängt^). 
Wir besitzen eine eingehende Abhandlung über 
diese Bchtattungswcise auf Celebes und den 
anschließenden Inseln^), wonach in der Mina- 
hassa der Verstorbene sofort nach eiiigetretenem 
Tode in Sitzbockerstellung gebracht, fest mit 
Rotang oder Tüchern umwickelt und dann auf 
einen Stuhl gesetzt wird, ein Verfahren, das bis 
zu den Philippinen bin wiederkehrt. So auf- 
gebahrt wird er auf dem Stuhle zur Gruft ge- 
tragen und als Sitzhocker bestattet; doch ist 
vielfach Heenllgung nach christlicher Art an 
die Stelle getreten. Auf Ceram, wo der Hocker 
in einem Korbe fest umschnürt in einer Kühle 
beigeaetzt wird, kann man nicht schiiell genug 
sein, um ihn in seine Stellung zu bringen, denn 
sowoiil bei den dortigen Alfuren als den Kakiaiigs 
vei'LUirt man aehr barl^ariscb, indem man nicht 
einmal den Tod abwartet. Sobald der Kranke 
in den letzten Zügen liegt, richtet man ihn auf, 
drückt Knie und Arme fest gegen den Körper 
und hält sic so an bis der Leichuntu steif ge- 
worden ist*). Weiter nach Osten hi«, auf der 

*) Kürscbungareifie in den Molukken und ia Borneo 
1896, 8. 870, Tafel »7. 

') Wilken, a.a.0., Bd. I, 8.303. 

*) A. ]t. Meyer u. 0. Kieüter, AbhandL deezoolo^. 
u. anthropoL-ethno^r. Mu«‘umii za DreMlen, Bd. ]X, 
8. 89—144 (1900). 

*) Engelhard, Bijdr. tot de Taal-, l^and- en 
Volkenknnd« van N^erl. Indib 1884, Ud. VHI. 8.388. 
— l)r. Brumund, Tijdeehnft van Xederl. Indie 1845, 
Bd. II. 8. 08. 



lusel Halmahera, tritt die llockerbestatturig 
wieder mit einer Einschränkung auf; sie wird 
bei den dortigen Alfuren nur jenen Eingeborenen 
zuteil, die im Kampoug (Dorfe) selbst starben; 
sie allein bringt man aU Hocker in den Seelen- 
bäuschen unter, während die außerhalb des Kam- 
pougs Gestorbenen in gestreckter lAgG bestattet 
werden *). Auf den kleinen Inseln östlich von 
Timor, auf Leti, Moa, Lakor ist liegende Hocker- 
l>cstattuug üblich*); auf Sumba, zu den kleinen 
Siindainseln gehörig, wird der sitzende Hocker 
, in einem runden Loche untergebracht, das ge- 
rade groß genug ist, um ihn aufzunehmen *). 
Auch auf den Aruinseln, schon weit im Osten, 
findet Hockcrbcstattung statt *), und somit ge- 
winnen w'ir den Übergang nach Neu-Guinea, 
von dessen weit verbreiteter Hockerbestattung 
weiter unten die Kode sein wird. 

Daß bei den malayischen Stämmen auf den 
Philippinen Sitzbooker in kleinen kistenartigen 
Särgen Vorkommen, war schon längere Zeit be- 
kannt*); eingehendere Nachrichten haben wir 
aber erst, seit die Amerikaner Herren dieser 
Inseln geworden sind. Eigentümlich ist die 
Vorbereitung der Hockerbestattung wie sie bei 
den ßontoc-lgoiToten auf Luzon herrscht, wo 
man die Leiche zunächst auf eiuem mit hoher 
Lehne versehenen, roh gezimmerten Stuhl mit 
niedrigem Sitz aufbabrt. Mit <lcn Händen im 
Schoß sitzt sie so vier Tage und Nächte laug 
vor der Tür des Sterbebauses, wobei mau ihr 
die Fliegen abwebrt und die Weiber einen Klage- 
gesang siugou, welcher die Strophe enthält: 
„Komm nicht zurück, um irgend einen deiner 
Freunde oder Verwandten abzuberufen (zu 
töton)^*. Dann wird der Hocker in einen meist 
vorrätigen, aus einem Baumstamm gefertigten 
I Sarg gelegt, placcd face up, head elevated even 
with the rim and legs bent dose at knccs, but 
; ouly sligbtly at tho hips. Dieses das Begräbnis 
der Vomebmeu, während man die gemeineren 

') De Olerk, Internntionalee Archiv für Ethno- 
graphie, Bd. It, 8. :i09. 

') Riedel, I>e »luik-en kroeithaarige ratweu tuiu^ihen 
Belebes en Papaa 1686, 8. 394. 

*) G. A. Wilken, Jets over de Papuewas, 8. 16 
den Sondermbdruckrs. 

*) Riedel, a. a. O., 8. 267. 

*) Blumentritt, Venueb einer Ethnographie der 
Pbilippiueu, S. *J8. 
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Leute ohne Sarg beUetzU The bodiee are placed 
Oll thclr baoka with kueca beut and hoela drawu 
up to the buUocka >). Die malayiacben Stämme 
der Philippinen aind ala arge Kopfjäger bekannt, 
aber den enlhaupteteii Köq>eru bereiten aie ein 
feierlichea Begräbnis, wobei die Iveiche, weuigatena 
bei den Ifugaoe, aU Hocker gefesselt, ehrenvoll 
auf dem Schilde, au einer Stange befestigt, zu 
Grabe getragen wird. I>ort aiut sie, in ihrer 
Stellung von vier Stangen unteratutxt*) (Fig. 12). 

ScblioÜlich iat hier eine Form der Hocker- 
boatattuiig in Japan zu beaprecbeii, die aich 
moiatena auf die ärmeren Klaaaen beschränkt 
und bei welcher Sparaamkeit eine Holle spielt 
Begraben und Verbrennung sind dort die Regel; 
letztere kam erat mit dem Buddhismua, aber 
gelegentlich worden in Japan aelbat hockende 
Leichen in kleinen Risten auf den Scheitor- 
haufou gebracht*). Die Schintoiaten benutzen 
gewöhnlich einen langen Sarg, da ea bei den 
Aiibäiigern der Kamilehre für eine Barbarei 
gilt, ilen Körper in aitzeiulor Stellung in die 
kleinen bii<ldhistiacheu Särge zu zwängen, die 
aus Sparsamkeit und ans RaumersparnU ein* 
geführt sind. Namentlich die ärmeren Klassen 
bestatten ihre Tuten in hölzernen faßartigen 
Gefäßen (Butten), in welchen aich der Hocker 
mit Ul>or der Brust gekreuzten Armen befindet 
Diese „Butte*^ ist etwa meterhoch. Schnell, 
bevor die Lciobeusiarre eintrilt, wird der Tote 
in Hockerstelluug gebracht Neben diesen 
„Butten*^ sind noch kleine viereckige Kisten im 
Gebrauch und Isabolla Bird berichtet, daß in 
Onagrt große Tougefäße hcrgestellt werden, 
welche namentlich die Reichen zur Bestattung 
benutzen. Auch ist wiederholt in den Berichten 
von einem Pulver „Dosia*^ die Rede, das ge- 
braucht wird, um eine schon eingetretene I^ichen- 
starrc zu beben, wenn der Körper in Hocker- 
Stellung gebracht werden soll *). 

') Jenks, The Ikiutoc Igorot, Manila 1905, B. 78, 80. 

*) Jenkt, a. a. 0..8. 162, 183, Tafel 135 u. 136. The 
PhlUppine Jountal of Science. Manila 1906, Bd. I, Nr. 8, 
Tafel 83. 

*) Ooa'land, Jonrn. Anlhropol. Inst., Bd. XXIX, 
B. 294. 

*) A. V. K nobloch, Mitt. d. deuUeben Oea. für 
Natur- tt. Völkerkunde Ostasieni. Bd. I, Heft 6, 8. 39. 
— Mim. J. Bird, Unbeaten tracks in Japan, Bd. 1, 
8. 291. — Jonm. Anthropot Inet., Bd. XI, 8. 422. — 
Intern. Arch. f. Ethnographie, Bd. IX, 8. 4S. 



Yl. AaHtralien* 

Eine außerordentlich mannigfaltige Art der 
Bestattung lernen wir in Australien kennen. 
Man hat dort I..€icheiiverbrcDUung, Aussctzeii 
derlveicben auf Bäumen, Aufstcllen auf Gerüsten, 
Umherschleppen der Leichen durch Weiber, bis 
das Fleisch von den Knochen föllt, Verstümme- 
lung der Leichen mit Beisetzen des Fleisches 
und Aufbew'abren der Knochen (Gipps Land), 
Auasotzou in Rindenkäbneti, Begraben der Alten, 
während die T^ioheu im mittleren Lebensalter 
ausgesetzt, die Kinder aber verbrannt werden 
(Encounter Bay). Dabei aber, Über den ganzen 
Erdteil verbreitet und häufig auch gut erklärt, 
die Hockerbestattung. 

Beginnen wir den Überblick mit Neusüd- 
Wales. Die Woi-worung begruben ihre Toten 
als fest verschnürte Hocker. Tbe body was 
usually laid on iU aide as if in sleep 9* Ebenso 
beatatteteu in jener Kolonie die Stämme der 
Omeo Thoddora, Ngarego’ Wolgal und die oft 
genannten Kamilaroi *). 

Für Victoria besitzen wir die aiisführlicbcn 
Berichte, die Hrouglt Smyth zusamrncngestellt 
bat. Faulheit kann dort bei der Herstellung 
des Grabes nicht die Ursache der Hockenstelliing 
gewesen sein, denn es wurde, wiewohl nur für 
Hookergröße berechnet, äußerst gut ausgeführt 
und sehr sorgfältig gesobraückt. Der gleich 
nach dem EntHieheii des J/el>en8 gestaltete Hocker 
wurde fest umbiinden in das achöne Grab ge- 
senkt ^). Oxlcy hat una genau das Grab eines 
bervoiragenden Eingel>oroiien von Victoria be- 
Bchricbcn, bei dessen Öffnung er zugegen war. 
Der Hookor lag mit dem Gesiebte nach iiiifen, 
sorgfältig in Opossiimfelle gehüllt und der Kopf 
ganz besonders noch mit einem Netze um- 
geben*). Von den bekannten Dieyerie vom 
Cooper Creek erfahren wir, daß aie den Leichen 
die großen Zehen beider Füße dicht und fest 
zusammeubaudeu, ebenso die beiden Daumen 
der auf den Rücken gebundenen Arme, so fest, 
daß kaum ein Mensch diese Bande zerreißen 

‘) UowUt, Joum. Aothro|Kil. Inst., Bd. Xlll, 
8. 189. 

*) Joum. AnthropoL Inst., Bd. VII, 8. 256. 

•) Brough Smyth, The Aborigines «f Victoria 
1878, Bd. I, 8. luo. 118. 

Brough Bmytb, a. a.U., Bd. I, 8. 99. 
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könnte. In reply to mo tbey said the tying was 
to prevent bim from walkiiig ^). Ich komme 
auf dieseD Brauch zurück. 

Aua SUdanatralicu ist die 1 lockorbeatattung 
schon lange bekannt. Im Jahre 1845 schenkte 
der dortige Gouverneur Sir George Grey dem 
R. College of Surgeoos in London eine aus der 
Gegend von Adelaide atainmcndc Hockennumic, 
die oberirdisch im geräucherten Zustande auf' 
bewahrt worden war (Kig. 13). Der Anatom 
Dr. Flow er hat sie genau untersucht*) und 
folgendes darüber berichtet: Der Mann war so 
zusammeogedrückt, daß die Kniee hinter die 
Schulter zu liegen kamen, die Anne waren vor 
den Bauch und die Hände auf die gegenüber 
liegenden Füße gepreßt Um den Hocker zu* 
aaimnonzubalten, war er fest mit Schnüren um- 
wickelt Die (geräucherte) Haut erschien röt- 
lich, da der Körper mit Oker überstricben war; 
die Ha.are waren verschwunden, die Eingeweide 
beiaasen. Was aber als dua liitereasauteste an 
diesem sudaustralisüheu Hocker bezeichnet wer- 
den muß, ist die Verstopfung des Mundes und 
der Nasenlöcher mit Kraufedem, das Zubinden 
des Präputiums, das Zunähen der Lippen und 
des Anus. Dieses Veracbließen aller Körper- 
öffnungen der durch Rauch ausgetrockneten und 
auf Bäumen ausgesetzten Leichen ist dann später 
auch an Ort und Stelle durch die Beobachtung 
bestätigt worden *). Die Südaustralier am Port 
Liucolu versenkten dagegen ihre fest verschnürten 
Hocker in kleine Gräber. Stets lag dann der 
Kopf am Westende der Gruft, frotn notion, that 
tbe departed souls all reside in an Island situated 
caalward ♦). Wie in Victoria ist auch in Süd- 
aiistralien das feste Ziisaimneubimlon der beiden 
Daumen und der beiden großen Zehen im Verein 
mit Jlockerbei'stellung gut bekannt*). 

Weniger Belege liegen uns für Zentrai- 
uud Nordaustralien vor; doch ist sicher auch 
hier Ilockerbestattung vorhanden. Für Zentral- 

‘) Urough Bmyth, s. a. O., Üd. I, B. 119. 

•) Journ. Anthropnl. Innt., Bd. Vlll, B. 393, 
PlaW XII. 

*) ilatnilton, Joum. AutbropoL Inst., Bd. XXIV, 
8. 186. 

*) Uh. Wilbelini, Mauuer» and Coatomii of tbe 
Aontralian Nativ<^ älelbourne 1862, 8. 41. 

*) Htirllng, «foum. Antbro|)ol. ln»t., Itd. XXIV, 
B. 170. 



austmlien bezeugt sie Willsbiro*) und an dor 
Wide Bay dos Car)>ODtariBgolfe8 beobachtete sie 
Palmer, der erwähnt, daß mau dem Hocker, 
um ihn festzuhalten, einen au beiden Seiten be- 
festigten Stock unter den Knieen durcbschob *). 

Aus Queensland erw’ähnt Lomholtz, daß 
die Leichen an manchen Orten sitzend oder „mit 
gebeugten Knieen“ begraben werden *). 

Tbe body of the decassed Tasmanian was 
usually plaoed in a sitting posturo, the knees 
beut upward *). Indessen kam dort doch bäußger 
Verbrennen und das Beisetzen der Leichen in 
aufrechter Stellung io hohlen Bäumen vor. 
Aber auch Leichen, die man verbrennen wollte, 
schnürte man mit Grasseilen zu regelrechten 
Hockern zusammen und setzte sie so auf den 
Scheiterhaufen *). 

TII. Inseln der Sfidsee. 

Teils im Anschlüsse au die Art und Weise, 
wie in Australien Hockerbestattung erfolgt, teils 
ähnliob und wohl auch im Zusammenhänge mit 
dieser Beisetzungsart im malayUchen Archipel, 
zieht sic sich, uoben anderen Besiattungsarteu, 
dtu'oh die Südsee hin. Sowohl Melanesier als 
Papuas und Polynesier ül)en sic. 

Vereinzelt ist Hockerbestattung schon auf den 
Karolinen bekannt. Dr. Born wohnte auf Vap 
(Palaos-Inselo) dor Ausgrabung einer Leiche bei, 
die in sitzender Stellung, in eine Matte gewickelt, 
in einem mit Steinen umgebenen Grabe lag*). 

Über ganz Neu-Guiuea ist die Sitte ver- 
breitet, zum Teil sehr ähnlich, wie in Australien, 
da. auch hier das Räuchern der Hocker, dos 
Aufstellen auf Gerüsten und ähnliches vorkommu 
Im wostlicheu, niedorländiscbeii Teil der Insel, 
bezeugt das Begraben der Hocker bei den Ar- 
fakeni der liSiidechaft Andal v. Kosenberg^). 
Khctiso handelt es sich um Sitzhocker bei den 
Bewohneni von Ajarabori*), die sehr fest io 

Joum. AnUiropol. Innt., Bd. XXIV, S. 183. 

«) Kbcnda, Bd. XIIT, 8. 298. 

*)bumholtz, Unter Men.^chenfresaera , 1898, 
8. 322. 

*) J. Bonwlck, Daily Ufe of the Tumanisn«, 
1870, 8. 92. 

*) Calder, Joum. Anthropnl. lost, Bd. III, B. 17. 

*) Zeitaebr. f. Kthnologie 1903, B. 790. 

*) D#*r Malayiwhe Archipel 1878, 8. 584. 

*) Xieuw Ottinca Ktbnogr. en uatuurkund. onder- 
zooht. Amsterdam 1862, 8. 162. 
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Matten gewickelt bestattet werden. Die Nu- 
foreson bei Doreh begraben in „balbeiUender 
StelluDg‘^ und ee finden dabei verschiedene Ge- 
bräuche statt, um den Geist des Verstorbenen 
zu verscheuebeo *). Hinge um die Oeelvinksbai 
und auf ihren Inseln wird ilockerbestattung ge- 
übt Von der Insel Roou bestätigt ca van 
Haalen *). Auf der Insel Jappen (Jobi) räuchert 
man die Ln llockerstellung gebrachten Leichen 
und stellt sie dann auf ein Gerüst Sind sie 
ganz trocken geworden, so bewahrt man sie in 
den Häusern auf ^). Auch De Clercq sah das 
Rauchern der Hocker bei den Kimalaha *). In 
Deutsch-Neuguinea ist die gleiche Sitte bekannt 
Als Dr. Hellwig in das Finisterregebirge ver- 
dräng, fand er in den verlassenen Hütten des 
Dorfes Kadda je ein bis zwei in Matten eiu- 
gehüllte sitzende Hocker aufgestellt und 
Bernhard Hagen bestätigt das Vorkommen 
solcher Hocker in den Hausern von Siar, Astro- 
labebai •). 

ATon den Salomonsinsoln berichtet Ver- 
guet, der einem Begräbnisse auf Arossi (San 
Cristobal) beiwohnte: Quand le defunt u'cst pas 
uu des principaiix (>ersonnagGS oii donno k son 
cadavre la poeition d’un homme assis sur une 
ebaise et qui poso les mains sur scs genotu. 
In einer Art Käfig aus Holzstäben wird dann 
die Hockerlciche öffentlich aufgcstellt 

Von Neucaledonion hoifit es: Los morts 
sont envelopp^s dans des nattes, les jambes 
rcplices sous le oorps. Diese Hocker setzt man 
auf den Bergen aus^). 

ln many parts of Fiji the legs of the cor|>se 
are drawti up, tlic body is doubied togetber until 
the knees touch the chiii; the elbows are drawu 
into the sides with the hands uplifted and the 
whole body is thou sccurely bound in that posture. 

') Van Hssselt, ZeiUebr. f. Kthnologii^ 1876, 
IM. Vm. B. 189. 

*) Bull. *oc. d'Anlbrf>polope 18W, S. 172. 

•) V, Rojiflnberg, Beiatocht»rn nftftr de Oe-ftWink»* 
baal, S. 53. Ilertelbe, Hals)'iftcher Archipel, 8. 511. 

*) be Clercq, Ktbnogr. BescbrijvioK von Nederl. 
Nkuw-Guinea 1893, 8. 186. 

Nachrichten auü Kaiser Wilb^lmflaDd 1889, Heft 1, j 

8. 7. 

•) B. Uagen, Unter den Papua» 1899, 8. 260. 

Kevu« d’F.lhuographie, Bd. IV, 8. 210, Fig. 92. 

*) Moncelon, Bull. soc. d'Acthropol. 1686, 8.359. , 
— Ulaumout, Hevue d'Uthuographi«, Bd. Vll, 8. 126. 



This is done to prevend the gbost of the dead 
man from walkiug hy night and doing injiiry 
to the livliig *). 

Unter den verschiedenen Bestattungsweisen 
der Maori Neuseelands kommt auch eine vor, 
bei welcher der T/cichnam in sitzender Stellung 
auf einem Roste aufgebahrt wurde, durch den 
die Weiebteile bei der Zersetzung abfieleiiU- 
Aber man begrub auch die Hocker, denen der 
Kopf zw'lscbeQ die Knie geklemmt war, in einem 
Kahn >). 

Auf Fakaofu (Bowditeb Island), Union* 
gruppe, nördlich von Samoa, fand Hocker- 
bestaltung statt*). 

Sehr genau sind wir über die I lockerbestaltung 
auf Tahiti unSerrichtet, die bis zum ersten 
Drittel des 19. Jahrhunderts dort herrschte und 
damals der Christianisierung wich. Ellis^) er- 
zählt, daß die Häuptlinge und Vornehmen gleich 
nach dom Tode nach einem besonderen Ver- 
fahren mumifiziert und dann sitzend aufbewahrt 
wurden, bis sie zerfielen. Der Schädel wurde 
daun behalten, die anderen Knochen begrub 
man. Alle Übrigen Stände aber bestattete man 
als regelrechte Hocker. The body was not laid 
out slraight or horizoiitu), but placed in a sitliiig 
posture, with the knees elevated, the face pressed 
dowti l>etWDeti the knees, tbc hands fastened 
under the legs and the whole body tied with 
cord or einet wound repeatedly round. It wa.s 
tben covered over and deposited not very deep 
in the eartb. Die sehr kennzeichnende Anrede, 
die bei dem Begräbnis gehalten wurde und uns 
erwünschte Aufklärung Über die Hockcrbcstat- 
tung gibt, teile ich weiter unten mit. 



Hiermit schließe ich die Übersicht über die 
Verbreitung der Ilockerbestattung. Die Bei- 
spiele können noch leicht vermehrt werden, aber 
die milgeteilteii gcnfigeti schon völlig, um uns 

LorimsrFinton,JoarD. Anthn^pul. Innt., Bd. X, 

8. 145. 

•) Tregcar, Journ. Anthroi»ol. Inst., Bd. XIX, 
8. 105. 

*) Taylor, Te Ika a Maui or New Zcaland 1855, 
8. 98. 

*) Lister, Jnura. Anthropol Inst., Bd. XXI, 8.54. 
*) Folyncsian K4^earchea. London 1829, Bd. 1, 
H. 518-522. 
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Aiifkläniug über die Verbreitung und die ür* 
B&cheii dieser Beerdigungsform zu vorachaffon. 

YIII. Die Vemhiedenartigkeit der Hocker. 

Man hat bisher bei den präbUtoriseben 
Hockern nur „sitzende“ und „liegende“ uuter- 
Bcbicden, nach den beiden auffallendsten Formen. 
Aber auch abgesehen biervou kommen noch 
sehr wesentlicbe Verschiedenheiten vor, sowohl 
bei den präbUtoriseben aU bei jenen der Natur- 
völker. Es zeigt sich auch eine iicbeueinander 
gehende VeruiUcbiing beider Formen, so daü 
in dem gleichen Gräberfelde liegende und 
aitzendc Hocker Vorkommen, ja selbst gestreckte 
Skelette ihnen beigemischt sind. Das ist z. B. 
der Fall bei den steinzeitlichen liegräbnUsen 
von Jordaiismühl in Schlesien, bei jenen in der 
Gegend von Fulda oder jenen von Hanoi TepoU 
in der trojauUeheu Ebene *). Daß vielfach bei 
den Naturvölkern nebeneinander Bestattung 
Hegender und sitzender Hocker und gOHtrcckter 
Ixrichen vorkommt, dafür bieten die oben mit- 
goteilum TaUachen genügende Belege. KlRssischc 
Beispiele für «las NelKuieinainlor zeigen uns die 
amerikaniseben Mounds mit liegenden und sitzen- 
den Hockern und gestreckten Leichen. Dazu 
die Hocker einzeln oder in geordneten Hocker- 
gesellschaften und Doppelbocker wie bei uns in 
der Steinzeit*). Hei den Mantras der malayi- 
schen Halbinsel findet sich völlig regellos lie- 
gende, hockende und selbst stehende Bestattung 
uel>eneiuauder *). 

Auch auf die Orientiorung der Hocker- 
leichen nach den Himmelsrichtungen ist nicht 
viel zu geben, falls man daraus Hegeln ablcitcn 
will, denn hier herrscht teilweise völlige Regel- 
losigkeit, wie bei den mit dem Gesicht nach 
allen lliiumelBriohtungeii orientierten Hocker- 
skeleitcu von Flomborn*). Die von Wosinsky 
beschriebenen Hocker von Leiigyel in Ungarn 
lagen in dem einen Gräberfelde stets auf der 

*) Beg«r, Areh. f. Antbo>|>o1ogi*), ßd. XXXIIl, 
TsfsJVI. — Vondersu, VeröffcutHchuaa«*n d. Fuldaier 
n«»ehichiivvreiDs 1907, 8.7, Skizze III. — Calvert in 
Scbliemauiifl Hins, 8. 785, 78V. ^ 

*) Vgl. WAA oben S. 2H.'> tibor die Keridny Moutidi« | 

181 . I 

*) Skeat and IHagden, Pagan Kacea of the Malay ' 
Peninsula, Bd. II, K. 110. 

*) Köhl, Korrttspondenzldstt d. deutschen anthnv | 
pol. Oes. IVOl, 8. 94. 



Unken, in dom anderen auf der rechten Seite, 
und zwar die emteren mit dem Gesicht nach 
Osten, die letzteren mit dem Gesicht nach Süden. 
Und so ist es, nach den oben mitgeteilten Be- 
legen, auch bei den Naturvölkern, wo eine 
große Versebiedenartigkeit und oft willkürliche 
Regellosigkoit herrscht.. Der sitzendo Hocker 
bei den Tbompsoo-River Indianern wendet das 
Gesicht nach Osten, der liegende nach Süden. 
Die liogeiideii Hocker der Lillooot- Indianer 
schauen nach Westen, die linksseitig liegenden 
Hocker der Sari nach Norden; ganz unregel- 
mäßig, bald auf der rechten, bald auf der Unken 
Seite, liegen die Skelette der Mounds von 
Massachusetts; die Waboni im afrikanischen 
Jubalaiide wenden das Haupt ihrer Hocker nach 
Norden; ebenso die Lingayat in Indien; der 
Sitzhookor der Audamancu soliaut uaoh Osten. 
Aber nur selten wenlcn wir aufgeklärt, weshalb 
in bestimmten Fällen eine Regel waltet Wenn 
der Südaiistralicr den Kopf des Hockers an das 
Westende der Gruft legt, so geschieht es, weil 
the departed souls all reside in an Island situated 
oastward *). Bei den Samoje«leii werden ganz 
BUÜerordentUche Versclinürimgeu der Leichen 
vorgenommen, um die Wiederkehr des Toten 
zu verhindern und hier erfahren wir auch einen 
Grund über die ganz bestimmte Orientierung 
der Leichen. It is interestiiig to note that in 
grave or tomb the body lies on its side facing 
the west or north west (the region of darkness), 
for the Samojeds fear that tbc light of the sun 
might possibly awaken the dea<l *). 

Ist schon Lage und Orieutieriing der Hocker 
eine außerordentlich verschiedene, so ist gleiches 
auch bei der Formung der Loichen selbst 
der Fall, die keineswegs nach dem gleichen 
Schema erfolgt Das lehrt ein Blick auf die 
dieser Abhandlung betgegebenen Abbildungen, 
da gibt es Ilalbhookcr, liegend, bei denen nur 
die Beine mehr oder minder hoch gezogen 
sind; solche, bei denen die Knie bis fast auf 
den Rücken gebogen wurden; die Arme sind 
hiriaufgczwäiigt oder nach unten gedrückt, 
öfter ist der Kopf so herabgezogeo, daß er 

*) Wilbelnii, MAanuni »nd 0>«tuui8 of th«.' AuBtra* 
lian KativeB 1881, 8. 41. 

’) Jackson, Joum. Anthrop«>l. Inst.. BÖ. XXIV, 
8. 4US. 



Digitized by Google 




Kthnolofritchc li«tr«cbtaiij|'cn über HuckcrbcBtaitung. 



297 



Ewlscbcu den haiauf^erüoktcu Kniccu lie^t ubw. 
StctH aber war maßgobend, woun ca aich um 
voUatäudige Hocker handelte, diese auf ein 
mÖgUohat geringes Volumen zu bringen, das 
sich fest utnschnüreu ließ. 

Wie außerordentlich verschieden die Hocker- 
bostattung geübt wird und wie keineswegs alle 
Hocker nach einem Gosichtspiiukle beurteilt 
werden dürfen, erkennt man daraus, daß eine 
solche BeatattungsweUo auch je nach dem 
Geschlecht statttiudet: entweder nur ^länner 
oder nur Weiber werden als Hocker begraben. 

Die Yerawas im osUtidiachen Kurglando be* 
graben nur die Weiber hockend^), w'ährend bei 
den Darias von Coimbatorc nur die verheiiateten 
Männer als Hocker bestattet werden *). Die 
Bongo in Zeiitralafrika legen die männlichen 
Hocker mit dem Gesicht nach Norden, die weib- 
lichen mit dem Gesicht nach Süden ’) und die 
Wagogo in Deutsch - Ostafiika bestatten die 
männlichen Hocker auf die rechte, die weib- 
lichen auf die Unke Seite *). Gewiß liegen für 
diese auffallenden Unterechiede bestimmte 
Gründe vor, über die wir indessen nicht auf- 
geklärt werden. In Indien (oben S.291) kommt 
sogar llockerl>estattung für einzelne Kasten oder 
einzelne Handwerke vor, z. B. für die Wel>er 
unter den Devauga. Es kommt auch vor, daß 
mau zwischen den im Dorfe und deu auswärts 
Verstorbenen Unterschiede bezüglich der Hocker- 
bestattung macht Bei den Alfuren von llalma- 
hora kommt sie nur den erstenm zu, die an- 
deren aber begräbt man gestreckt ^). Die 
Babuana am Kwilu iin Kongogebiete bestatten 
ihre Toten als sitzende Hocker mit dem Ant^ 
litze nach Westen. Nur in einem Falle machen 
sie eine Ausnahme und legen den Toten ge- 
streckt ins Grab. Das ist der Fall, wenn er 
vom Blitz erschlagen wurde. Der Blitz ist aber 
bei diesem Bantuvolke eine in den Wolken 
lebende Katze, die, wenn hungrig, «inen Menschen 

tt. Opperfc, Oriifinal Inhabitant* of Bharata- 
rarfla, S. 207. — Crooke, Jouni. Anthropol. 

Bd. XXIX, 8.281. 

*) Tburslou, Ethno^. Notes io 8. India. Madras 

n»ü«, S. 187 . 

*) Schweinfurth, Im Herzen von Afrika, B<l. I, 
S. 322. 

0 Col#, Joam. AothropoL Inst, Bd. XXXII, S SI3. 

‘) De Clercq, Internat Archiv für Ethnographie, 
Bd. 11, 8. 20B. 

Arclur <ur Anthro(K>to^e. If. F. Bd. VI. 



verschlingt^). Hierin könneu wir wohl die Er- 
kläntiig für die außergewdhiilicbe, von den ge* 
gefesselten Hockern abweichende Beatattungsart 
erkennen: der vom Blitz Erschlagene oder 
wenigstens sein Geist, ist für die Überlebenden 
vüliig tot, kann nicht mehr zurückkehren, sie 
nicht mehr <|uälen, die Wulkenkatzo bat seinen 
Geist gefressen und es ist nicht mehr nötig, ihn 
als gefesselten Hocker zu begraben. 

Weiler ergibt sich ein Unterschied in der 
Hockerbestattung, wenn diese als eine Art 
Auszeichnung gegenüber dem Begräbnis in 
liegender Art gilt; namentlich Vornehme und 
Geistliche werden so begraben. 

Die Priester der Karo Bataks auf Sumatra 
bestattet man als Hocker, die gewöhnlichen 
Leute nicht *). Wie hier mit den Priestern, so 
geschieht es hei dc*u Tiinkit in Nordwestamerika, 
die in kleinen Blockhäusern als Hocker uuter- 
gebraebt w'crdcn. Ein Schamane wird niemals 
verbrannt, wie gewöhnliche Tiinkit, sondern nur 
beigesetzt, for the reason that it is a common 
Superstition that hre will not toueh them^). Die 
AV)te der Klöster in Spiti (Himalaya) werden 
im vollen Ornat sitzend in gemauerten Pfeilern 
bestattet und die Guru (Ueligionslehrer) der 
Schenoi- Brahmancn iu Kaiiara setzt man auf 
Stühlen bei^). 

Die Vorstellung von sitzenden Leichen her- 
vorragender Vornehmer und Fürsten hat sich 
l>ei uns w enigstens in der Sage erhalten und an 
geschichtliche Personen geheftet, indessen ohne 
daß «in historischer 1 Untergrund mit Sicher- 
heit festgeKtellt werden konnte. Von Kaiser 
Friedrich Barbarossa beißt es im Gedichte .,der 
Tisch ist marmclsteineru , au dem der Kaiser 
sitzt** und der rote Bart ist ihm durch den Tisch 
gewachsen. So harrt er, sitzend, der Auf- 
erstehung. Auf Karl den Großen bezieht sich 
ähnliches. Die Sage berichtet, Otto 111. habe 
im Jahre 1000 das Grab im Aachener Münster 
eröffnen lassen und dabei di« Leiche des großen 

*) Torüay and Joyce, Joum. Anthrop«»!. last,, 
Bd. XXXVI, 8. 290. 291. 

*) Wilken, Verglijkende Volkenkaode van Nederl. 
Indes Bd. I. 8. .304. 

*) Niblsek, I(ep«>ri of National Mufteum. Washing- 
ton 1888, H. 385, 358. 

*) Crooke, Jonm. Anthropol. Inst., Bd. XXIX, 
8. 283. 

38 
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KaUei’*« aufrecht auf dem Throne sitzend ge- 
funden, wie dieties Frcskeu von livthel im 
Aachener Rathausc und von \V. Kaulbach im 
germanischen Museum zu Nürnberg darstellen 
und dadurch den Fortbestand der Sage be- 
günstigen. Erhatteu bat sich auch im Salz- 
burgisohen die Sage, Fürst Erzbischof Wolf- 
dietrioh sei am 18. Januar 1617 im vollen Oniate 
auf einem Throosessol bestattet worden, und so 
sitze er, Haupläne und einen Stiftungsbrief in 
den Händen haltend, noch uuverw’cst da^). 
Spätere Eröffnungen dos Grabes im 18. und 
19. Jabrh. haben ergeben, daß Wolfdictrich 
ursprünglich nicht in oinetn Sarge )>egral>en 
wurde. Ob aber wirklich sitzend, w'ie die 
Sage will, ließ sich aus den vermoderten und 
zusammengefundenen Lfeichonreston uicht er- 
gründen. 

IX. Baamerspaniis Ursache der Hocker. 

Unter den Erklärungsversuchen der Hocker- 
bestatUiiig, die sieh fast durchweg an die He- 
traebtung prähistorischer Hocker knüpfen, spielte 
die Faulheit, ein großes Grab zu bereiten, da, 
wo man mit einem kleiuoren auskoinmoii kann, 
eine Holle. Diese Erklärung ist nicht immer 
von der Hand zu w'eiseu und ist bereits im 
18. Jahrhundert von Crauz (oben S. 284) mit 
Rücksicht auf die Hocker der Grönländer aus- 
gesprochen worden. Schon Broca*) hat sich 
in diesem Sinne bei Besprechung der prähistori- 
schen Hocker geäußert II est fort probable, 
c|Uo lo but de cette manoeuvre ost de dimiuuer 
la iongeur de la fosse et par conneqiient «Fabreger 
la tache du fossoyeur. Auch Rudolf Virchow 
war geneigt, den Raummangel aU Ursache der 
Hockerbestuttung mit ln Betracht zu ziehen, 
wobei er auch schon auf den Gebrauch der 
großen Tongefäße biuweist, die der Leiche eines 
Erwachsenen mir geringen Ibium bieten *). 

In der Tat finden wir bei den Hocker- 
bostattungeii sow’obl in prähistorischer Zeit wie 
bei den Naturvölkern einige BestUiiguug für 
solche Erklärung; sic infft in eiuzelnen Fällen 

*) Freyasuff, Salzburger Volksaa^pn ISSO, 8. 451. 
Hübner, Beschreibung der Htadt Halxburg 17S2, Bd. 1, 
H. 35». 

*1 Bull. »te. d’Antbropol. IS6S, p. 500. 

Yerhsndl. d. Berliner AnthrupoL Uea. ISOO, 8. 1U2. 



ZU, tritt aber gegoiiUlier wichtigeren Bcw'eg- 
grüudeii als nebensächlich zurück; auch ist 
nicht naebgewiesen, ob Faulheit und Raum- 
ersparnis allein l>ei der llockerberstelluug maß- 
gebend waren, mler ob vielmehr gleichzeitig 
noch viel wichtigere Motive dabei in Frage 
kommen. 

Aus Faulheit w iixl das Grab nicht lang genug 
gegraben für die gestreckte Leiche der Bogadjim 
in Deutsch -Neuguinea. „Wenn der Tote, wie 
meistens, länger ist als das Grab, so stumpft 
man dessen Beine rücksichtslos hinein 1).^* Von 
den Fort Lincohi-Eingcborcncn Australiens wird 
berichtet, daß sie den Leichnam in das Gr.ab 
senkten, with the legs bent upwards, as the hole 
was to short to receivo it in its proper Posi- 
tion *). Dalton wies bei den Abors um Dibong 
im Brahmaputnitule darauf hin, daß dort der 
rauhe felsige Bodeu, in welchem man nur sehr 
schwer I^öcher uml Gräber bei-stellen könne, 
die Kingeborenen zwinge, ihre Leichen als 
Hocker zusaminenzudrQckou, damit sie in einem 
möglichst kurzen Grabe Unterkunft finden *). 
Gustav Fritsch, die HockerheBtaUung der 
Hottentotten erwähnend <), nimmt auch den ge- 
ringen Raum des Grabes als Ursache der Hocker 
au. „Mit Rücksicht auf die notorische Faulheit 
der Eingoliorenen ist wohl diese Erwägung das 
Entscheidende . . denn das zu grabende Loch 
zur Aufnahme des Körpers braucht unter diosou 
Verhältnissen nur klein zu sein.“ Dem steht 
aber entgegen, was Tbeopbilus Hahn, der 
unter den Hottentotten aufgow'aoh.seu ist, über 
die sorgfältige HcrsUilhing und Ausschmückung 
ihrer Gräber sagt: „Die Art und Weise der 
Beerdigung Ut um so höher anzuschlageii , als 
man dabei erwägen muß, welche ]^Llhe es macht, 
bei den uuvoUkonimenen Werkzeugen ein Grab, 
und zwar ein solches, auszuw'crfcu *).“ 

Noch ein Zeugnis, daß Faulheit bei der 
Herstellung des Grabes und Raummangel die 
Ursache der Hocker sein soll, treffen wir bei 
den Besisi, einem heidnischen Stamme der ma- 

B. d^n PspUM ls»B, 8. *2S0. 

') Ch. Wilhelmi, älann<‘ni and Cu«*ti>ms uf thr 
Aiutralian Kativ<-«. Mt-lboanie 1HS2, B. 41. 

*) Dalton, KUmograpliy of Biriigal. «Inum. Au- 
tbruiiol. Innl-, Bd. XI, 8,423. 

*) Kingeborene Büdafrikaa |k«2, B. 335. 

*) HIobua, Bd.XII, 8.333. 
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laiifichen llalbiDBel. Die Hookeratellung was 
expUiiied by tbo BeaUi aa being ouly adopted 
for the «aving of la)>our and tberc secnia no 
reaiK)u why tbU sbould l)€ doubted^). 

Somit Bcbeiot in der Tat Grund vorhanden, 
daß hier und da Faulheit und Raumers|»arnia 
zur llockerbeBtattiing führten, wenn auch, einer 
anderen Deutung gegenüber, diese Ursachen 
nur aU Ausnahme betrachtet werden koniiein 
Gewiß aber führte Kauinmaugel zur llerstellang 
der Halbhockor, der Hegeudeu Leiohou, bei 
denen nur tlie Heine augezogen und dadurch 
deren Länge wesentlich vermindert wird. Daraus 
ergibt sich dann, daß der Sarg auch viel klcüicr 
bergestellt zu werden braucht. 

Sulche lialbhocker treffen wir schon in myke- 
niacher Zeit, wie die Ausgrabungen von Xaii* 
thoulides bei Artaa auf Kreta im Jahre 1903 
beweisen (Fig. 14). Dort fand man die Skelette 
in Tonaärgeri mit zusamiueugofaltcteii Beinen, 
sonst wugereebt ausgestreckt,^ offenbar, weil der 
Tonsarg für die ganz ausgestreckte Leiche zu 
kurz war*), und hierzu ergibt sich eine Parallele 
aus der Gegenwart bei nordwestamerikaiiischen 
Stämmen, die in kleinen Sargbäuschen ihre 
Toten, oft als voliständigo Hocker, oft al>er 
auch als Halbhocker with the knees drawn dose 
to the bodj unterbringeu, wie das einheimische 
älodell eines Sehamaiiuugrabes (Fig. 15) der 
Haida von den Königin Cbarlotte^lnselu klar 
zeigt*). Auch die steiiizeitlicheii Hoi'ker von 
Flomborn bei Worms waren alle in so engen 
Gräbern uutergebracht, daß sie kaum darin 
Platz fanden *). 

X. Silier, Schl&fer. 

Hockcrstclluiig im Lebeu Ursache der 
Huckerbostattuiig? 

IhH'kersteUutig ist bei sehr vielen Völkern 
die gewöhnlichste und bequemste Kuhestelluug, 
wenu sie auch sehr verschieden ausgefübrt wird. 
Man trifft sie iu Amerika, yVfiika, Asien, Austra* 
lieti, wobei seltener noch andere Uiihestellungen 

') Hkeat and Blagden, Pagan Kacen nf theMalay 
iVumsula l9oe, & loa. 

*) Ij'Anlbropoiiigia 1904, 8. S45, Kijr. 2. 

’) Hwanton, Tlie Haida (The Jeaap North Paetfle 
Expedition, vol. V, pari I). N«w York 1905, 8.134. 

*) Köhl, Korrc^pondcnzblatt d. Deutsch. Antbropol. 
Ges. 1900. 8.94. 



Vorkommen i). Von den Völkern im ostAsiatb 
sehen Archipel schreibt Jagor*): „Diese Leute, 
die vou Jugend auf nie einen Stuhl oder Tisch 
benutzen, weder enge Kleider noch Schuhe 
tragen, wissen aus ihren unteren Gliedmaßen 
viel mehr Nutzen zu ziehen als wir . . be* 
sonders veratebeu sie sich durch dio große Ge- 
lenkigkeit ihrer Beine eine Auswahl bequemer 
Stellungen zu schaffen und die Last des Ober- 
körpers so geschickt zu balanzieren , daß sie 
nicht ermüden können. Sell)st wenn mau ihnen 
einen Stuhl anhietet, ziehen sie die Beine in dio 
Höbe und richten sich auf dem Sitze ein, als 
ob sie am Boden säßen. Rudolf Virchow' 
hat gleiobfalls diese verschiedene Art des Sitzens 
ohne Stühle hervorgehoben, als er, vom anato- 
mischen Standpunkte aus, dio Knie japanischer 
Hocker untersuchte *). 

Das eigentliche Hocken kann in zweierlei 
Art ausgeführt werden, einmal, wenn das Gesäß 
auf dem Boden liegt und die Füße vor ihm 
sich befinden, w'obei die Knie gebeugt sind; 
dann das etwas schwierigere Hocken, wobei <las 
Gesäß auf der Ferse ruht, welches uicbtsdeslo- 
weniger von Papuas, Malaien, Vorderindiem 
und anderen bevorzugt wird *). Wiederholt habe 
ich angeführt gefunden, daß die llockerbestattung 
nun daraus abzulciten sei, daß mau dem Ver- 
storbenen die Ruhestellung im Grabe gegeben 
habe, die er im Lebeu eingenommen batte. 
Men geeft aan het lijk de bouding, die de 
afgestorvene bij zijii leven placht aan te nemen 
sagt der vortreffliche holländische Ethnolog G. A. 
Wilken^). Ich will diese Deutung keineswegs 
als unmöglich ziirückweiacn, bemerke aber, daß 
ich nirgends einen unmittelbaren Beweis dafür 
I gefunden habe, keine Äußerung der Naturvölker: 
wir bestatleu als Hocker, weil der Verstorbene 
in dieser Stellung im Leben aasruhte. 

') Z. B. Jo4tst, Dia einbeintgA RuhectelluDg d**r 
Naturvölker (Globus, Bd. LXXl, 8. 107), die bei Austra* 
liern und Negern zu ünden ist. 

*) Jagor, Singapore— BlalacxÄ — Java 1S86, S. 18, 
mit lehrrtMclier AbbiMiiug. 

•) Verbandl. d. Berliner Anthrop»d Oe«. 1900, 8. 395- 
B. Hagen, Hockender Papua. Glob., Bd. LXXXV, 

I 8.357. Ygl. auch E. Hermann, Die Kulturbedvutung 
I de« Stehens, Hiuens und Liegvn«. HiUeil. d. Wiener 
Antbropol. Oe^. 1SH9, Bd. XIX, 8.90. 

I *) Jets over de l’api>ewas. Bijdr. tot de Taai*, 

I Land- en Volkenknnde vau Nederl. Indi^« 5 Tolgireks, 
Bd. III, 8. 19 des Souderabdrncks. 

3Ö* 
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Wilken zieht für floine Ansicht einen Hcweis 
herftD, den ich hier nicht übergehen darf, und 
der, weiiigfttenM für die Papua und die Volker 
des OBtasiatischen Archipels, Beachtung ver* 
dient. Hier kommen in weiter Verbreitung die 
aus Holz gesclmltzten Korwars vor, Abbildungen 
der Veratorbenen mit emporgezogenen Knien 
mit dem Gesüß auf dom Boden, welche bei den 
Überlebenden in hoher Achtung stehou. In 
ihnen, die mit dem Begrabenen auch in seiner 
Bcstattungsail korreapoudiorcu , haust dessen 
unsichtbare Seele, sie wird, nach desseu Tode 
und Begräbnis, durch Lärm und Trommelschlnge 
veranlaßt, sich im Korwar nioderzulassen, und 
um dieaes recht sicher zu machen, setzt man 
zuweilen dem Korwar den wieder aiiBgcgrabeuen 
echten Schädel des Verstorbenen auf. Bei wuch- 
tigen Gelegenheiten, bei Krankheiten und Ge- 
fahren dienen diese Korwars den Papua als 
Orakel») (Fig. 16). 

Ganz ähnliche aus Holz geschnitzte Hocker- 
bildnisse, die Verstorbenen daratcllcnd, kommen 
im Archipel auf B.'ibcr vor, wo sie MatemuU 
heißen, und auf Leti, doif Jene genannt. Auch 
in diesen nehmen die Seelen der Veratorbenen 
zeitweiligen Aufenthalt. Auf Leti wenigstens 
ist Hockerbcstattung üblich, was von Baber nicht 
bestätigt ist*) (Fig. 17). 

Die Hocker als Schläfer. 

Pour rimagination de la plupart des hommes 
pnmitifs la mort esi iin long somrneil. Dans 
cette supositioD riende plusnatiirelquede donner 
au endavro rattitude du repos que Ton a Phubi- 
tiide de prendro au coio du feu, le soir, apr<^ 
une journee de chasse ou de guerre. So erklärt 
Lotourncau*) die „liegenden^ Hocker, die in 
der Tat einem Scblaftuiden gleichen, mit empor- 
gezi>geneo Knien und eine Hand unter dem 
Haupte; so kommen sie in präbistorischeu 
Gräbern und auch bei Nalunrölkem vor, aber 

‘) Wilk«n, a. a. O., 8. 19; van Haspelt, Z«-it»chr. 
f. Kthnolojfie 1S78, 8. 19Ä; A. IJ. Meyer. Jahr«*«tM'r. 
d. V<>reinB f. Krdkundf* zu Dri-sd^^n, Bd. XII. S. 

V. Roaenberg, MalAyi»cb«^r Archipel, 8. 4SI ; De Cti*ro(| 
u. bchmeUz, Kthunt^raphiach Beschrijving van Nederl. 
Nieuw Gutora 189.% 8. IS5, Tafel 58. 

*) Riedel, Bluik-en kroeahaarige KsHaen, 8. 562. 
.594. Tafel 54 u. .57. 

*) La sooi'dogie d'apr^ IVtliDographic, 8. S07. 



keineBwregs häufig; vor den anderen ILx^ker- 
formen, namentlich den sitzenden, treten bIo 
wesentlich zurück. Daß viele Natur\'ölker in 
dieser Lage zu schlafen pflegen, ist sicher»), 
und wer einmal unsera während der Mittags- 
pause im Freien sidilafenden Arl)citer beob- 
achtet., wird sie häufig in dieser Lage mit auf- 
gezogenen Knien und die eine Hand unter dem 
Gesiclite finden. So also sind z. B. die „liegenden 
Hocker“ der Steinzeit auch gelagert, cs ist dies 
ein sprachlich widersinniger Ausdruck, den, w enn 
ich nicht im, zuerst WoBinsky gelegentlich 
der Hocker von Lcngyel gebraucht hat, den 
ich aber, weil er einmal in der Literatur zur 
Geltung gelangte, beibebalten habe. 

Die Ansicht von Letourueau, die ich an 
die Spitze stellte, ist übrigens auch bei anderen 
Gelehrten vertreten, Köhl nimmt von den 
steinzeitlichcn Hockern von Flomborn au, „daß 
man sic dom ewigen Schlafe in derselben Hal- 
tung habe überliefern wollen, wie sic bei Leb- 
zeiten zu schlafen gewohnt waren*)“, und auch 
K. Forrer hat so seine steinzeitlichen ägypti- 
schen Hocker gedeutet: „Man wird den Go- 
danken, daß auch unsere Hocker Schlafende 
darstelleii sollen, um so weniger verw erfen können, 
als die europäischen wie ägyptischen Totenbei- 
gabcu auf den Glauben schließen lassen, der 
Tote sclilafe und werde wieder erwachen.“ 

Ich verwerfe diese Ansicht keineswegs ganz, 
betone aber wiederholt, daß die echte oben 
gekennzeichnete Schläferstelhmg unter all den 
verschtedenen Hockerstellungen eine vergleichs- 
weise seltene ist. Und unter den Zeugnissen der 
Naturvölker ist mir nur eines dafür beweis- 
kräftiges aufgestoßen. Wenn ein Wadsebagga 
in Deutseli-Ostafrika als Hocker bestattet w*ird, 
tritt dessen älU^ter Sohn an das Grab und 
spricht: „Geh und schlafe auf der schönen 

rechten Seite*)“. 

XI. Der Hocker als Embryo. 

Es ist dieses die am wenigsten zutreffende, 
wenn auch recht sinnig und anmutend eracbei- 

') Abbildung eine« aoblafenden Eiitgebor^nen der 
Andnmtin'm bei Man. Journ. Autbropol. Invi., Bd. Xll, 
Tafel 9 bei 8. 174. 

*) Korrea|N)Ddenzblatt d. deutsch. Ge», t. Anthm- 
pol«igi«> 1901, 8.95 Anmerkung. 

*) Gutmann, Globu«, Dd.LXXXlX, 8.197. 
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ueude Deutung der llockerbestaUuug und aus 
letzterem Grunde wohl auch die am weitesten 
verbreitete. Boi den Völkern, die heute noch 
diese Form der LeiohenbeiseUung aiisüben, 
findet sic nicht die allergeringste Unterstützung. 

Schon in Lehrbücher und (»opiilüro Schriften 
ist die Deutung ubcrgegangeii, daß der be- 
stattete Hocker deshalb iu diese Form gebracht 
worden sei, weil er früher als Embryo sie im 
Mutterleibe gehabt habe und sie iiai h dem To<le 
im Schoße der Muttererde wieder annebinen solle, 
wohin er zurQckgckehrt, einer Wiedergeburt ent- 
gegengehu Wie anmntend und sinnigl Die 
einfache, nüchterne Tatsache ist ja au und für 
sich nicht so schön und befriedigend, als wenn 
man hinter ihr etwas ganz besonderes entdeckt 
und in sie hiueinklügelt. Ist die Ilockerbestattung 
auch aus ciufachen Gründen entstanden, so go* 
nügeii diese nicht, oder man kennt sie nicht 
und legt ihr nachU'äglich einen „interessanten^ 
Sinn unter. Wenn wir aber auf Befragen nach 
dem Ursprünge und der Bedeutung eine« 
Brauches bei den Naturvölkern die Antwort er- 
halten, sie wüßten darüber nichts, so bleibt eine 
am StudiurÜBche erteilte Antwort darulx^r zum 
mindesten zweifelhaft. Die so schön erdachte 
Kinbryodeutung ist aber bei den Naturvölkern 
völlig unbekannt und kein einziges Zeugnis 
darüber beigebraebt, daß je ein Volk so sinnig 
und interessant gedacht habe. Da wir aber 
verschiedene andere, durch bündige' Erklärungen 
bekräftigte oder durch klar auf der Hand liegende 
Tatsachen bewiesene Deutungen für die Hocker* 
bestattuiig besitzen, «o können wir die ganz über- 
flüssige Embryodeutung künftig beiseite lassen. 

Soviel ich sehe, kommt der Vergleich zwischen 
der Hocker- und Embryostelluog zum ersten Male 
in der ethnographischen Literatur vor, ohne daß 
sie damit auch, als Grund dieser Bestattungs- 
weise bewiesen werden soll. Als jetzt vor 200 
Jahren unser Landsmann Peter Kolben die 
Hottentotten kennen lernte, sagt er bei der Be- 
schreibung der Totengebräticbe: „Den Leichnam 
beugen sie, daß er eine Stellung bekommt, wie 
etwa ein Kind im Mutterleibe hat>).^ Kr stellt 
also nur einen V'ergleicb an, ohne zu behaupten, 

*) M. Petsr Kolben* Pi^*chrmbun|f des Vor* 
gebürge« der gubui ilnffnutig. Frankfurt u. Leipzig 

1746, B. 196. 



I daß die Zusammenschnürung der Hottentotten- 
leichen eine Nachahmung der Embryolage sein 
solle. Aber der einmal bingeworfeno Godanko 
hat sich fort gepflanzt und reiche Phantasie- 
gebilde gezeugt Oskar Peschei hat Um in 
I der Ethnographie befestigt >), und diesem vor* 
j züglicben Gelehrten ist es ziizuscbreiben, daß 
I biuauszicheude ethnologische Foi*scber die vor- 
I gefaßte Meinung auf die Hocker bei Natur* 
Völkern übertrugen, wiewohl sie ehrlicherweise 
dabei gestehen mußten, jene wüßten selbst nichts 
davon. „Die Bedeutung dieses sinnigen Brauches 
ist es, daß die Toten einer neuen Geburt^ im 
Dunkel der Erde entgegenreifen sollen**, batte 
Peschei gescliriehen, und dieser Satz reifte 
seine Früchte. Ich führe nur einige Beispiele 
dafür an. Wosiusky in seiner Beschreibung 
der Funde von Lengycl sagt: „Die Lago der 
Hocker entspricht nämlich der Lage des Fötus, 
ln derselben Lage, wie der Mensch geboren 
w'urde, legte man ihn in den Schoß der gemein- 
samen MuUerenle, damit er sich bei der Wieder- 
geburt zum überirdischen Leben iu der natür- 
lichen Lage betinde*).** Um ein Beispiel aus 
Amerika anzuführen, nenne ich Wilder, welcher 
die Hocker aus Connecticut beschreibt, deren 
Stellung may bc intei*prctcd as an intentional 
symbolism, referriiig to a second birth, the Posi- 
tion being similiar to tbat of the child in the 
womb *). 

Ganz neuerdings hat Albrecht Dieterich 
die Hocker-Embryodeutung wieder aufgegriffen. 
Da bei verschiedenen Völkern die Anschauung 
besteht, daß die Erde als Mutter des Menschen 
zu l)etrachteu sei, so kehren zu ihr auch die Toten 
zurück, um daun aus dem Erdeuschoße iu den 
Körper eines neugeborenen anderen Menschen 
zurUckzukummen. Aus solcher Vorstellung her- 
aus gab man daher nach ihm dem zu Begraben- 
den jene Form, welche er bei seiner Geburt 
batte, „damit ihn die Mutter Erde wieder ge- 
bäre**, uinl um die so reichlich durch Tatsachen 
belegte Fesselung der Hocker zurückzuweiseii, 
genügt ihm als leichter Beweis die Darstellung 
auf einer altgriccbisi'hen Vase, in welcher 

') Völkrrkuntle. Er*te Auflage, 1074, B. 270, 494. 

*) MiUril. d. Aotlimpol. Ue*. Wifu 1SS9, Bd. XIX, 
B. 150. 

I *) American Anthro|x»logi!*t N. B., Ud. Vll, 8. 296. 
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Glaukos in unverkennbarer llockerstellung ohne 
Spur von Fesselung im Grabe dargestellt ist ^). 
Was will ein solches Bild l>esHgon gegeiiUlier 
den Tausenden von wirklichen Hockern^ die man 
gefesselt beobachtet hat, und daß die ciutretende 
Lei(‘henstarre geradezu die Ums<‘hnürung ver* 
langte, damit der Körper überhaupt in llocker- 
stclluug gebracht werden konnte. 

Nüchterner urteilende Kthnographon und Prä- 
historiker haben jedoch ganz andera geurteilt 
und die Embryodcutung in dos Ueioh der Phan- 
tasie verwiesen. Schon Gustav Fritsch’) weist 
jene „sinnige Erwägung auf den Schuü der 
Mutter Erde% die er bei Kolben fand, zurück; 
Kudolf Virchow, von dem A. Dieterich 
glaubt, daß er Anhänger der sinnigen Embryo- 
deutuDg sei, verwarf die gleiche Deutung 
VV" o ö i n 8 k y 8 *) ; der Schweizer Prähistoriker 
J. Heierli sieht in ihr nichts als einen „schönen 
Gedanken*' Köhl sagt., die Ansicht von der 
embr)'onalen I-age der Hocker „brauche wohl 
kaum ernstlich widerlegt zu werden*)“. 

Die Weisheit vom Studieitischc, welche hin- 
ausziehende Forscher von unbestreitbarem Ver- 
dienste mit sich nahmen, hat aber tiübend auf 
oiuzelne gewirkt, wiewohl auch sie ehrlich zu- 
gesteheu, daß die von ihnen beobachteten, llocker- 
bestattung übenden Völker von einer Embryo- 
deutimg nichts wUsoii. So konnte Mau auf sein 
Befragen von den Bewohnern der Audainsnen 
nichts über die Ursache ihrer Hockerbestattung 
erfahren. Aber er hatte Pcschel gelesen und 
glaubte daher an die Embryogeschichte«). Auch 
der beste Kenner der Barouga Südafrikas, der 
Missionar Juriod, war so ein Gläubiger, fügt 
über seiner vorgefaßten Meinung hinzu: Tuiite- 
fuis, je ne sauraU garantir que, de uoa jouia, | 
les Ba-Kooga cumiaisaent la p<»siUon de l’enfant ' 
dans le sein de sa mere^). 

*) Albreeht Dieterich, Mutter ii^rde. K in Ver- 
such über VolkKrelüfion 1805 , 8. 2S. i 

*) Die >ünKc-borenen Südafrikas IH72, S. 335. 

*) Verhaudl. d. Berliner Antbropol. Geseilach. 1890, 

8 . 10 ‘ 2 . 

') Globus, Hd. LKX, 8. 249 und Tlrgefcbirlit«» der 
Schweiz, 8. 156. 

') Korreepomb'Dzblntt d. deutsch, anthrop^d. Ges. 
1901, S.95. 

*) Joum. of the Anthropol. Inst., Bd. XII, 8 . 144. I 

') Bull, de U s<K. Neuobatelotse de Bd. X, 

IM98. H. 48. ' 



Bei den hunderten von Beispielen der IJocker- 
bestattimg bei den heutigen Naturvölkern, die 
in dieser Abhandlung verarbeitet wurden, sind 
mir wohl die verschiedetisteii Angaben über den 
Zweck dieser Beerdiguugsweise vorgekommen, 
aber nicht ein einziges Mal ist die phantasie- 
reiche Erklärung von der Erabryoform in der 
Mutter Erde erwähnt worden. Wohl bat die 
im Brahmanismus und Buddhismus am meisten 
entwickelte VorsteUiing von der Seelenwande- 
ning auch bei den Natur\*ölkern eine weite 
Verbreitung; die körperlosen Goistor der Toten 
können in anderen irdischen Geschöpfen ihren 
Einzug halten oder in Kindern wieder geboren 
werden, wie z. B. die Yoruba in einem Neu- 
geborenen bestimmte Vorfahren erkennen wollen, 
aber eben so oft kann cs ein Tier sein, in dem 
die Seele des Verstorbenen erscheint, selbst eine 
Schlange, wie bei den Zula — aber davon ist 
nirgends die Rede, daß ein Embryohocker seine 
Wiedergeburt feiere. 

Und auf die Kenntnis des Embryo kommt 
es doch bei dieser Frage zunächst au. Was 
wissen die Menschen der Steinzeit, was wissen 
die heutigen Naturvölker von der Lago und 
Beschaffenheit des Embryo? Man stelle eich 
einen Steüizeitenmenscben vor, der ein schwan- 
geres Weib betraebtet und der Ursache ihrer 
Leibesfülle auf den Grund gehen will. Kr macht 
den Kaiserschnitt und ruft erstaunt aus: „Abal 
so liegt der zukünftige Mensch im Mutterschoße! 
Das w'ill ich mir merken, und wenn einer stirbt, 
bestatten wir ihn in dieser Fom in den Schoß 
der Mutter Erdo, damit er bei soinor Wieder- 
geburt sich gleich in der richtigen I>age beßiidet 
und in einem anderen Neugeborenen wieder auf- 
ersteben kann.“ Und so, wie der Mensch der 
Steinzeit, müßten dann auch die heutigen Natur- 
völker denken. Die aber koQimcn nicht auf 
derlei künstliche Gedanken, sondern haben ganz 
andere, einfachere und natürlichere Gründe für 
die Herstellung ihrer Hocker. 

Ohne irgend eine kriliseho Sichtung hat 
man alle die verschiedenen zusammengeballten 
Leichen, die den gemeinsamen Namen Hocker 
tragen, auf die Embryostellung zurückgeführt 
Und doch ist diese keineswegs die häufigste 
Fonii der Hocker, die, wie wir gesehen haben, 
sehr verschiedeuartig erscheinen. Und wollte 
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man schon nach der Kiubryodcututig richtig I 
bestatten, warum — was iiichl vorkommt — 
mit dem Kopfe nach unten, wie der Fötus im I 
Mutterlcibc liegt? Aber derlei wird, einer I 
sinnigen Auslegung zu Liebe, nicht beachtet. 

Und noch eins. Die Embryodeuter lehren, i 
daß der Hocker ungestört in seinem Grabe der 
Wiedergeburt harre. Aber mit dieser Hocker* i 
ruhe Ist es bei sehr vielen NaturA'ölkem schlecht I 
bestellt. Im Gegenteil, sie reißen den der Wieder* j 
gebürt entgegenreifenden Hocker oft recht roh 
aus dem Mutterschoßo der Erde, graben ihn 
wieder aus, zerstoßen teilweise die Knochen, 
versetzen sie au einen anderen Ort, so daß sie 
bei der fraglichen Wiedergeburt erst w*ieder zu* 
saminengeeucbt werden müssen, bewahren den 
Schädel allein auf und derlei längst gut bekannte 
Ruhestörungen mehr*). 

Auch steht mit der Ruhe des im Mutter* 
schoßo der Erde ausroif enden Hockers arg im 
Widerspruche dos pietätlose Verfahren, daß man 
der Ijeiche die Knoeben biioht, wenn, meistens 
ira Falle eingetreteucr Loichenatarre, der Körper 

') Tm mir ein paar Belege zu geben : l>er Hocker 
auf den Andamanen win! dr«*i Monate nach der Beer* 
dignng auHgegraben; die Kn^Kshen reinigt man. kleinere 
werden zu Hal^cbändem benutzt, der Schädel aufbovrahrt 
(Mau im Jottm. Anthropol. IdaI., Bd. Xil, 8. 142). 
Id Keuaeeland grub man emt nach einem Jahre Ra)> 
und bewahrte Hockerknochen und Schädel weiter auf 
(Taylor, Te Ika a Maui or New Zealand. London 
1S55, S. 97 ). Namentlich da« Kntfemen dee Bchädel« 
iet eine »ehr beliebte Ruhestörung. aJetzt wollen wir 
den Vater herausnohmen" (hob dem Orabe), sagen die 
lieben Kinder auf den Salomonen, wenn der Alte lange 
genug unter der Erde verweste •, der Schädel wird dann 
aufbewahrt (Codrington, Melanesiaus, 8. 261). Pa- 
mit wir uns aber nicht zu Kehr mit unserer Unschuld 
in dieser Beziehung brüsten, verweise ich darauf, daS 
nach eiuem bestimmten Turnus in Oberbayern und den 
Aipenländem noch beut« oft genug die laichen aas* 
gegraben, die Schädel schön geputzt, mit Kränzen be- 
malt. mit dem Namen ihres Trägers und dessen Todes- 
tag versehen und ln kloinen Kisten in den Vorballen 
der Potfkirchen aufgestellt werden. Die anderen 
Knochen vergräbt man wieder. Da fehlt auch die 
Ruhe im 8cho0e der Mutter Erde. Die sorgfältige Auf- 
bewahrung einzelner Teile de« wiedirr ausgegrabenen 
Hockers, namentlich des Schädels, in welchirm der 
Oeist des Toten wohnt, die Herstellung von Zieraten 
aus dessen Knochen, wie auf den Andamanen, steht 
scheinbar im ^'idersprucho damit, datt mau alles, was 
mit dem gefesselten Hocker im Zusammenhänge steht, 
doch unschädlich zu machen sucht. Aber, indem man 
eiue Reliquie von ihm aufbewafart, zeigt man, daß man 
auch Liebe für ihn hegt, ein Andenken von ihm be- 
sitzen will und so versöhnend auf ihn einwirkt. 



zieh nicht mehr in die gewünschte Hockerstellung 
bringen läßt i^ei den Herero in Deutseb-SUd* 
westafrika wird nach Beendigung der Trauer- 
zeremonieu der Leiche das Rückgrat gebrochen ^). 
Wenn bei den Barongaleicheii die Glieder schon 
steif geworden und so Hockerpackung verhin- 
dern, so bricht man sio^). Ebenso bei den 
Oamara*), und so machte man es mit den 
Hockern auf den Aleuten *). 

Endlich: nicht einmal die Mutter Erde wird 
regelmäßig allen Uoekora zuteil; so wenig Rück- 
sicht nimmt man auf die Embryodeuter, daß 
man die Hocker buchstäblich zuweilen au die 
Luft setzt, sie in Bäumen aufhängt, in kleinen 
Kisten auf Gerüsten aufstellt oder gar sie auf 
hohe Säulen stellt, wie es auf Borneo geschieht. 
Wo bleibt da der Muttenschoß? 

XII. Hockerfesselung, 
um die Rfickkehr des Toten zu rerhlndern. 

Schon die reichen Beigaben, die wir fast 
überall in den Hockergräbern, sei es in prä* 
histonscher Zeit oder bei den heutigen Natur- 
völkeni ilndeii, deuten auf den Glauben auf 
eine Fortdauer nach dem Tode und auf eine 
Auferstehung hin. Ebenso verbreitet ist der 
Glaube, daß der Tote, wenn er aus dem Grabe 
zurückkehrt, seinen Tod rächend, die Über- 
lebenden schädigen, töten oder ins Grub nach* 
ziehen könne. Es herrscht darüber völlige Klar- 
heit, und selbst in Europa ist dieser bei den 
Naturvölkern allgemeine Glaube noch heute weit 
verbreitet. Überall spukt der „Heimgänger“, 
überall haben wir die zurückgekebrten Gespenster, 
überall Mittel, um sie wieder zu verjagen oder 
im Gitibe unschädlich zu niacbcn. Im Falle 
des Vampyrismus steigert sich solcher Glauben 
sogar bis zu Leichenschändungen, die io polni* 
sehen und südslawischen Ländern sich heute 
noch ereignen, früher ancb bei uns nicht selten 
vorkaineu ®). 

*) Kritsoh, Eingeborene Südafrikas, 8. S.^6; 
Sehinz, D«utsch-8üdwestafrika, 8.174. 

*) Juood, Bull. soc. Ncuchatdoise de Oöngr., 
Bd. X. 8. 4S. 

”) C. J. Andersson, Lake Kgami, 6.226. 

*) Dali, Smiihsouian Contribution« U> Knowledg«.". 
No. SIS. WashiDgloD 1S78, 8.6. 

^) Andree, Ethnogr. I'aralielen IS78, 8. 80; Mann- 
bardt, Die praktischen Kcilgeu des Aberglaubens lS7s, 
8. 11. Ich will nur einen Kali hier anführen, der ge- 
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Wieviel mehr aber müRseii solche Vor- 
stellungen von der Uüekkehr der Toten bei 
Katurvdlkeni PlsU greifen, welche Luft, Erde 
und Wasser mit Geistern erfüllen, die sich vor 
den rächenden und schädigenden heimgekebrten 
Toten schDtsoii wollen und zu diesem Zwecke 
auf die verschiedenartigsten Mittel verfallen. 
Es wird uns dieses sofort klar, wenn wir lesen, 
was in dieser Beziehung Job. Heinhold Förster 
von den Polynesiern sagt : Die im Menschen 
wohnenden Tibi, welche sehen, hören, riechen, 
fühlen können, schweben nach dem Tode um 
seinen Leichnam umher. „Denu die Insulaner 
glauben, daü sie zur Nachtzeit in ihre Hütten 
kriechen und dem Schlafenden das Herz und 
die Eingeweide aus dem Leibe fressen, folglich 
sie umbringen *).“ 

Die Wiederkehr der Toten muß also ver- 
hindert werden und dazu wendet man ver» 
sebiedene Mittel an, w'obin auch das Fest“ 
stampfen der Erde, das Beschweren mit Steinen 
gehört, so daß es in diesem Falle heißt: Sit 
tibi terra gravis! Ein Teil der I-sjicbenzeremo- 
nien und der so weit verbreiteten Totenklagen, 
die nicht bloß der Trauer Ausdruck geben, häugt 
damit zusammen, den Toten von der Rückkehr 
abzuhalteii um als Quälgeist zu erscheiuen. 
Mau will ihn versöhnt dahin gehen lassen, seiner 
Seele zeigen, daß mau sie liebt, daher das Klagen, 
die nierkw'ürdigon Trauervcrstümmoluiigen, wie 
Uaarabschneiden und Beibringung blutiger Ver* 
Ictzungcn, denn ohne solche Beweise würde der 
Tote sich verletzt und ruhelos fühlend zurück- 
kehren und den Hinterbliebenen als Plagegeist 
schaden. 

Aus solchen Vorstellungen heraus ist auch 
der allergrößte Teil der Houkerbestattuiigen 
entstandcu; in weitaus den meisten Fällen findet 

eiirnet ist, auf ein sehr altes Vurkommen Licht zu ver- 
breiten. Im schlesischen Museum für Altertümer zu 
Bn*siau ist (Nr. S59») ein Kchädel von Dyh»*n>forl auf- 
gestellt, der ISTS samt dem Skelett ausgegraben wurde 
und durch den ein io>br Ktarker und langer eiserner 
Nagel 4{iter hindurch getrieben i**t. Dazu vergleiche 
man nun, was Schott, Wallsoliische Miirchrn, H. ‘.ISS, 
b«.‘richtet, dsflmsn, um d«Mi Vampyr ganz tot zu machen 
UDcl ihn an der Wiederkehr zu verhindern, ihm einen 
langen Nagel durch den Bchlhlel treibt. So wirkt die 
Volkskunde aufklärend für die l’räbisti>rie. 

J. K. Förster, llcmerkungen auf seiner Heise 
um die Welt. Berliu 17S3, S. 470. 



I eine mehr oder weniger volUläiidige Fesselung 
und Kinwickeluug der Hockerleichen statt, die 
als ein zusammengcdrUckter Ballen sich leichter 
und fester zusammeiischnürcu lassen als eine 
gestreckte Leiobe. Und diese Anschauung bo- 
I stätigend, finden wir in zahlreichen Fällen auch 
I die bündige Erklärung der Naturvölker dazu, 
daß die Zusammenschnürung des Hockers wirk- 
lich deshalb geschähe, um ihn körperlich oder 
seinen Geist an der Rückkehr zu verhindern. 
Dieses die einfache, natürliche Erklärung, die 
auch in de» allermeisUni Fällen ausreicht, weuu 
! auch hier und da die au und für sich natürlichen 
Deutungen, daß Faulheit und Itaumcrspamis 
beim Graben der Gnift, Herstellung der Schlaf- 
lagc oder des ruhenden Sitzeus dagegen stark 
zurücktreten müssen und die phantastische Em- 
bryodeutung ganz zu verschwinden hat. 

Lange genug aber hat es ge<lauert, bis diese 
einfache und sachgemäße Erkläniiig wenigstens 
einmal geäußert wurde, und wenige Jahre erst 
sind darüber vergangen, daß die Ethnologie 
eimsthaft zu diesem Zwecke erläuternd angezogen 
I wurde. Zwar ist von den Priihislorikcm wieder- 
I holt damuf verwiesen wurden, daß auch bei 
I verschiedenen Naturvölkern Hockerbestattung 
I im Gebrauche sei, aber tiefer ist mau dar- 
' auf nicht eingegangen. Soviel ich sehe, war 
j O. Schoetonsack der erste, welcher nach den 
V>egreiizteii Beispielen Australiens zu dem rieb- 
I tigeu Schlüsse gelangte, daß die dort vor- 
I kommende Fesselung und Verschnörmig der 
. Hockerleiehen den T«»ten au der Rückkehr ins 
I Lebeu hindern sollet). Was hier zutreffend nach 
! wenigen australischen Hockoni ausgesprochen 
wunle, ist durch <las reiche von mir hier bei- 
gebrachte Material für die ganze Erde bestätigt 
vrorden. Uralt ist die Sitte, den Hocker zu 
fesseln iiml zu verschnüren, sie ist noch in ihren 
Resten mit Binden und Matten bei ägyptischen 
i BteiiizeitUchon llockeru vorhanden*). Von den 
I Troglodyten berichtet Strabo, daß sie den Hals 
^ der Leichen mit Ruten aus Wegedorn au die 
Beine binden ^). Niclit schnell genug kann man 

I ') Verhandl. d. 6<frliiier Anihro|>o]. Qe«. 1901, S. 533. 
* *) R. Karrer, über Sti‘iDseit-Hockergräf>er zu 

Achmln, 8.39, Tafel I. 

*) Buch 16, Kap. 4, 17. lu der Übersetzung von 
Forbiger, Bd.VlI, 8.68. 
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honte mit der FeMeluog des Hockers Vorgehen, 
wie uns das Beispiel von Ceram (oben S. 292) 
und von Grönland (oben S. 284) lehi*t, wo man 
bcroiu den Sterbenden fesselt, damit er ja gut 
verwahrt sei und nicht zurückkehre. Wenn der 
OBtafrikauisohe Wagogo seinen Hocker bestattet, 
ruft er ihm ins Grab nach: „Beunruhige die 
Zurückgebliebenen nicht*)!“ Der Wadschagga 
am KilimandBcbaro steckt dem Hocker bei der 
Bestattung eine Bohne ins linke Ohr und legt 
ihn auf die rechte Seite. Das geschieht, damit 
er nichts mehr vernehme vom irdischen Ijebeu 
und nicht zurückkehre, das Haus zu plagcu*). 
Die Dakotaindianer bitten den Geist des Ver- 
storbenen, doch ja im Grabe zu bleiben, dort 
ruhig zu verharren und seine überlebenden 
Freunde nicht zu stören *). Auf den Fidschi- 
Inseln fesselte man die Hocker to prevent tbo 
dt-ad mau from walking by night and doing 
injury to ihe living (oben S. 295). über den 
Grund der Hockerfesselung auf Tahiti werden 
wir genügend aufgeklärt durch die Ansprache, 
w'elche der Priester an die zum Begräbnis her- 
geriohtete Leiche hielt: „Da ist deine Familie, 
da ist dein Kind, da dein Weib, dein Vater, 
deine Mutter. Sei zufrieden im Jenseits (der 
Geister weit), schaue nicht mehr auf die in 
dieser Welt ZurÜckgebliebonon.“ Diese Schluß- 
zeremonie, sagt Ellis*), diente dazu, die Über- 
lebenden zu beruhigen und den Geist des Ver- 
storbenen davon abziihalten, daß er an seine 
Wohnstätte zurückkehre und die Angehörigen 
belästige; es war die wrichtigstu Zeremonie bei 
der Bestattung, necessar\* for the peace of tbe 
Imng as well as the qiiiet of the deceased. 

Gehäuft liegen die Belege aus Australien vor, 
daß diese Erkläning für die Hockerbestattung 
die richtige ist Von den sQdaustralischen 
Hockcni berichtet der beste Kenner, Howitt^): 
Id all these cases we hnd the tightly cording 
of tbe dead man and the belief that bis gbost 
still lingored noar or roviBited the apoU It 
seems U> me not only that these aburiginos 
believed that tbe ghost eould foUow tbo siirvi- 
vors, but also that tlie dead man bimself, unless 

') Cole, Journ. Anihropol. Inst., Bd. XXXII, 8. 313. 

•) Gutmann, Globu.^ Bd. BXXXIX, 8.197. 

*) Behoolcraft, Indian. Tribe«, Bd.V, 8. S5. 

Polyneniau IWsearche». Iv<mdon B<i. 1, 8. 522. 

Ji»am. Anihropcü. Iniit., Bd. Xlil, 8.190. 

Arclkl« für AuUiroeolotfi«. K. V. ik!. VI. 
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tightly bound and buried under tightly-rammed 
logs and eartb, migbt likewise follow them in 
the body. t^nd ähnlich lautet der Bericht von 
den Dioyerio am Cooper Creek, wo man den 
Hocker so fest umschnürte, daß kaum ein starker 
Mann die Bande brechen konnte, und das ge- 
schah, um den Hocker am Gehen zu hindeim ^). 

Über die llockerfesselung der Eskimo am 
unteren Yukon sagte ein Eingeborener aus: Das 
ist das beste Mittel, um die Inuas (Geister, 
Schatten) daran zu verhindern, daß sie unter 
den Lebenden umherschwärmen ’). In dem 
Trauergesang der Igoroten auf den Philippinen 
kommt bei der Bestattung ihrer Hocker die 
Strophe vor: „Komme nicht zurück, um uns 
abzuberufen (zu töten*).“ 

Man geht im Fesseln noch weiter, um ja 
den Toten von der Uückkehr abzuhalten und 
ihn am Gebrauche seiner Glieder zu bindeim, 
da man ja nicht nur an die Wiederkehr seines 
Geistes, sondern auch an die seines Körpers 
glaubt. Der aber soll noch besonders am Geben 
und am Gebrauche der Hände gebindert werden. 
Zu diesem Zwecke wird bei manchen Völkern 
noch als besonderes Sicherungsverfahren das 
feste Ziisammenbiudcn der beiden großen Zehen 
und der beiden Daumen der Hockerlciche au- 
gewendet. Wir kennen es von verschiedenen 
australischen Stämmen^), ßnden es wieder auf 
den Inseln der Tonesstraßc (Mabuiag), von wo 
cs Haddon mit der Begründung atifübrt; „da 
sonst der Geist (Mari) zurückkebren und die 
Überlebenden beunruhigen würde')“, und iiu 
Hismarokarchipel ist das Zusammenbinden von 
Daumen und großen Zehen ein weit verbreitetes 
Mittel, um di« Rückkehr des Toten <geistig 
wie körperlich gedacht) zu verhindern*). Auf 
der Salomoinsel Nissan bindet mau den Leichen 
wenigstens die Knie und Fußgelenke zu diesem 
Zwecke zusammen Ü« ^lud von den Birniauen 

*) Brouifh Bmyth, s. s. O., Bd. I, 8.119. 

*> Nadaillac. L'Anthropologte 1902, 8. 102. 

*) Jenks, Tbe BAotoc Ifforot. Manila 1905, 8. 7S. 

*) Gallon, •Inum. Anthropol. Inot , Bd. XXtV, S. 170. 

*) Haddon, Re})«irtii af ihe CambridjrH Anthn» 
polofricai Expedition to Torre« Strait« l9o4, ]M. V, 
8. 248. 

*) R. Parkinaon. Im Binmarckarobipel 1SS7, 6.101 ; 
Derselbe, Dreißig Jahr« in der Slidaee 1907, 8.75. 

Fritz Krauie, Jabrb. d. Mu». f. Völkerkunde. 
Leipzig, Bd. I, 8.62. 
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wUsen wir, daß auch sio der Leiche die großen 
Zehen und die Daumen zusamintinbinden, wenn 
ee eich bei Ihnen auch nicht um Hocker bandelt >). 
Mit der Daumeu- und ZehcnfeBBclung der auatra* 
liachen Leichen und auti der gleichen VorMelluug 
heraus hangt noch ein anderer Gebrauch zu* 
eammen« den ich bei Oldlield linde ^). As a 
precantiouar)- method, wie er sagt, schneiden 
sie einem erlegten Feinde den Daumen der 
rechten Hand ab, damit seine Seele (lu-gna) 
den Speer nicht mehr werfen und ihnen so 
schaden könne’). 

Wie ein überlebsel aus der Steinzeit mit 
ihren versebnUrteo Hoclceni tnnß es uns daher 
anmuten, wenn noch liente im Bachsisoheu Voigt* 
laude (Würschnitz) die Sitte herrscht, den Toten 
im Sarge die Hände mit einem Tuche zusammen* 
ziihiinleii, damit er nicht zuiückkehren könne und 
bald wieder jemand aus der Familie na(*hhole^). 

Noch w'eitor geht mau in der Sicherung der 
Hockcrleiche vor einer körperlichen Rückkehr 
oder vor dem Austritte des Geistes aus dom 
Totenkörper. Die T'ntersuchung des südaustra* 
lisebeti Hi>ckers durch den Anatomen Flower 
(oben S. 294) hat ergeben, daß ihr Mtiud und 
Ohren mit Enmfedem verstopft, Lippen und 
Aims vernäht und das Pi'äputium zugebutidou 
war. Ks ist dieses eine Sicherheitsmaßregel, 
die auch anderwärt« vorkommt und die wir 
auch hei den mobaiuiuedauUeh heeiiiHußteu 
Harahra der uuhischen Wüste kennen, die ihren 
Toten Obren, Naöe, Mund nsw. vor dem Be* 
gräbnissü mit Haumwollpfropfeii verschließen^). 

*) Bbway Yoe, The Burmao, Bd. II, R. 339; Juum. 
Anthn>pi>l. Innt., IM. XV, K. 66. 

*) Traunactions of thi^ Ktbuological Society. Neue 
Herie. Bd. IT, B. 297 (1965). 

*) Zu den gleichen VonichUniaOregeln , um den 
Toivn im (Iml»e unücha^Uicb zu machen, gehört der 
weit verbreitete Brauch, den Namen dei Toten nicht 
zu nennen (Andree, Ktbnogr. Parallelen I97S, 8. 192), 
weil man ffirohUtt, der Tote könne ihn hören und werde 
dadurch zitiert. Kerner auch das Zudrücken der Augen 
des Toten, ln Nürnberg verband man die Augen de» 
Toten mit einem feuchten Tuche (hämmert, Volks- 
medizin, B. 103). I)i»* Juden l«*gten ta-i un» und legen 
noch jetzt in Osteuropa dem Toten Scherben auf die 
Augen (Kirchner, Jüdi«cheH Oremuniel. Nürnberg 
1726, B. 219), und so noch manche andere Cielirauebe 
alle darauf zielend, den Toten unschödlich zu machen 
und von der Wiederkehr nbzuLalten. 

*) Köhler, Vrdksl'raucb im Vojgüande Is67, R. 251. 

*) Said Uuete, Globus, Bd.LXXVI, 8.338. 



Ks berührt eich dieses Verfahren mit der be- 
kannten Lippeiivemähung bei dt»ii mumifizierten, 
auf Faiistgröße gebruchten Köpfen (TscbantBchas) 
der Hüdainerikanischen Jivaro. 

Ein fernerer Schritt zur Sicherung der Ilinter- 
I blicbeiieii vor den Umtrieben des Zuruckkebren* 
den besteht auch darin, daß in einzelnen Fällen 
dem Hocker keine Waffen mit ins Grab ge* 
geben werden, so inanuigfacb auch sonst die 
Beigaben sein mögen, und hierin liegt vielleicht 
auch die Erklärung, daß in reich ansgestatteten 
Mänuergräbern der Bronzezeit Waffen fehlten. 
So iK^atattvt man die Hocker von Dord in 
Niederländisch 'Neuguinea mit vielen Beigaben 
echter nooit met wapeiien, wie es ausdrücklich 
heißt*), und auch die Eingeborenen von Neu- 
südwales bestatten aus dem angeführten Grunde 
ihre Hocker ohne Waffen, lest the dead man 
might hurst some’). 

Endlich ist, wenigstens teilweiso, die Urnen- 
bestattnug der Hocker als eine Sichemug vor 
der Rückkehr des Toten aufzufasseu. Ansehn- 
liche Leistungen der Töpferei in präbistorisober 
Zeit, wie l>ei tiefsteheiiden Naturvölkern sind 
es, wenu Gefäße geschaffen wni*den, die einen 
solchen l’mfaug haben, daß eine ganze unzer* 
stückelte Ixriche in ihnen untergebracht werden 
konnte*), was am leichtesten geschah, wenn 
man sic als Ballen oder Knäuel in Hockerform 
auf ein Minimum der Raumverdrängung he* 
schränkte. 

Schon in prähistorischer Zeit finden wir im 
Orient und io Europa solche Huckerumcii, die 
mit Deckeln gesoblosscn sind*). Ein für das 
Verfahren der Naturvölker gutes Vergleichs- 
beispiel bietet die von John Garstan aus- 
I gegrabene Hookerurne von Beul Hassan in 
. OlK‘rägv]iten, die er in dju» Jahr 2000 vor Chr. 
I versetzt ^). Sie war so small that tbc burial 

] 

j *) De Clercc;, Ktbintgr. Bp*chrijving van NederL 
Nkuw Gninea 1993, 6.184. 

j *) Howitt, Jonrn. Anthn>poI. Bd. XIII, 8. 189. 
I *) Gehörtii) ik- auch zu üpn frrüßlen Gefaflcn dieser 
Art, IO werden sie doch von den Pithoi übertroffen, 
i die Bchlieinann in Troja ausgruh und deren einer 
' einem «einer Arbeiter ,al« Wohnung diente". Behlio* 
, luann, Ilioi, 8. 656. 

*) Zaiammenfrtiiung hoi Blncb, Corie pröbistorique, 
' Bulletin d. 1. soe. d'Antlirt^pulogie 1902, B. 350 und 
I Korrer, Ül>rr R(pirizeitliock«*rgräher IPOl, S.9, 50. 

I Mau 19U4 8.97, Tafel G. 
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Flat« fl. 
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Skelett eine» Cboctaw- Indianer» au» den Feriday Mound». Htewart Culin, Free Museum, 
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Totenume der lilanAo»- Indianer. F. Keller-Lousinger, Tom Amazonas und M.adeira. 
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„>Vie die Hottentotten ihre verstorbene ziisammenbinden." Peter Kolben» Beschreibung 
de» Vnrgeburges der Outen Hoffnung. 1743. Tafel XXV. 

Zulugrab in Natnl. 0. Fritsch, Eingeborene Südafrika«, 8. 144. 

Palla mit t^'jnemer Oraburne, ausgegraben bei Vallanceri, Vorderindien. Nach Photographie 
Von O. ctppert. (ilobu« LXXII, 8.55. 

Iloekerleicbe auf einer Baun)«iiule bei den L«mgiput» auf Borneo. Kükenthal, Forschung«- 
reise in den Molukken uml in Borneo. 1896. Tafel 37. 

Knthaupb'ter Ifugao von Nueva Viacaya (Philippinen) vrird auf »einem Schild als Hocker zur 
Bestattung getragen. The Philippine Journal of Science, voL I, plate LXIII. 
Australixvher Hocker von Adelaide im Musenm of the B. College of Nurgeon». Joum. of the 
Antlm>p<d(>gical Institute Vlll, plate 19. 

Ualbhocker im Tonsarg. Art«a, Kreta. Nach Xantboulidis. L'Antbropologie ifl04, 8.847. 
Modell eine» Schamanengrabhause» der Haida. J. R. Bvranton, The Haida (The Jesup N. 

Pacific Expedition vnl. V). New York 1905, Fig. 13, 8.134. 

Korwar de» Mafoorschen Stamme». Nea*Guinea. A. B. Meyer in Jahresbericht d. Ver. f. 
Erdkunde in Dresden Xll. 1675. 

Matemuli von Babar. Riedel, Sluik<eu krt>eBhaarigc Bas*cn 1884, Tafel XXXIV, Fig. 1. 
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Wft8 perforce coDU*aot«d in tbe arcbaic fasbion. 
The boüy doca not aoom to havo beeu preaorved 
io any way. 

Haben wir mm auch keine Zeugnisse dafür^ I 
daß diese präbistoriseben Urnenbocker in ihr ' 
ouges, veracbloflscnes Gefäß gebracht wurden, 
um die Wiederkehr des Toten oder seines Geistes > 
zu verhindern, so spricht doch die Analogie der 
Umeuhooker bei den Naturvölkern dafür, die 
wir, unabhängig voneinander, in zwei weit ge- ^ 
trennton Gebieten, in Südamerika und Indien, | 
gefunden haben (oben S. 286). Als Kennzeichen 
der Tupi- Guarani Völker konnten wir sie von 
Guatemala bis Argentinien im Süden verfolgen, 
und in einigen Fällen ist direkt gesagt^ daß der 
Tote durch das umhüllende Gefäß au der Uück- 
kehr verhindert werde, wie dieses btd den 
Iga^*abu8 von Hio Grande do Sul der Fall ist, 
die sogar mit der OSniing nach unten vergraben 
wurden, damit der darin beüiidliche Hocker ja 
nicht entschlüpfe *). 

Das zweite große HiK^kenirneiigubiet finden 
wir in VoMerindien, wo es allenliiiga der d<ir- 
tigen prähistorischen Zelt aiigehörte, aber einst 

') U. T. Ihering, Olobo«, Bd.LX, ä. 195, 



in uemlicheni Umfange herrschte, und wo wir 
für die Heiselziing der Hocker in dieser Alt 
wohl auch die gleichen Beweggründe wie für 
Südamerika annchmen dürfen. An die Stelle 
von Urnen treten daun im malaiischen Archipel 
kleine, mit Deckeln versehene Bteinkaaten, welche 
den HtKiker aufnehmen, oder auch Körl>e, in 
welche er möglichst fest ciugepackt wird, damit 
er nicht eutweioho. 

Das feste Verschnüren, Eiuwickeln und Ver- 
netzen der Hocker, das Zmctnimenbitidcu der 
Daumen und großen Zehen, das Verstopfen oder 
Venmhen der Köi*peröffnungeu, der Mangel von 
Waffen unter den Beigaben, das VeFschließen 
in großen Deckelurneii, F'cststampfcn der Erde 
und Beschweren des Grabes mit Steinen — 
da« alles sind mir Sicherheitsmaßrogein, um die 
befürchtete Wiederkehr des Toten im Geiste 
oder in leiblicher Gestalt zu verhindern, ihn 
abzuhaltcu vom Umgehen und vom Plagen, 
Schädigen und 'l'ölen der Ül>erleb«ndeTi. Be- 
stätigt wird diese einfache und natürliche Er- 
klärung durch die iinmittelkiren Erklärungen 
au« dem Munde jener Naturvölker, die heute 
noch diesen Brauch üben. 
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Trita Kraute. Die Poeblo-Indi&ner, eine 
hi iiDriech-ethnugrepbieeh« Studie. Nova 
AcU. Abh. der Kaiiterl. Leop.'Ctrul. Deutschen 
Akedemie der NeturforAcber, lid. LXXXVII, 
Nr. 1. Mit B Tafeln und 1 Karte, sowie löText* 
figuretL Halle 1W)7. 

Dem Wunsche des Herrn Verfaescre gem&S will 
ich hier die Torliegende Arbeit karr beepreoben. Wenn 
ich als alter Pnebloforscher dabei vielleicht etwas 
kritisch za Werke gebe, so mag dies nur beweisen, 
wie ernst ich diesen ersten und ehrlichen Versuch 
eines iungen Gelehrten nehme. 

Wenn man es, wie Dr. Kritc Krause, unter- 
nimmt nur vom giutien Tische aus eine 8r^zialarl>eit 
wie diese zu schrcilteo. so gilt wohl als erste Bedingung, 
daB man sich vorher mit der einschlägigen Literatur 
voUsUndig vertraut macht. Die zweite Beilingung isteiuo 
gute ßektiiinUchaft mit den einschlägigen Sammlungen 
in den verschiedenen Museen. Iteziiglicb der ersten 
Itedingung gesteht Verlasser selbst wiederhidt (8. 11, 
92, 107). daß ihm davon nnur ein g'innger Teil zur 
Verfügung“ stand. ül>er <les Verfassers Museums* 
kenntnisse beztlglioh der Pueblogegenstände, seieu sie 
ethnographisch, archäologisch oder anthropologisch, 
ist aus der Arbeit nichts ersichtlich. Zur I*4itscuuidigung 
konnte man anführen, daß eine derartige Arlicit, wenig- 
stens wenn sie erschöpfend sein soll, sich eigentlich 
nur in Amerika schreiben laßt, da Europa allein 
uomÖ|;lieh die dazu nötigen Hilfsquellen bieten kann. 

Nach einer kurzen Einleitung bctrachu>t Herr 
Krause: X. Die Kntwickelungsfaktore derPueblukultur, 
II. die Kultur der Pueblos, III. den Ursprung der 
Pueblos. X^ ist nicht meine Absicht alle Ausführungen 
des Verfassers kritisch nachzuprüfen, um so weniger, 
als Tusayan (Hmii oder MiXjuis) und ('iltola (Zunis) 
baupisacblicb in Betracht kommen. Ul>er diese Grnpixm 
find wir eWa, namentlich durch die vorzüglichen 
.ärbeiteu von Fcwkes.Cushiog und Krau Stevenson, 
am besten unterrichtet Kür die Rio (iraiidepueblot 
stützt Verfasser sieh spezieller auf Bandelier, was uns 
cbeufalls zuverlässige Daten verbürgt. Auffallend ist 
der viel geriugeru Umfang des Materials, das wir ül>or 
dies« letzteren im Vergleich zu dem Über die Hopi 
und Zunis besitzen. An der Hand solcher ortskundiger 
Führer war Verfasser ganz sicher, und so habe ich 
denn im großen und ganzen gegen seine Auffübruhgen 
niohis eiozuweudcD. Wirklich Neues ist in einer Korn- 
pilatiou wie die Kraueesche wohl nicht zu erwarten. 
Immerhin bat Verfasser iin Abschnitt „Zusammenhang 
untereinander“ einen interessautcu Versuch gemacht, 
der Kthnogenie der Puebb» nachzuforschen und dabei 
den hypothetischen „Zentralstamm“ zu Hxienm. Be- 
sonders sind hier seine sprucbltchcn K(M*schungeu (8. liPö 
bis 2»2) bedangreicb. I)araui ergibt sich u. a., daß 
die Hupie einhalb, die Zuiii vierfünftid ihrer Wörter 
für sich bal>cn und daß die Rio Grandegru]>(ie eng 
zusammen gi^hört. Shoabonenworte siml überall als 
gemeinsame Worte reichlich vorhanden, sogar in den 
isolierteren Zuni. Das „Zentrum dieses geineiiisanieii 



I Zentralstammu«“ verlegt Verfasser zwischen Rio Grande 

• und 1'usayan. überhaupt scheint mir dieser Versuch 
Dr. Krauses mit der auf Sagen beruhenden Bo- 

I siedelungsgeschiohte Tusayans (namentlich S. Hl bis 
142, cf. Beilage II) der am besten gelungene Teil de« 
Buches zu sein. 

Zu einer allgemeinen Zusammenfassung der bis- 
herigen Forsebungsergebniase kommt Verfasser eigent- 
lich nicht. Es war ihm „unmiNglich, diese zu geben“ 
(S. 92, cf. S. 107). r^nnoch berührt er am .Schluss« 
der lieiden ersten Kapitel kurz einige h>gebntsse, zn 
denen er gekommen ist. Teilweise erinnern sie an die 
: Wahrheiten des unsterblichen Herrn de la Palisse. 
Im Schlußwort dagegen legt Dr. Krause die Aufgabe 
künftiger Forschung klar. I>aß heute das MaWrial 
wirklich so mangelhaft sein sidlte, wie er meint, möchte 
ich bezweifeio. IHe unter I bis 3, 5, 6 und 11 genannten 
Ziele genauerer Untersuchungen sind, wenigstes 
■ teilweise, wohl mehr erreicht als Verfasser zu glauben 
scheint. Die nicht von ihm l>cnutzte einschlugige 
Literatur ist noch ziemlich urofassend: die aitieri- 
: kanischen Forscher besitzen ein reiches handschrift- 
liches Material, das nur des !>ruckes harrt; in den 
hiesigen, systematisch angelegten Pncblosammlungen 
c der amerikanischen Musoen endlich liegen die Bcf^- 
stücke für manche Krage, die schon gelost ist. Hätte 
; Verfasser also mit der llerausgabe seines Huches noch 

• ein paar Jahre gewartet, so wärt* dies io jeder Hinsicht 
besser gewesen. 

Ich will jetzt auf einige Lücken, die das Werk bat, 

I Hinweisen. Ikir Keramik, die bei den Ihiebioindiancrn 
I eine so bochbt'deuiende Rulle spielt und wegen ihrer 
teilweise tymhoüschen Ornamentierung für manche 
I Krage aus der Mytholi^e und Soziologie in Betracht 
I kommt, widmet Herr Krause nelienbcr nur wenige 
Zeilen. Die ül>erauB zahlreichen Kelszoichnungcn, an 
die der ganz«* uincrikaniBchc 8üdwesU*n so reich ist, 
und die gewiß zum großen Teil von den Pueblos her- 
ruhren, werden außer acht gelassen. Und doch stehen 
I sie, wie nns auch Uushing belehrt hat, in engem 
I Zusammeiibang mit dem Leben der Indianer (Rituale, 
Opferstätten, Mythen, geschichtliche Eroiguisse). Von 
der Synonymie der Stammiomamen erfahren wir ebenso- 
wenig wie über die ger^raiihiscbe Toirnnymie der 
Indianer. Kb ist schacie endlich, daß Herr Kraute 

• unter dem über die Pueblos existierenden kolossalen 
< nhotographisebvu Material sich keine besseren und 

{ehrreicheren Bilder als die hier reproiliizierten aus- 
gewählt hatv Die üliersichtskarte ütierdas Verbreitniigs- 
getiiet der Puobloknltur ist aber ab eine gut gelungene 
Zugabe zu lietrachten. 

Kerner gestatte ich mir die folgenden Bemerkungen 
und IkTichtigungeu. Die „Mitlwwohuer des lindes“ 
8.22 bis HUl werden in sehr ungleichem Maße be- 
landelt. über die eigentlichen X^moe (Oohtam) hätte 
Verfasser viel mehr sagen sollen, gerade weil sie so 
viele Anklüngc mit den Puebloiudianeni bieten. Die 
zahlreichen, mit den Pimo« v<'rwmndtcii Yaquis werden 
I in neun Zeileu abgefertigt. Während «*r ganz uube- 
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deutende, |eut euBKeRtorhenc StAmmc, wie die Concho« | 
und Tobosof, nennt, wird von dem Keuhstamm der 
Serie kein Wurt geafft; doch eind eic «Mitbewohner“ 
ebeoeoifut wie me Trigen Yurnaetkmmo, die Yer* 
faseer nennt. In Mac Geee trefflicher Monographie 
bitte VerfaaBer sich über die Serie unterriubten können. 
Den Cosninna (llaTeaupai) , denen er noch nicht fünf 
Zeilen widmet, batte er w'egen ihrer Anklinge nicht 
nur an die Hopi, eondem auch an die Aahiwi, etwas 
mehr Aufmerknarokeit schenken sollen. Der letzte große 
Aufstand «ler Ajiachen war nicht 1688, sondern 1886 
(a24). 

Ich glaube, Hör Krause hat recht, wenn er die 
TOD Frau Stovenson bei den Zun» angefnhrte 
.aoiTertale höchste Macht" bis auf weiteres ds ver* 
diiohtig hiustellt (S. G5). Verfasser irrt aber, wenn er 
<S. Ki5 und lOth sagt, daß Funde menschlicher Über* 
reste niobt zahlreich sind. Wo man zwischen den 
alten Hutnen Ausgrabungen gemacht hat, ist man auf 
zahlreiche Skelette gestoßen. Duß die laichen dort 
begraben wurden, unterliegt keinem Zweifel. Als 
ehemaliges Mitglied der Uemeuway* Expedition kann 
ich dies versichern. Dm ein neueres iMispiel zu er* 
wähnen; Edgar 0. Hewett ezbumierie aus der Ruine 
TOD Tshirege allein 75 Skelette (Antiquities of the 
Jemez Plateau, Bulletin 32 des H. of Am. FAho., Wash- 
ington I9ü6). 

Die Puebloiodianer sind anthropologisch etwas ge* ' 
nauer erfunscht als Herr Krause meint. Sie werut-n 
«als klein geschildert", sagt er. Verfasser nennt das 
«ungenaue .\ngal>eii“ und oebauptet auch, es sei der 
Sehädelindex ^r heutigen Pueblos nicht bekannt (S. 108, 
109). (Offenbar weiß er nicht, daß zuerst ich selbst, , 
dann Boas und Hrdlicka, zusammen mehreru Hun- 
dertif Zuni-, MtKiui- und 1V»sindianer gemessen haben, 
nicht nur ihre Körperhöhe, sondern auch ihren Kopf- , 
Index und manches mehr. iMß der echte Puebloindiancr | 
klein ist, sieht ebenso fest als daß er stark brachy* ; 
ket*hal ist über die Schädelform der vorhistorischen j 
Pueblos und Cliffdwellers butte Herr Krante aus I 
den Beschreibungen von Bessels, Hoffman und j 
W. Matthews unterrichtet sein können. Besonder« i 
der zuletzt genannte Autor brachte in den von der I 
Hemenway-hlxpoditioii gesammelten «Human Hemains" t 
alles zusammen. Kein Wunder, daß man, nach dem | 
oben Gesagten, von Herrn K rause nicht erfährt, wie [ 
ein Pueblo, Mann oder Weib, eigentlich aussicht. Die < 
Sitte dos Kupfdeformicrens „bei dun Nordshoshonen 
und Wasliingtonstatninen" (S. 109) hat mit den Pueblue | 
gar nichts zu tun, weil sie bet diesen Völkern in jeder 
Hinsicht verschieden ist 

l>aß Cilmla (= Sbi'wona) identisch ist mit Zuni- 
laud, ist Wohl ganz sicher. Hierüber alte Kontroversen 
wieder auftunelimen (8. 151X hat keinen Zweck. 



S. 168 spricht Verfasser hei der Wintersolstizfeier 
in Zuni von „Steinidolen von Tiergöttem, Itcsonders des 
Jaguars". Auf S. 169 nenni er »10 Meilen nördlich von 
Coöbiii auf einem Berge die Steinbilder zweier Jaguare“. 
In beiden Fällen ist nies falsch. Frau Stevenson, die 
er dabei zitiert, spricht von „Cxmgars“ (sic) und „Lions“. 
Damit ist seibstverstindlich der amerikanische Löwe 
(Telis coneolor) gemeint, der «Gott des Nordens“. Vgl. 
Oathinga und meine «Zuni Fetishes“. 

Alles was sich bei den Pueblos auf Montezuma 
oder die Azteken bezieht, kann man ruhig außer acht 
lassen. Was die Pueblos von Montezuma wiueu, ist 
ihnen nur von Mexikanern beigebracht. Herr Krause 
hat deshalb recht, wenn er 8. 185 an ein Mißverständnis 
denkt, wo von dem «ewigen Feuer“ MonG^zumas in 
l’eco« die Kode ist. Dur Satz auf 8. 207, Nute; »Auf 
der llalbinf«! Kaliforaiens bcg«‘gnen wir im südlichen 
Teile echten Pueblobautcn , also mcbntöcki^en, in 
Terrassen nach einem viereckigen Hofe absteigenden 
Häusern“, ist zu streichen. Ich habe schon vor 22 Jahren 
die lügnerischen Ucisubericht« des Magyaren Xätitus 
(nicht Xanthiis, wie Herr Krause schreibt) widerlegt. 
Mit Hinsicht auf die Halbinsel habe ich damals auch 
Stanfords „Compendium of Geograpby and Travel, 
North America“, kritisiert, ein Buch, das, obgleich 
io neuer Auffage, in dem Literaturverzeichnis von 
Dr. Krause vorkommt. Siehe meine «Reizen en Onder* 
zoekingeu in Noord-Amerika“(Leidd« lö85),S.8ü bis 91 
und 8. 447. 

«Die neueste Theorie“ endlich, welche die PueblrMi 
mit den C'alchaquis in Zusammeubaug bringt (S. 20«), 
gehört nicht Amhrosetti, sondern mir. Auf Grund 
von Dutersuohungm an Ort und Stelle habe ich schon 
1898 gewiss« Parallelen zwischen diesen beiden Kultaren 
aufgcstcllt, siutter diese Frage nochmals aufgenommen 
untl näher erörtert (Anales del Mus«>o de l«a Plata, 
18U6). Amhrosetti gibt mir übrigens völlig die 
Priorität. 

Von den zuerst von Cushing erwähnten Anklängeu 
der alt<>n Pueblu-<^Shiwi-)Kultor in gewissen Kultur- 
gegemlen Perus ((.himu, Vungo) hätte Herr Krause 
bei seinen „Zusammenhänge mit fremden Völkum“ ein 
Wort sageu können. 

Aus der obigen Bespreebnng ersieht man, daß 
Herr Krause, wenigit^s mit dem Material, das ihm 
zur Verfügung stand, fleißig und geschickt gcarbeUot 
hat. Zeit und Muhe, die er dabei aufgewendet haben 
muQ, sind gewiß niclit gering gewesen. Alles in allem 
hat er ein, wenn auch unvollständig««, so doch ver- 
dienstliches Buch gesebriuben, das namentlich den zu 
Hause ritzenden K^nohigen als Leitfaden dienen kann. 

Mai 1907. H. ton Kate. 
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Kußsischcß Anthropologiftchen Journal, herausgegoben von der authropologiscUon Abteilung 
der K. Genelltichaft der Kreuudo der Xaturfomchuiig, Authro|>ologie und Ethnograpbie bei der 

Moekauer UnivertiitiU. 

V. Jahrgang, XVII. bis XX. Buch. U)04. 



IB. N. A. Aristow: Dio anthropologischen Ver- 
hältnisse auf dem Pamir und den an- 
grcncenden Gebieten nach alten, vor- 

• herrschend ohinesiacben historischen 
Nachriobten. (Fortsetzung. 8. llü bis 197.) 

19. Nekrologe. (8. 194 bis 209.) 

Professor Adolf Dastiau, gestorben 11./24. Fo- 
broar 1904. Von 1). N. Anutsohiu. (8. 196 bis 202.) 

Professor Friedrich Uatsel, gestorben 27. Juli 
(10. August) Von .\. luranovaki. Mit einem 

Portrit Hatsols. <S. 202 bis 2ü5.) 

l>r. .Max Kartels, gestorben 22. Oktober 1904. 
Von S, Weissenberg. (8. 206 bis 206). 

N. M. Martjauow, gestorben 1901. VerfaiU von 
F. Kon (Cobn?h einem Portr&t Martjaiiowa. 
(8. 204> hu 2U9.) 

Bei Gelegenbeit der Feier des 25jäbrigen Be- 
stehens dee Museums in Minuseinak ist bercitii auf 
den Gründer des MuM'Uros, den Apotheker N.M. Mart* 
janow, aufmerksam gemacht wi»rtlen. (Man ver- 
gleiche meinen Bericht über den 3. Jahrgang des An- 
thro}»ologi8cben russii^chon Journals im Archiv für 
.\nthro|>ologie, Bd. II, N. F., S. 212. Braunschweig 1901.) 
Von dem verdienstvollen Gründer war damals wenig 
die Hede, weil der anßerordenGich bescheidene Mann i 
nicht gewünscht bat, daQ von ihm geredet würde. | 
Jetzt ist der tülige Mann aus dem lieben geschieden, | 
und es ist nicht mehr als billig, dali hier ein Bild des i 
l.eb(‘iis Martjanows und seines 28jkbrtgcn Wirkens 
am Muacum gezeichnet wird. 

Das jetzt berübmtu Museum von Minussinsk ist 
ans eine Schöpf uug Martjanows; wenn das Museum 
ente einen so großen Huf genießt, S4i ist das ganz das ; 
Verdienst Martjanows. 

Nikolai Miohailowitsch Martjauow wurde 
in einer kleinen litauischen Stadt als Glied einer un- 
bumittcUen Familie gclM>ren ; er fühlte in den ersten 
Jahnm seines l.cl>enB alle Nachteile einer materiell 
nicht gesicherten Stellung. Kr mußte, obwohl er sich 
durch Wiasonsdurst uuszeichncte, uus Mangel an 
Mitteln daa tiymnasium verla.'«i'en Kr trat uls l^hr* 
litjg in eine A|M)tbekc; er beschäftigte sieb zuertit mit 
dem Saiiiineln von Pflanzen, und zwar nicht nur von 
solchen, die zur Medizin eine Beziehung haWo. Im | 
Jahre lh66 bestand er bei der tucdiixi-ohirurgischun I 

• 



(Fortsetzung.) 

i Akademie in St Petersburg die Prüfung eines Apo- 

I thekergebüfen, nahm eine Stelle in Zarskoje-Saelo au 
und setzte hier seine botanischen Stadien mit großem 
Eifer fort. .Außerdem aber begann Martjanow zu 
) sammeln. Während der vier Jahre seine« Aufentlialtes 
I in Zankoje-Saelo bildete Martjanow sieb zu einem 
gnt vorbereiteten Naturforechcr aus. Im Jahre IH72 
u*gtc Martjanow die Prüfung für den Grad eines 
Provis(»re ab und begab sieh dann nach Kasan, ließ 
hier seine erste wiBstenschaftliche Itotaniscbe Arbeit 
drucken und knüpft« mit vereebiedencti Männern der 
Wissenschaft Verbindungen an. Hier machte er sich 
bekannt mit der Idee der Gründung lokaler Museen, 
wie sie Groult in Frankreich augeregt und W. Ko- 
ohowski in Rußland ausgeföhrt hatte. Diese Idee 
der Gründung lokaler Museen stieß auf mancherlei 
Widerspruch. Die Gegner liehaupteten, daß die von 
den Proviiizialmuseen gesammelten Gegy^nstände ohne 
Hedeutnng für die Wissenschaft bleilicn würden, weil 
sie nicht b^rbeitet wenb>n könnten; cs sollten lieber 
die Sammlungen in Hauptstädten zum Zwecke benerer 
Bearbeitung vereiuigt werden. 

Martjanow teilte diese Befürebtnngeu niebt, 
Kuergiseb, hartnäckig, uDtemehinend, wie er war, l»e- 
schlofi er, diese Idee rTurch sein Loben zn verwirkhehen. 
Ka war ihm klar geworden, daß der EIrfolg seines 
Unti'mobmeus von dem Ort«^ abhängig sein wünle, 
wo das Muwnim gegründet würde. Kr erkannte, daß 
die Arbeit nur dann fruchlhrin^nd sein werde, wenn 
das Gebiet, dessen Gegenstände (ua Museum aufnebmeii 
sollte, wissenschaftlich inUTrseani, aber noch wenig 
untersucht S4‘i. M a r t j a n o w Itcacbluß. in die Amurgegerid 
zu ziehen. Da erhielt er von einem .Arzt. Dr. .Maiinin. 
eine Auffonlenitig, nach Minussinsk zu kommen und 
daselbst die Kührung einer Apotheke zu übernehmen. 
Kr ließ den Plan mit dem Amur für jetzt fallen; er 
erkannte, daß das südliche Talgebiet dos Jenissei nach 
allen lieziehungeii «einen .Aiiforderungon entsprechen 
würde. I*> beschloß, nach Minussin^ überzosiedeln. 
Keiner der daiiialigeii Kinwohner von .Minussinsk Imt 
es geahnt, daß in der Person des iinansehnlichon, 
schüchternen, im Umgang milden und bcacheidoncn 
Prnvisors imeh Miuus«in«k ein Mann gekommen sei, 
auf den die 8tadt einst st<*lz sein sollte. 

.Martjanow war von seiner Idee begeistert und 
außerordentlich fleißig, er verstand es aber auch, 



Digitized by Google 




Neue Bücher uud Sohriften. 



311 



Leut<y zu finden, die für die KrfüHuug der Aiuaicbt i 
die Idoo matcrieU untendützton. Man nannte ihn den 
*Wunderinen*chcn“> — er war aber auch ein 
ganz ungowobnlicber Mensch, gelang wirklich, ein 
MuHCum za gründen, eine Bibliotbok zu schaffen; 
tlarül>6r ist bereit« früher berichtet worden. 

Martjanovr erkrankte und niu0to Minuasinsk 
verlassen; er reiste in die Krim, in der Hoffnung, du* 
selbst Heilung von «einen Leiden zu finden. AUeiu 
im Vorgefühl »eines baldigen Endes kehrte er nach ^ 
Minassinak zurück, um dort zu «terbeu. wo er 28 Jahre 
redlich für da* Allgemeinwohl und für die Wissen* 
Schaft gearbeitet hatte. Hier hat ihn 1^ der Tod 
ereilt, als er im Begriff war, die Herbarien des süd* 
liehen FluÜtals des Jenissei zu ordnen. 

20. Kritik und Bibliographie. (S. 210 bis 218.) 

1>. N. Anutschin, Die Japaner. Eine ethno* 
logische und anthropologische Skizze in der russischen 



Zeitschrift „Semlewedejen iji" (Erdkunde^. Jahr* 
gang 1904. iif. Buch, besprochen von Silinitsch. 
(S. 210 bis 212.) 

21. Nachrichten und Bexnorkungon. (S. 219.) 

Die Raizwetow-Pramie(200 Rubel =400 Mark) 
ist am 15. Oktober 1904 in der Jahressitzung der K. Ge* 
sollscbaft der Freunde der Katurwisccnsenaften, An- 
thropologie und {*Ubnograpbic dem Dr. A. A. Such arew 
für seine Dissertation: Die Kasanschen Tataren. 
Versuch einer ethnographischem und medico-anthro- 
pologischen Untoraucliung“, St. Petersburg 1904, zu- 
erkanni worden. Dr. Soebarew schenkte den Betrag 
der Kasse des Russischen anthropulogischen Journals. 

Die goldene Raszwetow • Medaille ist am 
16. Oktober 1904 dem Dr. A. N. Abramow für seine 
Abhaiidlung geographische V erhrei- 

tung der verschiedenen Formen der Apertura 
, piriformis“ zuorteilt worden. 



Die Arboiten der KuBäUchon Anthropologischen GeBellscbaft in St Petensburg. 
(IVolokoUu 1900 bi« 1901. I. Jahrbuch 1904.) 

Von Prof. Ludwig Stieda in Königsberg t Pr. 



In St. IVtcrabiiiTf bestehen zwei anthrojmlojpscho 
OcsclI*cbaften. eine an der railUar-medizinischpn Aka- 
demie und eine an der Universität. Die erste, die 
«ich einfach Anthropulugische Gesellschaft der K. mili* 
tär-mepdiziiiischcn Akademie nennt, gab eine Zeitlang ' 
Arlicitcn fTrudjr) heraus. Über den letzten dritten 
(III.) BaiKU der erschien und die Ixkrjabre , 

I8'itv97 umfaßte, habe ich im XXVII. Baud des Archiv 
für Anthropolt^io, Braunschweig 1901, 8. 488 bis 499, 
berichtet. Seither ist mir von dieser Gesellscliaft 
keine Kunde zugegangen. Vj» scheint, daß sie ihre 
Arl>eiten vollständig eingestellt hat. 

Diez weite Gesellschaft führt den Namen: Russische 
Anthropologische UescUschafi bei der K. Universität 
zu 8t. Petersburg, Hie veröffentlichte bisher die Ar- 
beitet» ihrer Mitglieder unter dem Titel „Protokolle 
der Sitzungen“. Ich habe über die ersten 8 Jahr* 

f ange dieser „Protokolle“ berichtet, zuletzt in B<I. XXVll 
cs Archive für Antbropolugie, Hraunschweig DM)1, 

H. 4.‘0 bis 488, über den 6. l>i« 8. Jahrgang der Pro- 
tokolle. Der letzt«, 8. Jahrgang^, schließt mit einem ; 
Bericht über die Sitzung vom 6. Februar 189S. Seither , 
sind mir von dieser Gesellschaft zugogmtigon: Ein Heft 
Protokolle Über da« Jahr 1900 bi« 19<H, durch den 
Sekretär 11. E. M. Tsobeparchowski und ferner 
eine neue Ausgabe ein „Jahrbach“ (Jeshegodnik) 
durch den jetzigen Sekretär B. F. Adler. Beiden 
ilorrcu sei auch hier gedankt. 

I. Protokolle der Sitzungen der Roasisehen 
Anthropologischen Gesellschaft bei der K. 
Universität zu St. Petersburg aus den Jahren 
1900 bis 1901, hcrausgogubeu unter der Redaktion de« 
Sekretärs der GeaeUschaft K.M.Tsebepurchowski. 
St. Petersburg 1902. 50 S. Ö*. 

Die erste Sitzung, über welche das Protokoll bo* 
richtet, ist vom 29. j)lurz 1899. bis fehlen sonach die 
Berichte über die Sitzungen in der Zeit vom 28. Fe- 
bruar 181^ bi* 29. Märx 181K). also üb(?r eiu ganzes 
Jahr. ^ ist mir nicht möglich gewesen, zu ermitteln, 



I ob gar kein« Sitzungen stattgefundon haben oiler ob 
' keine Protokolle berau8^!gel>en w'orden sind. Die ein* 
zulnen Sitzungen sind nicht numeriert. 

Sitzung am 29. März 1B99. 

1. B. J. Petri: Untertuebung der Anomalien 
und Degenerationszeichen an den 
Kindern der Kleinkindorbewahran* 
stalten in Sh Petersburg. (S. 12 bis 14.) 
Es sei ausdrücklich hier l>cmerkt, daß hier nicht 
der eigeutlicbe Vortrag, sondern nur ein kwzer Aus- 
zug aus dem Vortrag vorliegt. 

Die Lohre vm» den Anomalien bietet für di« An- 
thropologie ein großes Interesse dar. DerVortragendo 
geht von dem G^anken aus, daß bei jeder Anomalie 
zu untersuchen ist: die Entstehung (Genesis), die Ver- 
breitung und der EinHuß. Der Entstehung nach 
müssen alle Anomalien geteilt werdeuin atavistische 
und pathologische. Ihe pathologischen zerfallen 
wieder in angeborene (enterbte und durch Hem- 
mungsbildung. durch Beschädigungen oder kraukbafU^ 
PnizuBse wahrend des crabryonaloii Lebens cutstaodene) 
und erworbene. Der Vortragende kann der Ansicht 
Kohlbrügges in betrt'fT des .\tavismiis nicht b<n* 
stimmen. (Die Abhandlung Koblbrugges, die der 
Vurtri^ende im Sinne bat, ohne sic zu zitiercu, ist 
offcnlwr: Der Atavismus. 1. iK*r Atavismus und 
die Des^udeuzthenrie. 2. Der Atavismus und die 
Morphologie des .Menschen. Utrecht 1897 ; 31 Seiten. 
Mir liegt diese offenbar sehr interessante .\rbeit nicht 
im Original vor — ich kenne sie nur aus dem Referat 
Mehnerts in Schwalbe« Jahresbericht, lAU 1897, 
Jona 1898. S. 34041. ReU 

Der Verbreitung (dem Vorkommen) nach kann man 
die Anomalien teilen in sjiezielle (einzelne), die den 
Charakter von Ausnahmen tragen, z. B. Mikrokephalie, 
Menschenschwänze UHW., und soziale (allgemeine); Ver* 
ringerung der Körpergröße, des Brusiumfanges, starke 
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Vermehrung der Kori^erg^röße, StenokroUpbie xl m . | 
ln jüngster Zeit sind beim Studium der Anomalien 
zwei PriuziiH? herrorgetreten : das Gesetz der Kom- 
peuiiitiou, wonach der Organismus bestrebt ist, 
seine l>efekte ausxugleichen, und das Gesetz der K o rre- 
lation, die wechselseitigen Heziehungen einer Ver- 
einigung von Anomalien. Dem Gesetz der Korrelation 
naeh legt die geringste Abweichung von der Norm Zeug- 
nis ab von der Lxiitenz einer ganzen Kcihe anderer 
Abweiohnngen im Ori^uiKmus. Als Verteidiger des ' 
ersten (iesetzei (der Komjn'-nRatinn) ist Virebow zu ' 
nennen; für das zweitt* Gesetz tritt der Vortragende i 
selbst ein: nach seiner Meinung wird cs der Wissen- i 
Schaft gelingen, durch fortgesetzte Beobachtung das j 
OeseU der gehäuften Anomalien, das beißt wohl das I 
gleichzeitige Vorkommen hei einem Individuum, zu | 
erklären. 

Der Vortragende führt eine Reihe Beispiele des 
gehäuften Vorkommens von Anomalien an. 

f>ie Frage nach der Kntstehung der Anomalien, I 
insbesrmden* der patholr^schen , verweist der Vor- I 
trogen<le den lialxiratorien zur Entscheidung. ] 

Ein sehr weites Feld zur Beobachtung bietet nur j 
die Krage nach der Verbreitung und dem Einfluß 
der Aiiomalipn. 

Von diesen Grundzügen geleitet, hat der Vortra- 
gende nun den Blau zu einer ausgexlehnten Unter- 
suchung sich zurechtgelegt. Er will mit der Unter- 
suebung der Seddaten des Gardekorpi beginnen. An 
den Soldaten, die ein bereits geaiehtotes Material dar- 
stellou, soll die Norm aufgestellt werden. Weiter 
Süllen dann die Bewohner der Umgebung von Peters- 
burg untersucht werden und die l'rokdarier der Stadt. 

Zw seinen Mitarbeitern hatte der Vortragende sich 
Studenten der Universität ausersehen. 

Der Vortragende macht nun einige Mitteilun^n 
über die Arbeiten der Herren Buratschek, Gudlet, 
Piness und 111 jäsobewitseb, die die Kinder in 
der Wjäsomskaja Lawra, im Asjl für Idioten und 
Epileptiker, in «doer Schule an der Straße nach ScblüsseJ- 
burg und im Asyl für Arrestautenkinder untersuchten. 

Die in dom lb»richt hierül»er vorliegendr-n Mit- 
teilungen sind so unbestimmt, daß ioh auf eine Wieder- 
galM> vorziebton muß. 

Der Vortrag war von einer Demonstration zahl- 
reicher Phobigraphien begleitet. 

2. Dr.MaljArewski: Die Ptychologiu des kranken 
Kindea (8. 16o. A.) 

Sitzung vom 10. Mai 1800. 

Dr. A. £. V. Höraohelmann : Die .Arbeitsfähig- 
keit des Gcdäeb tnissos. (S. 17 a A.) 

Sitzung vom 5. November ISOO. 

Zur Erinnerung an den verstorbenen Professor 
K. J. Petri, den weiland Vorsitzenden der Gesell- 
schaft, sprachen die Herren M. N. N ishegorodzew, 

E. M. Tsehopurkowski, G. J. Iwanow, N. M. Ma- 
lijew, N. S. K arzow, W. W. Perodolski, W. A. Ilo- 
niunow und P. W. Jukowlew. 

Die hier mitgetcilten Worte der Erinncmiig g»d»en 
keinen Nekrolog, keine genauen Tatsachen üwr das 
I^-Wn des Verstorl»cui'D. sondern cnthalton nur Loltes- 
orhebuiigeii. Eduard Petri war der erste Prufcsw*r 
der G*Higr^)hie an der Universität zu 8t. P<-t4-rsburg, 
ein vortrefiflicher UiHluer, ein anregender Lehrer und 
ein fleißiger Schriftsteller. Während seiner Lehrtätig- 
keit in St. Petersburg hat er eine ^ Anthropologie“ I 
in rassischer Sprache begonnen, aber nicht vollendet ; 
nur die beiden erston Bände sind crschieiiHii, der ilritte ^ 
Band ist nicht ge»cbricl>eu. Petri starb am 28. Si'p- i 
teml>er (10. Oktolwr) l>Äh 



Sitzung vom 10. Dezember |h99. 

])r. J. W. Maljärski schildert' unter dem Titel 
«Ein Mann der Wissenschaft“ die l^hrUtigkeit 
des PrufcRsors Petri auf dem Gebiete der Anthro|>o- 
logie. S, 3& o. A. 

B. M. Taohepurkowski : Die gegenwärtigen 

anthropoLigischen soziologischen Theo- 
rien. (S. 35 bis 3ih) 

Sitzung vom 8. März 1900. 

Prof. Tb. A. Braun: Die Urheimat und die vor- 
geschichtlichen Wan de rangen der Slawen 
und ihrer Nachbarn. (8. 40 o. A.) 

Sitzung vom 20- September 1900. 

E. M.Tachepurkow8kl: DerWeri der Messu ngen 
zurFestitellung des anthropologischen 
Typus. (S. 40 bis 42.) 

Sitzung vom 37, Oktober 1000. 

FArat Faul Arsei^ewitzob PutjAtin: Ein Bericht 
über die wisseusebaftliohcn Mitteilungen 
auf den Kongressen L für Anthropologie 
und vorgesciiirhtliohe .Arch&ologie, 2. der 
französischen Assoziation der Wissen- 
schaften (Sektion Anthropologie.) (S. 12 
bis 43.) 

Sitzuug vom 1. Dezember IIMO. 

B. D. Masslowzki: Die Gebirgs-Tadshiki, die 
Reste der ursprünglichen Bevölkerung 
Turkestaiis. 

Der V'iirtragemlo hat fünfmal im Aufträge der 
Aiit)in>pologischcn Gesellschaft Turkestan besiicTit und 
^ daselbst dss Gebiet von Samarkand, die gebirgige 
1 Bucharei, den Oberlauf des Amu Darja, einen Teil 
des Pamir, besucbl, und ist sogar bis Jasgulon 
I eingedruDgeu, in ein Gebiet, das bisher noch von 
I keinem Europäer betreten war. Die bisberige Bcarbci- 
I tung des anthrop«dugiecbcn Materials hat den Vor- 
tragenden zur Cbcrzeiiguag gebracbL daß die Gebirgs- 
Tadshiki die ursprünglichen liewobner der belreffenriHO 
Gegenden sind: sie balien die charakteristischen Eigen- 
schaften derjenigen Alpeurassen, welche noch heute 
in den GebirgeuEurojkas vertreten sind. Außer diesen 
noch heute lobenden KuNten des Altertums gelang es 
dem Vortragenden, tirioh die Spuren einer alteren Be- 
völkerung, deren Vertreter langköpSg waren, zu ent- 
decken. Schädel dieser langkupHgcii Ua.sse siinl in don 
Pamirhühlen gefunden worden, das sind die Ljuli in 
Afghanistan, etu noniadisieremtcr Volksstamm. der ne- 
grijide Kennzeichen l»esitxt. I)er Vortragende hat wäh- 
rend seiner zahlreicdien Exkursionen auch Geh^enhcit 
zur Untei^uchung der Kirgisen, Usbeken, Sarten, Inder 
und Zigeuner (Ljuli und Mai>gangi), der Afghanen untl 
Iranier gehabt. 

Sitzung vom 24. Februar 1901. 

A, L. Pogodin: Die Kulturbeziehungen des 
Bosnorusreiches mit dem Osten und dom 
Kaukasus und die Volkerelemente des 
Bosporusroiches. (.S. 44 bis 45.) 

Unter den Namen, die sich in den griechisehen 
Insuhriftcii der griechischen Kolunien am Schwarzen 
Mi-ert“ erhalten naben, sind etwa 500 „barbarische“ 
Namen, d. b. solche, die nicht hellenisch sind. Ina- 
lu'wmdere sind viele solche Namen zu finden in den 
Inschriften des Bosponisreichi*«, das sich weit nach 
dem ÜMteu und zum Kaukasus bin erstreckte und ein 
Kulturzentrum war. Von hier au.s verbreitete sich die 
gn»*chi&cli-peraische Kultur zu den Barlmrcn. Um nun 
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hieraiifl zu erklären, was für Volki^tämme unter den 
Bewohnern des Boeponisrcichca vertreten waren, müssen 
die bnrbanscheu Namen uutorsueht werden. Tni hier 
nicht in Irrtumer zu verfanen, müsien zunächst die 
geschichtlichen Tatsachen — als Grundlage zur Be- 
urteilung des Alters der griechischen und skythisch- 
kaukasiseben Bezeichnungen — untersucht werden. 
IVr Vortra^nde Iwhauptet auf Grund der Unter- 
suchungen Winklers, daß die Skythen iiuler dem 
Namen derAschkuni schon im 7. Jahrhundert v. Cbr. 
nach Assyrien oindrangen und hier eine hervorragende 
Kuli« spielten. I>iu Kmwatulerung der Skythen nach 
Assyrien bestätigt schon damals die Kxistenz von 
skytbiach-kaukaaiRohen friedlichen Beziehungen, weil 
es sonst schwer zu verstehen ist, iluß die Skythen 
durch die kaukasischen Gebirge hiudurebdringen 
konnten. Auf di« Beziehungen der Skythen und Sar 
inaten weisen auch direkte Zeugnisse der Geachlcht- 
schrei)»erund solche Namen wie Acbaimen, Astrabaid usw. 
^Vas die Griechen anl^etrifft, so unterliegt ihre Be-' 
knnntschaft mit dom Kaukasus seit dem 4. Jahrhundert 
u. ehr. keinem Zweifel. Die Sagen von Phrixus 
und Jason waren allgemeine kauKssiM'he; es finden 
sich direkte Hinweise darauf bei Apollonius von 
Hhodus, bei Strabo und bei anderen Schriftstellern; 
das bezeugen auch die ImrbaHsehen Namen in den 
Iniu'hrtften. Die Verbmtiungen der Griechen mit den 
Grusiern beginnen nicht später als tm 3. Jahrbnudert 

V. ('hr. SchlioOlioh, im 4. Jahrhundert v. Cbr., lohten 
in i*antikapuiuD, wie man mit voller Glaubwürdigkeit 
aussiiriHdien kann, nicht wenige Hebräer, die hier mit 
Weit» und Kind eine gatizn Kolonie bildeten. .MIe 
diese verschiedenen hJemeute konnten in der skythisch- 
sarmatischon Kultur ihre Spuren binterlassen; allein 
der Haupteinfluß war doch der jiersische. 

Sitzung vom 5. Mai 1901. 

W. W. Feredolaki: Über die Bilderschrift der 

Jukahiren. (S. 40 bis 48.) 

Der Vortragende erwarb während aeinea Aufent- 
haltes in Sibineti von dem Studenten S, M. Schar- 
gorodski, der längere Zeit unter den Jukahiren 
im Jnkutsker Gebiet gelebt hatU», einige Blatter 
Birkenrind«, auf denen sich )ukabiriNche Bilderschrift 
befand. l>er Inhalt der Schrift ist eine i4el»eserklä- 
rung und war für den Bräutigam der Tochter der 
Frau bestimmt, )x*i der der Student wohnte. Diu 
Schrift erreichte nicht ihren Zweck, da das Miidcben 
starb. Die Mutter entdeckte dem Studenten di« Be- 
deutung des Inhalts. Bemerkenswert ist, daß bi>i den 
Jukahiren nur die Frauen scbreilK.m ; für die Männer 
gilt «inc solch« Beschäftigung nicht als passend, sie 
dürfen keine solch« Sohwtich« bekunden, wie die Kr- 
klärung der Gefühle einem weiblichen Wesen gegen- 
über ist. Die Jungfrau schneidet mit der Spitze eines 
Messers die Schnftzeicben in ein Stück Birkenrinde 
und hinterläßt das •’^tück in der Jurte (Hütte) ihi-es 
Geliebten zu einer Zeit, wo der Gcdiebte nicht zu 
Hause ist. Die Zeichnung, die einem zusammen- 
gelegten europäischen Sonnenschirm ähnlich sieht, 
stellt einen Jukahirenmann dar; um etno Frau zu 
kennzeichnen, wurde dem olieren Kando der Zeichnung 
«ine Ueih« abwärts gerichteter Punkte lieigefugi; sic 
sfdlten das lange Haar der Krau bedeuten. Um eine 
rassische Frau darzustellen, werden zu iKriden Seiten 
des „Sotinenschinns'* parallele Längsstriche gemacht; 
sie iu.>il«u (las für die Kussin charakteristische lange 
Hemd darsteilen; in solchem Falle werden keine Punkte 
gumaebt. 

ihirch die erste Zeichtiung ist der Gedanke aua- 
gedrückt; pDu halbst Dick auf die Wanderschaft 
(nouiadisierst) und daa l>etrübt mich.“ 

.\r«äi<r für AiitUropulogitf. N. F. B«l. VI. 



Auf einem Stück Birkenrinde sind zwei Figuren, 
ein Jukahirenmann und eine Frau, eingeritzt. Zwei 
Hcihcn Linien, die den oberen Hand der weiblichen 
Figur schneiilon, Symbole des Kummers und der 
'I'rauer — es sind die Hände, die itber der Brust ge- 
kreuzt sind. Außerdem ist die weibliche Figur an 
drei Seiten durch eine Linie eing<'faßt, die bis zum 
Rande der Birkenrinde liegt: die Linie bedeutet eine 
Jurte, in der die Hausfrau bleibt. Die männliche 
Figur ist nur zur Hälfte umrandet, d. h. der Mann 
geht hinaus, nomadisiert. 

Kio anderer Brief ist in folgettder Weise zu lesen : 
Du gehst fort, sagt die Jungfrau, ich bleibe zurück, 
und das iH'trübt mich um ao m<'hr, als Du auf dem 
Wege ein russisches Mädchen huden kannst: Du 
kannst Dich in dasacl1»e verlielten und mit ihr Kinder 
erzeugen, ihes Mädchen zieht Dich von mir ah, meine 
Gefühle für Dich werden nicht erwidert; allein be- 
denke, daß ich einen Verehrer habe, dessen Anträge 
ich bis jetzt zurückgewieseu bsbe, obgleich er mich 
heimteu will. Auf der l>etreffehdeu Birkenriude sind 
die Figuren vier erwachsener und zwei kleiner Kinder 
dargestellt; die Figur des Jukahiren ist bis zur 
Hälft« durch einen Strich eingefaßt, er bereitet sich 
zur Wanderung vor. Kr ist der schreibenden Jungfrau 
teuer, er ist ihr nahe. Beide Figuren sind (furch 
doppelt« gekrümmte Linien vereinigt ; al>er eine dopiielte 
Lime, die von der Figur des nissiscbeu Ma(lebens 
ausgeht und sich mit der Figur de« Jukahiren ver- 
einigt, trennt den .Mann von dem jukahirischen 
Mäifcheo. I)ie kindlichen Figuren zwischen dem Ju- 
kahiren und dem russischen Mädchen weise» auf die 
Möglichkeit, Kinder von ihr zu haKm. Hier ist Eifer- 
sucht und Liebe, solch komplizierte »sebeinungen des 
geistigen I^eheni, so verständlich and richtig ge- 
zeichnet, daß man sich nur über die Krfindungsg^e 
der Jukahiren wundem muß. 

Jahrbuch der UuMUchon Authropologiechcn (tO- 
äcdUchaft bei der K. lluivureität zu St. Petersburg. 

I, Band. 11*54. 

Herauigegehen unter der Redaktiou des Sekretärs 
B. F. Adler, St. Petersburg 1U05. 382 8. H*. 

In der Sitzung am 12 März I!*04 hat die Geaell- 
Bchaft bescblnssen , nicht mehr wie bisher ..Protokolle 
der Sitzungen* herauszugehen, sondern ein besonderes 
»Jahrbuch** (Jeshegiidnik), da« hier zum ersten- 
iiiai mir vorliegt. 

Die Gcaellaehaft stellt sich als Aufgalw das Stu- 
dium de« M«n-H.*b«ii in ««men |j«b«mk‘(aelieiituiigen auf 
der Knl« in der Gegenwart, Vergangenheit und Zu- 
kunft. Ks sollten dumenlsprtrchend nicht allein Arlieiteii 
der somatischen Anthropologie, sondern auch etbuo* 
Ingiscbu und vtfanographi9ch«. wie auch ftdkloristiscbe 
Arbeiten im Jahrgang« .\ufnalmj« finden. 

1. D. A. Koroptachewaki : Die Bedeutung geo- 
graphischer Hrovinzen iin ethnogeneti- 
toben Prozeß. (S. 1 hi« 2.'<3 ) 

IHc vorliegend« umfangremhe Abhandlung i«t die 
MagisWrdiHwrtation des kürzlich ver«ti»rlK*u«?n V«*r- 
»itzenderi der Geaeiischalt, des Pt ivatd>»zent«n an tler 
Umv('r«itätzu Sl. Pelorsburg. Dr A. Koroptsebew «ki. 
Als der Verfasser starb, war die Arl eit bi» zum zehnten 
Ib^en geilniekt (8. I bi« 143); der Ke^t lag in »einer 
uoprungliebeii F«nn vor, wie der Veifasser ihn vor 
einigen Jahren niedergeachriel>en hatte. Infolgedessen 
ist der zweite Teil nicht »a durchgearbeitet wie der 
erste. 

40 
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ist tiatflrlich ereiix! uumoglich , aus einer ao | 
umfangreichen, unter llerl>eiziuhung der älteren, wie I 
neuen russificben wie nicht ruesiscbeu Literatur ver* | 
faßten Arbeit einen Auesug lu machen. IVr wnrUieh 
aus dem Ku«si*cben äborsetate Titel: „Bedeutung 
geographificher Frorinaen im ethn^enetischen Prozeß“ 
dürfte auf den ersten Blick vielleicht nicht ganz vor* 
Btändlich aidn. Was der Verfasser daintl «mgon will, 
ist die AbhangiKkeit der Volkstypen von 
der Beschaffen heit des Wohngebiets, das 
die betreffenden Volker innehahen. Ich 
begnüge mich hier mit der W'icdcrgabc des Inhalts 
der einzelnen Kapitd. 

1. Kapitel. Kurze Kinteilung und KlaNsitikation 
der Menschenkunde (Anthropologie, S. 1 bis 18). i 
(Blumenhach, Liniie, Darwin, Uuatrefages, | 
Kollmann, Broca, Topiuard, J. Müller, De* ' 
nicker, Khrcureich, Kipley, K. Sehmidt.) 

2. Kapitel. KrörbTungeu ülier den KinHttß des | 

Wobngehietsunddes Klimas (21 bisßtt). (joo^rnphisohe < 
und authru{K»Iogi9chc Bezirke. KinHuß de« Klimas und 
des Wohngebiets. Beziehungen zwischen der Bevölke- 
rung und dem Wohngebiet- j 

$. Kapitel. Kinnuß des Klimas (S. 51 bis 89). | 
Tropiselu'S Klima. Metisati^n. Immunität der Neger. 
Akklimatisation. F^niluß des Krdbodttns. Malaria der 
Neger. Zunahme de« BruHtumfangee. l.and* und Stadt- j 
hevölkerung. Das Wohngebiet kann unter gewiss«-n ' 
Umständen größere oder geringere Veränderungen in 
dun Meutcliot) bervorrufuu, durch Nahrung, Lel>enK- 
weise. Klima usw. j 

4. Kapitel. I>as Isolalion^ehiet W agners und die ' 
guographiscbHii Provinzen Brasiliens. S. 10 bis 114. 
Wagner, Entstehung der Arten durch rHumlicho 
Sonderung; geographische lf<dicning, Ausstrablungs- 
zentrum, Kreuzimgsfrvdheit. Hustian, V irebow, 
Taylor. 

6. Kapitel. iHe Volkstypen des nordwestlichen ' 
und des mittleren Amerika. S. 115 bis 158. 

6. Kapitel. Die VolkstyiK’ii des nord(»stliehei) und 
südlichen Aiiierika. S. 157 his 176. 

7. Kapitel. IHe Zusammcn»«'tzung der wilden Be- 

völkerung Australiens. Ozeaniens und des südöstlichen , 
Asiens. S. 177 bis 21 >G. I 

8. Kapitel. Die Völker bihb-ndtm Prozesse in Afrika j 

in Verbindung mit den geographischen Provinzen, j 
S. 207 bis 2-81. I 

9. Kapitel. IHe Volketypi-n des zentralen und ! 
östlichen Asiens. 8. 230 bis 244. 

10. Kapitel. Kiiropa als B^rümh-r lokaler Tvpen. i 

Schlnß. S. 245 bis 25t>. I 

2. Dmitrij Andrejewiteoh Koroptechewaki. Ne* | 

krolug von Dr. Klemenz. (S.266 bis2lxt.) 

Mit eiueiQ Porträt. ! 

3. Die wissenschaftlichen Antebauungeu Ko* 

ropUohewakie. Von N. M. Mogiljänski. 

(<S. 259 bis 27Q.) Vorgetragen in der Sitzung 

am 90. Januar 19tM. 1 

Am 18. (Sl.)I>ezerol>er I90B verschitNl nach langem , 
Leiden im 61. lAdwiiMjahre der )x>kaunto russische ‘ 
Ethiiohig, Schriftsteller und Pädagoge Dmitrij An- 
drejewitsch Koroptsohewski, der einem Adels- 
gesebiceht des (iouvemoments Twer entstammte. Kr 
wurde am 6. (17.) Juli 1842 gclioren und studierte in 
Moskau Naturwissenschaften bis 1863. !>amals besaß 
die Mirskaiier Universität junge strebsame Gelehrte: Ra* 
tschiusky, ächtschurowski, Kaufmann, Ussow, | 
Bogdaiiow. Insl>e8r>ndero der Kiutluß Bogdaiiows 
war es, durch den Koroptsohewski sich znr An- 
thropologie. Toi^eschichtlicneii ArchAologie und Ethno- 
graphie bingo/ogi-ii fühlte. Die folgnidiui Leberr«- 
jahre waren dem Htudium dieser Wissensclmften ge- 



widmet. Im Jahre IH(»8 lie^lelte Koroptsohewski 
nach St. Petersburg über und begann in Verbindung 
mit A. Shuk eine Zeitschrift „Das Wissen“ 
(.Siianije“) herauszugeben, dervn Zweck war, die Er- 
folge der WisM-nsehaft zu popularisieron. Die Zeit- 
schrift hatte K4*foIg ; sie eotoält dp1>«d Uborsetzungen 
eine Reihe l>enicrkeDSWvrtcr Aufsätze , die der Feder 
Koroptsebewskis entstammten. Im Jahre 1870 er- 
warb Koroptschewski die Zeitung „Molna“ und 
verwandelte die Zeitschrift „Snauije^ in ein literariseh- 
ikolitisches Monatsjournal „SIowo“ (Ihm Wort). Allein 
Koroptsebewski war kein Publizisi, kein Journalist; 
er zt»g lieh bald von dem Herausgeber des „Hlowo** 
zurück und l>escbriiikte sich auf rein wisaeiisobaft- 
licbe litermrisebe Arl>eiten, rherM^tzungen usw. Nach 
dem Tode E. Petris hielt er als I^vatdozeni der 
Anthropologie Vorlesungen au der St. Petersburger 
Universität — er war I^-hrer l>ei den Studenten 
außerordentlich l)eliebt. Als Vorsiixcuder der Kusei- 
tehen Anthropologischen (ieselisobaft bemühte er sich 
nach Kräften, das Gedeihen der Gesellschaft zu för- 
dern; allein diu Korperkraft versagte: ein Herzleiden 
machte dem tätigen l.*‘l>eii ein Emie. 

In dem zweiten, Koroptsohewikis wissenschaft- 
liche Anschauungen behandelnden Aufsatz ist eine 
kurze C)>ersicht der literarischen Tätigkeit des ver- 
storl>encD Gelehrten gegeben. Koruptichewsk i war 
zuerst Journalist uud stellte sich die Aufgaln», die 
Aiithro)H>]ogio zu (Mtpulahsieren. Er bsite dabei «las 
russisene Publikum iin Auge Seine zahlreichen Auf- 
lätzo, die sich mit Anthropologie und Ethnographie 
Lteitchäftigten, sind in russischen Zeitschriften ver- 
«Mfentlioht. Auch eine große Anzahl ri>er8<4zungeii 
deutscher und französischer anthr<«}Kdogischer Abliand- 
langen hat Koroptsebewski angefertigt. First in 
den letzten Jahren seines l>eheup, als er Vorlesungen 
hielt, ging er allmählich auf das Gebiet der cigenl- 
tiohen Wissenschaft über. 

4. B. M. Tnchepnrkowski: Zur Krage nach der 
Vererbung und den Variationen ver* 
sehiedener anthropologischer l'ypen 
(S. 271 bis 274). Gelesen in der 

Sitzung vom 30. Januar IH04. 

Der Verfasser knüpft an einen Vortrag an, den 
er im Herbst 1903 l»ei uclcgenhcit der 34. allgomeiucn 
Versammlung der Dmitschen Antbro|K»logis^en (Ich 
stdisebaft in Wurms gehalten hat. Der Vortrag: 
„Uber die Vererbung des Kopfindex von 
seiten der Mutter“ ist abgedruckt im Kor re • 
Bpondeuzblatt «1er Deutsch. Gesellscb. für An- 
thropologie, 34. Jahrg. UK).3, Nr. 12, S. 172 bis 175. 
ln diesem Vortröge liehauptet der Verfasser auf Unind 
seiner umfassenden Messangem au 1132 Frauen und 
ihren Kindern (wahrend der ersten Lebenswoohe), daß 
die Knalten wetiigtT die Form <lc« müUerlicboD Kopfes 
erl>«n als die Mädchen, oder umgekehrt: Die Mutter 
vererbt ihren Kopfindex mehr auf die Töchter 
al« auf die Söhne. Unter Benutzung der Formel 

(Pearson) und der Korrelation (Bra- 

vais, (talton, Pearson) erhielt der V’or/aiaer Fol- 
gende Zahlen in betreff der Gniße der Vererbung: 





Zahl <l«r 1 
n^Mbaeä* 
iiitm«*« 


MlUvI- 

indes 


Vnrt»- 

litao«« 


Koeirt. 
«Htbl dffr 
1 Ver- 
erUnns 


Miltter der Ti»chler 


617 


8l,K3 


1 3JW« : 


■4-0,189 


Die Tiichter . . . 


617 


83.13 


1 3,752 ' 


Mütter «1er .Sthne 


515 




3,257 • 


4- 0,059 


Die Sobiio .... 


515 


KL24 


3,730 
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iVr Vortragende lenkt die Aufmerksamkeit auf 
fol^ndee : 

I. In den enten I^ebeniwiKshen (2. bis 7.) unter- 
scheidet sich die Kopfform der NeiigeNirenen wenig 
ron der der Krwachsemm. In betreff der Yariation 
verhalten sich die Mutter der Sohne, wie die Mütter 
der T6chter ganz gleich; die neugel>orenen Knaben 
und Mkdclien verhalten sich auch gleich; sie über- 
treffen die Maße der Elteni um dieselbe Große, d, h. 
sie sind mehr brachTkephal. 

Itn weiteren stellt der Verfasser sich die Frage: 
Gibt es zwischen den beiden Frauentj))«!), die er 
in den nonlwestlichen Proviiizen Rußlands feiigectellt 
hatte, Uniersi'bieiie in betreff der Variation und der 
V'ererbungV 

Ist nämlich, so meint der Verfasser, die Theorie 
Tfaonitons richtig, so müssen die dunkeln Frauen 
in anderer Weise ihre Kennzeichen auf ihre Nach- 
kommenübertragen, als die hellen Franen. Anderer- 
seits l>esitxen die dunkeln Frauen andere charakte- 
ristische Züge als die hellen, und infolgcdeisen war 
i-s mißlich, sie alt einen besonderen 'l'ynus (kleinerer 
Wuchs, Ikngfrt^s Getichi) hinzustellen. Wenn es sich 
nun era'iee, daß diese dunkeln Frauen sich auch in | 
ibr^r Vererbung von dem erateren Typus unterscheiden, > 
so wäre damit ein Kasaeuunterschie«! iu der V'er- i 
erbung dargetan. I 

Infolge der Schwierigkeit der Berechnung iat das ' 
Material bisher nur verarbeitet worden im Uinldiek 
auf die Mütter der Mädchen. In bezug auf die ! 
Augen und Haare erhielt der Verfasser folgendes Rr- | 
gebnis : 

Haare. 

Weifl# IIhU«), t)nBk«lbf«aB, 

belII<rMa ftrsmi »cliwBrx 

Koeffizient der Vererbung 0,217 0,212 0,lti! 



Augenfarbe. 

HUu« uiid CbcrgBiiat- Bntvo, 
(Tau* form, gitlA Mbwars 

Koeffizieat der Vererbung 0,22t 0,1 eJÜ 0,286 



Rine regelmäßige Verringerung dos Koeffizienten 
wird in bezug suf das Haar Ixiobachtct. Wenn man 
aber diese Zahlen mit den Zahlen der Augenfur)»« 
vergleicht, so wird man kaum Irehaupteii können, daß 
die T;peii sich iu der Vererbung unterscheiden Hio 
Koeffizienten stehen einander sehr nabe, und sie bc* 
tragni, wenn man die ersten Di'zimalstollen berück- 
sichtigt, 0,2. 

In betreff der Variation nach der Formel 




erhielt der Verfasser ftdgende Zahlen: 

Haare. 

H*U« nne I>unk«lbrBim, 

bcUbrna»* Krim» «<^b<lrBM 



Mittlere Variation des Index 3.742 6,252 3,180 



Augenfarbe. 

Oraiie t'b*rtnnir«- Dutikrlbnmii 
a. bluii* lunn and tchwnrt 

Mittlere Variation des Index 3.621 34250 3,00Tf 



Folglich variiert der duukle Typus in geringerem 
Maße als der bell«s sowohl in betreff der Farbe der 
Augen als der Haarn. 

ist von Interesse, daß diese TaUacbo, wie es 
scheint, auch an den Töchtern während der ersten 
l.elienHWochc beobachtet werden kann. 

Für die Töchter erliioli der Verfasser folgende 
Zahlen : 

Haare. 



l!•■IIHr»nn• 
asit h*ll« 



Mittlere Variation des Index 3,634 



bmti» 

3,440 



fluskelbntaB 
und »cbviirr 



3,217 



Augen. 

tina» f'litmraaa«- Hrsaii 
e,bl»a* fBrb*y,(r<la«luok*lbr«uu 

Mittlere Variation des Indeoi 3,523 3.C31 3,480 

Bet den Töchtern bildet die Mittel/ahl eine kleine 
Abweichung. Wenn wir dessen eingedenk sind, daß 
dnreb V^anation der Grad der Gleicbmäßigkeit dos 
Typus ausg(»fIrüokl wird, so können wir fiehaupten, 
daß der dunkle Tvpus reiner als der helle Typus ist. 
Für den reinen lypiis (d. h. den helibraunen mit 
blauen und grauen Augen und den dunkeUirauncn mit 
braunen Augen) stellt sich die Variation in folgender 
Weise dar: 

1. Typus 2. Typus 



Mütter . 3,180 3,(W7 

'nichter 3,615 3,297 



In beiden Fällen ist die Variation Iwi dem dun- 
keln Typus geringer. Allein alles Gesagte Iwacht sich 
nur auf den Index. In Wtreff der Körpergröße und 
der Gesichtaformen variiert im Gegenteil der zweite 
Tyiius mehr als der erste Typus. f>as iat aus folgender 
Tabelle eniicbtlich : 

1. Typus 2. Typus 

Gesichtsform 4,67 4.97 

K(>rpergröße ....... 6,57 5,66 



Ob diese Unterschiede in der Variation nun wirk- 
lich Uassenkennzeiohen sind, das wird der Vergleich 
mit dem zweiten Teile des Muterials lehren, sobald 
in gleicher Weise die Mütter der Sohne hehsudelt 
worden sind. 

Vor der Hand kann der Verfasst-r nur auf eins 
bin weisen: nBio Farbe der Haare und Augen und die 
Variation der Kopffonn sind, wie es scheint, in Ab- 
bängigkrit voneinander. Ob diese Abhängigkeit da- 
durch zo erklären ist, daß der dunkle Typus doUcho- 
keuhal, d. b. daß «ein Index kleiner ist (Variation des 
liiuex der beiden Typen ist 4,06 und 4,03). kann bis 
ietat nicht lK*ha«iptet wenlen. Was die Vererbung 
betrifft, so ist dieselbe, wie es scheint, bei beiden 
Typen gleich, allein der Umstand, daß der Koeffizient 
der Krblichkeit, wie er für die kleine Gruppe l>e- 
rcchnrt ist, ü^rall annähernd 0,2 l*etn^, logt 
Zeugnis ab von der Genauigkeit, mit der die Formel 



y 6, ö, 

ausdrückt.' 



die Bezichnng zwischen beiden Kennzeichen 



6. J. A. Baudouin de Courtenay: über eine der 
Seiten der allmählichen Verinensoh- 
liohuiig der Sprache auf dem Gebiete 
der Aussprache, im Zusamiuenfaange mit 
der Anthropologie. (S. 276 bis 268.) 
ich muß auf ein Referat di^cr sehr inier«?isaiiten 
Abhandlung verzichten, weil ich nicht die nötigen 
Vorkenntnisse besitze, um mich auf dem Gebiete der 
Sprachwissonschaft zurecht zu finden. Ich verweise 
daher auf zwei Aufsätze des Verfassers, die «Ücsci Thema 
l>ehaudeln: Vermensohliohung der Sprache, 

Hamburg 1H93 (vSammlunggemeinvarständHcher wissen- 
schaftlicher Vorträge, Nr. 7, 8. Serie, Heft 173) und Ü 
[HiwDym stalym kierunku zmiau jezykowyeh w zwiazku 
t antrupob.igja. We lu^>wie l8l>9. (S«mdentbzug aut 
der polnisoheo Zeitschrift Kosmos 18lf9, IV— V.) 

6. 1». Bternberg: Der Inauknlt bei den .\inos. 
Mit 2 Tafeln Abbildungen. (S. 289 bis 3ü6.) 
Die Ainos sind ein allinählieh auisterbcüder Völker- 
stamm. Hie sind interessant in körjierliehcr Beziehung, 
weil sie, im Gegentatz zu den anderen asiatischen 
Volker», duri'h ihren Haarreichtum sich auazeichnen, 
und weil ülier ihre Verwandtschaft mit den anderen 

4ü* 



Digitized by Google 




31ß 



Neue Hflober und JichrifU'n. 



asiatischen Vulkern nichte Sicheres hat ermittelt werden 
kcmneii. Auch ihre Sprache ist noch wenig erforscht. 

Am aUurbemerkenswertesten aber sind <ier Glaubt* 
und die reli^rtaen Oebrftuche der Ainos. Mit einem 
•ehr snnderharen Gebrauch, mit dem Inaukult, 
will der Verfasser hier auf Grund eigener Forschung 
unter den Ainos den Leser bekannt machen. 

1. Zunächst einige Worte über die Religion der 
Ainos im allgemoinen. Ihe Ainos stehen in ihrer 
religinecn Anschauung dem sogenannten Schamauismus 
der primitiven Volker Sibiriens, insbt^soadere den ihnen 
(»cDaohburten Giljäken, sehr nahe. 

Die Ainos sind ihi*er Weltauscbauung nach Aui> 
misten: sie wissen nichts von einem Dualismus der 
oruanisebeu und unorgaiiiw^bcQ, der bch'hten und 
toten .Natur. Für sie sind im Gegenteil alle Objekte 
und Ktscheiniingeit leitende und iHdubte Wen>eu, aus* 
genietet mit voHcr Indiviilualitut , mit einer unsterb* 
liolien Seele, mit \ erstand und Willen. Die Ainu« 
gehen in ihrem M >nismn« noch weitert alles, wa.« ist, 
inl als aiithnijiomorph angesehen. Unter der Mannig- 
faltigki-it der hormen \erbirgt sich ein und dasie)(^> 
Wesen — der Mensch. 

Um in das Geheimnis der religidaeii Psychologie 
der Aiuos eindringea xu können, mäs»en wir von 
unseren gewöhiilienen .'\nsrhauungen der IJingehiing 
voUstänilig abseheii. Wir müssen zugehen. datt ein 
Ihtum. ein IWrg. ein Abhang, Irolcbtc. mit Vernunft 
begabte Wt*sett sind, die hören, begreifen, sich liewegen, 
handeln; wir niüi^seu xugelieii, daß lüe kleinsten 'l'iere, 
s. R. ein Frcideh. klug sein ktinnen, klüger als ein 
Mensch; ferner zugeben, daß Metiichcn aus einem 
Raum hervorgvbeu k<mnen« daß ein Mensch eine Ehe 
schließen kann mit ettiein Fisch, daß ein aboehau>mer 
Raum wieder wachsen kann wenn man in aen Baum' 
stumpf ein zugespitztes Stä)>cben hineinschlägt, ja 
daß sogar lielicbig angefertigte GegenstAnde, wie ein 
Kussel, eine l>tiuze, ein Metsi*r, ein Hrot tisw. eine 
2^Ie haben und dem Mensrhen in jene Welt folgen. 

Bei dieser monistiseben Psyebolugio müssen dem 
Menschen alle Natumbjekte und alle Ereignis»!.' , die 
den Menschen selbst ahgehende Eigenschaften zeigen, 
als göttliche erscheinen. 

Ein geheimnisvoller FeU, der einem Tier ähnlich 
sieht, der von Zeit zu Zeit ein Knacken höreu läßt, 
von dem gelegentlich große, die Mouschen erdrückende 
Massen abstürzen, das Rrausen de« Me<‘rc8, das wie 
ein Tier heult, das Räume entwurzelnde Gewitter, der 

r gewaltige Walfisch, der Rar, wie verschinlene gewöhn' 
ichc Tiere, ein iktdinnd. eine Krot«, ein Weichtier 
oder beliebige Sachen, ein ungewobtdtcb geformter 
Stein, eine Taschenuhr, — alle diese Dinge sind 
göttlich, die Ainos bezeichnen ath* als „Kainui“. 

Aber auch der cinztdnc Mensch, wenn er sieh vor 
seinen Nächsten durch Tapferkeit, Schönheit, Glück 
Buszeichiiet, ist «Kaniui% alter nicht alle „kumui* 
werilen verehrt. 

Die von den Aino verehrten Dinge sind fast aus* 
scldießlich tierischer Natur. Alte großen Tiere, der 
Rar, der Walfi^h, das W*lroU, der S»*elöwe, der Si*o* 
buiid, aber auch kleinere, wie der Z<d>el, der UUer 
sind dem Ainu ^ Kam ui**. Zwischen den Giijäkeu 
und Omtschnen einersi>its iiud den Ainos andererseits 
liciteht hiorkwi ein Unterschied. Die erstgetmtmtc 
VölkerKchaft, wie alle ander«‘ri Atnurvölker machen idoen 
Unterschied zwischen eiijein gewöhnlichen l'iere 
und einem Gott*Tier. d. h einem fiott-Menschen, der 
unter der Gestalt eines beliebigen Tieros nuftriit: d<>n 
Ainos dagegen ist jede» Tier ohne Ausnubme Kuinui, 
d. h. göttlich. Alwr der .\ino verehrt keineswegH 
die Tiere seliuit, liebd keinpswogs die l'iere S!*lb»t 
au, sondern den in jeder Tierart wohnciideij Geist, den 



I er den Wirten nennt. So verehrt der Aino auch nicht 
I alle Naturereignisse und alle Naturdiuge; er opfert auch 
nicht allen, sondern berücksichtigt nur aiejenigen, 
die inson'lerheit als Kam ui bezeichnet werden. Kr 
meint, daß der Wirt, der Geist des Dinges oder des 
Tieres K a m tt t sei und fügt den Namen des Ge^osUndes 
hinzu, z. R. Niburi-Kamui — der Wirt de» Berges. 
(Vielleicht sollte man das ül^ersctzeo durch den Aus- 
druck Geist des Berges. Die russische Sprache bat 
ein Wort chosain, das eigentlich Wirt, Besitzer, 
Ei^ntüiiier bedeutet, alier auch zur Bezeichnung des 
, „Hausgeistes'* gilt.) Atnt-Kamui:= Geist des 
j Meeres, Toi-Kamui = Geist der Unterwelt, tsebup' 
Kamui = Geist der Sonne. 

Die Hauptgottcr, von denen die Wohlfahrt der 
I Ainos abhängt, sind die Geister der Berge und 
I dee Meeres, weil sie den Ainos die wichtigsten Mittel 
, der Ernährung, diu Tiere des Waldes und des Meeres, 
j spenden. 

! V» gibt aber auch rein zoologische GöUer •'-* der 
erste ist der (ieist de# Bären — einerseits ein 
Mensch, andererseits ein Bär von uugewöhnlicber 
I Gruße; alle übrigen Bären sind die Stammgenossen. 

I l>er Gott des Meeres ist der Schwertfisch 
I (Rutzkopf, Orca Gladiator; russisch Kossatka). der 
fnreblbare Räuber, vor dem der Titane des kleeres, 

' ciu Walfisch, zittert, vor dem in Todesangst alle Meer* 

I tierc fliehen und «laduich in die Harpune der Ainos 
I geraten. (Ihm merkwürdigen Kultus dieser Tiere hat 
! der Verfasser l>ereits bei trelegenheil der Reschrei' 
bung der Religionsgobräucbe der Giljäken auseinander- 
i gesetzt.) 

I Eine den Aiuos etgeotlieb fremde 
! Gottheit, die alier beute — doch wohl uur iw Worten 
— eine große Rolle spielt, ist der Geist der Sonne, 
i Tsehuf' (Hier Tschup-Kamui. Diese Gottheit gilt beute 
als die höchste, sie gebietet über alle anderen Gott- 
heiten. ln Wirklichkeit aber hat diese Gottheit 
keine Reziehmigen zum alltäglichen I^ben. Der Aino 
bringt sie in natürlicher Weise in Zusammenhang mit 
demfieiitc des Feuers, der eine große Rolle spielt. 

Außer dieser Ha upt* (■ otthei t gibt es noch eine 
ganze Reihe Götter zweiten Grades, nämlich solcbo, 
die sich auf die Familie, auf den Stamm l^zieben; 
da» sind die Geister der Jurte (Tisse-Kamui), 
die Geister (Vätertdien) de» Feuers, die Geister der 
Vorfahren, und nnzähtige Geister cW einzelnen klüsse. 
; Haine, Täter, Berge usw. .\lle diese siud gute, 
wohltätige Kamui, von ihnen hängt das Wohlbefinden 
der AiiKi» ab; sic ernähren ihn und beschützen ihn. 

Aber es gibt auch solche Wesen, die inionder- 
heit damit b^ehäfti|it sind, die Ainos zu aohädigen, 
die Krankheit und 'lod bringen. Diese bösen Wesen, 
denen gewöhnlich nicht die Rczeichnung Kamui bei- 
gelegt wird, wenleti auch nicht verehrt, ihnen wird 
I nicht geopfert, zu ihnen wird nicht gebetet, — mit 
I ihnen wird nur „gekämpft“. Dieä«»*n Kampf be- 
sorgen die Sebamauon rrukus-Aiitu); sie spielen 
l>oi den Aino'M diesella) Rolle wie bei den anderen 
primitiven Völkern , allein sie genießen unter den 
Ainos keine besondere .\chtung. 

In bezug auf die guten Gottheiten sind die Ainos 
aber sehr gottesfürchtig. Zu ihnen beten sie, 
ihnen opfern sie Speise und Trank ; ihnen zu Ehren 
errichten sie überall, wo es möglich ist, jene zahl- 
reichen und mannigfaltigen, eigenartige» Gegenstände, 
die di« Bezeichnung „Inau** führen. 

{ II. Ihr Inau sind von sehr verschiedenem Aus- 
sehen uud tragen verschiedene Bezeichnungen. I>ie 
gewolinlichsic Form ist rin Raumästeben, ein Stückchen, 

I voll welchem an einzelnen Stellen kurze Streifen ab- 
genpaltet «lud, die lockenartig am Hauptstainm 
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hinten. (Tafel I» Fiff. 1 bis 4 ). Dan gewöhnliche 
Material dazu iit die Weide, seltener wird das Holz 
der Erle oder der Ebereecbe genommen. Gewöhnlich 
wird das Sb>ukchen von der Rinde liefreit und dann 
noch mit einem Messer bchandeU, oft wird die 
Kinde auch daran gelassen. Als Werkzeug cur 
arbeitung dient ein kurze« Messer: der Arbeiter 
stützt den Stock mit einem hlndc auf die Brust, hält 
das andere Ende mit der linken Hand und spaltet 
mit . der rechten in der Hichtuug des Staltee die 
S)mne ab. 

Betrachtet man ein .Iuau~ •StalH:hen, so kann 
man freilich leicht wahmchmon, daU dasselbe eine ; 
aehr primitive mensehliehe Figur daratelhm 
an]]. Die Ainos selbst unterscheiden an ihren Itinus ! 
die einzelimn Körperteile : einen Kopf mit Scheitel, ^ 
Haaren, Augen und Mund, einen Naliel und die Ge- 
Bchlcchtaorgmne, ferner Arme und Beine. ' 

An einigen Figuren sind am Kopfe sogar Ohr- 
gehänge dargestelU; das sulleii die weiblichen 
Figuren aein. Oft finden sich zwei Figuren an eitiein 
Stiel, eine mknnliche und eine weibliche (Tafel II, 
Figur 1). 

G^enüber dieaeu kleinen Inaus (Maüc sind 
nicht angegeben) existieren auch groüe, sogimannte 
äußere, die außerhalb de« Hauses (Soita inuu) \ 
aufgestellt werden, in Form von hohen Stangen oder | 
ganzen Baumstämmen. Es haben diese äußeren Inaus ; 
oft sehr verwickelte (iuctalten, so z. B. der Tsohup- i 
Kainui'Iuau, der ln au des SonneDgottes 
wird durch einen kleinen Taanenbaun) dargesteiit; I 
ein paar Aste sind wie Arme kreisförmig vereinigt 
(Symool der Sonne). Es kann die Beschreibung der 
verschiedenen Formen natürlich hier nicht ausführlich 
wiedergegeben werden. 

Die Itians kommen entweslcr einzeln oder in 
Gruppen vor. Kino Inaugrup|>e heißt Inau-tsobipa 
oder Nttssu (japanisches Wort); sie werden aus ver- 
schiedene» Figuren. nmunUcheu und weiblichen, aus 
den {tlie<iem einer ganzen Familie usw. gebildet. Ein 
ganzer Wald solcher Inau wird bei Gmegenheit «les 
Härenfestes aufgerichtet. 

THe Bezeichnung Inau wird aber ntohi allein auf 
die Bgurenäbnlichen Stückchen, auf die Stangen und 
Hikurne angewandt, sondern auch auf die Bündelchen 
von abgespaltencn Hulzstückcben übertragen , selbst 
wenn dieBetl>en nicht an einem Stiel sirhen und keine 
menschliche Gestalt besitzen, wenn die Bundelchen 
nur eine gewisse Beziehung zum Kultus haben. $o 
werden mit dom Namen Inau die Bänder bezeichnet, 
mit denen beim Festmahl der Kopf gebunden wird; 
auch die gefl«iclitenei) Verzierungen, die an den Kopf 
des Bären liei dem Feste gehängt werden , heißen 
Inau, überhaupt jegliche liandartige Verzierungen 
oder Binden, auch wenn sie aus gewobnlichem Zcog- 
stofl' angefertigt sind oder mit feinen Holzstrabncn 
bewickelt sind. 

Hieraus geht mit Deutlichkeit hervor, daß die 
Bündel von Spänen die wesentlichen Kennzeichen 
einet Inau 'Gegenstandes sind. Iktssen muß man ein- 
gedenk sein, wenn man die Idee dieses sondorbaren 
Kultus erklären will. 

Die Inau spielen im Ivel>en der Ainos eine sehr , 
große Ibdle. Ailca, was den Aino umgibt, alles, was 
tbii beschäftigt, ist angefüllt mit Inau. Treten wir in 
die Hütte eines Aino: Am Henle ist aufgerichtet der i 
Unti-Inau, der Geist des Feuers (Tai. !, Fig. 3); | 
im Winke! sieht ein Doppelinau, T isse • ka m ui - Inau, . 
das ist der Geist iles Hauses, der Urahn; an der Tür, 
ül»er den Bänken hängen apa sät uu inau — heil* [ 
kreftige Inau. Außen am Hause, an der östlichen i 
Seite, hängen „Nussa** (Grup|>e von Inaus), die aus 
hoben Stangen oder Baumstämmen gefertigt sind — ’ 



vor ihnen verrichtet der Besitzer de« Hauses alltäg- 
lich seine langen Gebete. Und weiter, wohin man 
sich nur wendet, auf den Bergen, am Meeresufer, am 
Flußufer, im Waid, auf den Wegen, auf Grabstätten — 
ül>erall trifft man die munuigfachsten Inaus, die den 
verscbioilfnen Gottheiten gewidmet sind. 

Alles dies sind beständige Inaus. sie werden 
regelmäßig zu einer bestiminten Zeit und an einem 
bestimmten Orte aufgeriebtet ; sie w'erden von Zeit zu 
Zeit einmal mler häutiger im l>aufe eines Jahres er- 
neuert; die alten werden vorsorglich in besonderen 
Scheunen aufbewahrt. 

Doch noch häufiger sind die vielen Inaus, die zu 
einer beliebigen Zeit , aber zu einem bestimmten 
Zwecke ungefertigt werden. Nach einer jeden größeren 
Jagd werden der einen oder der anderen Gottheit 
Inaus angefertigt; es wenlen die Ktipfe der getöteten 
Tiere oder die hölzernen Nacbbildungou von Tieren 
mit Inaus geschmückt. Ist ein Aino erkrankt, ist er 
esund geworden, begibt er sich auf die Wanderung, 
ehrt er zurück — jedesmal wird ein neuer Inau auf- 
gerichtet. Ka gibt z. B. : 

Einen Inau der Vogclköpfe = Zkas ssaba inau 

, » n Schamanen = Sseremach inanka lu^su 

inau 

p „ „ I'>ektion = Zi reute inau — usw, 

usw. 

Der Aino verwendet einen großen Teil seines 
Lc1>cub dazu, um Inaus anzufurtigen ; bei jeder Gelegen- 
heit ei^reift er sein krummes Messer und ein )>e- 
liebi^e« Stück Holz, schneidet daran herum, so daß 
diu Späne nach allen Setten herumfliegen, und bald 
ist die Figur fertig. Daß die Anfertigung der großen 
Inaubäumo mehr Arbeit und Zeit erfordert, ist scllist- 
vcrständlich. 

Der eigentümliche Inaukult hat sich von den .\inos 
zu den benachbarten Völkern des Amurgebieta, zu den 
Oiliäkcn, Oroken, Golden, Orotschoneu, doch sonst nicht 
vernreitet. Bei den Kamtschadalen soll etwa*« ähn- 
liches beobachtet woi'vlen »ein. Bündel getrockneter 
Gräser spielen hier offenbar die Holle der Späne. 

fil. I>cr Inaukult hat längst die .Aufmerksam- 
keit der Kthnc^raphen auf sich gezogen; mau hat 
versucht, ihn zu erklären, aber eine ^endliche Auf- 
klärung darälter fehlt. Was ist die eigcDUtehc Be- 
deutung des Inau? Woher stammt die sunderbure 
FnrmV Der b<‘kaDiitc Missionar Batchelor, der 
auf Jes84i einige Jahre lebte, bezeichnet die Inau aU 
Opfer oder als Fetische. Frau Bird hält die Inaus 
für Ilausgöttor. Das paßt vielleicht für die Gott- 
heiten des Feuer« und des Hauses, aber nicht auf d<'ti 
Inau der Vogelkcipfe, Inau der Schmerzen «sw. Ül«*r 
die Fntstebung wissen wir leider nichts. 

Eine ganz andere Ansicht hat Dr. Dobrot- 
woraki, der in den siebziger Jahi^n lange unter 
den Ainos lebte und auch ein Wörterbuch der Ainos 
ziisainroeDgestollt hat, ausgesprochen. F.r behauptet, 
daß di« Inau als Figuren uuTzuJasset] seien, die an Stelle 
der .Memmhoiiopfor gelnüeii sind: «inst habe man 
wirklich Menschen den Göttern ge<>pfert. und gelegent- 
lich geschehe es noch heute liei den btammverwandleu 
der Ainos. Seiner Meinung nach seien die Kcrl>eu 
des ilulz^tubchoDS der Ausilruck de« uufgeschnittenen 
Leibes, die kurzen an den Kerben hängi-udeii Späne 
licdcutcD die nach außen gekehrten Weichtede d«r 
Bauchwand usw'. Die Inaus sind eben Krianerungeu an 
die früheren Menschenupfor. l^r Verfasser ist nicht 
derselben Ansicht; die verschiedenen Kerben des Inau 
haben entschieden die Betlcutung der einzelnen K<irper- 
teile — z. B. Mund, Nabel, GescblechtHorgane usw. 
Die Hypothese Dobrot worskis muß fallen. Freilich 
steht im I^xikon bei dem Worte ekorituclipa: einen 
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Inau als Opfer darhriiijjen uud tUnebeu in Klantmcru: 
.,dpn Leib aofschnetdcn". Nun ist e» m<»j;licb, daß 
Dobrolworaki selbst au^ eignem Antriebe diefo 
Krklirung hinzu^esutxt hat; zur Unterstützunir seiner 
o)>en aus^snrocheuen Ansicht benutzt er diese Be- 
merkung nicht. Was die am Inau liimgendcn Sjmne 
betrifft, so erklärt Bobrotworski dieselben zum Teil 
för Haare, zum Teil für die Rinder des aufgeaehnittenen 
I^eibe«. I)aß die an einigen Inaus hängenden Späne 
als Haare zu deuten sind, scheint unzweifelhaft, die 
andere Erklärung fällt mit der Auffassung des Inau 
als Meii)>chenuni4T. Allein gegen beide l'.rklärungen 
muß eiugewcmirt wenien, daß es Inaus gibt, die gar 
keine menschliche h'igurdarstellcn. Außerdem ist hervor* 
zubeben . daß Menseheao|tfer hei deu Ainos niemals 
beobachtet worden sind, und daß die Ainos selbst die 
Tataache der Menschenopfer durchaus leugnen. 

I*unr*n größeren Wort haben die Anschauungen 
W. S. Astons. Er leitet die Inau aus dem jaiuini* 
sehen Schintoknltui her und vergleicht sie den soge- 
naiiiileiiGobei (Opforslabcheii,diarait farbigen Papier* 
streifen bebäugt sind). lu alter /eit «ei es unter den 
Opfern des Schintokultus üblich gewesen, Gewebe und 
Gespinste zu opfern. Man nannte diese Opfer „Xussa* 
uud gebrauchte später statt der Gewebe Stäbchen oder 
Rtockeben, au denen Papierfetzen hingen. Dieae ge- 
färbten Htäbcbeu mit PapieriVtzen seien clie Vorbilder 
der Inaus der Aimis. Allmählich seien dann die 
Gohei, wie die Inaus aus dem Opferobjekt zum Gegen* 
stand der Verehrung, zur Gottheit geworden! — Ihew» 
.Ansicht klingt sehr verführerisch, alier der Verfasser 
meint dennoch, sie sei nnriohtig; denn warum 
gingen die Ainos nicht elienso wie die Japaner von 
»hmu Gespinstopfer zu den Papierfetzen ül»ery 0<ler 
warum blieben die Ainos nicht bei den ursprünglichen 
Gewebe- und Gespinstopfern? 

Aston meint dann ferner, daß vielleicht die Inau 
der Ainus zu vergleichen seien den japanischiMi „Kod* 
zuri-Kaki des Schintoismus, den halb geapalteneii 
Stäbchen, mittels welcher das Feuer vom heiligen 
Herde des Tempels in deu häuslichen Hord übertragen 
wird. Der Verfasser sagt, daß diese Erklärung völlig 
verfehlt sei. Die alten „Xuh!«a“ aus Gewebe und Ge- 
spinst eigneten sich zum Tbertragen des Feuers 
gewiß nicht. Jene Kedzur-Kaki seien Dinge, die mit 
den Nussa nichts gemein hätten. 

I\'. Wie erklären die Ainos selbst ihre Inau ? Der 
Verfasser besuchte zu Beginn der neunziger Jahre den 
Ältesten des liorfes Mauko, namens Nisseudui, 
Uur für eine sehr gt>achtcte Persönlichkeit galt ; sein 
!jtammvcrwandtt‘r sagte von ihm, er sei gleich einem 
Kainui, einem GoU, Als der Verfasser zu NisBcndus 
in die Hütte trat, wurde sofort ein neuer Inau auf 
dem Herde errichtet. Niasendus wurde gefragt: 
Wozu machst IM einen Inau? was soll das IxMieuten? 
Der Alte antwortete; Das ist otu Ikon itaku aiou, d. b. 
wörtlich ein redender Mensch, ein Redner, ein Go* 
sandter, ein Vermittler. l>er Aino spricht zum Inau, 
und der Inau erzählt cs dem Katnui (Gott), hüit Inau 
geht zum («eist des Feuers, ein anderer zum Geist des 
Berges oder zum flcist de* Meeres — uud alle helfen 
dem Aino. Kann denu alH*r ein btiUichcn reden? .Das 
Stäbchen rwlet nicht, ah«‘r die Seele des .Stäbchens, 
sie gebt bin uud erzählt alles dem Kamni.“ — Wie, 
bat doK Holz auch eine Seele? — Die Psychologie un- 

r ihildeter Leute ist ülwruU diescllw. Ein l>ei der 
Dterhaltong gegenwärtiger russischer Bauer nnnehte 
flieh hinein un<i sagte; „Die Aino !>eteti eben auch 
durch ihre heiligen Vermittler zu Gott; wa» uns die 
Heiligenbilder sind, da» sind bei den Ainos die Inau*^. 
Auf diesH Wei^e, sagt der Verfasser, sitid die Inaus 
weder Guttheiten, roKsh sind sie Opfer, sie sind die 
Vermittler zwischen den Menschen uud (iott. Es 



sind „hölzerne Menschen*, die die Gabe besitzen, den 
Göttern die Bedürfnisse der Meoscheu eobnell und beredt 
za übermitteln. 

Das Beiwort „kamui* (götOich), das der Aino 
so leicht ie<iem beliebigen Tiere beileg, wird niemals 
anf den Inau angewandt. .Mit dem Inau wird ver- 
fahren wie mit Sachen, aber nicht wie mit Gottheiten. 
Man betet vor dem Inau, die Gebete sind al>er nicht 
an deu Inau gerichtet, semdern au die entsprechende 
Gottheit. Vor dem Inau wird Branntwein ausgegoseen, 
es werden allerlei l4ipi>cn dem Inan angebängt — das 
sind alles Opfer, welche der Inau oder richtiger die 
iSe<.*le des Inau , der entsprechenden Gottheit über- 
mitteln scdl. 

Für den Begriff „Opfer* gibt es ein besonderes 
Wort .Inomi“, damit werden alle deu Göttern dar* 
cebrachten Sachen, Getränke, Tabak, Zeugstoffe, Koet- 
tmrkeitcn l>ezeichnet, aber niemals der Inau. Die 
Inau als V'ermittler werden von den Menschen, nicht 
von den Göttern gebraucht. Daß in der weiteren 
F'ntwickelung die Inau für kostbare Objekte, ja sogar 
für die allergöttliohsten, gelten können, wird sich 
später bcrauBstellen, aber darin liegt nicht die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Inau. 

Tingeachtet der bescheidenen Rolle der Vermittler 
haben die Inau in den .Augen der Ainos eine grriße 
B«<leuturig; denn ohne Inau wird kein Gebet e^ört, 
kein Bedürfnis befriedigt, — «las Leben wäre nicht 
mögtioh ohne Inau. Inao sak guru ist ein Mensch 
ohne Inau. — der letzte Mensch! 

Um sich eine VorsteUung von der AVichtigkeit des 
Inau in den Augen eines Ainos zu machen, muß mau 
I gesehen haben, was für eine Bedeutung dem Inau in 
' dem Angcnblick eiuer drohenden Geuhr beigelegt 
! wird. IK*r Verfasser hat wiederholt mit einem Aino 
I auf einem kleinen schwachen Kahn das stürmische 
Ouhotskischft Meor befahren, ist wiederholt in Gefahr 
gewesen, von den heftigoii Wullen verschlungen zu 
wurden. Allein die Aino« verloren nie die Geistes- 
gegenwart, auch in äußerst schwierigen .Augenblicken. 

I .S«'bald der .Aino die Gefahr kommen sah, holte er ein 
bereit gehaltenes Stäbchen hervor, fing sehr schnell 
an, die Späne abzuspalli’n, und sobald die Figur fertig 
war, W'unb' sie in die Wogen geworfen und dazu sagte 
der Aino: „(iehe zum Geist des Meeres und sage ihm, 
«laß or gehiVig achigebe: wird das gut sein, wenn wir 
I mit diesem ruflsiflcbun Herrn unterguben?“ Die mitreiseii- 
I den Ainos konnten dann behaupten, daß der beredte Inau 
sie und den russischen llerm gerettet hätte. 

Der gowithnliohe Inau. der hölzerne Mensch, 
ist ein Redner, ein Abgesandter, «Icflsco Seele die Auf- 
träge der MentK’heu den Göttern üT>erbringt. 

Bei den Gstjäken am Ob, die doch viele tausend AVerst 
von den Ainos entfernt sind, die nie mit den Ainos 
i in Verbindung standen, tindeu wir ganz ähnliche An- 
I schauungeu in betreff der A'criniUierrolle des Holzes 
! zwischen den Göttern und den Menschen. II. Dunin* 
Harkawiisefa hat mitgeteilt, daß ein Ostjäke, ehe 
er auf di«^ Ji^d a<'g> von einem Baum die Spitze ab- 
I schlug, die Baumspitzi^ in läppen wickelte und dann 
ins Was.<ier warf — als einen Engel, der mit einem 
i Aufträge zum WaHsergeist ziehen Millte. Ist das nicht 
auch ein Inau, aber mit Zweigen und Nadeln statt der 
Späne? Cbrigcns finden sich unter den Aino* auch 
I InauH in Form ganzer Bäume ohne Späne. 

Die«e sogenannten Holziiiensehen, die helden- 
I mutig die si'hwierigsteii Aufträge ihrer Befehlshaber 
erfüllen, kommen vielfach in den Epen verschiedener 
Volker, z. B. dar linier v/»r. Aus Indien sind die 
Hnlziiienscheii zu den Nomaden Mittelasiens gewan«iert 
und weiter zu d«.'» primitiven V«dkcrti Sibiriens. Im 
Ep«j:^ der (iiljitken siml die llolzmensohen aiißerurdent- 
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lieh tätig. In einem GiljÄkeiie|>og, das vom VerfaBMr | 
aufgezeichnei wurden iet, will ein einzelner Held, der j 
letzt« Bcinos Geechlechta, eich rächen an «einem Feinde. ] 
Er fällt einen lÄrohenbautn, tchlägt einzelne Klötzchen 
ab, bebaut dieaelben etwaa und «agt: .Ihr Holztnen»cheu, 
ziehet in den Krieg!** Jedem einzelnen gibt der Hehl 
geitaa das Feld Beiner Tätigkeit an. Nach einiger 
kehren die Al>geiuüdt<in zurück und berichten 
über die glücklich eriüllteu Aufträge. l^rHeld daukt 
ihnen ntoht einmal, das ist nicht zu Terw'undern, denn 
er nennt sie richtig Sklaven. Daß die llolzmenaoben 
eine Seele haben, dadurch wird ihre Würde nicht er- 
höht; denn alles hat eine Scl'Io, auch die Sterne, die 
Bäume, der Kessel, alte Scherlien. Das hindert aber 
den Giljäken w'ie den Aino keineswegs, die Bäume zn 
verehren. Der Aino anthropomurphoBiert die Bäume 
so weit, daß er sein eigenes EnUtehen von einem 
Baume feiner Tanne) ableitct. Für den Ainu ist )cder 
Baum ein wirklicbor Mensch : der sichtbare Baum ist 
nur die Hülle, die Wohnung dieses geheimnisvollen 
Menschen. Die Bäume leben, w'io die Menschen, in 
Geschlechtern (Sippen) beieinander, sie haben ihren 
Geist; Naburi aarnui (der Geist des Berges). Ge« 
wisse Bäume , die durch besondere Eigenschaften, 
Gritße UBW. auffallen, werden wie die Gottheiten be- 
handelt, man opfert ihnen, indem man sie mit Zeug- 
stfjffeo, ITeilen usw. beschenkt. 

Va bleibt nur noch übrig, die Frage zu beant- 
worten, welche Rulle die am Inau hängenden Späne 
spielen? Warum sind gerade die am Stäbchen nän- 
gundou Späne das wichtigste Element? 

Di^r Verfasser stellt nun die HyiHjtbcse auf, daß 
unter den S^muen, die durch das Sconeiden mit dem 
MoBser sich aufrullen, Zungen zu verstehen sind. 
Der Aino als .Aniniist, der an den beseelten und au- 
(hroporaorphoBierten Baum glaubt, der den Saft des 
Baumes für Blut, die Zweige für Arme, das Rauschen 
der Blätter für die Sprache d^ Baumes halt, — für 
dieeen Aino ist es nicht schanerig, die vielfach ge- 
wundenen Sfiäne für die Zungen des Baumes zu halten, 
hi« sind das wirkliche Zungen, die die Fähigkeit | 
der Hede besitzen. Daß diese Zungen vrichtig sind, ' 
geht daraus hervor, wie schnull durch sie diu hlammu 
des Feuers entaieht Der Mensch hat nur eine einzige j 
Zunge, während die Feuerttamme unzählige Zungen 
l>csitrt. W'enn man nun festfaält, daß das T euer mit 
seinen unzähligen Zungen der Vermittler zwischen 
dem Menschen und Gott ist, »u kann man leicht auf 
die Idee kommen, daß jene gespaltenen, mit vielen 
Zungen ausgerüsteten Stäbchen die besten und am 
leichtesten zu gewinnenden beredten Verntittler zwischen 
den .Meuseben und Gott sind. 

I>er .\ino nennt seinen luau Ikoitaku-Ainu 
(beredter Mensch). Auch der Giljäke sagt cblaini* 
wueh, wns dasselbe bedeutet. Der Verfasser unter- 
stützt seine Ansicht, daß die am Inau hängenden 
Sjuine als Zungen zu deuten sind, durch <iie Kthymo- 
logie des Wortes Inau. I>er Anfatigsbuchslalte 1 bat 
keine Bedeutung; es ist ein pleonastischer Anhang, I 
a. B. luoiui = }fomi = 0|>fer; der eigentliche Stamm 
de* Wortes istNau ; Nau ist entstanden aus Ni (Baum) 
und Au (Zunge), Inau beiße demnach die Zunge 
des Baumes. IHese Krklämug harmoniert mit der 
Auffassung der Aino«, daß der Inau ein Kedner und 
mit der lf>potbese des Verfassers, daß die i;>i>äDe die 
Zungen des Uodnors sind. 

Die*e Idee von den Zungen des Baumes ist nicht 
etwa allein hei den Ainos zu tinden, meint der Ver- 
fasser. .ähnliche Ideen bestehen bei verschiedenen 
Völkern, z. B. in lietreff des Feuers mit der lärmenden 
\ ielzOngigkeit der Flammen. Nehmen wir die Vor- 
stellung von Agui (dem Gott desl eucrs) iu den Wedas. 



Der Gott ^ni- d. i der Gott de* Feuers (russisch 
heißt das ^uer Ogem, Genitiv Ognjä) erscheint als 
Vermittler zwischen dem Menschen und den übrigen 
(iottbeiten. Der Feuergutt ist der Gesandte, der IIc- 
j mid, der Opferpriester. Man nährt ihn mit Milch. 
Butter, berauscoendem Getränk. Er brüllt wie ein 
Stier. Mit seiner feurigen Zunge ruft er die Götter 
herbei. Man muß ihn nährou. damit er mehr Zungen 
und mehr Stimmen gewiune und damit er durch diese 
bere4U werde. Fj* lärmt laut und lenkt dadurch die 
Aufmerksamkeit der anderen Götter auf die Opfer- 
darbringungen. Er ist der Sundergott der Opferungen. 
Vom Opfermtar erbeben sich und steigen zum Himmel 
hinauf die feurigen Zungen, durch welche die Gebete 
der fniramen Opfer. Priester und der Gerechten fort- 
getragen werden. (Briefliche Auskunft erteilt durch 
Prof. Baudouiu de Courtenay, 7. Febr. Idltß.) 

Von den Tsoberemissen berichtet 8. K. Kosuozow, 
daß sie die Reste des üpfera dem laogzüngigeu Feuer 
übergehen, das dann direkt zu Tiohumbulat selbst, 
dem hochstcu Gott, reden kann. 

Der Verfasser führt dann noch eine Reihe von 
animistiseben Vorstellungen anderer Völker an zur 
Unterstützung seiner Aunassang vom Inau. 

Er fußt seine Ansicht in betrelT des Inau zusammen : 
Die Inau sind Bäume und Bäumchen, von denen 
8päne und Splitter berabhängeu; sie sollen nHoIz- 
menschen** darstellen, die zwis^eu den Menschen und 
der Gottheit vermitteln. Ihre Kraft liesteht in den 
zahlreichen Zungen (Spänen), die in ungewöhnlicher 
Weise die Hede ül>cr 2 eugeud machen. Die gegen- 
wärtige Form und die Bestimmung des Inau ist das 
Ergebnis einer langsamen Entwickelung. 

7. Friedrioh Kataol (17./'30. August 1844 — 27. Juli- 

10. August 1904). Mit einem Porträt Von 
B. Adler. (S.»t9 bis 312.) 

8. F. A. Balynesky^Biruljä: Der Kopfindex der 

Slawen, Letto • Littauer u. a. auf Grund 
von Messungen an russischen Soldaten. 
(8.313 bis 315.) Oeiesou in der Sitzung 
vom 29. Oktober 1904. Autoreferat. 

Durch den Vortragenden sind 3840 Messungen 
des Kopfes, vorzüglich an Gardesoldaten, ausgeführt 
worden. Unter den Ganlesolduten bilden die Slawen 
die weitaus größte Mehrheit, 

Ya waren unter den ^mesaenen 3040 Soldaten 
3269 Slawen, darunter 118 Letto- Litauer; die übrigen 
gehörten zu nicht -russischen Stämmen. Unter den 
Slawen waren; 

Grußrussen . . . 1478 Kleinrussen . . . .525 

Weißr«s»*eu . . . 594 Sibirier 166 

I im ganzen 276,3 Russen, ferner 505 Polen und 1 russi- 
scher Bulgare. An jedem Individuum w'urde ge- 
messen ; Länge und Breite des Kopfes und die Körper- 
gritße; ferner wurde bestimmt das Kurpergcwicht die 
Farlc der Haare und Augen. 

ln betreff des Kopfindex ist der Vortragende zu 
folgenden Ergebnissen gelangt : 

1. Unter den russischen Slawen überwiegt der 
brachykephale Tvpua. Den größten Prozentsatz 
an Bracbykepbalen liefern die Kleinrussen, nämlich 
65,50 Pruz., dann die Weißrassen, 49,30 Proz.. dann die 
Grußrussen, 47,73 i^roz., schließlich die Sibirier, 3H,ti7 
Proz. Der mesokenhale Typus findet sich bei allen 
4 Stämmen in gleicner Weise; dagegen ist ein auf- 
fallender Unters<mied in betreff des aoliohokephaten 
Typas festzustellen ; nämlich bei den Kleinrussen 
11.98 Proz., bei Weißrussen 27,93 Proz., bei ÖroOrusien 
28,59 Proz., bei Sibiriern 36,87 Proz. 

Unter den verschiedeucn Ktipfformen ist am häu- 
figsten l>ei den Russen Suhbracnykephalic und zwar 
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der schwache, schon an Mraokepbalie grenzende Grad, 
zu betihaoliten. Bei den Kleinrnasen wird außerdem 
ein großer ProzenUatz von HjpcrhracbykcnbaJen ))«- 
ubmcnlct, der ums /w*ei- oder Dreifache ilie Mjucr' 
bruchykephaHo der anderen russischen ^itämme üner- 
trifft Unter den Kleinrutsen Baden sieb 22,46 Pros 
Ilfperhrmohykephale, unter den Weißrussen 12,01 Pniz., 
unter den tiroßrussen nur 9.93 Proz. und unter den 
Sibiriern nur 0,54 Proa. 

2. Die Polen nähern sieb in betreff ihres Konf- 
index den Kleinrussen. Unter den Polen Bmien 
sich 59,19 Proz. BracbjkephaJe und 19,56 Proz. IkiUclio* . 
kephale. IHe Kurven dos Kupfindox der Polen gleichen I 
den Kurven der Kleiuruasen, allein die äußersten Grade 1 
der Brachykephalie sind liei den Polen viel seltener 
als bei den Kleinrus.sen and zeigen eine gewisse Ähn- 
lichkeit mit dem Prozentsatz von Ilyperhrach j « 
kepbalie der Weißrussen, der l>ei den Poh-n 14,65 Proz. 
(hfl Jen Weißrussen 12,61 !*roz.» bei den Kle.inmS’On 
22,46 Proz.) l>eträgt- Auch bei den Polen üherwiegt die | 
SubbraebTkenhahe, und zwar der ecbw'acbe Grad, der sich 
der Mcsokeimalie nähert wie bei den russischen Slawen. 

8. Die Zahl der gemessenen I.«tto- Litauer ist , 
sehr gering, deshalb kann daa Ergebnis kein hin- 
reichend sicheres sein. Der Vortragende ist zu der 
Ansicht gelangt, daß bot den Litauern der bmeby- 
kephale Typus überwiegL wol>ei die östlichen Litauer 
(Letuwis) einige Ähnlichkeit mit ihren Nachbarn, 
den Weißrussen, haben, während die Shemaiten 
(Shmudon) den Polen näbor stehen. Unter den öet- , 
liehen Litauern kommen auf den brachykephalen 
Typus 47.43 Proz., unter den Shniuden 62,*<4 l^z. 
Bei den Letten dagegen tritt der dolichokejihale Typus 
mit 49,99 Proz. sehr in den Vordergrund, ähnlich I 
ihren nördlichen Nachbarn, den Esten, als Vertreter | 
des Bnnischeu btammee. bei denen 4A.92 Proz. dolicho- 
kephal sind. Diese Zahlen stimmen — trotz ihrer i 
Kleinheit — mit den Zahlen anderer Autoren (Deniker, I 
Les races de l’Europe). ] 

Untur den anderen nicht-rnsnseben Stämmen sind j 
sehr bemerkenswert die Baschkiren; unter den I 
11 geniesaeneii Individuen war mehr als die Hälfte I 
(54i'roz.> dolichokephat. Hienia<'b ist hervorzuheben, 
daß der h<>chsta GrM von Dolichokephalie (Ko]ifindex | 
66,5) l>ei den Baschkiren eich beobachten ließ. 

Die gemessenen Ariueiiier (16 Individuen) zeigten 
überwiegend brachvkephaleii Typus, 68,87 Proz., dar- 
unter 6<>.66 Proi. liyperbrachykephale, was auch mit 
den sonstigen Beubaefatungen stimmt. 

In betreff der Juden (92 Beubaehtuugen) zeigen 
die Ergebnisse des Vortragenden eine gewisse .\nn- j 
lichkeit des Kopfindex <ler .luden mit dem Index der ' 
slawischen Völker, unter denen sich die Juden zuerst 
niederlioßtm. mit den Peden. Brachykcphal sind unter j 
den Juden 50,50 Proz-, dulichokephGÜ 29,60 Proz. 

9. M. Rubbow: Aus den Talern dar Karpathen. | 
Das Dorf Ssinewodsko- Wysohne. Mit 
2 Tafeln .Abbildungen (S. S1G bis 926.) 

IHe vorliegende Abhandlung schildert die Yer* ; 
bältnisse eines kleinen unanacbidichen Dorfes in Ga- ! 
lizien. das von Kleinrussen liewohnt wird. Der 
Vorfa-^ser, der zur Befriodigung seines ethnographi- 
schen Interesses diexe außerordüutiich unbekannte <lo- 

? ’emi besuchte, atrhildert ini Eingang die geographische 
.Agc des kleinen Dörfchens und die Gehirgsvcrhält- 
uissc der Utngcbnng. Wir entnehmen der ausführ- 
lichen Beschreibung nur cirizclue Daten. 

Ssinewodako- Wyscbtie liei^t im Tale des 
I-Iutse« Stri], eines aus dem Gebirge kommenden 
NebenHussvs des Diijepr, im Gebiete der Ost- 
Beskiden, de« zentralen Teiles der Karpathen, 
zwischen 41* und 41* SO' »istl. und zwischen 49^ 15' und 



nördl. Br. IHc Gegend ist nach Süden zu dnreh 
das Gebirge aligeschlossen , nach Nordoeten aber frei. 

Die Umgegend ist waldig und wasserreich. Der 
Wald besteht aus Kiefern, Tannen, Fichten and Lürchen- 
häumen: in den tiefer gelegenen Gebieten sind ver- 
breitet Eichen, Bergahom, Spitzahorn, Espen. Birken, 
wilde Anfclldiumc, Linden und verschiedene Sträuchen 
Das rauhe Klima gestattet nicht über 800 m ü. .M. 
hinauf viel Gemüse und Weizen anzubaueu, — nur 
Kobh Gurken und Kartoffeln werden gezogen. 

Die männliche Bevölkerung zieht zeitweilig aus 
der Ortschaft, um als Arbeiter und Händler niausicrer) 
ihr Brot zu verdienen. Im Sommer ziehen aie Männer 
in Gruppen von 40 l>ii BK) über die Ka^athen nach 
Ungarn, um dort Arbeit zn finden. Beim Abmarsch 
wira eine Messe gelesen, und die Leute — sie heißen 
gHoiki**— müssen schwören, daß sie unterwegs keine 
alkoholiiche Getränke genießen werden. Drei 
Vierteljahi'e bleibt die übrige Familie, Greise, Frauen 
und Kinder, allein zu Hanse. Die Wirtschaft srird 
sehr nriprÖDglicb betrieben. Im Sommer ziehen über 
30 bis 5<4 Familien als Sommerfrischler hinaus auf das 
Dorf, um in den Bauernhäusern zn wohnen; einige 
iüdiache Läden sorgen für Befriedigung der kleinen 
Bedürfnisse der Fremden. 

Die ursprüngliche alle Bevölkerung itt ein Zweig 
des kleiurusxiscben Volkes. Gepre<li^ wird in der 
Kirche kleinrussiach , die Aushängeschilder »uf dem 
Bazar sind kleinrussisch. .Auch in der Schule wird 
der Unterricht anfangs in kleinrussischor Sprache er- 
teilt; erst im zweiten Jahru wird Polnisch und I>eutsch 
gelehrt. Die Aushängeschilder in öfTentlichen (Gebäuden 
sind dreisprachig; Deutach, polnisch und kleinrussisch. 
Die kleinruBsischen „Boiki** verstehen gewöhnlich alle 
drei Sprachen, oft noch mehr, weil sic auf ihren oft 
weit ausgedehnten Wanderungen nach Italien. Rußland, 
IhMitsehland, Rumänien usw. g«‘Uageu; einige ziehen 
sogar nach Frankreich, auch wohl nacn Amerika. 

Daa Volk ist ehrlich, gastfreundlich und seiner 
Heimat und aeiuur Kirche ergeben : infolge des Mangels 
un Schulen und der polnischen Intriguen kommt es 
aber zu keiner gedeihlichen Weiterentwiokeliiug. 

Die Frauen sind arbcitatüchtig . genau und ver- 
ständig; rielc ziehen nach Galizien als Dienstmädchen 
und Kinderwärterinueu. Zu Haus« beschäftigen sie 
sich mit Gemüsezucht und Milchwirtschaft ; sielcnnncn 
aber weder lesen noch scbreilien. Ihr einziges Vergnügen 
ist das Kirchengeben. 

I)a8 Klima ist tm allgemeinen gnt, nur ist sehr 
häufiger Witterungswechsel zu verzeichnen, namentlich 
im licrbst. I»er BoiIph ist gut. Wiesen, Felder und 
Wasser genug — tr«»tzdein ist kein Foiischritt zu 
verzeichnen. Trotz der günstigen Lage in Mittel- 
curo{>a fehlt alles: Straßen, Brücken, Gastbänser, 
Krankenhäuser, Bücher und Zeituugcu; Bibliotheken 
sind nit^ends aitzutrcffcn; faat die Hälfte «Dur Be- 
wohner, 45 Proz., kamt nicht leaeri und schreiben. 

Der Verfasser unternahm, um sich mit Land und 
l..eutcn Ivckannt zu machen, eine Ersteigung dee h>>chtten 
Gipfels der Beskiden, des Faraaka (1271m). 

Die Gipfel der Hoch(dieiie sind nicht bebaut und 
nicht bewonnt: unten in den Talom finden sich die 
armseligen Hütten, die aus dicken Balken einfach 
zusammengezinirnert sind. IHv Hütten sind denen 
der kl**itiru«sischcn Buuern im Gi>uvenjemcnt PolUwa 
sehr gleich, vullkoinmen schmucklos. Der Verfasser 
hat eine Reihe von Zeichnungen seiner Abhandlung 
iKÜgvgeben, um damit das Aussehen und den Bau der 
Haiivmhütte zu kennzeichnen. Kr schildert- ausführ- 
lich die eintelneu IlHume uml die Möbe). Ich hebe 
hervor, daß die dm tigen FJnwobner ihren Ofeu (russisch 
Petscb) auf kleinrussisch Komin (offenbar Kamin) 
uennoii. 
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In betreff der Kö^rbesohaffenheit. den pbvsieehen 
Verhaltene der „Boiki*^ von Ssinevrodako iat noen nichts 
bekannt. Der Verfasser ^bt an, daß die Weiber häß- 
lich lind und schnell altem. Unter den Mknoeni hat 
er xwei verschiedene Typen beobachtet, blonde mit 
langen Geeichtem und brünette mit schwarzen Haaren 
und regelmäßigen energischen Oosichtszdgen. Alle 
sind hager und kräftig gebaut 

Von wo die ^.Boiki** hierher eingewandert sind, ist 
unbekannt; die Legenden melden, daß die Ankömm- 
linge keine kleiitrussischen Bauern, sondern fremde 
Edalleute gewesen seien, die hier zu Bauern nnd zu 
Kleinrusseu wurden. Professor Knies sa bcliHuptot 
daß hier auf dem Berge, wo jetzt ein altes Kirchlein 
steht, einst ein orthodoxes l>efestig(es Kloster ge- 
standen hätte. In der Umgegend von Ssinewodsko, 
an dem Abhange der Beski^n , sind Beste alter Be- 
festigungt*n (Burgen) zu sehen. Vielleicht, daß einst 
wirklich hier eine Hittcrschaft den Zugang zu dem 
fruchtbaren Dnjeprtal bewachte. Das t'hristantam hat 
schon sehr lange hier Hingang gefunden. Prof. Ko- 
Icssa hat alte kirchenhistorische, ans dem 12. Jahr- 
hundert stammende Handsolmfteu hier gefunden. 

Ssinewodsko besteht als Ort schon lange — wohl 
au 700 Jahre, und hat viel erlebt: die Periode 

der romantischen, aber wilden OiiHschki. d. h. der 
karpathischen kleinrussischeu Räuber, die im 18. Jahr- 
hundert die Übergänge nach Ungarn beherrschten und 
alle wohlhabenden Leute beraubten. Jone Zeit, als 
die Oprisebki die Herren der Kari«tben waren, ist 
reich an romanhaften Begebnissen, au blutigen l>rameu 
und Überfällen auf friedliche Ortschaften ; <lavon melden 
Gceängo, Legenden und Sagen. l>ie letzten Atamane 
der Oprisebki sind erst vor 60 Jahren bin^richtet. 
Mit Hilfe des regulären Militär« wurde das Land von 
den kühnen (iebirgsräuhem (kleinrussisch Cblopez — 
Chlopzi) befreit. Die Ei'innerungen des Volkes sind 
gesammelt in dem Sagenzyklos des berühmten buzuli- 
sehen Anführers der Oprischki, Dowbusch. der ein 
ähnliches Gedächtnis binterlassen bat als Räuber wie 
Stenka Rasin an der Wolga. Dowhuscb war ent- 
weder allein n<ler in Verbindung mit 6 bis 10 Kame- 
raden tätig. Er war der wohlwollende Bcechüizcr der 
UnterdräcKten, nach der Ansicht der Huzulen und 
Boiki; in den Gesängen wird er mit dem König der 
Huzulen verglichen. Nach dem Glauben der Huzulen 
ist Dowbusch nicht gestorben, er sitzt in einem 
Ber^ und wartet, bis es ihm ve^unnt sein wird, sein 
Volk zum Kampfe zu führen. Einst war dieser sagen- 
hafte König widerspenstig, er wollte Gott nicht ge- 
horchen, — dafür wurde er in den Felsen gesperrt. 
An den Namen Dowbusch erinnern viele geographische 
Bezeichnungen in der Umgebung von Bsmewudskn; 
das beweist, wie weit der kühne Oprisefaek seine 
Tätigkeit ausgedehnt hat. Allein man muß die Wahr- 
heit von der Sage trennen, dann erscheint Dowbusch 
alt ein wirklicher Räuber, der zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts lebte und den Tod fand durch die Hand des 
eifersüchtigen Ehemannes seiner Geliebten. Die Ge- 
liebte heißt kleinrussisch Bitla — wohl aus dem 
deutschen Wort Buhle bervorgegangen ? 

Bemerkenswert sind die Ruinen dos Zufiuebts- 
nrtes des Räubers Dowbusob, nicht weit von Ssine- 
wodsko — e« sind Felsböhleu, in denen der Räuber 

f ;ehaust halten soll. F>er Wrfasser beschreibt sie au«* 
ührlieh; er meint aber, daß die Ruinen älteren I>a- 
tuins sind. 

10. M. Larinowa: Hochzeitsgebräuche bei den 
Svrjäneu und Kassen iii Obdorsk (Oouv. 
Tobolsk). (Ö. 8»7 bis 354.) 

Eine ziemlich umfangreiche, sehr ausführliche 
Schilderung der Hochseitsgebräuche in Olxlorsk, 

Arclil« fSr Aiitlirn|iQlv«t«. N. K. ftii. VI. 



wie sie sowohl bei den Syrjänen, als auch bei den 
dort lebenden Russen im Schwange sind. Der Schilde- 
I rung sind viel Gesänge und Lieder beigofüjrt, die viel 
I Interessante« bieten, al>er hier nicht wicdergegebeii 
worden können. Unter Fortlassung aller dieser Bei- 
gaben setze ich nur das Wesentliche bin. 

Die hier in Obdorsk lebenden Syrjänen stammen 
aus dem Gouvernement Archangelsk, wo sie seit alter 
Zeit neben den Hussen lebten. Sie sind (’hrisien und 
haben ihre alten Gebräuche nnd Sitten jetzt fast ganz 
vergessen. 

Zum Eingehen einer Ehe ist bei den Syrjänen die 
Einwilligung der Eltern nötig; ohne Einwilligung 
werden die jungen {.«eute ni<mt getraut. Ehe der 
junge Manu sich eine Braut suchen will, versammelt 
er seine Verwandten, setzt ihnen Toe und Branntwein 
vor und begibt sich dann mit zwei o<ler drei «einer 
‘ Verwandten in das Haus de« Mädchens, um das er 
freien will. Einer der Verwandten üh^mimmt die 
Rolle des Froiwerbers. Er wendet sich zu den Eltern 
I des Mädchens mit den Worten: nltir äinc Jung- 
I frau, wir haben einen Jüngling, kann man mit eu^ 
darül>er reden, daß sie vereiniget werden? Der Haus- 
■ Vater antwortet, daß das nicht seine Sache sei, son- 
I dem Sache des Mädchens, er wolle sie befragen, der 
i Freiwerber möge ein anaermal kommen. Nach dem 
I Fortgang des Freiwerbert befragen die Eitom da« 

I Mädchen, ob o« jenen Mensebeii heiraten wolle. Wenn 
I das Mädchen nicht will, so antwortet es: Er ist nicht 
' mein Bräutigam, ich bin nicht seine Braut. Wenn 
«las Mädchen einverstanden ist, so sagt es; Ihr seid 
meine Eltern, macht, was ihr wollt; ich tue nicht« 
gegen euren Willen 1 — Oft wird das Mädchen aber 
auch gegen seinen Willen infolge der Wünsche seiner 
I Eltern zur Ehe mit einem von ihm nicht l>cgehrteD 
Manne gezwungen. Wenn der Freier nicht vollständig 
I von dem Erfolge seines ersten Besuchet überzeugt ist, 
so gebt er zum zweiten Male mit demselben Begleiter 
zu den Eltern der Braut. Ist der Mann aber »einer 
Sache sicher, so nimmt er bei dem zweiteu Besuch 
seine eigenen Eltern mit. Die Eltern der Braut geben 
dann ihre Einwilligung — sie verrichten ein Gebet, 

I und der Vater der Braut gibt dem Bräutigam die Hand. 

Dann kommt die Braut aus einem der Zimmer hervor, 

! zieht ihn; Han«l in den langen Ärmel zurück und 
trennt die vereinigten Hände der beiden Männer fdas 
heißt, sie schlägt durch). Ais eine Merkwärdigaeit 
I der Kleidung der syrjäniacben Mädchen und Frauen 
I ist hervorztHicbcn : Die Ärmel des Ilcrodee sind so 
^ lang, daß sie über die Hand«* hinausragen. Alles, was 
die Syrjänen angreifen, greifen sie nicht mit der 
bloßen, sondern mit der durch clen llemdärmel be- 
deckten Hand. Dann wird nnter allerlei förmlichen 
Zeremonien ein Gläschen Branntwein getruoken; Braut 
und Bräutigam küssen sich dreimal, und es werden 
Rioge gewechselt. Dann verschwindet die Braut, — 
der Bräntigam aber setzt sich an den Tisch; es wird 
Tee getrumeen und dabei über die zu leistende Zah- 
lung (Kalyro) verhandelt. Die Zahlung betragt 10 bis 
100 Rubel (20 bis 200 Mark) und 1 bis 5 Wedro 
Branntwein (12 bis 60 I^iter). Außerdem müssen den 
nächsten Verwandten der Braut entsprechende Ge- 
schenke gemacht werden; die Mutter der Braut er- 
hält ein Hemd, der Vater eine Jacke usw. Eine oder 
zwei Wochen nach der Verlobung hodet die Hoch- 
zeit statt. 

Diese Besuche de« Bräutigams heißen auf syrjä- 
' nisch : I>sbelja ki kutama, man hielt die kleine ifand. 

, Einige Tage vor der Hochzeit begibt sich der 
Bräutigam mit seinen Verwandten abermals zur Braut. 
Hier hodet eine Bewirtung unter Beubaobtung ver- 
Bchioilener Zeremonien statt. Nach Beendigung der 
Zeremonien geht die Braut in ein anderes Zimmer: 
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liier Wirt] ihr eine K(»(>ni*M]4kckan(( anfffesetzt. die aus 
einem grolieii Moff ^ufertii^t und mit irrtiUen («Ub- 
iterleii verziert tMt. (I>ie Koofbrileckun^ wird Nuk- 
foanik genannt: welche (JetttHlt dieBti Hetleckuiig hat. 
ist nicht mitgeteiit.) Nun fängt die liraut an xu 
weinen; um sie darin zu unterstützen , finden sich 
hesondere erfahrene Klagtdraueti <Weinerimi**n) ein. 
Die Weiber weinen und klagen und m'.hildern tlaliei 
da» hlsherigc Leben der Braut. 

I>abei werden allerlei Lieder geaungen» lUe hier 
nicht wiedcrhalt werden k<üinen. 

Pie Braut behält ihre Freundinnen bei «ich. 
Der llraatführer bewirtet di« (iristu mit Tee und 
Kuchen und Branntwein. Danach wird jetlem (iast 
ein bülzemer L<.»ffel und ein Stück Bchwarzes und 
weißes Brot gcliracht. lu die Mdte des Tisches wird 
eine Pin>gg« (eine Art Pastete) aus Buggemnehl mit 
geaalzettem Fisch gestcUt und dazu (^uas (Kwaa), ein 
säuerliches Getränk, und Schnaps gtdrunken. Später 
wird noch gekochtes Fleiseh und znm Schluß ge* 
säuert« Milch Terabfolgt. Nacii dem Kssen geht der 
Bräutigam mit den Gästen fort, aber die Braut hieibt 
zwischen ihrtm KUgcweÜH>m auf der Bank sitzen und 
weint mit diesen. Aus den berreundeten Mädchen 
wählt die Braut vier und iK^uftragt sie, die (iästn 
zur Hoehzt^ii einxulaihm. Wenn alle eingelitden sind, 
zieht die tieselLchaft zuerst zum Itrautigani und dann 
zur Braut, die ohne Unterlaß weint. Nachdem sich 
Braut und Bräutigam gegenseitig geloht haben, zieht 
ili« Braut mit iliren Freiimlinneti und anderen lie» 
gleiterinnon in die Hadestube, woWi wiederum l> 0 ‘ 
stimmte Lieder gesungen w'enlen. Sobald man die 
Boilestulxi erreicht hat. Bobald man sie spiiter wieder 
v«*rläßi. immerfort wird dalHÜ gesungen. 

lu der Bade^tulu) sitzt die Braut auf der Hank 
zwischen ihren Klageweiliem, man singt K lag«tie«ii*r, 
daß die Bnuit zum let/tonmal ihren Zopf sich löst'ii 
läßt. Das Band, womit der /opf gcDoebtcu war, wirtl 
in kleine Stücke zerschnitten nnd unbT die Mädchen 
verteilt. Kiiie der Trauernden nimmt eim* Schere 
und Wschucidet der Braut die Nägel an llHmien und 
Füßen. IHe Bmut weint immerfort. Die Frenn- 
dinneii der Braut erbahon Itraiintweiii, Konfekt und 
Kuchen. Während die Braut sieh badet und gewaschen 
wird, tanzen die Mädchen. .Man zieht der Braut ein 
hochrote« Hemd und einen hochroten Sarafan (langes 
flewand) an und setzt ihr aufs Haui>t ein ganzes 
Fuchsfeil, dem mau die Form einer Mut/e gegeben 
bat. ]>le Braut verläßt weinend die Badotuhc, sie 
weint bis zur Nacht, die Mädchen tanzen und singen 
dabei russiwh« Lie*ler, da sie svrjänische Taiizliisler 
nicht haben, i^wei stunden nach dem Bade kommt 
der Bräutigam mit seinen Begleitern und seinen 
Mwdeben zur Braut. Die Brautführer tragen dabei 
brennende Wachskerzen und singen; sie treten ins 
/immer der Braut und verbuchen ihre Kerzen. Die 
Braut erscheint, hegleitt't von ihren Klageweilicrn. — 
man hat der Braut die Haare in:« gekämmt. 

IH.T Bräutinm zieht die liaure auseinander und küßt 
die Braut, aalM»i muß er ihr auf den Kuß treten. iHmri 
besieht der Bräutigam die Hand der Braut. Findet 
er, daß die Braut Hinge trägt, so ist er ungohalbMi, 
nimmt ihr die Hinge fort, wirft sie auf den Itnden 
und steckt ihr einen Hing an, den er initgehracht hat. 
Dann überreicht er ihr ein Bündel, in dem sicli ein 
Teller mit Konfekt und Kuchen betindet, aiißt'niom 
einen kleinen Spiegel und ein Stuck Seife, da.H mit 
Silbergeld l>e«tcckt ist. l>ie Braut nimmt das Biindol 
und gibt dem Brmitigam ein seidenes Tuch, <las der 
Bräutigam an die Mutze steckt. Die Braut setzt sich 
Dio Mädchen, dii^ den Bräutigam heghut«*! hatten. 
eiitle<ligen sich ihrer Pelze. Iler Bruiitigani stellt Hi»*li 
an den Tiseh. nimmt d.as Tueh >on s«‘iner .Mütze, 



wischt sich das Gesicht damit und überreicht es dann 
dem Hoehzaitsvorstaud (Tjr«>satzki). Nachdem auch 
dieser sich das Gesicht damit abgewischt hat, gibt 
er das Tueh dem Begleiter. Nachdem das Tuch so bei 
allen Anwe>^enden die Hunde gemacht hat, wird es 
dem BrHutigam wieder zugestellt. Iler Bräutigam legt 
das Tuch in die Mütze, stülpt sieh die Mütze aufs 
Haupt, al»er nimmt sie dann wieder ab und setzt sieh 
boarhiiuptig an den Tisch. Auf dem Tisch steht Brot 
und Salz. Bald darauf geht der Bräutigam mit «einen 
Gästen beim. IHeser Besuch des Bräutigams heißt 
Uishit ki kutama, dos heißt man hat dio große 
iliind gehalten. 

Die ziirückgehlietienen tbiHte der Braut setzen sich 
darauf an den Tisch, essan und trinken. Die Braut 
cht zu Belt: di«* Mlidchcn aber, zu denen sich jetzt 
littirier geM.*(|on. tanzen uml singon die gmizo Nacht 
nach den KLingmi einer Harmonika. 

Am anderen Morgen fängt die Braut wieder au 
zu woiiiun und zu klagen. Am anderen Tage geht 
die ganze Gnstdlschaft zum Brnutigam. Hier ist alle« 
zum gastlichem Kmpfang lH*reit, es wird wieder ge* 
j gossen und getrunken un«i getanzt, während die Braut 
I und ihre Klageweil»<’r woineu. Später etweheinen die 
} Litern der Braut und s«*gm*n da» junge Paar, sowie 
tli»* zur Ihicbzeit eingeladencn Gaste. Dio Braut er- 
hält allerlei Geschenke. 

ltn Hhuso der Braut wird unterdes wieder etwas 
zum Ks«en hcrumgcn-ielit, Brod und Salz und »aurc 
.Sahne iSauerachmand). Der Führnr der Braut öffnet 
die Tür, der IbH'h/eitsvorstaiid lit^t ein Gellet, und 
fbrr Brautführer antWi»rtet: .\men. I>a» geschieht drei- 
iiih). liii HniisHur treffen die Gäste mit «len Ver- 
wamlten <ler Braut zusammen, verneigen sich gegen 
einander, rücken einen Schritt vorwärts und venjoigen 
sich al^nnals; endlich Kiml sie einander nahe: sie 
knseen sich, trinken Braiiutweiii, treten ins /immer 
und setzen sich an den Tisch. Iler Bräutigam macht 
ulier diT sniirun Snbne mit ih»m blosser ein Kreuz, sie 
«*sHen und triuken. Irn Nebenzimmer w*ird die Braut von 
«k*r MutbT allgekleidet. Dio Begleiter de« Brnutigams 
ziehen der Braut einen Pelz »n, l>eilecken da» auf dem 
K>»pr liegimde Fuchsb*]! mit einem Tuch so, «laß da» 
(iesiclit der Braut auch verhüllt winl. Clier die Hände 
wenlen rote Faiisthainlschuhe gezogen, und dann setzt 
sich die Braut an den Tiwh. Schließlich ergreift 
die Braut das eine, der Bräutigam «las andere Knde 
eines »eiilcnen Tuche», über dem jungen Paare wird 
da« Ki'oitzoHzeichen gemacht, und alle ziehen in die 
Kirche. Dio Klag«--wciber begleiten die Braut bis zur 
Tür; die Braut kehrt ihr Aiillitz dem llauso zu und 
weint unter Ihühilf« ihrer Klageweiber eine Viertel- 
stunde. 

Den /ug eröffnen die vor dem jungen Paare ein* 
hcrgehetiilcn Braut- und Braut ignmsführer; sie tragen 
llciligenbihler und angozündetc Kerzen und singen: 
„Segne Herr, meine Seele“. — I>i« Mndchen gtdien 
nicht in «lie Kirche, sie bleilien unterdes xu Hause, 
setzen »ick au den Tisch und lassen sich bewirten. 

Bei «ler Trauung in der Kirche hat die Braut 
ihren Kopfjuitz abgelegt, ihr Gesicht ist frei. Nach 
der Trauung wird das Fuehsfell und das Tuch wieiler 
aufs Haupt ge*cetzt, aber ein 'Teil des Gesichtes bleibt 
frei. 

Beim Ileruustritt au<* der Kirche hält das junge 
Paar wi»'«lor die Kiiden eim*s Tuche». Die Begleiter 
verteilen in der Kirche, «<iwie im Vorraum der 
Kirche on die Gä>to Kuchen nml Konfekt, zum Zeichen, 
<lnß du» l.i'hen «ler Neuvermählten ein süße» »ein 
möge. 

Man kehrt in» Haus zurück, die b^tern erwarten 
da» junge Piinr uml ilie Gäste; alle werden gesi'gnet. 
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nie Schwiegermutter der Hmiit schneidet vim dem 
Brot, liM Ruf dem Tische liegt, das Fjuloheu ab, 
wickelt es in das Tuch der Braut und bedeckt dann 
die Braut mit einem anderen Tnch. Die 
rinnen führen die Neurermlibltcu in ein Nel>enxinuner 
und Hechten die bisher gch)»teri Haare der Hmut in 
xwei Ä'ipfe. (Während der Trauung w'aren die Haar* 
tieebteu gelr«t) und richten den Kopf xu, wie es eiour 
verheirateten Krau zukomuit, das heißt sie sotseu ihr 
einen ^Kokosebnik**. eine Art Haube, auf, und l>e- 
deckeu die Haube mit einem SeidenshawK Die junge 
Krau bietet nun den tiästen liraiintweiu und andere 
Hetrauke an. Am Tage der Trauung wird nicht ge* . 
tanzt, Bomlern nur gegessen und gcdninken. | 

Am anderen Tage Hndot nochmals ein großes 
Festmahl statt. 

An diese Schüdening einer Verlobung und Hoch- 
zeit unter den Syrjäuen schließt sich eine kurze 
Schilderung der llochzeitsgebriuche unter den Russen i 
in Qbdorsk. Da diese Schilderung nicht« Cbaraktcristi* 
sches enthält, so können wir sie uliergeben. 

Zum Schluß »iiid (S. BH5bis35l) eine Reibe Hoch- 
zeitsgesänge mitgeteilt. 

11. Bericht über die Tätigkeit der Gesell- ; 

Schaft im Jahre )9lM. (S. 355 bis 357.) Vor- 
zeichnis der Mitglieder der Gesell' 
Schaft. (S.357 bis 3 (\ 2 .) 

12. Kleine Mitteiluugoo. 

D. JanowitechyStud.: Bericht über eine Fahrt 
nach Karelicn. (S. 2thi bis 2tH.) 

Stad. Janowitsch begab sich im Sommer DkJl 
im Aufträge des damaligen Präsidenten der Gesell« 
schuft in den Kreis P<»wencz (Gouv. Oleiiezk), um da- 
stdbst an <len karelischen l«api)en aiitbropologischo 
Untersuchungen anzustcllen. Infolge verschieduner 
Fenständo konnte er «eine Aufs^be nicht in dem Maße 
erfüllen, aU er cs wünschte. Kr mußte sich zunächst , 
darauf beschränken, Naehrichten zu satiitnelu, um eine 
im nächsten «Inbre geplante grTißere Kxpedition ror- 
zubereitcu. Kr ließ eich zunai'bst am Kumsce nieder, 
fand aber durchaus keine Gelegenheit, irgend eine 
i*crsoii zu messen. Krst infolge der Bekamitsclmft 
mit dem dortigen grie^ibisch-kutholiseheu IViestcr ' 
Andrei Maklionow, der sich als ein höchst liebens- 
würdiger MilarWitor auswic«. konnte Stud. Jano- 
witsch wenigstens einen Teil seiner Aufgaltc iu An- 
griff nehmen. Kr schrieb seltene Beschworungsforineln 
und Geliete auf, er sammelte eine groß« Menge ethno- 
graphischer (iegenstäude, die sieh jetzt in der ethno- 
graphischen Abteilung des Museums Alexander 111. 
beenden ; er erwarb acht Steinwerkzoage, und schließ- 
lich gelang es ihm auch, Messungen ausznführeii. Kr 
machte Messungen an 2'>7 Männern im Alter von 
27 bis GO Jahren und an 20 Weihern (16- bis 56jährig); 
d<»ch mußte or sich begnügen mit den Messungen des 
Kopfes, der .\rme und Heine, der Kdrporgr«*ßG; er 
konnte Haarprulten von jedem ein/elueD sammeln, sowie 
die Farbe der Haare und Augen licstimnieii; auch 
Ib'merkuugen über die Abstammung und Abkunft von 



Russen und von Karelen (Wepsjüi. Ide Unterauobungen 
wurden dadurch sehr erschwert, daß wegen der Feld- 
arlieitoQ die Leute nur um Sonntag frei waren. Die 
Messungen werden jetzt bearbeitet. 

Der Wunsch Koroptschewskis, mit seinen Stu- 
doiitcn eine gelebrlc Kx|»ediliim in den Kreis Powenrz 
XU untcnicdinieii, ging nicht in Krfulluiig. 

P. M. Raadolaky: Bericht über eine Reise in 
das (iouveriioment Ufa zu den Steppen- 
baschkiren während des Sommers IIKH. 
(S. 3frl.) 

Der ßcricbterstatlcr b«.'gah sich im Sommer 1904 
in das Gimverneiiiout Ufa, und zwar zuerst in den 
Kreis Birsk, von da aus Imsuchte er eine Reihe von 
Dörfeim und Flecken, und wohnte daselbst mitten 
unter den BasebkirGU. Er sammelte auf Grund nm 
Pr'tgramiiicij , die durch Jantschuk und Charusin 
aufgestellt waren, ethnographische Xricbrichten, ins« 
besondere Rechtsgebräuche, Notizen über Selbstmord, 
über l-lid und ^fidneid, über Zusammenleben außer 
der über b'ruchtabtreibung usw. 

Der Reisende stieß auf einen liesondereii russi- 
schen Stamm, der sich „Kunguräki“ nannte, ln 
einem der Kunguräkidörfur hielt sich der Roisonde 
längere Zeit auf, weil die Kigasinsker Baschkiren 
Ihm nach dem l^ben traclitetcn; sie meinten, er «ei 
ckommen. um sic zu taufen. Während des .\ufent- 
altcs unter den Kunguräki konnte der Reisende 
allerlei ethnrtgruphisebos Material «ammeln, fiesänge, 
Hochzeimgehniuche, .Sprichwörter, Rätsel usw. auf- 
schreiben. 

.\u« dem Kreise Bir«k, wn der Reisende vom 
21. Juni bis H. August verweilt hatte, kehrte er nach 
Ufa zurück, versah sich mit den ii«>Ggcii lh>kumenten 
und Iwgab sich in die Stailt Itclebei: von hier aus 
Iw-suchte er in Hcglt'itung eines ehemaligen Lehi*erK 
Teregulow, eines 'lataren. die Gemeinde Tsohuka- 
djtoinak. wo noch unvermtiu'hte Baschkiren auf 
ihren Flrbläudercien sitzen; es sind die sogcnamitcn 
schwarzen Baschkiren. Herr Teregulow diente 
in liel>enswuriligcr Weise als IMmetscher, da die 
Baschkiren kein RiissDoh verstcdien; ölierdies gelang 
es durch den FlinHuß des Herrn Teregulow, antliro- 
|K>logischo Mes'iingeu an den Mitglietleru ganzer Fu 
milien auszuführen. Wer Itei den BaMChkireii war 
und da« .Mißtrauen dieser Leute, inioudKrbeit der 
Weil»er. kennen gelernt hat, wird es verstehen, was 
dieser F>foIg, 2t)(» Personen gemessen zu haben, be- 
deutet. 

Bericht des korrespondierenden Mitgliedes 
F'rau Glaßra Nikanorowna Bhakowa über 
eineF'nhrt iu den K reis Warnawin (tioiir. 
Kostroma) wahrend des Summers l!M)4. 
(S. 

F'rau Shakoaa hat im Gouveriiemont Kostroma, 
in den Ortochaften l^ipschaug, Itcii und Baki und 
den umliegenden (löHern mehr als lült Weiber 
geiiiessen; die Haupt maße dmi Kopfes und der Körper- 
größe werden iiiitgeteilt: 
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N«ne Bücher und Schriften. 



Eh erheint, datt man die Xunafamc der rerechie' 
denen Zahlen mit den verechiedenen okuDomiflehen 
Verhäittiiüteen in Verbindung brin^ii mÜN»e. 

P* N. Beketow: Über eine («rabst&ite bei ' 

Aluachta. Ein Brief an den ^kreUr der Oe* 
Bellsehah. (S. bia 369.) 

Hei Obereendunff von 40 Schädeln, die im Juli 1904 
durch den Wrektor dea Mu«euniii in Kertach, W.W.Skor- 
p i I), einer alten 0 rahatätte der Stadt Aluachta entnommen 
sind, aebreibt P, N. Beketow unter anderem: Vor* 
anlaasung cu den Aus^abungen an der alten Orab 
»tätte gab der Wimacb der Stadt Aluachta, an der 
betreffenden Stätte einen Ba«ar einxurichten. Unter 
der ^ußen Zahl der daaelbst ffefnndenen Schädel sind 
nur die ülierachickten 40 Stück cintgemiaUcn gut er* 
halten. In betreff de« Alters der Orabatätte gehen 
die Meinungen der Gelehrten weit auseinander: Der 
Mcakauer Archätdoge Saiaow hält die Orabstättc 
für eine sogenannte gutische, die aua dem 6. Jahr- 
hundert Q. Chr. Geb. stammt, als die Goten in die 
Krim einfielen. Herr Skorpiil d^egen fand nichta, 
WBB die Anaiubt Saiaows healätigt. Kr meint im 
Gegenteil, daß die Grabstätte gar nicht alt sei: l.Weil 
bei eioeni der Schädel russische Münaen de« 19. Jahr* 
hundert« gefunden wurden, und 2. weil an den Küßen 
der Skelette halbmodeme Samlalen, wie aie heute 
noch in Mittelrußland üblich sind, lagen. Ee darf 
aber nicht vorechwiegen werden, daß die betreffende 
Grabstätte liereit» mehr als einmal von Archäologen 
untersucht worden iat, daß man bei den letzten Auf- 
grabungon mehrere ^biehten GHihcr übereinander 
fand, und daß wirklich in jedem Kinzelgrabe neben 
balbwegM wohlerhalieuen Skeletten noch andere Schädel, 



hta 5 und 6 und daneben auch andere Skelettknocheu 
lagen. 

W. W. Skorpiil) Direktor des Muaeumi in Kertaoh: 
Uber die Grabstätte von Aluachta. Ein 
Brief ans Keriseb. (S. S69 hia S7I.) 

Herr Skorpiil achreibt. daß die in» vorigenJahre 
bei Aluachta ausg^rabenen Gegenstände mit dem 
Tagebuebe der Auigrabungen an die arcbäologiaohe 
Kommiiaion in St. rcterabarg geschickt worden sind. 
Aua diesen Sachen iat erkennbar, daß die Grabatättc 
keine alte, «ondeni ett»H jüngen* ist. Die im Zentnim 
der Stadt Alnscbta gelegene Grabstätte gehört ins 
18. und io den Anfang des 19. Jabrhnnderta. Noch 
im 18. Jahrbundori herrschte die Sitte, den Kopf 
(Schädel) au verunatalteii; sie wird freilich nicht von 
der Geaamtbevnlkerung, »ondem nur von einem Teile 
auBgeübt. 

Ea ist auch daran au erinnern, daß an deraell)en 
Grabstätte 1B86 der Moskauer l'roleseor W.T. Miller 
Ausgrabungen veranstaltet bat (ArlM*iten der Kaiaerl. 
M'jckaucr archäulogiacben (ieaellschaft, Bd. XIJ. 1888). 
KbendaBclbttt hat flerr Dr. J. Saiaow und das korre* 
apondierende Mitglied des archäologischen Institata 
Nuwitski daaeUi«t gegraben, über die Ergebnisse 
iat otchta bekannt geworden. 

Dankschreiben einiger au Ehrenmitgliedeni 
eruaantcr Gelehrten (Dr. Anutaohin - Moskau, Dr. 
Emil Schmidt- Jena, Ranke-München. Manou- 
vrier-Paris, Andren* München; Pearaon* London. 
S. 371 bis 373.) 

Kurzer Bericht über die Sitzungen des Jahres 19fM. 
I (S. 374 bia 882.) 
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VORA\ OR T 



1 dieser kleine Heitrag zu den j^oßen Katalogen der anthropologischen 
Sninnilnngen Deutechlunds umfaßt leider eret den Gnindstock der Erlanger Schädel- 
samnilung. Da der größere Teil der Sammlung aus Schädeln ohne jegliche An- 
gaben bestaml, war mir das rnvormögcn, die Kenntnisse der anthropologischen 
Vt'rhältnisse unseres Frankenlandes zu fördern, iKJSouders schmerzlich fühlbar. 
Meine Deinühuiigen, aus Mittel- und Oberfranken wertvolleres Material zu sammehi, 
waren nicht ganz vergeblich. Einem Nachtrag bleibt die Bearbeitung dieser 
namentlich aus der fränkischen Schweiz stammenden Schädel Vorbehalten. Meinem 
hochgeschätzten Lehrer, Herrn J’rof. Dr. Leo (ierlach, bin ich zu hohem Dank 
verpflichtet, daß er zur Beschaffung dieses Materials die Mittel des anatomischen 
Instituts mir freundlichst zur Vei-fügung gestellt hat. 

Ferner herzlichen Dank Herrn Prot Dr. A. Spuler für seine freundlichen 
wohlwollenden llatschläge. 

Erlangen, im Februar 1908. 

Hans Lotthammer. 
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A«f die Anregung von Herrn Professor Dr. Leo Gcriach hin habe ich die Mcasuiig der SchÄdel- 
Kammluiig des Krlanger Anatomisuheri Institutes ausgefübrt, entsprechend den Bestimmungen der Frank- 
furt-er kraniometriseben VerstÄiidigung (Korrespoudenzblalt der Deutschen GeseUsebaft für Anthropologie 
1883). Den MaßtAbellen folgt eine Hescbrcibuiig der wesentlichen Merkmale der Schädel. Zu den 
Messungen beniitr.te ich den Uankeschen Krauiophor und Goniometer. Die Kapazität der Schädel be- 
stimmte ich nach Hankes Mctlmdc mit Hirse. 

Die Schädelsammlung enthält mir eine verBchwindend kleine Auswahl von Uasaeschädcln. Den 
Grundstock der Sammlung bilden Sezicrsaalschäilel ohne Angaben über Herkunft und Geschlecht uud 
daran anscbHeßeiid eine kleine Zahl von Schädeln Hingerichteter. Die beiden letzteren Abteilungen 
eiitstammett den Strafuustalteii und Zuchtbäuseni Mittelfrankens, Oberfrankens uud der OberpfaU, uud 
enthalten vielfach Abnormitäten. 

Durch die lUnkenswcrle Vermittelung des Herrn Bczirksarztes Dr. Riedel in Forchheim wurde 
der historischen Anthropologie unseres Gebietes ein wertvolles ^latcrial erhalten und von Herru Professor 
Dr. Ger lach der Erlanger Anatomie zugeführt. Mit Bedauern mag man angesichts dieser rühmlichen 
AiiHnabme all des Materiales gedenken, das in unseren großen Nachbargemeiuden Nürnberg und ßamVierg 
bei Gelegenheit von Tiefl>aiiarbeiten zutage gefönlert und mangels fachraätmischen Interesses vernichtet 
wurde. 8o ist die Basis für die Erforschung der aiithropologiscbcn Verhältnisse unseres Gebietes eine 
äußerst Si^hwankeiide und ein Urteil über die exakte Lösbarkeit brennender Tagesfragen besonders der 
..Slawcnfrage“ äußerst erschwert. 

Das Material, das dem Forchbeimer Friedhofe entnommeu wurde, w*ar ursprünglich in dem 
Kirchhofe der inmitten vou Forchheim gelegenen St. MartiiiBkirche enthalten. Im Anfänge des 19. Jahr- 
hiiuderts wurde dieser Kirchhof wegen Uaummangels anfgebobeu und die zahllosen Skelettreste wurden 
wagenladuiigsweise nach dem neuen außerhalb der Festungsmauern gelegenen Friedhöfe üliorgeführt Bei 
einer im leUteu Jahrzehnt notwendig gewordenen Erweiterung des Friedhofes wurde das früher angelegte 
Massengrab wieder angeschniitcu und eine Auswahl unter den ausgehobenen Schädeln getroffen; biti- 
sichtlieh ihrer Heikunft von der Forchbeimer Bevölkening bestehen also keine Zw'eifel. 
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Schädel TSt. 1. Kaffer. 



Scbäilcl eine» Erwachsenen, gut erhalten, glatt, grau. Knochen tnäßig ilick. Muakutansäue deut- 
lich. Arcus superciliares kräftig, küiiflniercnd. Nähte grob gesackt, offen. Große» Os Incac laterale dex- 
trum. Normo verticatis von langgestreckter, »chtnalovalcr Form. Flacher deutlicher sagittaler Stirnwulst 
trennt beide »chwacb promiiiierenden Tubera frontalia. An der gcwulalctcu Glabclla findet »ich ein 
kurxer Stirnnalitrest. Tubera parielalia deutlich prominent. Pliacnoxyg. Norma lemporalis: langgeatrecktc, 
gleichmäßig gerundete ovale Kontur. Stirn fliehend, gut gewölbt. Scheitelkontur flach und langgestreckt, 
sanft r.um Hinterhaupt abfallend, fyjuama occipilalis kräftig gewölbt und nach hinten prominent. Unter- 
»chuppe ziemlich platt. Plana lemparalia hoch, deutlich begrenzt, abge|<lattct. Keilbeiuflügcl breit und 
niedrig. Tuberositas tnalaris de» Jochbeine» schwach ausgeprägt Jochbogen kräftig gebaut, stark gewölbt 
I’ori araslici groß, oval. Processus mastoidei kurz und dick. Norma oceipitalis: Hausform. Scheitel fällt 
nach beiden Seiten dachförmig ah. Linker Tuber parietale erscheint uiimerklich aVigeflacht. Hechte» 
ParieUdt breiter und ausgedehnter. Seitenräuder fast gerade, vertikal. Foramen occipilale mapnum schief, 
breit-oval. Condylen lang, flach, ibrocessus plerpffoidei etw'aa breit Gaumen glatt, eng. Orbitae abgerundet, 
wenig schräg gerichtet Sutura nasofrontalis wenig vertieft. Nasenlveinc ungleich breit, etwa» kurz und 
platt, leicht T-förmig. Nasenrücken ganz i)lati. Aperlura ppriformis sehr niedrig und breit .Spino nasalis 
kurz und stumpf. Jochbeine leicht angedrückt Tuberositas molaris teilweise inaxillar. Fossae caninae 
etwas vertieft Alveoläre Prognathie schwach. Zahnkurvc parabolisch. Kauftächen der Z-ähne stark ab- 
gONchliffen. Zähne stark, weiß. Sepia inleralveolaria sehr breit, hervorzuheben das breite Septum zwischen 
den C'anini und ersten Praenxdaren. Unterkiefer stark gebaut Zahnkurve parabolisch. 

Bobädel Nr. 2. Australier. 

Schädel eine» Erwachsenen, gut erhalten, glatt, grau. Knochen mäßig dick. Muskelansätzc nicht 
sehr deutlich. Arcus superciliares schwach, koufluierend. Nähte »ehr deutlich, fein gezackt, etwa» klaffend. 
Norma rerticalis von äußerst schmaler, langgestreckter, ovaler Form. Die schwach promiuicrcndeu Tubera 
frontalia sind getrennt von einem deutlichen sagittaUm Stirnwulst Da» Os jwrtXo/c zeigt zwischen Sutura 
sagittalis und Tinea temporalis beiderseit« eine sehr »eichte, längs verlaufende Impression bi» in den Hereich 
der Tubera pnrietalia- Stark phaenozyg. Norma temporalis: Ziemlich gleichmäßig abgerundete lang- 
gestreckte ovale Figur. Stirn niedrig, fliehend, wenig gewölbt Schcitelkurve langgestreckt, sanft ab- 
fallend zum Hinterhaupt Squama occipilalis kräftig nach hinten prominicrcud. Unterschuppe etwas al>- 
geplattet. Plamt temporatia niedrig, deiillicb begrenzt, platt. Tuberositas uudaris des Jochbeins undeutlich 
ausgeprägt Jochbogen grazil, lang un<l mäßig gewölbt, l'ori acustici groß, oval. Processus mastoidei 
kurz, schmal. Norma occipilalis. Hausform. Scheitel leicht abgenindet, nach beiden Seiten dachförmig 
abfallend. Scitenränder lang, fast germle, annähernd vertikal. Klüftiger Torus occipilalis. ForaiiicH occi- 
pilale mapnum groß, breil-oval. Condylen lang, etwas abgeflacht. 

Beiderseit» deutlich ausgeprägte J’roressus paramaäoidei. Scharf zugespitzte verlängerte Spinae 
uuffulares. Processus pterygoidei ziemlich breit Gaumen rauh, weit Orbitae viereckig, horizontal. Sutura 
nasofrontalis etwas vertieft Nasenbeine asymmetriseli, kurz und ]>Iatt Nasenrücken platt. Apertura pyri- 
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formi$ breit. Praouasalgrubeii au^edeutet. Spbia na&alis kurz und apitz. Joohbeioe anliegend. Fo$sae 
caninae vertieft. AlveoUire Prognathie kräftig auagobÜdet. Zabnktirve bufeiäeuförmig. Kaudaehen der 
atarkeii weißen Zähne Htark abgeachliffeii. Alveolen erhalten. Unterkiefer grazil, fast von weiblicher 
Form. Unterer Hand fast gerade. Äste niedrig und breit Kinn abgerundet 

Schädel Nr. 3. „Chinese ~ Bastard eines Chinesen und einer Malaieriii.*^ 

Männliüber Schädel in mittlerem bis höbcreui Alter, glatt grau. Knochen mäßig dick. Muskel* 
ansäUe kräftig. Arcus SHpercilhires mäßig stark, koiifluiereiui Sutura c^ronaih und ^gittaUs grob gezackt 
stellenweise verknöchert Sw/wra Ininbdcidta offen, fein gezackt Oie übrigen Nähte offen. 

Norma reriicaiis: von breit-ovaler, deutlich asymmelriscber Form. Der rechte Schädelteil ist länger 
und breiter als der linke. Das Schädeldach erscheint von rechts her leicht nach vorn und links zusammen* 
geschoben. Tubera frontalia schwach prominent, der linke stärker als der rechte. Schläfe links steil, 
rechts sanft abfallend. Scheitclböckcr sehr stark. Zwei kleine Foramina parieiaUa, Hintere Scheitel* und 
Hiiiterhauptsgegoiid erscheint links erheblich abgedai:bt Phaeiiozyg. Norma temporalisi GlabcUa hoch, 
leicht gewülbt Unterstirn etwas niedrig. Stirn ist stark fliehend, langgestreckt, schmal Die Scheitel* 
kurve langgestreckt, Üaoh gewölbt, steil zum Hinterhaupt abfallend. Die Oberschup|>o des Occiput 
niedrig, der Kontur der steil abfallenden Parirtatia angcscblosseii, die Uuterschuppe ist groß, flach und 
stark der Horizontalen genähert. Pianu temporalia fallen durch die hoho T>.Hge der Lincae temporales auf. 
Links geringster Abstainl von der Pfeilimht 3cm, rechts 3,8cm. Links angodeutet ein unvollständiger 
Slirnfortsalz der Schläfenschuppe; reebts der gleiche Befund, nur ist die Sutura sphenofrontalis stark ver* 
kUrzt. Große Keilbeiiiflügel leicht riniicnarlig ausgehöhlt Tuberositas malarh des Jochbeines kräftig aus* 
geprägt. Jochbogen stark gebatit, kurz und kiäftig gewölbt ibW acusiici mäßig weit offen, oval 
Processus mastoidei kurz, dick. Xorma occipitalis: von schiefer, nach links verschobener fünfeckiger Form. 
ScheiU'l Hach gewölbt, wenig gerundet. Von den Seitenräudem nur der rechte wenig au.sgebticbtet; 
konvergieren abwärU. Torus occipitatis franstersus deutlich entwickelt. Furamen occipitale tnagnum klein, 
etwas schief, rundlich. Condylen lang, schmal, hoch gewölbt Tuberculum pharyngeum deutlich. Laminae 
ejrternae der 2*roeessus j[derggoidet mächtig (*ntw*ickelt Gaumen rauh, etwas klein und tiefliegend, uneben. 
Orbitae groß und weit offen. Sptna trochlearis rechts. Am mittleren unteren Augciiraudo besteht die 
•Siifara infraorbitalis^ vom Foramen infraorbitale zunächst einfach, dann gegabelt zur Augeuhöhle führend. 
GlabeVa hoch, breit und leicht gewölbt Nasenfortsatz breit und sehr hoch. Hoher Ansatz iler Nasen- 
beine. Sutura nasofrontalh flach liegend. Nasenbeine lang und schmal Nasenrücken ziemlich niedrig und 
breit gedrückt. Aperhira pgriformis verschoben. Sphia nasafis anterior schmal und spitz. Links tiiidet 
sich ein deutliches „Vorgrübcheu“. Oberkiefer hoch und flach. Jochl>eiiie kräftig vortretend, abgernudet 
Zabukurve parabolisch. Alveolen erhalten. Gebiß fehlt Uiitorkiefor sehr kräftig gebaut Linea obliqua 
etwas fliu:b. Knergisch gezeichnete MtiskeUusätze. 

Schädel Nr. 4. Herkunft unbekannt 

Männlicher Scbä<lel in höherem Alter, glatt, grau. Stark defekt Knochen mäßig dick. Beider- 
seits im Schädeliniicrn steigen hinter der Kranznaht hochgradig eingegrahene Gofäßfurchett bis zur 
Scheitelhöhe auf iiiUer stärkster Verdünnung der Tabula externa. Auf der Scheitelhöhe auf dem rechten 
Seitenwandboiii wölbt sich eine hochgradig verdünnte rundliche Stelle der 2Viö«/a externa flach blaseu- 
förmig vr>r. Nähte fein gezackt, offen. Sutura lamhdoidea enthält mehrere kleinere Nahtknocheii. Korma 
vertiealis von hreil- ovaler, leicht asymmetrischer Form. Rechter Tuber frontale nninerklich stärker vor- 
gewölbt als der linke- Hechte Sclieitelgegend umucrklich abgeflacht und verbreitert Linker Tuber paric- 
iah etwas deutlicher prominent 

Kleines Foramen iHtrietale rechts unmittelbar neben der Sutura sagitialis. Krj*ptozyg. A'onwo 
temporalis: Stirn steil austoigend, kräftig gewölbt. Unterstirn hoch. Scheitelkurve sauft gewölbt, senkt 
sich sanft zum Hinterhaupt Stiuania oedpitatis schwach abgesetzt, gleichmäßig gew'ölbt P/ana temporalia 

I)ie utthropolüKiM'bcii SamBlunnni DevtichlAod*. (Kriangrn.) 2 
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lUiulrig, deulHch l>cgrenzl, mäßig gewölbt Hechts kleiner nicht trennender Schaltknochen der Schläfen- 
fuutAnelle. Tubtrositas iHoiari» dos Jochbeines schwach angedeutet Jochbogeu grazil, mäßig gewölbt. 
Port aatstici mäßig weit offen, ovaL Processus mastoidei kurz und dick. Sorwa oceipitaiis bietet eine all- 
seitig ziemlich gleichmäßig abgerundete Form dar. Scheitel huch gewölbt. Seilenräuder sanft ausgebanebt 
Fommeti occipilaJe nuujnum klein, oval. Condylen kurz un<l breit, etwju abgeÖjicht Pruressus pterpgoidei 
schmal. Gaumen raub und weit Leichter Torus ptdatinus. Orbitae abgerundet, w'enig schräg gerichtet 
Sutura nasofrontaUs wenig eiugezogen. NaHenbeioe defekt Spina nasali» kurz und breit Jochbeine ait- 
gedrückt Hechte Hälfte des Gesicbts»chädels stark defekt Fossae catiinae leiolit vertieft. Zahnkurve 
(jaraboUsch. Alveoleu erhalten. Unterkiefer fehlt 

Schädel Nr. 5. „Araber der Wäsie.*^ 

Schädel von senilem CliamkU’r, glatt, gelblich. Krhaltung gut Senile Usureii. Knochen dick. 
MuskelansäUc kr.äftig. Arcus superciliares schwach ausgeprägt Nähte kleinzackig, teilweise verknöclieit 
Forma vetiicalis: von breit-ovaler Form. Zwei kleine Foramina parieialia. Tubera fronialia und parietaiia 
deutlich prominent Kn>ptozyg. Forma femporalh: Stini schwach rUokwärts geneigt, kräftig gewölbt 
Scheitel ffacli gewölbt, steil zum Hinterhaupt abfallend. Siptama ocripHalis gieichiuäßig gewölbt Plana 
tempornha hoch, deutlich begrenzt, abgeplattet Tuberasiias malnris des Jochbeines schwach. Jochbogeti 
grazil, mäßig gewölbt Port acustici groß, oval. J*roc€s»us matioidei klein, schmal. Fonna oceipitaiis: von 
hoher annähernd fünfeckiger Forno. Scheitel breit und flach gewölbt, etwas abgerundet Seilenräuder 
fast gerade, konvergieren schwach abwärts. Forawen oedpitaie woi/nwm klein, breit-oval. Coo<lylen lang, 
scliinal, buch gewölbt Processus pterygtddei breit Gaumen glatt, w’eit Orbitae viereckig, fast horizontal, 
tilabella mäßig hoch und breit leicht gewölbt Uiidoutlicher StirnnahtroHt Nasenbeine lang und schmal. 
Nasenrücken etwas niedrig. Jochbein angedrßekt. Fossa ranina links veilieft Alveolarforisatz atrophisch. 
Unterkiefer fehlt 



Schädel Nr. 6 . „Wende aus Müggendorf.^ 

Männlicher Schädel in höherem Alter, raub, gelblichgrau. Stark defekt Knoi’heti mäßig dick. 
Muskelaiisätzu deutlich. Arcus superciliares kräftig, koufluierend. Nähte undeutli<‘h, gröißtenteils ver- 
knöchert Aonna veriieaiis: von elliptischer Form. Ein leicht aiigedeuteter sagittnler Stimwulst trennt die 
fast verstrichenen l’whcra fronfalia. 5«/wr<i sagiitalis U*ils erhöht, teils eingesenkt Zwei große F'oramina 
parietaiia. Tubera parietaiia breit, ausgedehnt Phaenozyg. Forma tcmporalisi Stirn fliehend, m.äßig ge- 
wölbt Si’bcitclkurve langgestreckt, senkt sich sanft zum Hinterhaupt Squama oecipilalis abgeeetzi, voll 
gcw’ölbt Plana tentporalia sehr hoch, sanft gew'ölht Gi*oßer Kcilbeinflügel leicht rinneuartig ausgehölilt. 
7'uiicrositas nmlaris des Joi-hheines deutlich. Joidibogeii links defekt stark gebaut kräftig gcw'ölbt. Pari 
acusiici weil geöffnet, oval. Processus nmstoidei groß und dick. Forma oceipitaiis: von annähernd fünf- 
eckiger Form. Scheitel fällt seitlich flach dac-bförmig ab. Seilenränder schwach ausgebaucht, konver- 
gieren mäßig ahw'ärts. Foramm occipitate magnum groß, schief, breit-oval, (.'ondyleii defekt, flach. 
J^oeessus pterggoidei si hiiial. Gaumen rauh, weit Glaljelta mäßig hcN'h und breit, Icieht gewulstet. ITu* 
deutlicher Stirnnahlrcst. Orbitae viereckig, wenig schräg gerichtet. Sutura ffris<^/rr>n/ci//s wenig vertieft 
Nasenbeine defekt breit T-förmig. Nastuiruckon breit und niedrig. JochlH>iiie etwas vortreUmd. Fossae 
caninae leicht vertieft Zuhnkurv« bogenförmig. Alveolen größtenteils atrophiscli. Unterkiefer etwas 
defekt stark gebaut Zähne groß, Kauflächen stark abgesebliffeu. 

Schädel Nr. 7. Geschenk des Herrn Dr Aichel-Konzeplion. Gräberscbädel von Mocha 
(Westküste Chiles), llgpsicephalus artcficialis. 

Schädel von senilem 1'h.nr.ikler, verwillerl, fahl-hellbnuin. Knochen mäßig dick, bruchig, etwas 
defekt Miiskelaimätze deutlich. Arcus supercilian^s schwru h, konfliiierend. Nähte deutlich, fein gezackt 
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offi'ii. Suiura $tigittalh in «Ion »wui vorderen Dritteln im Veretreiehen begriffen. Kleiner Nahtknm-hen 
der linken Sn/Hro occi^fHo-tmtsiotdea. Norma certicatis: voi» annähernd herzförmiger Gestalt Stirn si hmal^ 
navh hinten stark verbn*itert Hinter der Kranznaht verläuft eine am Soheite! ansatreifheude seiohte quere 
Kina<’bnürung. S<'hcitclgegeud aedtlivh extrem ausladend und verbreitert Tubera frottialia f.o»t veratriehen. 
Tuhera pnriefalin breit und riindlieb aiugodehnt Kryptoxyg. Normä temparalh: Protilkonlur extrem hoch 
lind eckig. Stirn sehr hoch, fliehond, abgeplattet Scheitelkurve leicht gebogen, senkt aiih rasch steil 
Ktim Hinterhaupt mit abgerundetem, cnergimbem Knick. Hintere Scheitelgegend und Sijuama oecipHatii 
sehr stark abgeplattet üntenichuppe unbedeutend gewölbt J*la»a temporalia hoi‘h, undeutlich begrenrt, 
steil nach medial abfallend. Tuhcrositas imhris des rci’hten Joi*hlieineH — (linkes defekt) — schwach aus- 
geprägt Jochbogen rechts grazil, kurz, kräftig gewölbt. Port acustici klein, niiidlicb. I*roce^sus mastoidei 
kurt, dick. Normt oceipitaiis: von breiter, hoher viereckig-abgerundeter Form. Am Scheitel leichte 
mediane Depression. Scheitel äußerst dach, geht seitlich kräftig ausladend in abgerundetem Knick in die 
schwach ausgehauchten Seitenränder Ober. Seiteiiränder konvergieren mäßig abwärts. 

Schädelbasis größtenteils verdeckt durch die iin Zusammenhang belassene Halswirbelsäiile und 
reichliche Weichleilresle. J^rttcrsaus pterggoidei sehr breit Gaumen rauh, weit Glabella leicht gewölbt. 
(/rbiiaa viei*cckig, fast horizontal. Sa/ura ariso/ron/a/f^ hoch angesetzt, flach liegend. Nasenbeine schmal, 
verwachsen, stark defekt. Nasenrücken flach. Aperiurn ppriformis stark defekt Jochbeine vortretend. 
Fossae antimte seicht, «lurch eine schräge scharfe Leiste nach oben seitlich abgegrenzt Alveolen stirk 
«lefekt, größteiiudls atrophisch. Zahnkurve paraboUsch. Zähne fehlen. Unterkiefer senil, Kinn abgenmdet 



Sohädel Nr. 8. Gräbersohädol aus der Fränkisehon Schw'oiz. Angeblich aus der 

S o p h i e n h ö h 1 c. 

Abnormer Schädel — Hathrocephalus. 

Schädel eines Krwtichsenen, rauh, gelblich, stellenweLse verwittert. Stark defekt Knochen dünn. 
Muskelansätze undeiitUch. Arms snpereiliares schwach ausgebildet, konfluierend. Nähte undeutlich, größten- 
teils verknöchert Sitiura lamhdoidttt doppelt, Nahtknocbeii erstrecken sich links von der Warzonfontauellü 
unmiterhrochun bis zur Schläfenfontanelle. (Großer Keilbeinflügcl vom Parietale getrumit durch einen 
in seinen Hegreiiztingeti undeutlichen Schaltknochen. Norma vcrticaJis von breit-ovaler fast lierzfuriniger 
Gestalt Mäßige AHyiiimelrie bedingt durch Verkürzung und Abflachung der rechten hinteren Scheitel- 
gegend. S^Nanui ocripitalis ragt stark nach hinten vor. Tubera frontalia deuUich prominent. 7«l»era parie- 
ialia breit und ain>gcdehnt Krvptozyg. Norma iemporttlis: Stirn steil ansteigend, kräftig gewölbt, beson- 
ders ini Bereich der Oherstini. Scheitel flach und langgestreckt, sanft zum lliotcrhaupt abfallend. 

occipiinlis durch eine breite terassenartige Stufe abgesetzt, gleichmäßig gewölbt Platta temporalia 
hoch, nndontlich begrenzt, kräftig aiisgewölbt. THbero:(iias molaris des Jochbeines deutlich ausgeprägt 
Jochliogeu kurz, besonders stark links verkürzt, kräftig gewölbt J*ori acustici groß, oval. J^occssus mastoidei 
äußerst kurz und klein. Norma occipilalis: von niedriger breiter allseitig abgerundeter Form. Der Scheitel 
zeigt eine leichte Impression durch die Kinsenkung der Pfcilnaht Scheitel flach gewölbt, gleichmäßig 
abgeriimlct Seitenränder kräftig ausgebaucht, konvergieren energisch abwärts. Basis stark defekt. 
Foramen occipitale mngnum groß, breit-oval. Pomlylen kurz und breit, flach gewölbt 

Ui!ter8chnp|>e und Partes laterales des Occiput äußerst dünn und defekt. Die Umgebung dos 
Foramen occipitale magnum ist ganz erheblich in <las Schädelimierc vorgelrielK.Mi. Basilare Impression. 
Processus fiterpgoidei etwas breit Gaumen rauh, eng. Die Neigung der Gaumenfläche zu einer durch «las 
Foramen matjHttm gelegten Kbeno verstärkt. Der GesicbUschädol ist gegen die Stirn abgeknickt und 
nach hinten ven»choben. Orbitae nuul, schräg gerichtet Su^ura nasofronialis flach liegend. Nasenbeine 
defekt Nasenrücken niedrig und fast vertikal gestellt. Jochbeine wenig vorlreteiid. Fossae atninae seicht. 
Zahukurvc parabolisch. Alveolen teilweise atrophisch. Unterkiefer fehlt 

2 * 
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Sobftdel Nr. 0. Herkunft unbekannt. 

Männlicber Schädel in mittlerem bU höherem Alter, glatt, grau. Ktwaa defekt Knochen mäßig 
dick. Muskelaiisäizc deutlich. Arcus superciUares kräftig atnigebildet, konÖuiorend. Nähte deutlich, fein 
gezackt, offen. »Sa^ura sngiftaU$ beginnt siellcnwei»« zu verknöcheni. Norma vertkalis: von breit- ovaler 
Form. Tultera fronfaha und parietalia mäßig prominent Krv'ptozyg. Zwei kleine Foramina parietaJia. 
Forma iemporalis: Stirn fUeheml, kräftig gewölbt Schoitelkurve sanft gewölbt, steil zum Hinterhaupt 
abfallend. Squan/a (fccfpiialk voll gewölbt Phna temjx/ralfa hocli, deutlich begrenzt, sanft gewölbt Joch- 
beine und Jochbögen st&rk defekt Port acustid klein, rundlich. Processus wasloidci groß und dick. 
Forma ocdpiialis: von annähernd fünfeckiger Form. Scheitel flach gewölbt, leicht abgerundet Seiton- 
ränder leicht ausgcbaiicht, konvergieren energisch abwärts. Poramen oecipitale klein, schief, breit-oval. 
Coudylen lang, hoch gewölbt iVöCc«s«Ä ptert/goidei breit Gaumen rauh, weit (ilabella stark vorgewulstet, 
breit und niedrig. Kleiner Stininahtrest Su/aro »asofronfalis vci tieft Orbitae viereckig, schräg gerichtet 
Nasenbeine latkg und schmal, T-förmig. Nasenrücken mäßig hoch. Spina nnsalis breit und spiu, schief 
gerichtet P'ossae caniwa« seicht Zahnkurve parabolisch. Kaufläcben der Zälino stark abgeschliffeii. 
Unterkiefer fehlt. 

Schädel Nr. 10. Herkunft unbekannt 

Männlicher Schädel in hohem Alter, glatt, grau. Knochen mäßig dick. Etwas defekt Muskel- 
ausätze deutlich ausgeprägt. Amts superciliares mächtig. Nähte deutlich, fein gezackt, stellenweise ver- 
kn^^cbeil.. Forma cerikaUs: von breitovaler Form. Tubera frontalia und parietalia kräftig prominent 
Zwei kleine Foramina parietalia. Krvptozyg. Forma Iemporalis: Stirn fliehend, mäßig gewölbt Scheitel- 
kurvc sauft gebogen, senkt sich steil zutn Hinterhaupt .SVjiuumo itcripilaiis gleichmäßig gewölbt. Plana 
temporalia hoch, sauft gewölbt Tuberosiias malaris des Jochbeines angedeutot Jochbogen kräftig, stark 
gewölbt. Port ncustici weit geöffnet, oval. I*rocessus tnaMdci kurz, dick. Forma occipitalis von aimähernd 
fünfeckiger Form. Scheitel flach gewölbt, abgerundet Seltenräiider wenig ausgebuchtet, konvergieren 
nur w'enig abw’ärts. Proiuberantia occipitalis externa und ltneae mtchae deutlich ausgeprägt PWameti ooci- 
pitnle magnum groß, cawas schief, breitoval, i'rocessus ptergg<ddei mäßig breit. Gaumen raub, weit. Kurzer 
SurnuabtrcBt Glabella niedrig, breit, leicht gewölbt Orbitae viereckig, schräg gerichtet Sutura naso- 
fronlalis vertieft. Nasenbeine defekt, s<*bmal. Nasenrücken hoch. Spina nasalis kurz und breit. Jot'h- 
beino etwas vortretend. P'ossae caninae seicht Alveolen atrophisch. Unterkiefer fehlt 

Schädel Nr. II. Herkunft unbekannt 

Männlicber Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt, grau. Erhaltung gut. Knochen mäßig 
dick. MuskehuiHÜtze deutlich. Arm«* superciliares kräftig ausgebildet. Nähte deutlich, fein gezackt, stellen- 
weise verknöchert Kleine Nahtknoeben finden sich in der linken Hälfte der Sutura lambdoidea. iS(//ura 
mcrtrfoÄO beiderseits deutlich. Forma verticalis: von breil-ovaler, etwas langgestreckter Form. Kochte 
hintere Scheitelgcgeud leicht verkürzt und abgeflacht. Tultera frontalia wenig prominent Tubera parie- 
talia deutlich ausgeprägt Sagittaler Sliruwulst augodoutet Kurzer Stirmiahtn'st der Glabella. Kry]>- 
tozyg. Forma temporalis: Stirn fliehend, mäßig gewölbt. Sidieitelkurve sanft gew'Ölbl, steil zum Hinter- 
haupt abfallend. Squawa occipitalis schwach abgeseut, Untei'schuppe etwas abgeflacht Plana tem}u>ralia 
hoch, <leiitlich begrenzt, abgeplattet Großer Keilbeinflügel leicht rir.nenartig ausgehölilt Tuberosiias 
tnalaris deutlicb. Jocbbogeii kräftig, stark gewölbt Pari acustici w'cit geöffnet, oval. J'rocessus masioiäei 
dick und kurz. Forma occipitalis' von annähernd fünfeckiger Form. Scheitel hoch gew'ölbt, etwas ab- 
gcrumlct. Seiteiiräuder fast gerade, konvergieren wenig abwärts. Foramen ttcripitale magnum sehr klein, 
breit-oval, f'oiidylcii lang, flach gewölbt. Processus plerggoidci schmal. (>aumeii rauh, weit. Glabella stark 
gewölbt. Orbitae abgerundet, s<-hräg gerichtet Sulura nasofronfulis stark vertieft. Nasenbeine defekt 
breit und kurz, T-förmig. Nasenrücken mäßig hoch. JochlHuiie w'enig vortrelend. Fosäic «möiac seicht 
Zahnkurve bogenförmig. Alveolen erhalten. Kaufläcben der Zähne stark abgeschliffen. Unterkiefer fehlt 
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Sohftdel Nr. 12. Herkunft uiihekannt 

Männrtcher Schädel in höherem Alter, glatt, grau. Erhaltung gut. Knorben mäßig dick. Mufikel* 
annäUe deutlich. Arms sul^rciUar^^s schwach ausgehildet, konfluierend. Nähte deutlich fein gewukt, offen. 
Kleines, unregelmäßige«, undcHtlicb begrenztes Interparietalc am Lambdawinkcl. Auf der rechten Seite 
kleiner trennender Schaltknocheu der Schläfeiifontanellc, auf der Unken Seite ein kleiner nicht trennen' 
der Schaliknocheu. Hechts kleiner Schaltknochen der Wai-zenfonUnelle. Aorm« veriiraU»: von breit- 
ovaler Form. Links hintere Scheitelgegend etwas verkürirt und ahgeflacht Zwei kleine Foramina parie- 
UtUa. Tuhera fruntaVa mäßig, Tubera pariefalia kräftig prominent. Auf Stirn- und linkem Scheitelbein 
kleine Vertiefungen von Knochentraumen, Kryptozyg. 

Xorma oedpitahs: Stirn fliehend, gut gewölbt. Soheitclkarvc schwach gewölbt, allmählich zum 
lliiilcrhaupt abfallend. S^uoma oeeipitaii$ ahgesetzt, gleichmäßig gewölbt Plana temperaha hoch, deutlich 
begrenzt, sanft gewölbt Großer Keilbetnfluge! rinnenartig ausgehöhlt. Jochhugen kräftig, kurz, stark 
gewölbt Pori acusUci groß, oval, l^ocessus masfoidei lang, schmal. Norma occipitalis von fünfeckiger 
Form. Si'heitel hoch gewölbt, nur wenig abgerundet Seitenräiider leicht ausgebaucht, konvergieren stark 
abwärts. Foramen occipUale maijnum schief, klein, breit-ovaL Condylen lang, flach gewölbt, links durch 
eine seichte Qucrfurcho, rechts durch eine flache Leiste zweigeteilt Heiderseits kleine I^ocessus pora- 
mastoideiy der linke nach hinten uingclcgt Proerssua ptertfgvidei etwas breit. Gaumen raub, w eit Glabella 
leicht gewölbt Kurzer Stirunahtrest Orhüaf wenig schiüg gerichtet, viereckig. Sulura nasofrontalis 
leicht vertieft Nasenbeine lang und schmal, T-förmig. Nasenrücken niedrig. Spina na^aJis schmal und 
spitz. Jochbeine angedröckt. Oberkiefer hoch. Fossae caninae seicht Zabnkurve paiabolisch. Alveolen 
erhalten. Kauflächen der Zähne stark .abgeschltffcn. Unterkiefer kräftig gebaut 

Soh&del Nr. 13. Herkunft unbekannt Thyrsoeepbalus. 

Mäiiiilieher Schädel in höherem Alter, rauh, grau. Stark defekt Knochen mäßig dick. Muskel* 
aubälze deiillich. Areug mperciliares kräftig aus.^6bil<iet, konfluierend. Nähte nur stellenweise deutlich, 
feinge/4U‘kt Corotial- und Sagittalimht stelleiiweise verknöchert Hintere Hälfte der Hfeilnaht vertieft 
Sutura htmbdoidea enthält mehrere kleinere Nahtknochen, besonders in ihrer rechten Hälfte. Xorma verti^ 
calis von unregelmäßiger, asymmetrisi'her, rundlicher Form. Die 'Pubera frontalia deutlich proiniiicot. Der 
Schädel erscheint von rechts hinten nach links vont zus.arnmengesclioben, so daß der rechte Si-hädeltcil 
verkürat erscheint, die hintere Scheitelgegend noch erheblich abgeflacht ist Der Unke Tuber parietale 
ist breit und ausgtnlehnt, der rechte scharf prominent Xortua temporalisi Stirn steil ansteigend, hoch 
gew'ölbt. Si'heitelkurvc ojiergisch gewölbt mit Steilabfall zum Hinterhaupt. iSyimma occipiiatis deutlich 
ahgesetzt, voll gewölbt, abwärts kräftig auagcbuchtct Plana iemporalui sehr ho<*h, sanft gewölbt. Joch- 
beine utui Jochbögen stark defekt. Jochbogeii stark gewölbt Pori acHStici groß, oval. Pro<'e$.Hus mastoidei 
kurz und dii'k. Norma occipUalh: von aiinäheriHl fünfeckiger Form. S<*heitcl hoch gew*ölbt, mäßig ab- 
gerundet Seitenränder, wenig ansgebuchU't, konvergieren mäßig abwärts, Untersebuppe stark nach unten 
auÄgebeutelt. Forameft occipitaJe magnum schief, rundlich. Condylen asymmetri8<*h; lang und flach gewölbt 
ist der linke, der rechte bmt, kurz und hoch gewölbt I^rocessus pierggoidei etwas breit Gaumen rauh, 
weit, stark defekt Kriiftiger Torus palafimis. Glabella stark vorgowölbt Undeutlicher kurzer Stirn- 
nahtrest Orbitae viereckig, fast horizontal, stark defekt .Su/uru namfrontalis stark vertieft Nasenlieine 
sehr defekt Nasenrücken mäßig hoch. Alveolen größtenteils erhalten. Unterkiefer kräftig gebaut. 

Sofaftdel Nr. 14. Herkunft unbekannt 

Gail-Schädel. Männlicher Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt, grau, von Kreisen und 
Kurvciisystemen bedeckt. Erhaltung gut Knochen dick. MuBkelansätzc kräftig. .Ircus supcrdl/arcs fast 
verstrichen, konfluierend. Nähte deutlich, fein gezackt, offen. A'orma verticalis: von breit- ovaler Form. 
Tiibera frontalia und paridalia ki^lig prominierend. Zwei kleine Foramina pariefalia. Kryptozyg. Schläfen 
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steil abfalleml. iVorma (emjutrahs: Stini wouig rüekwäiij« goneigt, kriifiig gewölbt S<*heitcl flach, steil 
zuni lliDterbaupt abfallend. Occipnt voll gewölbt riana tewjMtralia niedrig, deutlich begi*eiiat Große 
Keilbeinflügel wenig rinnenarlig auBgeliöhlt. J’ubero»i{(is malaris de» Jochbeines »chwacth angedcutct 
Jochbogeii kräftig, mäßig gewölbt Von acuMici groß, oval. Pfu^rssus nm.4oidei lang und dick. Nifrnm 
ocdpHtdin: von annähernd viereckiger Komi. Scheitel sehr flach, abgerundet Seiteuränder mäßig aua- 
gebaucht, konvergieren energisch abwärts. Foramet* occipitaJe mtiffnum klein, »chief, brcit-ovaL J‘ro*'esstiS 
ptcrpffonlei breit Gaumen r»uh, weit Glabella breit, leicht gewölbt Orbitae viereckig, schräg goricblct. 
Nasenbeine kurz und breit Naseurücken niedrig. Suiura miaofrontalis flachliegend. ApfrUtra pprifwmis 
verschoben. Spina rmsabx breit und kurz, sehtof gerichtet Jochl>eine mäßig vortretend. Futaae canwa^ 
seicht. Sniurae rN/morörVo/ra deutlich. Zahnkurve |uinilH)iis<di. Kaiiflächeu der Zähne stark abg{.«cbiiffeii. 
Unterkiefer kräftig gebaut, Höcker und Leisten deutlicb ausgeprägt 

Sohädol Nr. 16. Herkunft unbekannt. 

Männlicher Schädel von hohem AlU^r, glatt, gelblich. Etwa» defekt Knochen dünu. Schädel- 
dach horizontid diirchsägt Senile Usureii. Muskelansätze kräftig. Arca$ supfreiihres stark ausgobildet 
konfluierend. Nähte stellenweise deutlich, fein gezackt, teils verknöchert, teils im Verstreichen begriffen. 
S'u/ura Jamhdoidat und beide Warzeufoutanellen eiithallen mehrere Nahtknoeben. Korma veriicalis von 
breit'ovaler Form. Tuhera froniaJia und parifiaim kräftig promineut Große» mediane» Fornmen parieta/e. 
Kryptozyg. Xonna itMffora/i$: Sttni fliehend, mäßig gewölbt Schcitclkurve flach, allmählich zum 
Hinterhaupt abfallend. Oeciput voll gewölbt Plana lemporalia hoch, deutlich begrenzt, etwas abgeplattet 
TuberoitHas ma/an'if des Jochbeines kräftig. Jochljogen kräftig, kurz und mäßig gewfdbt Pari acusfict 
klein, oval. JVoccsaus maMdd latig und »cbmal. Xorwa oceipiialu von breiUT fünfeckiger Form. Scheitel 
flach gewölbt, abgerundet Seitenräuder leicht aiisgeliaucht, kouvergiereu mäßig abwärts. Foramen oedpi’ 
tale rnaffnum klein, »ebief, »cbnial-oval. Condylcii lang, flach gewölbt. J*rocessus pterp^idei breit Gaumen 
rauh, weit Tonts paiatinus angedeuiet Glabella kräftig gewuUtet Kurzer undeutlicher Stirmiahtrest 
Orbitae viereckig, wenig schräg gerichtet Sn^nra wisofrontt^is leicht vertieft. Nasenbeine teilweise ver- 
wachsen, aaymmetriscli^ T- förmig. Nasenrücken hoch, leicht eingeaaltelt Spina nasalis schmal und spitz.. 
Jochbeine mäßig vortretend. Fossae caninae seicht Alveolen teilweise erhalUm. Zahnkurve paralxilisch. 
Unterkiefer kräftig gebaut 

Schädel Nr. 16. Herkunft unbekannt 

Männlicher Schädel in minierem hU höherem Alter, glatt, grau. Erhaltung gut Knochen mäßig 
dick, Muskelansäue kräftig. Arcu^ superciliares stark atisgebildet, konfluierend. Nähte fein gezackt, 
Btellenwciae deutltcli. Sutura cortmalis stellenweise verknöchert. Sutura sapiiinUs in ihrer hinteren Hälfte 
leicht vertieft, Uänder unregelmäßig gerauht Sa/ara httubdoidea besonder» rechts in der Synostose vor- 
geschritten. Suturae occipitomastoideae verstrichen. Sutura $*jttamosa und parieiomastvidea völlig verstrichen 
nur auf der rechten Seite. Suturae sphetuhparidätes uml sfpheiKhfroniates im Verschwinden begriffen. Norm« 
pertieeUis: von länglich -ovaler, leicht asymmetrischer Form. Der linke Teil de» Schädeldaches erscheint 
verkürz.t Linker Tuber parietale breit und ausgeilebnl, rechter scharf prominent Tubera /‘rontalia ver- 
strichen. In der Gegend des rechten Sliruböekers kleine Vertiefung iufolge eine» Kuochenlrauma». 
Kryptozyg. Xorma tentparalis: Stirn fliehend, wenig gewölbt Leichte Einsattelung der Seheitelktirve 
bttiter der Coronalis. Scheitel flatdi, etwa» langgestreckt, »teil zum Hinterliaupt abfallend. Oberschuppe 
de» Occiput leicht nach hinten prominent, Uiiterschiippe abgeflneht. 'ruberositas malaris des Jochbeines 
recht» kräftig ausgebildet, da« linke Jochbein hochgradig bypoplastiscb. Joi*hbogcu grazil, kräftig ge- 
wölbt Plana tetnporaJis hoch, undeutlich iK^grenzt, recht» abgeplattet, links sauft gewölbt 2M acustiei 
sehr weit geöffnet, rundlich. I*rocessus masioidti klein und schlecht entfaltet Xorma occipitaUs: von stark 
usymmetriseher annähernd viereckiger Fonn. Scheitel flach gewölbt, reehu stärker gewölbt und schmäler. 
Seitenränder versohiedeu laug, rechts fast gerade, links sanft ausgebaucht, konvergieren mäßig abwärU. 
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Atlas mit dem Ocoipnt verBohinolieD, ausgenommen die fehlende linke Hälfte des hinteren Bogens. JVo- 
fessiM pterygoiiiei ungleich breit, links stark verbreitert, rechts schmal. Gaumen rauh, weit. Glabclla 
stark gewölbt, kurater undeutlicher Stiniiiahtiest. Orbitae viercekig, schräg gerichtet Linke Orbita ver- 
kleinert Sutura tum/fruntalis leicht verlieft Xasenbeinc asyniractrisch, leicht T-förinig. Nasenrücken 
hoch, nach links gerichtet Septum auffallend stark iiatrb rechts ausgebaucht Sjiina »asalis schmal und 
spiu. Beiderseits sehnacbe Vorgrübchen. Jochbein rechts mäßig vortretend. Zahnkurvc hufeisenförmig. 
Kautiächeu der Zähne wenig abgenutzt Unterkiefer kräftig gebaut Unterkieferwiukel rechts etwas 
ausgelegt, links wenig eiugczogeu. 

Schädel Nr. 17. Herkunft unbekannt 

Männlicher Schädel in hohem Alter, glatt, gelblich. Schädeldach horizontal durchsägt Knochen 
mäßig dick. Muskclansätze kräftig. Arcua siijterciliares mäßig stark, konfluierend. Nähte undeutlich, 
grub gezähnt, größtenteils verknöchert Stilura mendosa deutlich. Xorma verUcaJis vou breit-ovaler Form. 
Zwei kleine f'aramina jmrielalia. Tabera froxialia fast verstrichen. Tubern parietutia breit und aus- 
gedehnt. Kryptozyg. Snrma lemjmralis: Stirn fliehend, gut gewölbt. Scheitelkurve flach, sanft zum 
Hinterhau|it abfallend. Sqiutma oeeipitatis gleichmäßig gewölbt Plana letnporalia hoch, undeutlich be- 
grenzt, sauft gewölbt Tuberosilas malaris des Jochbeines undeutlich. Jochbogeu kräftig, langgestreckt, 
kräftig gew'ölbt Pari acusliei weit geöffnet oval. JTocessuä mastoidei lang, schlecht entfaltet .Vormo 
occijiitalis: von allseitig abgerundeter Form. Scheitel flach gewölbt Seitenränder leicht ausgebaucht kon- 
vergieren mäßig abwärts. Faramea occipitale inaijaum lang, schief, schmal-oval. Condylcn lang und schmal, 
abgeflacht JVueessus /derygoidei schmal. Gaumen wenig rauh, weit Glabclla vorgcwulstet Kurzer un- 
deutlicher Slirunahtrcst Orbitae viereckig, wenig schräg gerichtet Sutura mso/'rontalis stark verlieft. 
Nasenbeine katarrhiu, kurz und schmal, T-förmig. Nasenrücken niedrig. Jochbeine mäßig vertretend. 
P'ossae caninae seicht Alveolarforlsatz des Oberkiefers atrophisch. Unterkiefer fehlt. 

Sohädel Nr. 18. Herkunft unbekannt 

Männlicher Schädel in mittlerem bis höherem Aller, glatt gelblich. Schädeldach horizontal durch- 
sägt Knochen dick. Klwas defekt Muskelansätze deutlich. Arcus superciliarcs kräftig, konfluierend. 
NähU^ deutlich, fein gezähnt stellenweise verknöchert Sutura lambdoidea enthält zahlreiche kleine Naht- 
knochen. Xorma verticatis-, vou breit-ovaler Form. Tubera frordatia verstrichen. Flacher, sagittaler Stirii- 
wiilst Tubera parietalia deutlich prominent. Zwei kleine Foramina parietalia. Kryptozyg. A'ormo temj/o- 
ralis: Stirn stark tlieheml, mäßig gewölbt Schcitelkarve flach gewölbt sauft zum Hinterhaupt abfalictid. 
Squama occipitalis voll gewölbt Plaua temporalia hoch, deutlich begrenzt abgeplattet .lochbogen kräftig, 
stark gewölbt Tuberosilas malaris ile« Jochbeines angedeiilet Pari acustiei wenig geöffnet oval. IToeessus 
mastoidei groß, dick. Xorma occipitalis von annähenid viereckiger, abgerundeter Form. Scheitel flach 
gewölbt rechte Abdachung energischer gewölbt Seitenränder leicht ausgebogen, konvergieren sanft al)- 
wärts. Foramen occipitale niaynum klein, rautenförmig. Condylen rundlich, flach. Processus j’teryyoidei 
schmal. Gaumen rauh, hoch gewölbt Glabclla stark vorgcwulstet Kurzer Stininahlrest Orbitae vier- 
eckig, wenig Bcbiäg gerichtet Stdiira nasufroutaHs stark verlieft Nasenbeine defekt T-förmig. Nasen- 
rücken hoch und scharf. Spina nasalis schief gerichtet kurz, breit Jochbeine wenig vortreteud. Fossae 
caninae seicht Zaliiikiuvo hiifuiscnförmig. Kauflächeu der Zähne stark abgesebliffen. Unterkiefer kräftig 
gebaut Proluberantia metdalis stark ansgobildet. 

Sohädel Nr. 19. Herkunft unbekannt 

Alännlicher Schädel von initllerera bis höherem Aller, glatt fettig, gelbbraun. Knochen mäßig 
dick. MuskclansäUc kräftig. Aretts supercilmres mäßig stark, konfluierend. Sutura coronalis stellenweise 
im Verschwinden begriffen. .S'ufura sayitlalis stellenweise verknöchert Sutura lambdoidea cutliäll wenige 
kleine Nahtkiioehcn. Hechts .S'afuro spheiio-parielalis undeutlich, kiirr. Processus frontnUs incompletus 
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Sijuamae temporalis. Links begegnen »ich ein unvollstiintiiger Proce$sus (emporaJis os»i$ fronlalis und ein 
ebensolcher iVoeessus frontalis squamae iemporaUs auf halbem \W?gc, »o daO KeilbeinHiügcl und Parietale 
getrennt sind. Kcilbeinflügcl schmal und niedrig, leicht rinneuartig aiisgehohlt. Tuberosiias malaris de« 
Jochbeine« kräftig aiiageprUgt. Jochljogen grazil, kräftig gewölbt. Pori acustid groß, oval. Processus 
masioidet lang und etwas schmal. Xorma ocdpUalis von haiisfönniger Gestalt Scheitelabdaohuugen dach 
dachföimiig, Seitenränder fast gerade, «ehr schwach abwärU konvergicrond. Foramen occipHale mapnum 
klein, schmal-ovaL Condylen kurz, breit, Hach gewölbt Processus pterpgoidei etwa« verbreitert Gaumen 
raub, uneben, eng. Nasenfoilsatz des Stirnbeines breit, niedrig, gewölbt Kui7.er deutlicher SUnmahtrest 
Orbitae abgenmdet, fast horizontal. Jochbeine angedrückt. Sutnra nasofroniaiis eingesenkt. Nasenbeine 
kurz, breit T-förmig. Naacnrückcu 8tutu|if, hoch. Spina nasalis breit und laug. Fossae caninae etwas 
vertieft. Zahukurve Imgenförmig. KauHUclicn der Z^ihtio stark abgeschliffen. Alveolen teilweise atro- 
phisch. Unterkiefer kräftig gebaut Unterkieferwiiikel sehr stuiupf. 

Sohädel Nr. 20. Herkunft unbekannt. 

Männlichor Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt, gedb. Erhaltung gut Knochen mäßig 
dick. MusktdaiiBäUe kräftig. Arcus superciiiares mäßig stark, kouHuiereiid. SuJura sagiltalh und .Safuru 
squawosa, parieto nwstvüka rechts vcrknöehci't Die Übrigen Nähte deutlich, fein gezähnt, «icUenweise ver- 
knöchert. Xorma t'erticatis: von leicht asymmetrischer, schmal'ovaler Form. Hechte hintere Scheitelgegend 
abgeHacht Tubera frontalia und ftarieiHiia breit und ausgedehnt Hechler Tuber parietale abgeflacht 
Kryptozyg. Xorma temporalis: Stirn steil ansteigeinl, hoch gewölbt Scheitelknrv'c flach gewölbt, sanft 
zum Hinterhaupt abfallend. .S^uuma oecipitaUs abgesetzt, voll gewölbt. PUina temficralia hoch, deutlich 
begi'ciizt, besonders rechts abgeplattet. Tuberositas malaris des Jochbeines kräftig. JcN^hbogcu grazil, 
langgestreckt, mäßig gewölbt Pori acusiiei groß, oval. Processus masioidei kurz, dick. Xorma occipi- 
talisi von etwas asymmetrischer nach links verschobener aiinUbortid fünfeckiger Form. Scheitel hoch ge- 
w<ilbt Abdachungen abgerundet, link« kräftiger gewölbt. Seitemütider fast gerade, annähernd vertikal. 
Foramen occipitale magnum schief, kurz, rundlich. Coudylen breit, abgefiacht Spinae angulares dornartig 
verlängert l^roee^sus fderggoidei etwas breit. Gaumen rauh, uneben, hoch gewölbt Nasenfortsatz de« 
StinilHiinea breit, niedrig, leicht gewulsiet Kurzer undeutlicher Stirnnahti'cst. Orbitae viereckig, fast 
horizontal. Sutura nasofronialis leicht eingezogeii. Nasenbeine «chmal, lang, T-förinig. Nasenrücken 
müßig hoch, stumpf. Spina nasalis «chmal, «pitz. Jochbeine wenig vortretend. Fossae caninae «eicht. 
Erhebliche alveolare Prognathie. Zahnkurve bogenfüi'mig. Kaiifläidien der Zähne wenig abgenützt 
Unterkiefer grazil gebaut Unterkicferw'inkel sehr «liimpf. Kinn «cliarf zugespiizt 

Schädel Nr. 21. Herkunft unbekannt 

Schädel eine« Erwachsenen, glatt, gelb. Erhaltung gut. Knochen dünn. Muskclaiisätze deut- 
lich. Aretw superciliares verstrichen. Nähte deutlich, fein gezahnt, offen. Viereckiger Schaltknochon der 
großen Fontanelle. Sutura lamldoidea enthält w'eiilgc kleine Nahtkiiochen. Hecht« Schaliknochcn der 
Warzenfontanelle und der hteisura parietatis de« Schl.ifeiibeines. Hcideiwcits I*roce$su$ frontalis completus 
»fluamae temporalis. Xorma rerticalisi von breit-<ivaler Form. Tubera frontalia kräftig prominent Tubera 
parkialia breit, aii-igedehiit, der rechte etwa« kräftiger prominent. Zwei kleine Foramina paridalia. Krj'p- 
tozyg. Xorma tenipornlis: Stirn steil ansteigend, ho«h gewölbt. Scheitelkurve flach, steil zum Hinter- 
haiipt abfallenil. Sijuama oecipitaUs voll gewölbt. J*lann temporalia hoch, undeutlich begrenzt,. etw.a« ab- 
geplattet Jochlmgeii grazil, «idiwach gewölbt. J^ori acustici groß, o\al. Processus mastoidei kurz und 
uuentfaltet. Xorma oecipitaUs: von hoher allseitig abgeriitnletcr Form. Scheitel breit, flach gewölbt 
Seitetil ander mir leicht au«gel)ogen, konvergieren mäßig abwärts. Foramen oedpitale magnum schief, breit- 
oval. Linker CondyliiH längli<'h, hoch gewCdbt, rechter rundlich, abgeflacht. Processus pterggoidei sehr 
mdiinal. Ganineti glatt, sehr kurz, bexh gewölbt. Naseiiforlsatz des Stiriibeities schmal und niedrig, flach. 
(frbitae abgerundet, linrizuntul. Kurzer deutlicher Stiriinahtrcsl. I^4*riiiiali:i defekt. Sutura nasofrontalis 
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flnchlicgciHl. N&flenbciuc Ung, Si’hmal, stcllonwcieo venvai-bscu. Na.seurüokcii niedrig. Sitina noMtlis 
M'biiialz, apitz. Jochbeine augodrückt. Fossae canintu »eicht Zahnkun e parabolUeh. Uuterklofor grazil. 
Unterkiefen^iukol sehr stumpff leicht ausgolegt. Kinn stark zugeapitzt. 

Soh&del Nr. 22. „Manu, 32 Jahre alt“ 

Männlicher Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt, grau. Schädeldach horizontal durch- 
sägt Knochen mäßig dick. Muskelaosätze kräftig. Arcus superciliares tkha'ach ausgebildet, konßuierend. 
Nähte stellenweise grob, stellenweise fein gezähnt, deutlich,, offen. Norma verticaiis: von breit-ovaler 
Konu. Tuhera fnmtalia schwach, Tubera parietalia stärker ])romiuent Links kleines Foramen parietuU. 
Kryptozyg. Xortna {nnporntis: Stirn wenig rückwärts geneigt, kräftig gewölbt Scbeitelkur\o flach, hinter 
der C'oronalis seicht eingesattelt, steil zum Hinterhaupt abfalloiid. Hinterhaupt voll gewölbt In der 
Gegend der Ji'otuherautia occipitalis externa flache rundliche Impiession. Plana tonjtoralm hoch, deutlich 
l»cgrenzt, abgeplattet. Tuberositas malaris des Jochbeins angedeutet. Jochbogeii kräftig, stark gewölbt 
/bri acustici groß, oval. J’rocesstis Mostoülei groß, dick. Fontia oceipitalia: von annähernd fünfeckiger Form. 
Scheitel hoch gewölbt, leicht abgerundet Seiteiiräiider wenig ausgobogeu, konvergieren wenig abwäils. 
i-bramrn oceipitale tnagnum schief, rundlich, groß. C'ondylen lang, hoch gewölbt Der linke Condylus durch 
eine flache i^uerleiste geteilt Processus pterygoidei sehr breit. Gaumen rauh, uneben, eng, kräftiger Torus 
ftatalinus. NiisenfortsjiU des Stimbeiues breit, niedrig, sanft gcw'ölbt Orbitae viereckig, schräg gelichtet 
Sutura tiosofrontalis wenig eingcsciikt Nasenbeine laug, breit, T-förmig. Nasenrücken hoch, scharf. Frä- 
nasalgruben augedeutet Spina nasttlis breit, spitz. Oberhalb des Foratnen infraorbitale kleine sjiitze 
Exostosen. Jochbeine angedrflekt. Fossae caninae seicht Zuhnkurve ]>araboliselL Kaufläcben der Zähne 
wenig abgeschliffen. Unterkiefer kräftig gebaut Höcker und Leisten deutlich ausgesprochen. 

SohAddl Nr. 23. Herkunft unbekannt. 

.Männlicher Schädel in höherem Alter, glatt, grau. Schädeldach horizontal durchsägt Knochen 
erhoblicb dick. Muskelausätze sehr kräftig. Arcus superciliares stark ausgebildet, kontluier«n<l. Nähte 
deutlich, feingezackt, teilweise verkiimbert Su/ara lanibdoidea enthält mehrere kleine Nahtknotdien. Forma 
veriicalis von rundlicher Form, rechte hintere Scheitelgegend vemchmälert und abgefla^bt Tubera frontalia 
breit mul ausgedehnt, Tulfera jmrieialia etwas schärfer prominent. Links großes Forawie« paridale. Kryplo- 
zyg. Forma tempfiralis: Stirn senkrecht ansteigend, äußerst kräftig gewölbt Scheilelkurv e flach, lang- 
gestreckt, steil Zinn Hinterhaupt abfallend. Olwrachuppe des Occiput wenig nach hinten prominent, 
Unterschuppc abgeflaebt Plana fempttralin hoch, deutlich begrenzt, schwach gewödbt Tuberositas malaris 
des Jochheiiics kräftig. Jochbogon stirk gewölbt Port aeustici klein, oval. Processus tnasloidei kurz, schmal 
schlecht entfaltet. Forma oceipitalis: von breiter allseitig abgerundeter Form. Schottel breit, flachgewölbt 
Seitenränder kräftig ausgebaucht konvergieren energisch abwäila. Foraiuen oceipitale maynum rundlich. 
Uoiidylen lang und breit, mäßig hoch gewölbt. Processus pteryyoidei schmal. Gaumen rauh, eng. iVirs 
nasalis des Slinibeines breit, niedrig, gewulstet t)rbitae viereckig, wenig schräg gerichtet Sttlura naso- 
frontalis eingeseukt Nascnlieiue kurz, breit, T-förmig. Nasenrücken mäßig hoch, stumpf. Aperiura 
pyriformis verschoben. Spinn nasalis schief gerichtet, breit, spitz. Jochbeine kräftig vortreteud. Fessuc 
caninac seicht Zahnkurve lK>geDf*>rnug. Kaufläcben der Zähne stark abgeschliffen. Karies. Unterkiefer 
äußerst kräftig gebaut Unterkieferw'inkcl energisch ausgelegt 

Sobädel Nr. 24. Herkunft unbekannt Clinocephalus, 

Seniler Schädel, glatt, grau. Schädeldach horizontal durchsägt Knochen dünn. Muskelan«äUe 
kräftig. ..IroKS sujicrcilieres schwach ausgehildet konfluierciid. Nähte undeutlich, größtenteils verknöchoii;. 
Forma rerticalis: von schmaler langgestreckter, leicht s:induhrföriniger Gestalt. Kryptozyg. Himer der 
Coroiiali» seichte Kitischnüriingeu. Tultera frontalia deutlich prominent, Tul>era parietalia schwach vor- 
gewölbt Forma temporalis: Stirn wenig rückwärts geneigt, kräftig gewölbt Scheitel hinter der Kmnz- 

Iha uithruffoloin^ciicm Nuttaüaa^aa (.KrlauS' a.) ^ 
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naht flach ein^eaatlelt, Unggostreckt, flach gewölbt, steil r.um Hinterhaupt abfallend. S^iuanui occiprfa?ifi 
gleichm&Big gewölbt Plana temporalia hoch, deutlich begreost, abgeplattet Tuberositas malaris des Joch- 
beins kräftig. Jochbogen kräftig, stark gewölbt. Port acuMici groß, oval. lYocessus rnastoidei kurz, 
schmal, schlecht entfaltet. A'orma oedpHaUs: von abgerundet fünfeckiger Form. Scheitel flaohgewölbt 
Seiteiiräüder fast geratle, konvergieron uumerklich abwärts. Schwacher Torus occipitaUs. yoramen occipUoU 
nutffnum groß, rautenförmig. Condylen kurz und breit, flach. ProerssHS jderygoidei breit Gaumen glatt, 
weit Orbitae hoch, abgerundet, wenig schräg gerichtet Sulura nasofronUOis flachliegend. Nasenbeine 
kurz und schmal, leicht, T-förmig. Nasenrücken hoch. Apertura pyriformis verBchoben. Spina 
schief gerichtet, kurz, spitz, Jochbeine vortrelend. Foisao caninae seicht AlveolarforlsaU de« Oberkiefers 
atrophisch. Unterkiefer senil. 



Schädel Nr. 25. Herkunft p »bekannt 

Männlicher Schädel in höherem Alter, glatt, braun. Schädeldach horizontal dtirchsägt Knochen 
mäßig dick. Muskelausätze kräftig. Arons superciliares stark ausgebildet, konfluierend. Nähte klein ge- 
zähnt, nur teilweise deutlich. Linke Hälfte der Kranznabt völlig verstrichen, rechte Hälfte deutlich offen. 
Suiura sagiiialis und lamhdoidea ini Versch winden begriffen. A'oriita rerticalis: von leicht asymmetrischer 
breil-ovaler Form. Linke hintere Scheitelgegend wenig verschmälert und abgeflacht. Tubera frontalia und 
parifialia Hcbwach prominent Kryptozyg. Xorma fetnporalis: Stirn steil aufsleigend, hoch gewölbt. 
Scheite! hinter der Kranznaht leicht eingesattelt, flach gewölbt, steil zum Hinterhaupt abfallend, i^uama 
occipitalis abgesetzt, voll gewölbt J^lann tetuporalia sehr hoch, deutlich begrenzt, sanft gewölbt Tul^erositas 
nutlaris des Jochbeins kräftig ausgeprägt Joehbogen stark, kurz, kräftig gewölbt. Port acusiid groß, 
ovaL Processus mastoidei kurz, schlecht entfaltet. Xorma oedpitalis: von hoher, unregelmäßig abgerundeter 
Form. Schvitol hoch gewölbt, rechte Abdachung kiRfliger gewölbt, Seilemänder langgestreckt und sanft 
au»gel>aucht Foramen oedpitaU inaguMwi klein, breit-oval. Condylen lang, flach gewölbt Processus t>^erygoidei 
breit. Oatimcii raub, sehr weit J*ars nasatis des Stirnl>eiiie8 breit, niedrig, etwas gewuUtet Nasenbeiuo 
schmal, stelleuwcise verwachsen, zeigen Spuren einer unter leichter Deformität geheilten Fraktur: T-förmig. 
Orbitao abgerundet, schräg gerichtet. Sutura nasofrontaiis leicht eiogesciikt Nasenrücken mäßig hoch. 
Apertura pyriformis verseholicn. .Spina nasalis kurz und spitz. Jochbeine mäßig vortretond. Fussac caninae 
seicht. Zahtikurve hufeisenförmig. Alveolen teilw'eise atrophisch. Karies. Unterkiefer kräftig gebaut 
Unterkieferwiiikel wenig eiiigezogen. 



Sohftdel Nr. 26. Herkunft unbekannt 

Schädel eines Erwachsenen, glatt, gelblich. Erlmltiing gut Knochen mäßig dick. Muskelansätzo 
deutlich ausgeprägt, Arcus superciliares Sibwach, konfluierend. Miiskelansätze durch Farben markiert. Nähte 
deutlich, feingezähnt, offen. Xorma veriiealis: langgestreckte schmal-ovale Form. Tubera fronialia und 
paridulia deutlich prominent Sagittaler StiniwuUt eben nur angedcutet Kryptozyg. jVbrma iemporaiis: 
Stini steil ansteigend, kräftig gewölbt Scbeitelkurve flach, langgestreckt, »uift zum Hinterhaupt ab- 
fallend. Squama ocdpitäiis abgesetzt. Oberschnppe kräftig nach hinten promioierend, Unterschnppc flach. 
Plana temporalia niedrig, undeutlich begrenzt, sanft gewölbt Jochbogen grazil, lang, mäßig gewölbt 
Pori acusiid groß, oval. Processus masioidd kurz, schlecht entfaltet Xorma oedpitalis: von fünfeckiger 
Fonn. Scheitel flach gewölbt, zu beiden Seiten wenig gerundet, dacbfiumig abfallend, Soitenräiider wenig 
auHgebuchtet, konvergieren kräftig abwärts. Foramen oedpitale magnum breit-oval, klein. Cktndylen kurz, 
htK'hgewölbt. I*rocessus pierygoidd mäßig breit Gaumen rauh, weil. Orbitae viereckig, w'enig schräg ge- 
richtet. Sutura nasofrontaiis: leicht verlieft Nasenbeine breit und kurz. Nasenrücken mäßig hoch, eiii- 
gesattelt. Spina nasotlis breit und kurz. Jocbbciiie angedrückt. Fossae caninae veitieft Leichte alveoläre 
Fi'ognathie. ^hiikurve itt^rabolisch. Kaufläcbeti der Zähne stark abgoscUliffeii. Unterkiefer fehlt 
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Sohftdel ITr. 37. Herkunft nnbekannt 

Schädel von sonilora Charakter, glatt, grau. Senile üaurcn. Schädeldach horizontal diirchsägl. 
Knochen niäUig dick, »tulleiiweiae durchacheiuend. MuskrlansHlze deutlich. Arcus supercihura achwach 
entwickelt, konfluierend. N.ähte stellenweise deutlich, feingezähnt, größtenteils verknöchert. Hechts 
I^ocessus frontalis incompletus squamae ietuporalis schwach angedeutel Links Saturn sphenoparietalis verkürzt. 
Iforma vcrticalis: von etwas langgestreckter breit-ovaler Form. Auf dem Sümbein finden sich einzelne 
kleine, runde, fiache Exostosen. Tubera frontajia schwach vorgowölbt. TuJbrra parietalia mäßig prominent. 
Zwei kleine Foramina parietalia. Krj-ptozyg. Norma teniporalis'. Stirn steil ansteigend, kräftig gewölbt. 
Scheitelkurve sanft gewölbt, allmählich zum Hinterhaupt abfallend. Stjuama occipilalis abgesetzt, voll ge- 
wölbt Plana temporalia hoch, undeutlich begrenzt, etwas abgeplattet Tuberositas molaris des Jochbeines 
kräftig. Links an Stelle der .Sidura cpjomatico-lemporalis Spuren einer mit leichter Dislokation geteilten 
Fraktur. .Tochhogoii mäßig gewölbt. Pari acastici groß, oval. Processus masionlei kurz, dick. Norma 
occipitalis: von allseitig abgerundeter Form. Scheitel mäßig, hoch gewölbt, abgerundet Seitenränder 
wenig ausgebuchtet, konvergieren nnmerklich abwärts. Foramen occipilale magnum schief, rundlich klein. 
Condylen lang, schmal, hoch gewölbt Processus pterygoidei sehr breit Foramen Cimnini rechts. Oaumen 
glatt, weit Orhitae viereckig, horizontal. Suliira nasofrontalis wenig vertieft Nasenbeine kurz, breit, 
T-förmig. Untere Enden dun^h eine klaffende Fissur abgetrenut, uumerklich disloziert Jochbeine au- 
gedrückt Alvoolarfortsatz des Oberkiefers völlig atrophisch. Unterkiefer seniL 

SohSdel Nr. 28. Herkunft unbekannt 

Jlännlicher Schädel in höherem Alter, glatt, grau. Erhaltung gut Knor'hen mäßig dick. Muskcl- 
ansätzc kräftig. Arcus superciliares mächtig entwickelt, koufluierend. Nähte stellenweise deutlich, klein 
gez.ähnt, größtenteils verkuöchert. Siilura sagittalis in den hinteren zwei Dritteln verkmöcbert, Ränder 
unregelmäßig gerauht Sulura lambdoidea synostotisch. Suturae sphenofronlales und sphenoparietales im 
Verschwinden begriffen. Norma verlicalis: langgestrecktes keilförmiges Oval. Tubera frontalia fa-st ver- 
strichen, sagittaler Stirnwulst angedeutot. Auf beiden Parietalia finden sich zahlreiche kleine, runde, fiache 
Exostosen. Zwei kleine Foramina parietalia. Tubera parietalia deutlich prominent. Norma lemporalis: Stirn 
sehr stark fliehend, wenig gewölbt. Scheitelkurve flach, langgestreckt, langsam zum Hinterhaupt ab- 
fallend. Squama occipitalis kräftig gewölbt, Untcrschuppe sehr flach. Plana teniporalia hoch, deutlich be- 
grenzt, etwas abgeplattet Tuberositas malaris des Jochbeines augedoutet Jochbogcii grazil, kräftig gewölbt. 
Pori aeustici groß, oval. Ib-ocessus mastoidei lang, schmal. Norma occipitalis von fünfeckiger Form. Scheitel 
breit, Abdachungen wenig abgerundet. Seitcuränder fa.st gerade, konvergieren energisch aliwärts. Kräftiger 
Torus occipitalis. F'oramen occipitale magnum schief, kiciu, rautenförmig. Condylen langgestreckt, schmal, 
hoch gewölbt Processus pterygoidei breit Gaumen rauh, ciig, hoch gewölbt Pars nasalis des Stirnbeiues 
gewuUtot, breit und niedrig. Kurzer undeutlicher Stirnnalitrest. Orbitae viereckig, schräg gerichtet 
Sulura nasofrontalis flachliegend. Nasenlteine teilweise verwachsen, lang, breit und T-förmig. Nasenrücken 
prominent, huch, gerade. Spina nasalis schmal, spitz. Jochbeine angedrückt Fossile caninae seicht. Zahu- 
kurvc Bouahernd V-förmig. Kauflächon der Zähne stark abgeschliffen. Unterkieferkörper am Kinn höher 
als hinten am Abgang der Aste. Der Unterkieferwiukel ist sehr stumpf. Kinn zugespitzt und vorlrelend. 

Sobädel Hr. 28. Herkunft unbekannt 

Weiblicher Schädel von sonilom Charakter, glatt gelb. Schädeldach horizontal durchsägt Knochen 
mäßig dick. Mu.skclansätxc schwach; Arcus superciliares fast verstrichen, konfluierend. Nähte größtenteils 
verknöchert I.ambdanabt enthält mehrere kleine Nahtknochen. Norma rerticalis: von langgestreckter 
kcilfönnig-ovaler Gestalt. Tubera frontalia nud parietalia schwach prominent Zwei große Foramina 
parietalia. Krtptozyg. Norma iemporalis: Stirn steil ansteigend, kräftig gewölbt. Scheitel flach, all- 
raähUeb ziim Hinterhaupt ahfallond. Sguamo occipilalis voll gewölbt Tuberositas malaris des Jochbeines 
schwach. Jochbogen grazil, mäßig gewölbt. Pari acustici groß, oval. Jbrocessiis mastoidei klein, unculfaltet 
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Noirma occipiialis von allseitig abgerundeter, hoch gewölbter Form. Scheitel hot'hgcwölbl, abgenindet. 
Seitonrändcr leicht ausgcbiiuhtet, konvergieren mäßig abwärts, ForatHctt occipiiaie »»agnum klein, breit-oval. 
C'oodylen defekt iVe>c<*SÄ'«s pierggouit^i sehr breit. Beiderseits Foramen Cirinini. Gaumen glatt, weit. 
Orbitae viereckig, horizontal. Sutura ttafcfro»faUn dachliegeiid. Nasenbeine kataiThiii, kurz und schmal. 
Jochbeine wenig vortreliuid. Alveolarfortsatr. des Oberkiefers alrophUcb. Unterkiefer senil. 

Schädel Nr. 30. Herkunft iinbekauiit. 

Mänulicber KclUldel in höherem Alter, glatt, gmu, schwer. Schädehlach htwizoiital durt^hsägt' 
Knochen stark byperostolisch. MuskelansnUe äußerst kräftig. Arcm suprrcUmres mächtig entwickelt, 
kontiniercnd. Suftira sagiitalis verstrichen. Die äbrigen Nähte etellenweise deutlich, fein gezähnt Nornm 
veriicalis: vou elliptischer Form. Tuhera frontalia und parietalia breit und ausgedehnt. Zwei kleine 
Foramim paririalia. Mitte der Pfeilnaht zu einem tiachcu Wulst erhöht Kryptozyg. Nortita femporalis'. 
Stirn tÜchend, mäßig gewölbt. Scheitelkurve langgestreckt, flach, steil zum Hiuterhaiipt abfallend. Squama 
ooripiVa/fS nnmerklich abgesetzt Oberschuppe nach hinteu prominent Unterschiippu abgeHacht, fast 
horizontal. Plana tetnporalia hoch, deutlich begrenzt, abgeplattet IHerion normal. Tuherositas niaJarh des 
JochbeiocB kräftig. Jochbogeu stark, mäßig gewölbt Port anttsHci groß, oval. Processus wastoidei lang, 
schmal. Xorma occipitalis vou fünfeckiger Form. Scheitel hoch gewölbt, seitliche Abdachungen dachförmig. 
Seitciiräuder fast gerade, konvergieren tiiuucrkUch abwärts. Kräftiger Torrn oceipHaUs. Fnramcn oectpiiaie 
magnum groß, rundlich, ('ondylen lang, hoch gewölbt- Processus pierpgoidci etwas breit Gaumen raub, 
weit Pars nasalis des Stirnbeines ungeheuer breit und niedrig, vorgewulstot Orbitae >iereckig, schräg 
gerichtet. Sw/«r« nasofrontalh stark eingesoiikt Nasenbeine katarrliin, lang, T-f<‘»rtnig. Vorgröbchen an- 
gedeutet NasenrücktMi niedrig. Sp/na nasalis schmal und lang. Jochbeine kräftig vorlrelend. Fossae 
caninae seicht. Zahukitrve weit, bogcnfi»rmig. Alveolen teilweise atrophisch. Unterkiefer sehr kräftig 
gebaut. Unterkieferwinkel weit ausgelegt 

Schädel Nr« 8L Herkunft unbekannt 

Männlicher Schädel in höherem Alter, glatt, grau. Schädeldach horizontal durchsägt Knoebeu 
dick, ^(uskelansätze kräftig. Arcus svperciliares kräftig aasgebildet. Nähte stellenweise noch deutlich, 
klein gezähnt Sutura segittatis verknöchert, Ränder stark iiiiregelriiäßig gerauht Die übrigen Nähte 
stellenweise verknöchert Deutliche Sutura sqiiamosomastoidea beiderseits. Xorma veriieaUs: von breil-ovaler 
Form. Tubern f'rpntatia f;wt verstrichen. Längliche Vertiefung in der Gegend des Unken Tui>er fronit^e. 
7ubera parietalia breit und ausgedehnt Kryptozyg. Hintere Hälften beider J^arietatia stark höckerig mul 
uneben. Xorma temporaiis: Stirn flieheud, mäßig gewölbt Sclieitolkitrve flach gewölbt, sanft zum Hinter- 
haupt abfallend. Obersehuppu des Occiput leicht nach hinten prominent Untersebuppo flach. Plana 
iemjtoralia hoch, deutlich begrenzt, etwas abgeplattet Tulterosilas malaris kräftig ausgebildet Joebbogen 
grazil, kräftig gewölbt iVr» acustici groß, oval. I*rocesstis mastoidei lang, dick. Xonna oceipitaUs von 
fünfeckiger Form. Scheitel flach gewölbt, seitliche Abdachiingcu leicht abgerundet Seitcuränder Last 
gerade schwach abwärts konvergierend. Foramen occipitale magnunt groß, rundlich. Coiidylen rundlich 
flach. I^ocessus pt^ggoidei breit. Gaumen rauh, weit Pars »asalis des Stini Heines breit und niedrig, 
kräftig vorgewiilstet Orbitae viereckig, wenig schräg gerichtet. nasofrontalis stark eiiigezogcn. 

Nasenbeine kurz, breit, T- förmig. Naseuröckeu hoch, stumpf. Spina nasalis kurz uud breit. Jochbeine 
vortreUmd. Jbssae caflöiwc seicht. Alveolarfortsatz des Oberkiefere giHlßtenteils atrophisch. Unterkiefer 
kräftig gebaut 

Sobftdol Nr. 82. 

Reiter, 41 Jahre alt, aus Amberg. Hingerichtet am 3). Januar 1S84. 

Mtännlicher Schädel in mittlerem Alter, glatt grau. Etwas defekt Knochen dünn. Schädeldach 
horizontal dnrehsägt Muskelaiisätzc kräftig. Arcus siq>erciliare$ kräftig ausgebildet koufluiorend. Näbte 
stellenweise deutlich, fein gezähnt, großenteils verstiii*hen. Sutura sagittalis verkiu'ichert, in ihrer hinteren 
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Hälfte leicht verücft, Künder nneheiu I/inks Sttiura sphenofroutaiis verschwindend kurz. Rechts 
froniaiis compleius squamae temporaJh, Norma verficahs: von leicht asymmetrischer breit-ovaler Form. Linke 
hintere Scheitelgegend deiitli*‘h abgeflacht. Tubertt frotttalia ai’hwach. Tuhera parietalia etwas stärker 
jirominent. Zwei gi‘oße Foramina fUtriefaUa. Kryptozyg. Xonmt ietniwraiisi Stirn fliehend, müßig gew'olbt. 
Schcitelknn'c flaih, sanft zum Hmtorhaupt abfallend. occipiiaiis gleichmäßig gew'olbt. Plana 

temporaUa hoch, deutU<*h begrenzt, abgeplattet. Taberositas malaris des Jochbeines schwach. Jochbogen 
grazil, kräftig gewrdbt. Port acustici groß, oval. Processus mastoiäei kurz, schmal. Xorma oceipitali$ von 
fünfeckiger Form. Scheitel hoch gewrdbt, seitliche Abdachungen wenig abgerundet, Settenräuder w'enig 
ausgebuchtet, konvergieren mäßig abw'ärfa. Foramen oecipitaU schmal oval, sehr lang. Condylen 

lang gestreckt, flach gewölbt, Processus plerpjoidet schmal. Gaumen rauh, eng. Pars nasalis des Stirn- 
beines breit und sehr niedrig, vou einem kurzen deutlichen Stiniuabtrest durchsetzt. Orbitae abgerundet, 
horizontal. Saturn nasofrontaiis leicht eingesenkl. Nasenbeine lang, breit, T-förmig. Xascurüi keu mäßig 
hoch, stumpf. Spina nasalis breit und kui7- Joihbeiue wenig vortrcieiid. Fosme caninae sehr seicht. 
Zahukurve lK)genförrai|f. Kaufläclien der Zähne w'enig abgeschUffon. Leichte Stcdlungsanomalien. Unter- 
kiefer etwas defekt. Kräftig gebaut. 

Schädel Nr. 83. Perseh, hingerichtet am 1 I. September 1896. 

Männlicher Schäflel in raittlcrcm bis höherem Alter, glatt, grau. Schädeldach horizontal durch- 
sägt Knochen mäßig dick. Etwas defekt Muskclansätze sehr kräftig markiert Arcus tfuperciliares 
stark aiisgebildet, konflnierctid. Suiura coronalis douUich, grob gezähnt, offen. Sulura saffillalis und laml>- 
doidca verknöchert Xorma verlicalis: vou langgestreckter, leicht asymmetrischer rcktaugulär- ovaler Form. 
Kechter 'fuber frontale wölbt sich stärker vor als der Unke. Flacher sagittaler Stumwulst Tuhera parieialia 
schw'ach prominent Krypiozyg. Xorma temp<tralis‘. Stirn fliehend, gut gewölbt, hoch. Scheitelkurve sanft 
gewölbt, senkt »ich langsam zuin Hinterhaupt S^juama oceipitatis unnierklich abgesetzt, Oberschuppe 
kräftig nach hinten prominent, Untcrsi'huppe flach horizontal. Plana temporalia hoch, deutlich begrenzt, 
abgeplattet. Tuberositas ntalaris schwach. .lochbogen kräftig, kurz, mäßig gewölbt. Port acustici groß, 
oval. J*rocessus mastoidei groß, dick. Xorma occipitalis von pcntagoualcr Form. Scheitel bochgewölbt, 
Abdachungen steil dachförmig abfallend, Seitenränder fast gerade, konvergieren energisch abwärts. Foramen 
occipitale maffnum schief, klein, oval. Condylen lajig, abgefluchl. Processus pterp^oidei breit Gaitriieii rauh, 
eng. Pars nasalis des Stirnbeines breit und hoch, gewulstet Orbitae viereckig, wenig schräg gerichtet. 
.SKfwra nasofrontalis vertieft. Nasenbeine lang, nach unten verbreitet. Nasenrücken mäßig hoch. Spina 
nasalis schmal, spitz. Joclil>cine angedrüokt Fossae caninae seicht Zahtikurvc parabolisch. Kauflächen 
der Zähne wenig abgeschliffen, ünterkiofer kräftig gebaut 

Schädel Nr. 84. 

Joseph Ruppreoht aus Kolmberg, hingerichtet am 6. März 1903 zu Amberg. 

Männlicher Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt, gelblich. Erhaltung gut Schädeldach 
horizontal durchsägt. Knochen mäßig dick. MuskelansäUe kräftig. Arcus superciliares sehr schwach aii.s- 
gebildet, konfluicrend. Nähte größlonteils verkmöchert Sttfiira coronalis unterhalb des Stepbanion beider- 
seits verstrichen. StUura saffittalis verknöchert, ihre vordere Hälfte leicht aufgeworfen, ihre hintere Hälfte 
sowie die anstoßenden Partien der Parietalia uneben. Sufura iambdoidea verknöchert. Sulura spheno- 
parielalis beiderseits verkürzt. Xorma verlicalis: von aniiäbcrnd elliplUchor Form. Tuhera frontalia schwach. 
Tuhera parietalia kräftiger prominent Phänozyg. Xorma lentporalis: Stirn stark fliehend, mäßig gewölbt. 
Scbeitelkurve leicht gewölbt, sanft zum Hinterhaupt abfallend. Squama occipitalis deutlich abgesetzt, nach 
hinten prominent X'ntcrschuppe flach, fast horizontal. Plana temporalia hoch, dcnilich begrenzt, schwach 
konvex. Tuberositas malaris des Jochbeines deutlich. Joebbogeu stark, kräftig gewölbt Port acustici groß, 
<»val. Processus masiohlei laug, schmal. Xorma occipitalis: von fünfeckiger Form. Scheitel flach, seitliche 
Ab<lacbiingen nicht abgerundet. Seitenränder leicht ausgebuchtet, konvergieren mäßig abwärts. Kräftiger 
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Toru$ occipitaJis. Foramen ocdpitale tnapnuM klein, rautenfönnig. Ck>Ddylcn lang, flacb. Spinae an^/uJares 
beiderseiu verlängert Processus pferyffoiäei 8chr breit Gaumen raub, weit Pars nasaJis des Stirnbeines 
breit und niedrig. Orbitae fast horizontal, viereckig, nasofroHiaih wenig eingosenkt Nasenbeine 

katarrhin, kurz und schmal. Nasenrücken flach. Jochbeine kräftig vorlretcnd. Aperiura ppri/orMts ver- 
schoben. SpfNa na^aiis kurz und spiu. Fossae caniwie seicht. Zahnknrve hiifeiHcnförmig. Knuflächeii 
der Zähue stark abgeschliffen. Unterkiefer sehr kräftig gebaut, Unterkieferwinkel weit ausgelegt, Hiickor 
und Ijeisteu deutlich ausgesprochen. 

Schädel Nr. 36. Christian Schaller aus FQrth, geboren am 20. Juli 1862. 

Hingerichtet am 8. Mai 1901 zu Nürnberg. 

Männlicher Schädel in mittlerem Alter, glatt, stellenweise stark uneben, grau. Schädeldach 
horizontal durebsagt. Knochen dünn, stellenweise durcbBcbeinend. Muskelansätzc kräftig. Arcus superdliares 
kräftig ausgcbildet St4fnra coronaJis undeutlich grob gezähnt, größtenteils verkuOchert. Sitiura sa^iffaJis 
fast völlig synostotisch, Nabtzahiic scheinbar auseinander gezerrt, zu langen <|iieren Riffeln ausgezogen. 
Ränder ungleichmäßig gerauht. Swiwro hjwWoidcn grOÜtcnleiU verknöchert. Forma ccriicalis: voti elliptischer 
Form, riiiera fronfafia verstrichen. Tultcra pari€<a/ia schwach angedetitet. Zwei verschwindend kleine 
Foramimt j>ariefalia. Kr)*ptozyg. Norm« iemporahs: Stiiu stark fliehend, mäßig gewölbt Scheitelkun*c 
flach gewölbt, allmählich zum Hinterhaupt abfallend. Sguama occipifafis abgeseUt, gleichmäßig gewölbt, 
nach unten verdrückt Phina Icmporalia hoch, deutlich begrenzt, sanft ausgewölbt Tuberosiias malaris 
deutlich. Jochbogen äußerst kurz, kräftig, sehr stark gekrUmmt Pari acustici groß, oval. Processus 
viasioidei klein, iineiilfaltet, schmal. iVarww occipitaUs'. von unliestimmter abgerundeter Form. Scheitel 
hochgewölbt Seitenränder kräftig aiisgebaucht, konvergieren stark abwärts. I^otuberanfia ocdpitalis exierna 
und lAHeae nuchae sehr deiillich. Forameti ocdpitale mapnum schief, breit-oval, (/oudylcu, jcder&eits in zwei 
Facetten zerlegt, flacb. Umgebung des Foramen magnunt kräftig ins Schädeliunerc hinaufverschoben. 
Corpus ?irtSi7orc breit und sehr flach. Rechts Foramen Civinini. Processus pterpgoidci sehr breit. Gaumen 
raub, weit Ürbitie ahgeniiidot wenig schräg gerichtet Swlwr« nasofrorttaUs stark eingezogen. Nasenbeine 
zeigen Spuren einer ohne erhebliche Deformität geheilten Fraktur. Nasenbeine lang und breit, T-förmig. 
Nasenrücken sehr hoch. Spina nasalis kurz und breit Jochbeine w enig vortretend. Fossae caninac seicht 
Zahukurvc bogenförmig. Kauflächen der Zähne wenig abgenutzt. Karies. Unterkiefer kräftig gebaut 
Höcker und Ijeisteu deutlich ausgeprägt. 

Sohädol Nr. 86 . Mathias Hofmann aus Lobndorf. Hingerichtet am 10. März 1898. 

^(ännlicher Schädel von senilem Charakter, glatt, grau. Erhaltung gut Schädeldach hurizontal 
«lurcbsägt Knochen dick. Muskelansätzc äußerst kräftig. Arcus superdliares mäßig stark ausgebildet, koii- 
fltiierend. Nähte steUenweise noch deutlich, klein gezähnt größtenteils verknöchert Siäura sagitfalis ein- 
gesenkt, H.änder unregelmäßig gerauht. Norma i^rtic<^is von rundlicher Form. Tttbera frontalia und 
parieialia schwach prorninenl. KrVptozyg. Forma fcmporalis: Stirn fliehend, niedrig, mäßig gewölbt 
Scheitel flach, sanft zum Hinterhaupt sich senkend. Squanta om^i7a7is schwach abgeseUt, Obcrscbiippc 
wenig nach hinten prominent, Unterschuppe flach, fast horizontal. Plana /emjx>rab'u hoch, deutlich be- 
grenzt, stark konvex. 7\tberositas molaris des Jochbeines sehr kräftig. Jochimgen kräftig, stark gewölbt 
ibri acusiid groß, oval. J*rocessH$ masloidei kunc, dick, unentfaltet. AV/w<i ocdpitalis von breiter allseitig 
abgerundeter Form. Scheitel flach gewölbt, Seitenränder wenig aiisgebaucbt, konvergieren schwach ab- 
wärts. Krilfliger Torus occipiiaJis. Foramen ocdpitale magnunt rundlich, klein. Condylen lang, flaohgewölbt 
Processus pterggoidd sehr breit Gaumen rauh, weit Pars nasalis des Stirnbeines breit, sehr niedrig, go- 
w'ulstet, von kurzem deutlichen Sliniiiahlresl »lurchselzt Orbitae viereckig, fast horizontal. .S'M<«ra naso~ 
frontalis tief eingesenkt Nasenbeine verwachsen, kurz, T-fÖrmig. Nasenrücken niedrig. Apertura pyn- 
formis sehr stark verschoben. Spina nasalis kurz und stumpf. Jochbeine kräftig vortrelend. Fossae 
caninae seicht. Alvcolarfoitsatz des Oberkiefers atrophisch. Unterkiefer souil, kräftig gebaut Unterkiefer- 
Winkel stirk ausgelegt 
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Soh&del Nr. 87. Ipfclhofer. Hingorichtct am 7. Mai 1897. 

Männlichor Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt, grnu. Schädeldach horirx>ntal durch- 
sägt; Knochen mäßig dick. Erhaltung gut ^Iiiskclansätzc sehr kräftig. supereihares sUrk aus- 

gebildet. Fast sämtliche Nähte des Schädeldaches undeutlich und verknuebert oder im Verschwiuden 
l>egriifeii. Die an die Sagiltalnabt anstoßenden Känder der Parietalia erhöht, unregelmäßig gerauht. 
Sorma veriicali$i vou schmal-ovaler asymmetrischer Form. Linke Scheitelgegend vcrschm.älert verkürzt; 
Tuhera paridalkt deutlich prominent Tuhera froniaha fast verstrichen. Kiyplozyg. Norma iewporahs: 
Stirn fliehend, mäßig gewölbt Scheitelkiine sanft gebogen, langsam zum Hinterhaupt abfallend. Squama 
occipiiahs deutlich abgesetzt, gleichmäßig gewölbt. PJana Umporalia hoch, deutlich begrenzt, etwas ab- 
geplattet Tuberositas malaris dos Jochbeines Si^hwach. Jochbogeu kräftig, mäßig gewölbt JVr» acustici 
groß, oval. /Vocefötfs nmstoidei lang, schmal, yorma occipiiahs: von hausförmiger Gestalt Scheitel hoch 
gewölbt, seitlich dachförmig abfallend. Seitenränder fast gerade, vertikal. Protuberantia occipiiahs extenm 
stark entwickelt Foramen occipiiale maptium klein, rundlich. Coodylen laug, flach gewölbt. l*roccssus 
picrpgoidci sehr breit Gaumen rauh, w'eit, hoch gcw'ölht Schwacher Torus paiahmts. J*ars nasälis des 
Stirnbeines breit und niedrig, leicht gow'ölbt Orbitae viereckig, schräg gerichtet Sulura nasofrimtahs 
leicht vertieft Nasenbeine lang und sidimal, T-förmig. Nasenrücken niedrig. Jo<*hbeine wenig vor- 
ti'otciid. Ibssae caninae seicht Zalinkurvc parabolis<.’h. Kauflächen der Zähne stark abgeschliffen. Unter- 
kiefer kräftig gebaut Unterkicferwinkcl stark ausgelegt 

Schädel Nr. 88. Körper. Ilingerivlitet 

Mnnnliclier Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt, grau. Etwas defekt Knochen dick. 
Muskolausätzc deutlich. Arcus supereiliares schwach aiisgebüdot, koufluicretid. Nähte größteuteils ver- 
knöchert coronahs offen, deutlich, fein gezähnt Suiura sphcnojfaridahs beidersetU verkürzt. Norma 

trriieahs von breit-ovaler Form. TMl»cr« frontaha deutlich prominent Linker Tuber lutriäaU breit, aiis- 
gedelint, rechter kräftiger vorgewölbt Iteclits großes Foramen jyarietah. Krvptozyg. Xorma lefnporalis: 
Stirn fliehend, mäßig gew'ölbt. Scheitclkiirve flach, steil zum Hinterhaupt abfallend. Uiitei*8chuppe des 
Oecipul abgeflai'ht. PUina temporatia hoch, deuiHcli begrenzt, ungleich gewölbt; rechts abgeplattet, links 
sanft ausgewölbt TuberosUas malaris des Joihbeinos kräftig. Joelibogeii sehr kräftig, kurz uud mäßig 
gewölbt Pari acustici groß, oval. Processus masioidei groß, dick. Xorma oecipitahs von etwas asyinmctrischer, 
etwa fünfeckiger Form. Scheitel flach gewölbt, abgerundet. Seitenränder wenig ausgebaucht, konvorgiercti 
kräftig abwärts. Linke hiutcre Scheitelgegend etwas verschmähen und niedriger. Forameii oedpitale 
magtium klein, stark durch die nach innen gedrängten Coiidylen verengt Condylon kui*z und breit, flach. 
Processus picrpgoidei mäßig breit Gaumen rauh, weit Orbitae viereckig, schräg gerichtet Sutura naso- 
fronldhs vertieft. Nasenbeine fehlen. Äperiura pyriformis verschoben. Spina nasalis schief gerichtet, 
kurz, spitz. Jochbeine angedrückt. Fossae caninae tief. Kräftige, alveoläre Prognathie. Zabnkiirve bogen- 
förmig. Kauflächen der Zähne stark abgcschlilfon. Unterkiefer kräftig gebaut 

Sohädel Nr. 89. Ulberr. llingeriohtet am 14. Februar 1879. 

.Männlicher Schädel in mittlerem Alter, glatt, grau. Schädeldach horizontal diirchsägt Knochen 
mäßig dick. MuBkelaiisälze kräftig. Amis sujierciliarcs mächtig, konfluicrend. Stimnaht besteht Sutura 
sagittahs stellenw'eise verknöchert. Sutura Jambdoidea doppelt. Schaltknocheu der Warzen- und Schläfen- 
fontauellcn. Linker Schaltknocheu trennt Keilboinflügel vom J‘arietale ab. Xorma vtrticahs von breit- 
ovaler Form. Tubera frontaha \iud parietaha deutlich vorgewölht Krv'plozyg. Xorma temporalis: Stirn 
fliehend, gut gewölbt Scheitclkurvo flach, steil zum Hinterhaupt abfallend. oecipitahs kräftig 

abgesetzt, Oborschuppe nach hinten prominent, Unterschuppe flach. Plana temporaha niedrig, deutlich 
begrenzt, schwach konvex. Tuberositas malaris des Jochbeines deutlich. Jochbogen grazil, kräftig gew'ölbt 
}*ori acustici groß, oval. J*rocessus mastoidei kurz, unentfaltet Xorma oecipitahs von breiter, fünfeckiger 
Form. Scheitel flach gewölbt, wenig abgerundet Seitenränder fast gerade, konvergieren schwach abwärts. 
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Kräftiger 7«riis uivipilalis. Fmamen (Hxipitale mai/num schief, brcitovsl. Condyloti lang, hoehgewulbt. 
J’roetssm pierygoidei breit. Gaiimon rauh, weit. Pars nasatis des Stirnbeines breit, niedrig, stark ior- 
gcwulstet. Orbitae viereckig, fast horizontal. Sutura nasufroniaUs stark vertieft Nasenbeine kurz und 
schmal. Nasenrücken niedrig. Sp'ma nasalis breit, spitz. Jochbeine wenig vortretoud. Fossae cmiinae 
tief. Zahnkurve bogciifürniig. KauflHchen der Zähne wenig abgenutzt Unterkiefer kräftig gebaut. 

Schädel TSt. 40. 

Karl Guttenberger, 30 Jahr. Hingerichtet am 3. August 1893. 

■Männlicher Schädel in mittlerem Alter, glatt, grau. Erhaltung gut. Kiioeheii mäßig dick. Muskel- 
aiisälze sehr kräftig. Arcus superciliiires mächtig ausgebildet, knnfluiorend. Nähte deutlich, feiiigezähnt, 
offen. Sutura lambdmtktt enthält mehrere größere Nabtknochen. 'Xoniia rerUcalis: von breitovaler, leicht 
asymmetrischer Form. Linke Scheitelgegend verschmälert und abgellacht Tubera frontalia und parietalia 
kräftig )>rominvnt. Zwei kleine Foramina paritlalia. Kryptozyg. Xorma temporalis: Stirn wenig rQek- 
wärts geneigt, kräftig gewölbt. Scheitelkurve flach, mäßig steil zum Hinterhaupt abfallend. .S^uanin 
ocdpilalis wenig abgeactzt, voll gewölbt Plana iemporalia hoch, deutlich begrenzt, etwas abgeplattet. 
TaberosHttS malaris des Jochbeines deutlich. Jochbogen kräftig, mäßig gewölbt. Pari ocuslici groß, oval. 
Ikocrssus mtisloidei klein, schlecht entfallet. A1>rmo ocdpilalis von annähernd fünfeckiger Form. Scheitel 
rtachgewölbt. Hechler Tuber parietale kräftiger prominent. Seitcuränder fast gerade, konvergieren wenig 
abwärts. Foramm oecipilale magnum rundlich, groß. Uondylcn rundlich, flach. Processus pterygohlei breit. 
Gaumen raub, weit, hochgowölbt. Pars nasalis des Stirnlwines breit, niedrig, gewulstct. Undeutlicher 
kurzer Stirnnahtrest. Orbitae viereckig, wenig schräg gerichtet. Sulurn »asofrontalis eiugezogen. Nasen- 
beine asymmetrigeb lang, breit T-fürinig. Nasenrücken hoch, nach links gerichtet. Apertura pyriformis 
stark vereeboben. Spina nasalis lang und schmal. Jochbeine wenig vorlretcnd. Fossae cauinae seicht. 
Zahnkurvc parabolisch. Kauflächen der Zahne wenig abgeschliffen. Unterkiefer kräftig gebaut. 

Schädel Nr. 4L Uallheimer. Hiugcrichtet 

Mäniiliuher Schädel in höherem Alter, glatt, grau. Erhaltung gut Knochen mäßig dick. Muskel- 
ansätze deutlich. Arcus supereiliares schwach ausgebildet, konfluierend. Sutura eoronalis grobgezähnt, offen. 
Sutura sagittalis verstrichen. Großes Os lucae lateriüe dextrum, Xorma verticalis-. von breitovaler Form. 
TulKra frontalia und parietalia kräftig vorgowölbt. Zwei große Foramina parietalia. Kryptozyg. Xorma 
temjiornlis: Stirn steil und hoch ansteigenil, kräftig gewölbt. Scheitel flach, sanft zum Hinterliaupt ab- 
fallend. S<iuama ocdpilalis kräftig abgesetzt, gleichmäßig gewölbt Plana Iemporalia hoch, undeutlirh be- 
grenzt, schwach, konvex. Tubcrosilas malaris des Jochimines deutlich. Jochbogen kräftig, kurz, stark gewölbt. 
Pari acuslid klein, oval. Processus mastoidd kurz, dii’k. Xorma ocdpilalis von annähernd viereckiger Form. 
Scheitel flach breit, Seitenrändor fast gerade, konvergieren energisch abwärts, p'orainen ocdpilalis magnuni 
si'hicf, groß, oval. Clondylen lang, hoch gewölbt. Processus pterygoidei broit Gaumen rauh, uneben, weit 
Pars nasalis des Stirnbeines niedrig, breit, vorgewölbt, von kuiTcm Slirnnahtrosl durchsetzt. Orbitae ab- 
gerundet, fast horizontal. Sutura naso/ronlalis verlieft Nasenbeine defekt, lang, schmal. Nasenrücken 
mäßig hoch. Spina nasalis schmal, spitz. Jochbeine vortretend, flach. Fossae caninae vertieft Kauflächen 
der Zäiie stark abgeschliffen. Zähiikurve (>arabolisch. Unterkiefer kräftig gebaut. 

Schädel Nr. 42. Hilpert $. 

Kleiner weiblicher Schädel in jugendlichem Alter, glatt grau. Flrhaltung gut. Knochen dünn. 
M uskelausätze schwach, Arc«s sujmrdliares vei-strichcn. Nähte deutlich, feingezackt, offen. Xorrmn rerlictdis: 
von breit-ovaler F'orm. Tubera frontalia iiml jutrielalia kräftig vorgewölbt. Zwei kleine P*oramina piarittalia. 
Kryptozyg. .Vormo temporalis: Stirn steil ansleigetid, kräftig gewölbt Scheitel flaeli, steil zum Hintcr- 
li.anpt abfallend. Sguama ocdpilalis voll gewölbt. Plana Iemporalia undeutlicb begrenzt, stark konvex. 
Tubci-ositas malaris des Jocbbeincs aiigcdeutet. .loelibogen grazil, stark gewölbt l'ori acustid groß, oval. 
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Processus masioidei kurz, dick. Sorma occipitidis von allseitig abgerundeter Form. Scheitel 0ach gewölbt. 
Seitenränder kräftig ausgebauoht, konvergieren cuergiseb abwärts, foramen occtpUale maffnum klein, schmal 
oval. Condylen lang, abgeflacht lyocessus pteryifoidei schmal. Gaumen rauh, eng. Orbitae viereckig, 
schräg gerichtet Suiura nasofrontalis flach liegend. Nasenbeine kurz und schmal. Nasenrücken niedrig. 
Spina nasalis kurz, stumpf. Jochbeine mäßig vortretend. Fossae caninae seicht. Zabnkurve bogenförmig. 
Kaufläcben der Zähne nicht abgeschliffen. Unterkiefer grazil. 

Bohädel Nr. äS. Spiohtinger, 24 Jahre, 2. Mai 1894 enthauptet 

Männlicher Schädel in mittlerem Alter, glatt, grau. Schädel horizontal durchsägt. Knochen mäßig 
dick. Muskelsusätze kräftig. Arcus superciliares stark ausgebildet, konfluierend. Suiura sapitlalis und 
himbdoidea größtenteils verknöchert Norma vertiealis von leicht asymmetrischer breit-ovaler Form. Linke 
hintere Scheitelgegend abgeflacht. Tubern /ronlalia »t-bviub, Tubera parietalia kriftig yorgewölbt. Kryptozyg. 
A'orma iemporalis: Stirn rückwärts geneigt, kräftig gewölbt. Soheitelkurve flach, steil zum Hinterhaupt 
abfallend. Squama occipUalis voll gewölbt. Plana temporalia hoch, iiudciitlicb begrenzt, schwach konvex. 
Tuberosilas molaris des Jochbeines kräftig. Joidibogen grazil, stark gewölbt. Pari acustiri klein, oval. 
Processus masioidei lang, dick. Norma oceipitalis von annähernd «piadratistdier Form. Scheitel breit, flach. 
Seitenränder wenig ansgebuchtet, konvergieren schwach abwärts. Foramen occipiUde maqnum groß, rund- 
lich. Condylen lang, flach gewölbt. Processus pterygoidei breit. Gaumen rauh, weit. Pars nasalis des Stirn- 
beines breit, niedrig, stark gewölbt. Orbitae abgerundet, horizontal. Suiura nasofronlalis leicht vertieft. 
Nasenbeine leicht asymmetrisch, laug und breit. Naseurückun hmth. Jochbeine kräftig voi tretend. Fossae 
caninae seicht. Zahnkurve hiifeisciiförmig. Kauflächen der Zähne wenig abgeschliffen. Unterkiefer kräftig 
gebaut. Unterkieferwinkel ansgclegt. 

Bohldel Nr. 44. Reindel. 21. Juli 1887. Hingerichtet in Amberg. 

Släunlichcr Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt, grau. Schädeldach horizontal durch- 
Bägt. KiicK^hvn mäÜig dick. .MiiBkoUnslUxc krskfti^, Arcu$ mperdttares schwach auägcbUdct, kmiHuiercnd. 
Nähte deutlich, fein gexühiit, offen. Nbrw« veriieaUs von dlhptUcher Form. Tultera froniftiia und paridalia 
breit mid auagedehut, wenig prominent-. Zwei kleine IbrawiHa parietaha. Kryptozyg. Normt tmiporaiis: 
Stini steil ansteigend, kräftig gewdlbt. Schcitelkiin'e flach, steil zum Hinterhaupt abfallend. Squama 
occipitalU voll gewölbt. Plana temporalia hoch, deutlich begrenzt, abgeplattet. ^ .Tochbogen grazil, maOig 
gewölbt. Port aewstki groß, oval. Procei>$us masioidei groß, schmal. Norma occipitaUs von allseitig sanft 
abgerundeter Form. Scheitel ruiidbogig gewölbt, Seitenränder leicht ausgebaucht, fast veitikaU Foramen 
occipitale maqnum klein, etwas schief, breit-oval. Condylen lang, flach gewölbt. Processus pterypoidei sehr 
breit. Gaumen rauli, eug, hoch gewölbt. Pars nasalis des Stirnbeines breit, niedrig, leicht gewölbt. Orbitsic 
viereckig, scliräg gerichtet. sSutnra nasofroniaUs etwas eingesenkt. Nasenl>eldc kurz T-förmig. Nasenrücken 
mäßig hoch. Spina ntU(dis breit^ spitz. Jochbeine mäßig vortretend. Nosso« caninae seichU Zahtikur\e 
parabolisch. Kauflächen der Zähne wenig abgenutzt. Unterkiefer kräftig gebaut. Unterkieferwinkel 
stark ausgelcgt. 

Schädel Nr. 45. GöbeL Hingerichtet. 

Mämiticher Schädel in höherem Alter, glatt, grau. Etwjis defekt. Knochen mäßig dick. Muskel- 
ansittze deutlich. Arcus superediares kräftig, konfluierend. Satnra coronalis in unteren seitlichen Partien 
verknöchcil. Satura sayilialis nicht genau median, größtenteils verstrichen. Im Uereich ihres mittleren 
Drittels anstoßende Itäudcr der Paridnlia leicht verdickt. Suiura lambdoidea stellenweise verstrichen. 
Norma veriicalis: breit-oval, unmerklich asymmetrisch. Ho(‘hte hintere Scheitelgegend abgeflacht. Tuhera 
frontalia und pariäalia deutlich prominent. Krj'ptozyg. Norma iemporalis: Stirn fliehend, mäßig gewölbt. 
Scheitelkun'C etwas flach, fällt steil zum Hinterhaupt ab. Squama occiqdtaJis gleichmäßig gewölbt. Plana 
temporalia: lio«'h, w'ctiig gewölbt. Tuberosilas malaris des Jochbeines deutlich. Jochbogen stämmig, kurz, 
kräftig gew'ölbt Port acuslici groß, oval. Processus masioidei groß, dick. Norma occtpHalis: von hoher 

l*i« BuUir«>|>ulwgl4c)i<ti S«NtRi1«ini|i>n I>ritUrbhniifl. (KrUiiK<‘N,) 
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fünfeckiger Form. Scheitel leicht abgenmdet Seitenrämler fast gerade, konvergieren schwach abwärts. 
Foramen cccipHale nw^num groß, breit-oval. Coudyleii hoch. Crista jnirüi>n der Pars tffmpaniat Injidcraeits 
besonders kräftig ausgebUdet. Processus pterp^onleus mäßig breit Gaumen, muh, weit Orhitae ai»gerundüt, 
schräg gerichtet Sutura misofrontalis stark vertieft Nasetibeine lang und schmal, T-föitnig. Spina nasftlis 
lang und spitr- Jochbeine kräftig vortrelend. Fossae caninae seicht Zahnkurve parabolisch. Gebiß defekt 
Kaiiflächcii der Zähne wenig abgenutzt 3. Molares des üiilerkiefers lingiiiil uingekippt. Unterkiefer 
kräftig gebaut. 

Schädel Nr. 46. Herkunft unbekannt 

Männlicher Schädel in höherem Alter, glatt weiß. Schädeldach horizontal dnrehsägt. Erhaltung 
gut Knochen dick. Muskelansätze deutlich. Arcus superciliares kräftig, kondniereiid. Sviurn Sfi^iiialis 
und coronntis verknöchert Anstoßende Ränder der Psirietnlia im Pfeilnabtbcreich unregelmäßig verdickt 
Großes Os Inöae laterale dcjctrum, Forma veriiailis’. von breit-ovaler Form. Tuhera frontalia und paridalia 
deutlich prominent Zwei kleine Foramina pttrieialia. Kryplozyg. Forma iemporalis: Stirn kräftig rück- 
wärts geneigt, mäßig gewölbt Sobeitelkune hinter dem Bregma leicht eiiigcsatlelt ßacli, fällt allinähU^’b 
zum Hinterhaupt ab. Hinterhaupt leicht abgesetzt gleichmäßig gewölbt Pfaita iemporaliu hoch, deutlich 
l^grenzt Tuherositas malaris des Jochbeines deutlich, .lochbogen stämmig, langgestreckt kniftig gewölbt. 
Port aeusiici groß, oval. Processus mastohlei kurz und dick. Forma occipUalis von breiter viereckiger Form. 
Scheitel ganz llaih. Seiteuifiiidcr wenig ausgebuchtet konvergieren schwach abwärts. Foramen ocdpitale 
mafftwm klein, rautenförmig. Condylen mäßig hoch. Proeessus pierpffuidei breit Gaumen rauh, weit. 
Orbitae viereckig, schräg gerichtet. .SK^wrri nasofrontalis leicht verlieft Nasenbeine lang und schmal. 
Nasenrücken hoch. nasalis lang und spitz. Jochbeine kräftig voitretend. Fossae caninae seicht 

Zahnkurve hufeisenförmig. Gebiß tinvoUsUindig. Alveolen teilweise atrophisch. Unterkiefer kräftig 
gcltaut. 

Schädel Nr. 47. Herkunft unbekannt 

Männlicher Schädel in hohem Alter, glatt, grau. Erhaltung gut. Schädeldach horizontal durch- 
sägt. Knochen dick. Miiskelansätze sehr kräftig, Am«« superediares deutlich entwickelt, konfluierend. 
Nähte fein gezackt, stelleiiweiHC verknöchert. Beiderseits deutliche •Sw/urn squamosomastoidea. Kleiner 
Si'haltknoclien der re<*hteii Wameiifoiitanelle. Forma veriicalisi von breit-ovaler Form. Tubera frontalia 
und parietalia deutlich prominent. Kleines fast medianes Foramen parietale, Kryptoz.yg. Aormn iemporalis: 
Stirn schwach rückwärts geneigt, stark gewölbt. Sclieitelkurvc flach, steil zum Hinterhaupt abfallend. 
Stjuama occipitalis leicht abgesetzt, Obersi'hüppo natdi hinten prominent, Untorsiduippe platte fast horizontal. 
Plana temporaJia hoi'b, deutlich begrcnz.t, sanft gewölbt. Starker Diplueschwund in der Pteriongegeiid. 
J'uberosiias malarh des Joehbeliis deutlich, teilweise maxtllar. Joclibogeii stämmig, stark gewölbt, kurz. 
Port aeusiici gi*oß, oval. Processus mnsloidei lang tiiid schmal. Forma occipitalis von annähernd fünfeckiger 
Form. S<heitel sehr flach. Seitetiräiider wenig gewölbt, konvergieren schwach abwärts. Zwei gi*oßc 
Foramina mastoidea. Foramen orcipitale tnapnum breit-oval, schief, t'oiidylen flach. J*roeessus spinosus 
bci<lerselts dornartig verlängert. Processus pterpgoideus mäßig breit. Gaumen rauh, weit. Orbitae vier- 
eckig, schräg gerichtet Sa/Mr<i nasofroutalis leicht verlieft. NaKenlH.‘itie teilweise verwachsen, breit, 
T-fi'»niiig. Alte Fraktur. Apertura pgriformis versclioben. Spina nasfdh breit und spitz.. Jochbeine stark 
\ortreteml. rmiöme vertieft. Alveolarfortsatz, atrophisch. Zahnkurve parabolisch. Unterkiefer senil. 

Schädel Nr. 48. Joseph Härtl aus Amberg. Selbstmörder. A. 1901. 

Mäiinliclier Siliädel in mittlerem Aller, glatt, gelblich. Schädeldach horizontal dnrehsägt. Die 
linke Hälfte des Hirn- und Gcsichtsscliädels hochgradig zertrüinmei*t. Ktiocbcn mäßig dick, steUenweUe 
4liirchschcinend. Medial vom Unken Tuber jntrietale längliche, teilweise schurframlige 4 cm lange Ver- 
tiefung. Muskelao.siitze kräftig, Arctis sttpereiliares deutlich, konlhiiurond. Nähte größtenteils verkn<k:beft. 
Forma verticalis von breit -ovaler Form. Tuftera frontalia und parietalia deutlich prominent. Kryptozyg. 
Forma iemporalis: Stirn tliclieiid, mäßig gewölbt, Scbeitelkurve lang gestreckt, sanft zum Hinterhaupt 
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nbfallcnd. Squania oceipitalis abj'esctat, gleichmäßig gewölbt. Plana Itmixiralia niedrig, deutlich begrenrt, 
wenig gewölbt. 'J'uberositas miliaris dca Jochlteiiie» deutlich. Joehbogen kurz, atömmig und kräftig gewölbt. 
Port acuslici groß, oval. Processus masloidei grüß, dick. Norma occipUalis von aiinnhernd fünfeckiger Form, 
licheitel mäßig abgerundet, flach, Seitenränder leicht auegebaucht, konvergieren abwärta. I'oramrn oocipilale 
nmffmim klein, rautenförmig, etwas schief. Condylen mäßig hoch. Processus pterpgoidei sehmal. Gaumen 
defekt. Orbitae viereckig, wenig schräg gerichtet. Suturn nasofronialis leicht vertieft. Nasenbeine defekt, 
lang und breit, T-förmig. Nasenrücken hoch, leicht eingesattell. Spina nasalis lang unil schmal. Aperiura 
pyriformis etwas verschoben. Jochbeine etwas vortretend. Fossae caninae seicht. Zahnkurve parabolisch. 
Kailflächen der Zähne wenig abgenutzt. Unterkiefer kräftig gebaut. 

Schädel Nr. 49. A. Nr. 26, 1 902. 

Männlicher Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt, gelblich. Erhaltung gut. Knochen 
mäßig dick. M uskclansätzo deutlich, Arcus supcrdliares gut ausgebildet, wenig konfliiicrend. Nähte fein 
gezähnt, offen, nur beiderseits Suturae sijuamome und pariclo-mastoideae verknöchert. Im hinteren Drittel 
der l’feilnaht findet sich ein kleiner Eisensplittcr eingekeilt. Xorma veriicalis von breit-ovaler Form. 
Tuhcra fronlalia und parietalia deutlich promiiient. Kryptozyg. Xorma temporalis: Stini mäßig rückwärts 
geneigt, gut gewölbt. Scheitelkurve flach, senkt sich zuiiäcluil wenig, dann steil zum Hinterhaupt Siiuaiiia 
occipUalis abgesetzt, gleichmäßig gewölbt. Plana temporalia hoch, deutlich begrenzt, sanft gewölbt. 
Tuherosiias malaris schwach angedciitet, Joehbogen kurz, stämmig gebaut, kräftig gewölbt Pari acuslici 
groß, oval, l’rocessus masloidei klein, schmal. Xorma occipUalis von annähernd fünfeckiger Form. Scheitel 
sehr flach, abgerundet. Seitenränder wenig ansgebuchtet, konvergieren erst im unteren Drittel stärker. 
Zwei große Foramina masloidea. Foramen occipilale maifmim groß, rundlich. Condylen etwas abgeflacht 
Processus plerygoidei ziemlich breit. Gaumen rauh, weit, hoch gewölbt. Orbitae viereckig, schräg gerichtet. 
Siilura nasofronialis wenig vertieft- Nasenbeine lang, breit, T-fönnig. Nasenrücken hoch, eingesnltcit Spina 
nasalis lang, schmal. Aperiura pyriformis leicht verschoben. Jochbeine vortretoiid. Fossae caninae seicht. 
Zahnkurvo parabolisi-h. Kauflächen der Zähne wenig abgeschliffen. ITiiterkicfer kräftig gebaut Unter- 
kieferwinkel leicht seitlich abgebogen. 

Schädel Nr. 60. Herknuft unbekannt. 

Weiblicher Schädel in höherem Alter, glatt, gelb. Schädeldach horizontal durchsägt Knochen 
von mäßiger Dicke, stellenweise papierdUnu und durchscheinend, braonders am Gesichtsschädel. Dicht 
unterhalb des rechten Tuber fronlale eine haseinnßgroße rundliche Exostose. Muskclausätze deutlich. Arcus 
supcrdliares schwach. Nähte offen. Kleiner Schaltknochen der rechten Wsrzeiifoutanclle. Xorma veriicalis 
von langgestreckter schmal ovaler Form. Tuhcra fronlalia und porirlalia kräftig prominent Kryptozyg. 
Xorma lemporalis: Stirn niedrig, wenig rOckwär-ts geneigt, gut gewölbt Scheitelkurvo langgestreckt, sanft 
zum Hinterliaupt abfallend. Olierschuppe des HinterhsiiptsbeineB kräftig gewölbt, kräftig nach hinten 
prominent. Uiitorachn|>|H- platt, fast horizontal. Plana lemporalia niedrig, steil abfallend. Titberosilas 
malaris des Jochbeines schwach. Jochlmgeu langgestreckt, grazil, wenig gewölbt Pari acuslici groß, oval. 
Processus masioidd klein, dick. Xorma oeeipilalis von fünfeckiger Form. Scheitel flatdi, wenig abgerundet 
Seitenränder ziemlich gerade, konvergieren stark nach abwärts. Priduberanlia occipUalis exlerna sbtrk 
bakenförmig nach vorn gekrümmt Foramen ocdpilide maynum breit-oval. Condylen etwas abgeflaeht 
lyocessus pleryyoidd schmal. Gaumen rauh, weit Orbitae viereckig, schräg gerichtet Sulura nasofronialis 
leicht vertieft Nasenbeine defekt, mit Spuren ausgeheilter Fraktur. Nasenrücken hoch. Aperiura 
pyriformis verschoben. Joi-bbeine wenig vortretend. Fossae caninae seicht Zahnkurvc bnfeisenförnng. 
Alveolen teilweise aU-upbisch. l'nterkiefcr grazil, von weiblicher Fonn. 

Schädel Nr. 61. Feiizl, Passan 1901. lliugerichtet 

Männlicher Schädel in hohem Alter, glatt, grau, Schädeldach horizontal durohsägt Knochen von 
belrächtliehcr Dicke. Miiskehmsälze kräftig. Arcus sujierciliares stark ausgebildet, kouflnicreud. Nähte 

4 * 
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gröOtentoiU verstrichen. SsgitUlnaht stellenweise vertieft, anstoßende Känder der l’ariet;ilia leicht uneben. 
Norma iviiiealis von langgestreckter, annähernd elliptischer Form. Tubera frontaUa und parietalia deutUoh 
prominent. Sagittaler Stimwulst augedeutet Krj-ptoryg. .A’or»«a (f»Mi)oroJis: Stirn niedrig, fliehend, 
mäßig gewölbt Scheitel flach, sauft rum Hinterhaupt abfallend; Squiima occipitaiis uumerklich abgesetst, 
gleichmäßig gewölbt J’laiia laiiporaUa hoch, deutlich begrenst, wenig gewölbt Tuberosilas mataris des 
Jochbeines kräftig. Jochbogeu stämmig gebaut, kurz, kräftig gewölbt IM acustici groß, ovaL Processus 
mastoidei sehr groß und dick. Xorma oecipitalis von hoher fünfeckiger Form. Scheitel hoch gewölbt, wenig 
abgerundet Scitenränder wenig ausgebuchtet konvergieren wenig abwärts. Linea nuchae Suprema stark 
auagebildct Foramen occipilide inapnum breit-oval. Condylen defekt etwas abgeflacht Spinae angulares 
dornarlig verlängert, l’roeessus plerygoidei breit. Gaumen glatt, weit. Orbitae abgerundet, faat horizontal. 
Sutnra nasofroniutis vertieft. Nasenbeine lang und breit. Nasenrücken hoch, leicht eingesattclt. Spina 
nasalis breit und kurz. Jochbeine vertretend. Fossae caninae vertieft Zahukurve hufeisenförmig. Alvcolar- 
fortsatz des Oberkiefers atrophisch. Unterkiefer senil. 

Sohidel Nr. 62. Herkunft unbekannt 

Männlicher Schädel von höherem Alteri glatt gelblich. Sch.ädeldach horizontal durchsägt. Links 
Jochbein und Jochbogeu teilweise reseiiert, ebenso l'roeessus coronoideus des Unterkiefers. Senile Usureii. 
Knochen mäßig dick, stclleuweisc durchschcinctid. Kleine unregelmäßige Vertiefung ol>erbalb des rechten 
Tuber frontale. Muskelansälze kräftig; Arct4S superciliares gut ausgcbildol, koiifluiereiid. Sutura fronlalis 
besteht Sutura sagittalis verläuft wellenförmig, stellenweise verknöchert ebenso .Sutura lambdoidea, Forma 
vertiralis: leicht asymmetrische rundliche Form. Linke hintere Scheitelgegend leicht abgeflacht Tubera 
frontaUa und j/ariefalia deutlich prominent. Kryptozyg. Hechts kleines Foraniefi parietale. Xomia lemporalis : 
Stirn fliehend, mäßig gewölbt. Schcitelkiirvo leicht geliogcu, fällt allmählich zum Hinterhaupt ab. 
Sguania oceipiialis ahgcscut gleichmäßig gewölbt Plana temportilia niedrig, sanft gewölbt. Kcilbeinflügcl 
etwas ausgehöbit. Tuberosilas malaris des Jochbeines deutlidi. Jochbogeu kurz, stämmig gebaut sehr stark 
gewölbt. Port acustici groß, oval. l'roeessus mastoidei mittelgroß und diok. Forma oceipitalis von allsoltig 
abgernndetor Form. Scheitel ziemlich flach, gleichmäßig abgerundet. Seiteuräuder leicht ausgcbaucht, 
konvergieren schwach abwärts. Zwei große Foramina masloidea. Foramen occipilale magnum schief, breit 
Condylen etwas abgcflaclit. Processus plerygoidei breit. Gaumen glatt, weil. Orbitae viereckig, schräg ge- 
richtet Sutura nasofrontalis leicht vertieft Nasenbeine lang, breit, T-förmig. Nasenrücken lioch, cin- 
gesatlelt. Spina nasalis schmal, spitz und sehr lang. Jochbeine kräftig vortretend. Fossoc caninae vertieft. 
Alveolarfoi'taatz des Oberkiefern alropbiscli. Unterkiefer kräftig gebaut. 

Schädel Nr, 6S. Fiicha, Kebdorf. 

Abnormer Schädel, Thyrsocejthalus. M.ünnlicher Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt 
weiß. Schädeldach horizontal durclisägt. Oberkiefer links reseziert. Knoelien dick. Muskclansätze kräftig. 
Arcus supereiliares schwach. Nähte des Gchirnschädels größtenteils verknöchert. Spheno - occii>italfiige 
offen. Forma t<er1iealis von schmal -ovaler Form. Tubera frontaUa undeutlich von einem flachen 
sagittalcn Stirnwulst getrennt. Tubera parietalia breit ausgedehnt Zwei kleine Foramina parietalia. 
Pliänozyg. Forma tnnporalis: Stirn mäßig rückwärts geneigt, hoch gewölbt. Flache Impressiou oberhalb 
der Glabella. Scheitelkui'vc hoch gewölbt, fällt allmählich znin Hiiiterhaujit ab. Oberachuppe der Squama 
occijnlalis leicht nach hinten prominent. Utitcrsclinppc platt, faat horizontal. Plana temporalia abnorm 
liocli, deutlich begrenzt sanft gewölbt Keilbeinflügel leicht ausgehöhlt. Tuberosilas malaris des Jochbeines 
schwach. Jochbogen grazil, langgestreckt, kräftig gewölbt. Pari ucusfici groß, oval, l'roeessus mastoidei 
groß, dick. Forma oceipitalis von hoher, spitzbogenförmiger Kontur. Scheitel hoch gewölbt leicht ab- 
gerundet. Seiteuräuder fast gerade, konvergieren schwach abwärts. Foramen occipilale magnum klein, 
etwas schief, oval. Cuudylcii ziemlich flach, durch eine Qiierfiii-che in zwei Hälften getrennt Spinae 
angulares stark verlängert Processus plerygoidei schmal. Gaumen rauh, weit Augenhöhlen rund. Sufura 
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}iasofront(tli8 flach liegend. Nasenbeine lang, nach unten stark verbreitert, T-förmig. Nasenrücken iiihflig 
hoch, stark eingesattelt. 5pma «asa/is lang und spiu. Fossae ranifw^ tief. Jochbeine müßig vortretend. 
Zalinkurvc parabolisch. Unterkiefer fehlt. 

Schädel Nr. 64. Herkunft unbekannt 

Mannlicher Schüdol in höherem Alter, glatt, gelblich. Schadoldacli horizontal durohgügt Knochen 
sehr dick. Muskelansätzc kräftig. Arcus supcrctliares stark auagchihlet, konfluicrend. Kühle offen. Su/iirn 
sphenoparidalia beiderseits kurz, bosondei’s rechts. Norwa veiiicahs von breit ovaler Form. Leicht 
asyiumotrisch. Suiura sapitfnlis nicht genau median. Rechter Tuber paritiale etwas breiter ausgedehnt 
als der Unke. Tubera frontalia schwach promiuent. In der Gegend des linken Tuber frontale kleine rund* 
liebe, ganz flache E^KOstose. Kryplozyg. A’orwa ^(wijw>r«hs: Stirn fliehend, mäßig gewölbt Schcitelkurve 
flach, fällt ziemlich steil zum Hinterhaupt ab. Sfiwtma oceipitaUs abgesetzt, gleichmäßig gewölbt PUinit 
temporiüia hoch, deutlich begrenzt, steil abfallend. Tuberos^taa mataris des Jochbeines deutlich. Jochbogen 
kräftig gewölbt Pori ^acudici groß, oval. Processus wasioidei groß, dick. ^Vorw« occipiUilis von allseitig 
abgerundeter Form. Scheitel hoch gewölbt, Scitenränder mäßig ausgebiichtet, konvergieren leiclit abw'ärts. 
Linke Hälfte des Occiput kräftiger gewölbt Foramen occipilale magnum schief, breit-oval. Condylon hoch. 
I*roccs8us pterpgoidei schmal. Gaumen rauh, weit Orbttae abgerundet schrilg gerichtet Sn/ura na^ofrontalia 
verlieft Nasenbeine lang, breit, T-förmig, Spina nasaJis lang und spitz. Juclibeine vortretend. Fossae 
cnmiiue vertieft Zahukurve annähernd parabolisch. Alveolen teilweise atrophisch. Unterkiefer kräftig gebaut 

Sohldel Nr. 65. Herkuuft unbekannt 

Weiblidier Scliädel in hohem Alter, glatt, gelblich. Schädeldach horizontal durclisägt. Knochen 
mäßig dick. Muskelaiisätze schwach. Arcus superciliart^ fast verstrichen, konfluicrend. Nähte offen. Xorma 
vcfiieuUs von breit-ovaler F<»rra. Tubcr($ frontalia deutlich prominent. Linker Tuber paridale etwas breiter 
und flacher aU der rechte, liechu gi'oßes Foramen parietale, Kryptozyg. Xormn irmjiOraHs: Stirn fliehend, 
mäßig gewölbt Scheitelkurve flach, langgestreckt, steil zum Hinterhaupt abfallend. Sgimnia oocipiialis gleich- 
mäßig gewölbt Plana ietHjtoraliü hoch, deutlich begrenzt, sanft gewölbt KeilbeinflUgel wenig ausgeliölilt 
Jochl>ogen grazil, schwach gewölbt Pari acustici groß, oval. JVoecssus ntasfoidei klein mid dick. Norma 
occipitalis von annähernd fünfeckiger Form. Scheitel flach, abgerundet Seitenränder gleichmäßig ge- 
bogen, konvergieren abwärts. Foramen occipitale tmnjnum scl>mal-oval. Condylen klein, hoch. I*roccssus 
pterpgoidei schmal. Gaumen glatt, eug. Orbitae viereckig, schräg gericlitet Sufttra nasofrontalis vertieft 
Nasenbeine defekt, lang, schmal. Nasenrücken hoch. Spina naaalis schmal und spitz. Jochbeine au- 
gedrückt FosSfte caninac seicht Alveolarfortwitz atrophisch. Zahiikur\e V-förmig. Unterkiefer senil, von 
w'eiblicher Form. 

ffohädol Nr. 65. Herkunft unbekannt 

Männlicher Schädel in höherem Alter, glatt, grau. Schüdeldatdi horizontal durchsägt. Knochen 
dick. Muskelaiisätze kräftig. Arcus superciliares stark ausgebildet, konfluierend. Sutura sagitfalis größten- 
teils verknöchert, teils unregelmäßig erhöht, teils vertieft. Anstoßende Ränder der Parietalia uneben. 
Die verkmk'herten Parietalia springen scbuebbenartlg nach vorn vor. S«/«ru roroM«/is Htellenweise ver- 
kni'K'hert .S«/ura sphenoparietali.s links sehr kurz. Xorvta veriic*tU$ von breit-ovaler Form, leicht asymmetrisch. 
Rechte hiutcre Scheitelgegend flach abgeflacht. Tubera frontalia iiml parieialia deutlich prominout 
Kryplozyg. Xorma tcmiM>ralis: Stirn fliehend, mäßig gewölbt. Schcitelkurve leicht gebogen, allmählich zum 
Hinterhaupt abfallend. Squama ocdpitdlis leicht abgosetzt Obcischuppe nach hinten prominiereod. Unter- 
schuppe etwas abgeplattet. Plana temporulia hoch, undeutlich begrenzt, steil abfallend. Tuberositas medaris 
kräftig. Jochbogen kräftig gewölbt. Pori acustici klein, oval, kräftige Cristae supramastohleae. Processus 
mastoidei klein, schmal. Xurma oecipHalis von fünfeckiger Form. Scheitel flach, leicht abgerundet. Seiten- 
ränder fast gerade, konvergieren unmerklich abwärts. Deutlicher Torus ocäpHalis. Foramen occipitale mognum 
klein, rundlich, schief. Condylen breit Spinne angulares domartig verlängert. Processus pterygoidei breit 
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Gnnmen glatt, weit. Orbitae viereckig, fast horir/intal. Su/ur« nasofroiiialis vertieft. Nasenbeine knn, 
nach unten stark verbreitert. Nasenrücken mäßig hoch. Spina naaaUa kur* uml breit. .Tochboine stark 
voi-treteud und ausladend. Fouae caninae seicht. Zahnkurve bogenförmig. Alveolen teilweise atrophisch. 
Unterkiefer kräftig gebaut. 

Schädel Nr. 67. Herkunft unbekannt. 

Männlicher Schädel in niitllerem bis höherem Alter, rauh, grau. Erhaltung gut Knochen dünn. 
Kno<-ben des Gesichtsschädels durchscheinend dünn. Miiskelansätze tleuUich. Areug superciliares kräftig, 
konfluiereud. Suliira coronalis und sagiltaiis stellenweise verknöchert, lelstere in der hinteren Hälfte un- 
regelmäßig vertieft A'orma verticalis von schmal-ovaler Form. Tubera fronlalia schwach prominent, getrennt 
von einem schwach angedeutetcu sugilUden Stirnwulst. Tubera parietalia breit und ausgedehnt Auf der 
Scheitelhöhe im Bereich des rechten Parietale kleine rundliche jiapierdünne Stelle, durch Pacchionische 
Granulationen bedingt. Phaenoryg. Xorma lemporalis: Stirn niedrig, stark Ziehend, wenig gewölbt. 
Scheilolkurve Hach, langgestreckt, allmählich zum Hinterhaupt abfallend. Sguama occipiiatis kräftig ab- 
gesetzt, Oberscliuppc stark nach hinten promiuicrond. IHana lemporaiia hocli, detitlich begrenzt, steil abfallend. 
Tuberositas malnris des Jochbeines kräftig. Jochlmgen langgestreckt, mäßig gewölbt Pari acustici sehr 
groß, oval. Processus mastoidä mittelgroß, schmal. A'omt« occipilalis von amiähcrud fünfeckiger Form. 
Scheitel leicht abgerundet Seitenländer wenig ausgebancht, fast vertikal. Facies muscularis des Occiput 
asymmetrisch. Foramen ocdpUale magnuni gioH, rundlich, etwas schief. Condylen flach, breit Gaumen 
rauh, etig, hoch gewölbt Orbitae abgerundet, schräg gerichtet Sutura nasofrontalis leicht vertieft Nasen- 
beine kurz und breit T-fönuig. Nasenrücken mäßig hoch, leicht eingesattelt Spina nasalis schmal und 
spitz. Jochbeine mäßig vortretend. Fossae caninae seicht Zahnkurve bogenförmig. Kaufläche der 
Zähne nicht abgenutzt Unterkiefer kräftig gebaut 

Sobädel Nr. 68. Herkunft unbekannt. 

Männlicher Schädel in höherem Alter, glatt, gelbbraun. Erhaltung gut Knochen mäßig dick. 
Muskelansätze kräftig. Arcus supcrriliarcs gut ausgebildot, koufliiierend. Nähte fein gezackt, stelleiiwoisc 
synostotisi'h. Sutura lambdoidea enthüll undeutlich erkeuubaro Wormsche Knochen. Links enthält die 
Incisura parietatis des Schläfenbeines Nahlknochcn. Hechts Sutura squamosa und Incisura pariäalis mitNaht- 
knoi'hcn besetzt. Beiderseits .SMfwr« sphcnoparietalis sehr kurz. Xorma veriiealis von langgestreckter breit- 
ovaler Fonn. Tubera frontalia und parietalia wenig prominent. Zwei kleine Foramina parieUüia. Kryptozyg. 
Xorma lemporalis: Stirn niedrig, flieliend, wenig gewölbt Scbeitelknrve hinter dem Bregma leicht ein- 
gesnltelt, leicht gelmgeii, allmählicli ziim Hinterliaujit abfallend. .Syuama occipilalis breit stufenförmig 
abgesetzt. Oberscluippe prominiert stark nai-li hinten, außerordentlich niedrig. Unterscbup]ie ganz platt 
fast horizontal. Plana lemporaiia hoch, sanft gewölbt. Keiilreinflfigel rinnenartig ausgehöhlt Tuberosilas 
malaris des Jocblteines schwach. Jochbogen kurz, kräftig gewölbt Jbri aeuMid groß, oval, i’roressas 
inasloidd lang und dick. Korma ocdpitalis von breiter, allseitig abgerundeter Form. Linker Tuber parietale 
whwach abgeflaebt Scheitel niedrig gewölbt abgerundet Seilcnränder leicht ausgebancht konvergieren 
abwärts, tbramen occipilale muitnum breit-oval, klein. Condylen lang, etwas abgeflaebt Processus plerypoidd 
•climsl. Gaumen raidi, weit Orbita« abgerundet, scliriig gerichtet Sutura nasofrontalis leicht vertieft. 
Nasenbeine kurz, schmal, leicht T-förmig. Nasenrücken boc.b. Spina nasalis kurz und breit Jochbeine 
etwas vortretend. Fossae caninae seivbt. Zjdinkurve bogenförmig. Kaufläcben der Zähne stark abgeschliffen. 
Alveolen großenteils atrui>hiscb. L'nterkiefer kräftig gebaut Znbnkurvc parabolisch. 

Schädel Nr. 68. Herkunft unbekannt 

Männlicher Schäilel in hohem .\lter, raub, grau. Etwas defekt Senile Usuren. Knochen mäßig 
di<-k. Schädeldai'h liorizonlal durchsägt. Mnskelansätze deutlich. Arcus superdliares kräftig ausgebildet 
getrennt. Nälile großenteils verkiuichcrt Xuriiia eerticalis von hreit-ovaler Form. Tubera fronlalia und 
parietalia deutlich prominent Sagittalcr Stirnwvdst schwacli angolentel. Plmenozyg. Xorma lemporalis 
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gleieliinäßig gentn<leto ovale Figur. Stirn flicbon<l, mäßig hoch, gut gewölbt Schcitclkurve flach, steil 
zum Hinterliaupt abfallend. S^jitamn occipiialis gleit'hmäßig gewölbt. Plantt fanporalia niedrig, deutlich 
begrenzt, sanft abfallend. TuberosHas molaris des Jochbeines deutlich ausgei>ragt. Jochbogeri kräftig, kurz, 
stark gowulht. Port acu^tiei groß, oval. l*roc4Ssus imäoidei kurz, schinaK Aerm« occipifalis von fünf- 
eckiger Fonn. Scheitel niediig gewölbt, leicht abgerundet. Seitenränder fast gerade, vertikal. PeiilHcher 
geteilter Torus occipHnlis, Fto'amrn oecipittde groß, schief, breil-oval. Condylcu lang, hoeb. Spinae anffu- 
lares doruartig verlängert. Processus pleryrfoidei breit Gaumen rauh, weit Orbitae viereckig, wenig schräg 
gerichtet Submi nnsofronialis leicht eingesenkt Nasenbeine lang, breit Nasenrücken hocli. Nasenskelett 
nach links abweichend. Spina nasalis lang und breit, s<‘hicf gerichtet. Jochbeine kräftig ausladend. Fossae 
caninae verlieft. Alveolen atrophisch. Unteikicfer senil. 

Schädel Nr. 60. A. J. E. 11. August 1904. 

Männlicher Schädel in höherem Alter, glatt, gelblich. Schädeldach horizontal durchsägt Knocheti 
von großer Picke. Miiskclansätze kräftig. Am/s SHpcrciUares mächtig aiisgcbiidet, konduievoud. Nähte 
deullich, fein gezinkt, <»ffcn. Suiura m^iUalis nur stellenweise vorkutkdiert. In der hinteren Hälfte der 
Pfeilnaht, fenicr in der I^imlHlanaht kleine Nahtkiiochen. Korma veriicalis von annähenul elliptischer 
Form. Tubera fronialia s^’hw,*ich. Tuhero paridolio kräftiger prominent Kryptozyg. Korma ietttftorafis: 
Stirn niedrig, dicliend, wenig gewölbt Scheitelkurve langgestreckt, sanft zum llinterhunpt abfallend. 
Stjtmnm ttccipilalis leicht abgesetzt Oberschuppe gut gewölbt, nach hinten prominiercud. Untorschuppe 
etwas abgeplattet Plana tetnporalia niedrig, deutlich begrenzt, sanft ahfallcud, TuberosHas nmhris sehr 
kräftig ausgebildct Joc‘M)Ogeii kräftig, kurz und stark gewölbt, ibri acustici groß, oval. Processus mostoidei 
lang, dick. Das linke Jochbein zeigt einen kleinen nimUichen Defekt infolge eitriger Kinscbmclzung. 
Korma orcipitalis von fünfeckiger Form. Scheitel hoch gewölVit, leit'bt abgerundet Seitenräiider wenig 
aiisgebaucht fast vertikal. Deutlicher Torus occipitalis, Foramen occipitate klein, rautcnfönnig. Condyleii 
defekt Processus pnrnwasUddei aiigedoutet Processus ptcrpifoidei sehr breit Gaumen rauh, unregelmäßig 
gewölbt Orbitae viereckig, schräg gorichlet Die linke Orbita kommuniziert durch breite Öffnung mit 
dem Sinus mtxillaris. Fissura orbittdis inferior stark erweitert Die Unke Orbita verhältnismäßig verklciuert 
und verengt, nasofronUdis extrem eiiigesenkt Nasenbeine verw’ncbsen, kurz, katarrhin (Virchow). 

Ai*eriura ppriformis stark verschoben. XasenrÜ4'ken niedrig, eingcsattelt Spina nasrdis breit und kurz, 
stark nach rechts abweichend. Jochbeine kräftig vortreteml. Fossae aininae vertieft Große Defekte im 
Alveolarfortseitz de» Oberkiefer» dun*h j»eriodontiti»cbe Prozesse. Zabnkurve bogenförmig. Alveolen 
teilweise alrophiscli. Kaudächen der Zähne wenig ahge.^ehUffen. Zähne gelblich, kariös. Unterkiefer 
kräftig gebaut. 

Schädel Nr* 61. Herkunft unbekannt. 

Schädel eines Krwacbseiien, gut erhalten, glatt, braun. Schädeldach horizontal durchsägt. Knochen 
mäßig dick. Mnskelansätzc deutlich. Arcus sttpcrdliares gut entwickelt. Nähte fein gezackt, Btcllenwciso 
verkniichcrt. ln der Gegend des hinteren iiiiteren Winkels des Unken Parietale eine seichte rundliche 
Depression mit unrcgelniäßigeii Rändern. Kortnn rertiCfdis von nitidlichcr Form. Tubera frontnlia und 
juirietalm deutlich prominent. Krj*ptozyg. Korma lemporalis: Stirn fliehend, müßig gewölbt. Scheiiel- 
kurve flach, steil zum Hinterhaupt abfallend. Squama occipiUdis gleichmäßig gewölbt. Phna tentporalia 
niedrig, deutlich ahgegrenzt, sanft abfallend. TuberosHas malaris des Jochbeines kräftig. Jochbogen lang, 
grazil und kräftig gewölbt. Port acttsiici groß, oval. Processus mostoidei lang, schmal. Korma occijtiiaUs: 
hohe allseitig abgerundete Figur. Scheitel hoch gewölbt, gleichmäßig abgerundet. Seitenrander sanft 
ausgebauchl, konvergieren mäßig abwärts. Foranten occipiiate tMt^num klein, breit-oval. Condylen sehr 
flach. Spinae angulares domartig verlängert, l^roccssus pterggoidei ziemlich breit. Gaumen rauh, weit, 
hoch gewölbt. Orbitae viereckig, sclii'äg gerichtet. Sutura nasofrontalis wenig vertieft. Nasenbeine kurz 
und breit, T*förmig. Nasenrücken hoch, prominent, eingeaattelt. Apertura pyriformis leicht verachol>ei]. 
tSprim nastdis sctimul und spitz. Jochbeine kräftig vortreteud. Fosstte caninae »eicht. Zahnkurvc hufeUen- 
füriiiig. Kanriärhen der Zähue wenig abgeschliffeu. Unterkiefer krüftig gebaut. Zahnkurve parabolisch. 
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Sobftdel Nr« 62. Ilerknnft unbekannt. 

MänuUcber Schädel iu hohem Alter, rauh, pfrau. Schädeldach horizontal durchjagt. Knochen 
dünn. Erhaltuttg gut. MuHkclansätzc kräftig. Arcus suptreihüres mäßig stark entwickelt, konfluiereuü. 
Nähte undeutlich, griiÜtetiieiU verknöchert. Kleiner Schaltknwheii der rechten Warzcnfontanclle. Norma 
veriicalis von eUiplUcher Form. Tuhera froniaUa und pariduUa schwach auagobildet. Kryplozyg. Norm« 
iemporahs: Stirn niedrig, fliehend, mäßig gewölbt. Scheitel flach, steil zum Ilinterbaupt abfallend. S^unma 
oceipiUüis abgesetzt, gleichmäßig gewölbt. Plaua femporalia niedrig, deutlich begrenzt, steil abfallend. 
Tuberositas ma7«m des Jochbeines deutlich ausgeprägt. Joebbogeti grazil, kräftig gewölbt. Port acusiici 
groß, oval. Processus nmstaidei lang, schmal. Xorma otxipiUtlis von hoher rundlicher Form. Scheitel sehr 
hoch gewölbt, seichte Impressionen oberhalb der Tubera parietfüiu. Seitenräixler leicht ausgebaucht, kon* 
vergiercu mäßig abwärts. Ibrotuberuntio occipUaUs externa hackenförmig. Foramcu occipitah mapnum groß, 
rundlich. Coodyleii laug, ho<^b. Spinae angulares lang, spitzig. Processus pterggeidei schmal. Gaumen raub, 
weit. Orbitae abgerundet, scliräg gerichtet. Sutura »nsofruntalis flach liegend. Nasenbeine vorwaebsen, 
lang, breit, T-förmig, mit deutlichen Spuren alter Fraktur, Apetiura pgriformis verschollen. Spinn nasniis 
schmal und spitz. Jochbeine vortretond. Fossoe caninae seicht. Alveolarfoxtsatz atrophisch. Unterkiefer 
sehr kräftig gebaut, senil. 

Schädel Nr. 68. Nr. 31. A. J. E. 1903. 60 Jahre alt. 

Mhnnlichor Schädel in höherem Alter, rauh, weiß. Hundes Trepanloch auf dem Scheitel. Knochen 
sehr dick. Miiskelatisätze doutlicb. Arcus superciliares mäßig stark ausgcbildet, konfluierend. N.ibte 
grob geza<*kt, undeutlich, groUeuteil» verknrichert. Sutura sagitUiJis völlig vemtricheu. lambäoidea 

größtenteils synostotisch, enthält kleine Nahtkiiochen. Suturae sphenofrontaJes und sphenoparietalcs verstrichen. 
Xorma vertiatUs von langgestreckter schmal-ovaler Form mit leichten Eiusclinüningen hinter der Sutura 
coronaUs. Leichte Asymmetrie, bedingt durch unbodeutende Abflachung der linken hinteren Scheitelgegend. 
Kryptozyg. Tubern frontaUa und parieiatia deutlich jirominent. Großes Foramen parieinle rechts. Xorma 
tetujtoraJis: Stirn fliehend, gut gewölbt Scheitelkurvc extrem lang gestreckt, steil zum Ilinterbaupt 
abfallend. jS^urmia oedpiiatis abgesetzt. Oberschuppe nach hinten prominent. Unterschuppe abgeplattet, 
fast horizontal. Phtna temporatia mäßig hoch, deutlich begrenzt steil abfallend. Tuberositas molaris des 
Jochbeines deutlich ausgeprägt. Joebbogon klüftig gewölbt. Port acustici groß, oval. Processus madoidd 
kurz und dick. Xorma occipitatis vou nicht g.anz gleichmäßig abgerundeter Form. Über dem Scheitel 
findet sich eine seichte mediane Impression. Scheitel flach gew*ölbt, breit. Seitenränder kräftig aus- 
gobaiK’ht, konvergieren mäßig abwärts. Foramox occipHale tnngnum groß, breit-oval. Condylen lang, etwas 
flach. Proces&xts pierygoidei breit. Gaumen rauh, weit hoch gewölbt. Orbitae abgerundet schräg gerichtet. 
Sutura wisofroniaUs leicht vertieft. Nasenbeine lang, schnual. Nasenrücken mäßig hoch- Spina nasaPs 
breit und spitz, schief gerichteL Jochbeine wenig vortreteiid. Fossae c^minae vertieft. Zahnkurvc buf* 
eisenförraig. Kaiiflä<^hen der Zähne teilweise tief abgeschliffcn. Sohneidezrihne treffen senkrecht aufein- 
ander. Zähne gelb, teilweise kariös. 

Sch&dol Nr, 64. Nr. 23. A. 1901. A. J. E. 

Schädel eines Erwachsenen, glatt, gelblich. Schädeldach horizontal durebsägt. Knochen mäßig 
dick, stellenweise durchscheiuond. Muskeiaiisätzc deutlich. Arcus sujxerciliares fast verstrichen, konfluierend. 
Nähte deutlich, klein gezackt und offen. Ein trennender Schaltknochen findet sich in der rechten Schläfen- 
fontanelle. Xorma veriicalis von asymmetrischer, breit-ovaler Form. Linke hintere Scheitelgegend erscheint 
verkürzt und abgeflaebt. Tubera froniaJin und pttrietalia kräftig prominent. Zwei kleine Foramina jtarie- 
talia. Kryptozyg. Xorma temjtoratis: Stirn steil ansteigend, energisch gewölbt. Unterstirn niedrig. 
Scheitelkurve wenig gebogen, steil zum Hinterhaupt abfallend. Sguama oedpitaUs voll gewölbt. Plana 
iemi*ora\ia hoch, abgeplattet. Großer Keilbeiiiflögcl und unterer vorderer Winkel des Parietale leicht 
ritinenartig aiisgelnihlt. Jochbogcu sehr kräftig, kurz und stark gewidbt. Port acustid groß, oval. Processus 
uuistoidci sehr kurz und dick. Xortua occipitalis von aiinähcmd breiter fünfet'kiger Form. Scheitel flach 
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gewölbt f wenig nbgeruudet. Seitenrämler fast gerade, konvergieren wenig ahw&rtft. Foramen (tccipitaJe 
ma^num klein, rautenförmig. Coiidylen lang, breit, abgedachu Processus ptertigoidei schraaU Gaumen 
raub, weit. Glabella leicht gewölbt Kleiner Stimiiabtreet. Orbitae abgerundet, schräg gencht>«t. Sutura 
Hosofrontnlis wenig vertieft Nasenbeine kurz und schmal, wenig T-förmig. Naseni'ückcn mäßig hoch, 
breit. Spina nasnUs schmal und spitz. Jochbeine angedrückt. Fossae eaninae seicht. Zabnkurvo parnboUsch. 
Kauflächen der Zähne w'ouig abgoschliffeu. Die zwei oberen seitlichen Schneidezähno fehlen. Unterkiefer 
mäßig st.irk gebaut. 

Schädel Nr. 65. Herkunft unbekaunL 

Männlicher Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt, grau. Erhaltung gut Kno<*hen mäßig 
dick. M\i8kel»osäUe dentUch. Arcus supereihares kräftig, konfluierend. Nähte deutlich, fein gezähnt, 
stellenw’oUe verknöchert, ln der rechten Schläfenfontaiiellc findet sich ein länglicher, schmaler, nicht 
trennender Schaltkno<'hen, in der Unken hat sich w'ahrscheiuUuh durch NTerschmelzung eines enU|)rechendcn 
Schaltknochena ein unbedetitendor Processus iemju/raJis ossis frontalis gebildet. JN’orma perticalis von breit- 
ovaler Form. Unmerklich asymmetrisch durch V^erschmäleriing und weniger volle Wölbung der rechten 
Scheitelgegend. Tubera froniaUa und parietalia deutlich prominent. Kryptoxyg. SftgiUaler Stirnwnlst 
deutlich ausgcbildel, yorma temporalis: Stirn fliehend, mäßig gewölbt. Scheilelkurve leicht gewölbt, 
steil zum Hinterhaupt abfallend. S^ptamti oceipihtUs voll gewölbt. Plana temi>oralia hoch, deutlich begrenzt, 
links besser gewölbt als reehu. TulfcrosHas tmthiris des Jochbeines kräftig. Großer KcilUeitiflügel mäßig 
rtuuenartig ausgchöhlt. Joclilmgcn links leicht eingeknickt, rechts kräftig gowölbt. Pori acustici groß, 
oval. Processus masloidei groß, dick. Norm« occipiialis: von asymmetrischer etwa viereckiger Form. Sclieiud 
flach gewölbt, abgerundet. Hechler Tuber paridaJe höher stehend aU der Unke. Seitenränder wenig ans- 
gebiichtet, konvergieren schwach abwärts. Foramen occipiUtle magnum klein, schief, breit-oval. Cotuiylus 
dexter kurz, breit, flach gewölbt; sinister dtircli eine seichte Qiierfurcho zweigeteilt Processus pierggoidä 
mäßig breit. Gaumen rauh, weit. Glabella broit, leicht gcwiiistet Ktirzer undeutlicher Stiruimhtrest. 
Orbitae viereckig, schräg gerichtet Sutura nft^jfrontafis leicht verlieft. Nasenbeine teilweise verwachsen, 
T-förmig. Unteres Ende namentlich des linken Na.seubeiues durch Fraktur stark deformiert und klappen- 
artig nach unten umgesclilagen. Nasenrücken hoch. Spina nasalis breit und kurz, schief gerichtet Joch- 
beine angedrückt Fossae mninae seicht Zahnkurve hufoiseufönuig. Kaufläcben der Zähne wenig ab* 
geschliffen. Unterkiefer kräftig gebaut 

Schädel Nr. 66. Nr. 26. A. J. E. 1903. 20* 4 Jahre alt. $. 

Männlicher ScliHde) in jugemlltcliem Alter, glatt, grau. Erhaltung gut Knochen mäßig dick. 
MuskelansäUe deutlich. Arcus sufierdliares si^hwach ausgebiidet Nähte teilweise groh gezähnt, stellenweise 
kompliziert gezähnt; Sutura sagitUdis ini Bereich des Obelion völlig verstrichen, im übrigen beginnende 
Vei-schmelzung. Sutura lumbdoidea stellenweise verknöchert. Norma vertiadis von breit-ovaler Form. Tubera 
fronialia und kräftig proioinent Zwei kleine Fornmina parieiatia. Kryptoxyg. Xorma temportdis: 

Stirn mäßig rückwärts geneigt Scheitelkurve flach gewölbt, fällt mäßig steil zum lliiiterhaupl ab. 
Sr/uomn gleichmäßig voll gewölbt Plana temjufridiaUocb^ deutlich begrenzt, abgeplattet Jochbogeu 

kräftig, kui*z, mäßig gowölbt Pori aeustiei groß, oval. Ib^ocessus madoidei klein, schmal. Aorm/i occipitalis 
von hoher, haiisförmiger Gestalt Scheitel nach beiden Seiten flach dachförmig abfallend, Seitenränder 
gerade, fast vertikal. Forameti ocdpitale tnagnum groß, brcitoval. Condylen lang, flach gewölbt, Querfurchen 
angedeutet Ibrocessus pierggoidei sehr breit Gaumen rauh, eng. Orbitae viereckig, wenig schräg gerichtet 
Sutura nasofrontatis flach liegend. Nasenbeine defekt, lang und schmal. Nasenrücken mäßig hoi*h. Joeh- 
bogen aogedrüi'.kt Fossae caninue vertieft Zahnkurve bogenförmig. Kauflächen der Zähne nicht abge- 
scbliffen. Unterkiefer grazil gebaut Unterkiefcrwiukel leicht ausgelegt. , 

Schädel Nr. 67. Herkunft unbekannt 

Männlicher Schädel in mittlerem bis höherem Aller, glatt, grau. Erhaltung gut Knochen mäßig 
dick. Muskelansälzc kräftig ausgeprägt. Arcus sup^ciliares stark ausgebiidet, konfluierend. Nähte dciitUch, 
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feiu gezackt, offeu. Suittra sagittalis Btcllen weise vcrkn^^chcrt. Kleiner Sehaltknoobcn der rechten Schläfen' 
fontanelle. Norma verticalis: von breit-ovaler Form. Tjeichto Asymmetrie bedingt durch stärkere Ver- 
wölbung de« rechten Tuber froniah und durch Abflachung der rechten hinteren Scheitelgegend. Tubera 
frontaiia und parietalia kräftig ausgebildet. Zw’ci kleine Foramina panetalia, ein rechts liegende« und ein 
die Sagittalnaht durchsetzende«. Krj'ptozyg. Ahrwu temporaiis: Stirn rückwäiis geneigt, kräftig gewölbt 
Scheitelkurve sanft gebogen, fällt allmählich zum Hinterhaupt ab. Squamtt occipitalis gleichmäßig gewölbt 
Plana temporaha niedrig, deutlich begrenzt, abgeplattet Tuinro^ftas pialans «lea Jochbeine« sehr schwach. 
JochbogCD grazil, kräftig gewölbt. Pori acuaiici groß, oval. Processus masioidei kurz und dick. Xormn 
ocdpHalis: von pentagonalei* Form. Scheitel hoch gewölbt nach den Seiten dachförmig abfallend. Seiten* 
räiider gerade, konvergieren schwach abwärts. Foramen occipitah magnum klein, rautenförmig. Condylcu 
kurz, breit, flach gewölbt Processus pierggoidei sehr breit Foratnen Civinini link«. Gaumen rauh, weit 
Glabella niedrig, breit, kräftig vorgewulstet Orhiiae abgerundet, horizontal. iSufara nasofronialis vertieft 
Nasenbeine leicht katarrhin (Virchow). Nasenrücken flach. Fränasalgruben augedeutet Jochbeine schwach 
vortretend. Fossae caninae seicht Hochgradige alveoläre Prognathie. Zahnkurve bogenförmig. Schwacher 
Torus paiaiinus. Ijeicbte Stellungsauomalien der Zähne. Kaiiflächon wenig abgesebliffen. Alveolen großen- 
teils atrophisch. Unterkiefer etwa« grazil gebaut 

SohAdel Nr. 68. Herkunft unbekannt 

Weiblicher Schädel in tniUlerem Alter, glatt, grau. Schädeldach horizontal durchsägt, KtiocUeti 
mäßig dick. Muskelansätzo deutlich. Arcus superciliares fast verstrichen. Nähte deutlich, fein gezackt 
offen. JNorwa verticalis von breit-ovaler Form. Tubera froniaVm und }mrieiaha kräftig prominent. Kryptozyg. 
Xorma iemporalis: Stirn steil aoHteigend, niedrig, kräftig gewölbt Scheitel flach, fallt mäßig steil zum 
Hinterhaupt ab. S^uama occipitaiis voll gcw*ölbt Plana iemporaUa hoch, deutlich begrenzt, sanft gewölbt, 
Tuberositas molaris des Jochbeines schwach. Jochbogoo grazil, mäßig gewölbt. Pori acustici w’eit geöffnet, 
oval. f*ro€essus masioidei kurz und dick. Xorma occipitalis: von allseitig gerundeter Form. Scheitel etwas 
flach, gleichmäßig abgerundet. Seiteiiränder sanft auKgebauebt, konvergieren mäßig abwärt«. Foramen 
oceipHale magnum klein, breit*oval. Coiidyleu lang hoch gewölbt Spina angulares spitz. Processus plerygoidei 
breit Gaumen rauh und etw'as eng. Glabella breit und niedrig, ziemlich flach. Orbitae abgerundet fast 
horizontal. 5u/Mra nasofronialis flach liegend. Nasenbeine leicht katarrbiu, sehr kurz und schmal. Spina 
nasalis breit und spitz. Jocbl>eine etw as vortretciid. Fossae caninae «eicht. Zahnkurve parabolisch. Kau- 
flächen der Zähne wenig abgeschliffun. Unterkiefer grazil gebaut. 

Sohftdel Nr. 69. Herkunft nn bekannt 

Schädel eines Erwachsenen, weiß, glatt. Schädeldach horizontal durchsägt; kleines runde« Trejmn- 
loch auf der Scheitelhöhe. Erhaltung gut Knochen mäßig dick. MuBkelaiislitze ileutlich. Arcus superciliares 
gut ausgebildet Nähte größlenteil« verknöchert Xornia terlicalis von breit-ovaler Form. Tubera fronlalia 
und jyarielalia deutlich prominent. Auf der Squama frontaJis mehrere kleine rundliche gSLUZ flache Exostosen. 
Zwei kleine Foramina parietalia. Kn'ptozyg. Xorma trmporalis: Stirn niedrig, wrhwach rückwärts geneigt 
kräftig gewölbt Scbeitelkurve flach, zum Hinterhau|)t steil abfallend. occ/prfalis unmerklich ab- 

gesetzt gleichmäßig gewölbt Pinna temporal/a hoch, deutlich begrenzt ziemlich platt. TtdberosHas malaris 
de« .lochbeiiies schwach. Jochbögen kräftig gew'ölbt J\»ri acusiici groß, oval. JVocessus masioidei kui-z, 
dick. Xortna oecipiialis: von rundlicher Form; Scheitel gleichmäßig abgcriindot Seiteuränder wenig aus- 
gebaucht Zwei groß« Foramina ma.doiden. Foramen occipitale nmgnum schief, i*auteiiförniig. Coudylen 
teilweise defekt, hoch gewölbt Procesi-us jmramasioideas angedentet hesmulers rechts. J*roeessus jderggoidei 
schmal. Gaumen raub, weit Orbitae viereckig, wenig schräg gerichtet. Sufura nasofronialis ziemlich flach 
liegend. Nasenbeine kurz, breit, unterhalb der Xaseuw'urzel eiugeschuürt Xascurücken mäßig hoch, leicht 
eiiigessttelt. Aperinra pyriformis verschoben. Spina namlis kurz und breit Jochbeine vortretetid. Fossae 
caninae leicht verlieft Zahnkurve parabolisch. Gebiß unvollständig. Kauflächeii der großenteils kariösen 
Zähne stark ahgeschliffen. Unterkiefer sehr kräftig gebaut, UiUerkicferwinkel nach außen umgebogen 
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Bohftdel ITr. 70. Herkunft unbekannt 

Männlicher Schädel in hohem Alter, glatt, grau. Erhaltung gut Knochen mäßig dick. Muskel* 
ansätze kräftig. i4rrw5 supfrciJiarfs gut ausgebüdet .Suturn sagittaUs verkndchert, unregelmäßig vertieft. 
Kleine Schaltknochen beiderseits in Warzeufontanelleu und Ittci»Hrae parietales der Schläfenbeine. Links 
trennender Schaltknochcn der Schläfenfontanelle. Xorttia veriieaUs vou breit-ovaler Form. Tubera frontaha 
und ^anV/ofm deutlich prominent Foramina jtaridaJia deutlich. Kryptoayg. Norma UmjKtralis : Stirn leicht 
rückwärts geneigt kräftig gewölbt Scbeitelkune kräftig gebogen, fällt allinäblich zum IJiutci Haupt ab. 
Sgwoma oceipitahs deutlich abgesetzt Oberschuppe nach hinteu prominent Fhina feMporalia hoch, mäßig 
gewölbt KeilbeiüßQgel niedrig, rinnenartig ausgeböhlt 'fuberositas maiaris des Jochbeines kräftig. Joch* 
bogen zart, kräftig gewölbt, links eingeknickt iV>ri acustici sebr groß, oval. Jh'ocesaus mastoidei kurz, 
schmal. Kortna occipHaUs von annähernd fünfeckiger Form. Scheitel leicht abgerundet, Seiteuränder wenig 
ausgebanebt, konvergieren abwärts. Linke Hälfte der Unterschuppe kräftiger gewölbt Foramen 
oecipitdle rautenförmig. Coudylen hoch gewölbt Processus pterggoidd ungleich breit Gaumen glatt, weit 
durchsebeinend dünn. Orbitae abgerundet, wenig schräg gcricblet Sutura nasofrontaiis wenig vertieft 
Xasciibeiue lang, scbinaL Nasenrücken hoch. Jochbeine mäßig vortretend. Aperiura pgriformis leiclit 
verschoben. S/naa nasaUs. kurz uud spitz. Alveolarfortsatz des Ober* und Unterkiefers größtenteils atro- 
phisch. Fossae eaninae seicht Unterkiefer kräftig gebaut. 

Schädel Nr. 71. Herkunft uubokauut 

Männlicher Schädel in höherem Aller, glatt grau. Querer spaltfönuiger Defekt auf der Scheitel- 
höhe. Erhaltung gut Knochen mäßig dick. Miiskelansätze deutlich. Arcus superciliares gut ausgebüdet. 
konfliiiereiid. Su/wra sagitialis stellenweise verknöchert Die Stelle des Laiiibdawinkels von einem unregel- 
mäßig gestalteten Intcrparietale ciugeuotnnion. Norma mticatis von breit-ovaler Fonn. Rechter Tuber 
ftarielale stärker prominent Tubera frontalia gut ausgebildet Hechts kleines Foramat jKirietale. Kryptozyg. 
Xorma temporalis: Stirn ziemlich steil ansteigend, kräftig gewölbt Scheitelkurve gestreckt, mäßig steil 
zum Hinterhaupt abfallend. Unlerschiippe des Occiput ßach. Plana tetnporaiia hoch, etwas abgeplattet 
Su/ura sphenoparietalis sehr kurz. Tuberositas tualaris des Jochbeines deutlich. Jochbogeii kräftig, mäßig go- 
w'ölbt Keilbeiiißügel stark riiincuarlig ausgeböhlt Pari acustici sehr groß, oval. J*rocessus masiaiJei latig, 
dick, yortna occipitalis: von annähernd fünfeckiger F<irm. Scheitel leicht abgerundet Seitenränder fast 
gerade, konvergieren wenig abwärts. Linke Hälfte der Oberschuppe kräftiger prominent Kräftiger 
Torus occipitalis, Foramen ocdpitale magnum oval. Condylen hoch. Processus pterggoidei mäßig breit 
Gaumen rauh, eng. Orbitae viereckig, fast horizontal. Sutura nasofronialis vertieft. Nasenbeine defekt, 
lang und scbinal. Nasenrücken hoch, eingcsattelt. JocblKÜno mäßig vortretend. Fossae eaninae seicht. 
Gebiß fehlt. Alveolen erhallen. Unterkiefer kräftig gebaut Zabitkurve des OI>erkiefers bogenförmig. 
Fossa f»an(ir7>u/urts links j-aub nml verbreitert, Tuberculum aiiiculare cinbezogen. Gelenkßäclie des Capitulum 
mandibulae uneben und raub. 



Bohädel Nr. 72. Herkuuft unbekannt 

Männlicher Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt, grau. Schädeldach borixontal dui'cb* 
sägt. Knochen dick. Muskelanaätze deutlich. Arcus superciliares mächtig, konfluicrend. Nähte offen. 
Hetderseiu kleiner, nicht treiiiieudor SclialtkiiOiheii der Seliläfonfonlanelle. A'orma veriicalis: von breit- 
ovaler Form. Hintei Haupt schmal entwickelt Tubera frontalia und pnrietalia deutUob prominent. Melirere 
kleine, rundliche, Hache Exostosen beider Farietalia. Kryptozyg. Xorma temporalis: Stirn leiclit rückw'ärts 
geneigt, kräftig gewölbt. Scheitel Hacli, sanft zum Hinterhaupt abfallend. Obersebuppe leicht promiuent. 
Pluua tetnporalia niedrig, gut gewölbt. Tuberositas maiaris des Jochbeines schwach. Joehbogeu kurz, zart, 
kräftig gewölbt. Pori aeusiici groß, oval. Processus mastoidei mittelgroß, schmal. Norfua occipitalis: von 
annähernd fünfeckiger Form. Scheite) Hncb, Seiteuränder wenig ausgebuchtet. Zwei große Foramöm 
mastuidea, Foramen occipiiale magnum hreit-ovsl. Condylen hoch. /Voressus schmal. Gaumen 
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rauh, weil. Orbitae viercckij^, stark schräg gerichtet. Laminae orhiiales l»ei«ler Jochbeine verdickt. .Su/ura 
nasofronialis vertieft. Nasenbeine schmal und lang. Nasenrücken mäßig hoch. Jochbein anliegend. Gebiß 
fehlt. Alveolen erhalten. Zahnkurvo iiufciscnförmig. Unterkiefer kräftig gebaut 

Schädel Nr. 73. Herkunft unbekannt 

Männlicher Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt grau. Erlialtuiig gut. Knochen mäßig 
dick. Mui*ke)ansät7.e kräftig. ArcM superciliaree stark ausgebildet, koutluiereud. Sutura eagiitaUi atcllcu- 
weise synostotisch. Kurzer Stininahtrest. Xorma verlicaUs: von breit-ovaler Form. Schmaler, ßacher 
sagittaier Stimwulst. Melu'cre kleine, rundliche, dache Exostosen auf der S^unma fronlalis. Tuhera 

froninha und parirtalia deutlich promluciii. Kryptozyg. }*orma iemitoraliä: Stirn steil ansteigend, kräftig 
gew<dbt. Scheitelkurve sanft gelmgen, fällt allmählich ziim Hintcrliaupt ab. Stjuama oecipitaiis abgesetzt, 
leicht prominent nach hinten. Unterachiippe dach. Plana iemporaha hoch, deutlich begrenzt, steil ab- 
fallend. Keilbelndügel leicht riDnenartig ausgehöhlt. Taberositas maJaris undeutlich. Jochbogen kräftig 
gewölbt. Pari acustici groß, oval. I*rocessM mastoidei groß, dick. Norma occipitalts: von fünfeckiger Form. 
Scheitel schwach abgerundet. Seitetiränder fast gerade, konvergioren ganz wenig abwärts. Proinberantia 
oeeipitalis externa und tineae r(nchae kräftig ausgebildet. Poramen occipitaU tnagnum groß, breit-oval. Con- 
dylen hoidi, gewölbt. Laminae exiernae der TVocmsms pterggoiäei extrem breiu Gaumen rauli, weil. Orbitae 
viereckig, wenig schräg gerichtet. Sutura wtsofrontalis eingezogen. Nasenbeine kurz, sidmial. Nasenrücken 
hocli, leicht eiugesattelt. Spina nasaUs lang, spitz. Jochbeine vortretend. Fossae caninae vertieft. Zahn- 
kur\c hufeisenförmig. Kaudächeu der Zähne wenig abgesclillffcn. V*uterkieferwiukel liuks nach einwärts 
verbogen. 

Schädel Nr. 74. Herkunft unbekannt. 

Schädel von senilem Cliarakter, glatt, grau. Erhaltung gut. Ktiochon stellenweise durohscheineud. 
Muskelausätze kräftig. Arcus superdtiares mäßig stark, koudiiierend. Nähte stellenweise verknöchert. 
Xorma perticaJi$ von breit ovaler Form. Sagiualer Stimwulst aogedeutet. Tuf)era frontalia und jHindaJia 
gut ausgebildet. Zwei große Foramina paridalia. Phänozyg. -Yorwa Umporahs: Stirn dielioud, mäßig 
gewölbt. Scheitelkarve sanft geb<»gen, fällt ziemlich steil zum Hinterhaupt ab. Olnuachuppe prominent, 
kräftig gewölbt nacli hinten. Utitcrschuppe flach. Plana temitoralia mäßig ho<*h, gut gewölbt. TuiKrositas 
matari» des Jochbeines undeutlich. Joclibogeii kräftig gewölbt. Port acuaiici groß, oval, l^octssus mastoidei 
mittelgroß, schmal. Xorma occipitedis: von fünfeckiger Form. Scheitel wenig abgerundet, flaeh. Seiten- 
ränder wenig ausgt'baiicht, konveigieren unmcrklich abwärts. Foramm occipitale magnum groß, breit-oval, 
t ondylen niedrig, flach. l'roce$SHS pterggoidei schmal, (iaumeii glatt, ziemlich eng, stclleuweiso durch- 
scheinend dünn. Alveolarfurtsatz völlig atrophisch. Orbitae viereckig, stark schräg gerichtet Su^ur« 
nasofrontalh leicht vertieft. Nasenbeine lang, schmal, unterhalb der Nasenwurzel eiugeschnurt. Nasen- 
rücken niedrig. Jochbeine etwa» vortretend. Fossae cn»f«oc seicht. Apertura pgriformis verschoben. Sprwo 
«<wo/i8 lang, spiU. Unterkiefer fehlt. 

Schädel Nr. 75. Herkunft unbekannt. 

Abnormer männlicher Schädel — Thgrsocephalus — in mittlerem bis höherem Alter, glatt, grau. 
Erhaltung gut Knoelien mäßig dick. Miiskelansätze deutlich. Arcus superciliares s<*bwacb. Su/ura coronalis 
und sagittalis vorzeitig verknöchert. Unbedeutemler Stirnnahlrest der GiabeUa. A’brino l^eriicalis: von 
schmal ellipliscber Form. Abhiaiid der wenig ausgesprocheneti Tubrra frontalia sehr gering, [«eicht vor- 
springender sugiUaler Siiniwuilst In einem rundlichen, abgeplatteten Felde in der Gegend des Obelion 
drei kleine Foramina parietalia. Tubera pariefalia breit und ausgedehnt. Kryptozyg. Xorma icfnporah's: 
oberhalb der GLibella Stirnkurve leicht eingi^eiikt. Stini steil ansteigend, hoch gewölbt. Scbcitelkun-e 
flach, fällt steil zum Hinterhaupt ab. Obers^'buppe kräftig nach hinten prominierend. Unterscliuppe al>- 
gepl.ittet, fast horizontal. /*/<iwo tcfnportdia sehr IkwIi, sanft gewölbt. 'Puberositas malaris des Jochbeines 
schw'ach. Juehbogeu kurz und kräftig gewölbt Pari aa(stici sehr groß, oval. li-ocessus mastoidei klein, 
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r»uli und eclunal. Große Keilbcitiflßgel hoch mid rohraal. Nnrma oeei)>Hahs von hoher, spiubof'ij'cr Form. 
Scheitel hoch jjewölbl, aeilliche Abdachun^ccii };eruudct ; die Scitenränder faat gerade, vertikal. KrSftij;or 
Torus occipitalis, Foramen oceipilale magnum klein, oval. Condylen niedrig, flaib. Pntressus ptergijoidei 
Hchmal. Gaumen eng, rauh, ungleichmäßig gewfdbt. Urbitae eelir hoch, abgerundet, stark schräg gerichtet 
Sulurti uasofrottlalis flach liegend. Nasenbeine iingleioh breit, lang. Nasenrücken niedrig. Apeiiura ppri- 
formis verrohoben. Spina nasalis lang und spitz. Jochbeine nicht vortretend. Fossae caniuae seicht Zahn- 
kurve schmal, bogenförmig, hinter den Präraolaren leicht kontrahiert. Rechter äußerer Schncidezahn stark 
reduziert. Unterkiefer schwächlich gebaut. 

Schädel Nr. 76. Herkunft unbekannt. 

Stark asytn inet rischer niäuulicher Schädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt, gelblich. Er- 
haltung gut. Knochen dick und schwer. Muskelausätzc deutlich. Arcus stipercilinres mäßig stark. Nähte 
an wenigen Stellen verknöchert. Norma wriicaiis: von breit-ovaler Form, stark asymmetrisch. Rechter 
Tulier fronlaJe promiuiert stärker, rechte hintere Scheitelgegend ist stark abgeflacht und verkürzt. Fast 
medinnes Foramen parietale. Flacher sagittjiler Stirnwulst. Kryptozyg. A'orani iemporaiis: Stirn steil an- 
steigend, Scheitelkurve flach, steil rum Hinterhaupt abfallend. Hinterhaupt gleichmäßig gewölbt. Plana 
temporulia mäßig hoch, abgeplattet. Tuherosilas malaris des .Tochbeincs schwach, teils maxillar. Jochbogen 
kurz und kräftig, stark gewölbt. Pari acustici groß, oval. Processus masloidei mittelgroß und schmal. Nnrma 
occipitalis: annähernd viereckig. Scheitel flach, Seitenränder fast gerade, kontergieren abwärts. Foramen 
occipitale magnum rnndlich. Condylen hoch. Processus pterggoidei breit, Gaumen ziemlich glatt, eng. Sutura 
incisiva deutlich erkennbar. Orbitae viereckig, fast horizontal. Nasenbeine ungleich breit, lang. Nasen- 
riieken niedrig. Spina nasalis kurz, schief gerichtet. .Tochbeino angedrückt. Fossae caniuae seicht. Zahn- 
knrvc bogenförmig. Kaiiflüchcu der Zähne stark abgeschliffen. Unterkiefer kräftig gebaut. 

Schädel Nr. 77. Herkunft unbekannt. 

Männlicher Schädel in inittlerem Alter, rauh, grau. Erhaltung gut. Knochen mäßig dick. Muskel- 
aiisätze deutlich. Arcus suiierciliares gnt ausgebildet. Nähte offen. Stirnuaht besteht. Links nicht trennender 
Schaltknochen der Schläfenfontanelle. .Ynrnia verlicalis: von rundlicher Form, leicht asymmctrisi h. Linker 
Tuber jutrielale schwächer prominent. Tuhera frontalia gnt ausgcbildet. Zwei kleine Foramina jiarietalia. 
Kryptozyg. Abrwa temiioralis: Stini steil ansteigend, gut gewölbt. Schcitelknrvc flach, steil zum Hinter- 
haupt abfallend. Hinterhaupt gleichmäßig gewölbt. Tubcrosilas malaris des Joi'hlK'inca schwach. Jochbogen 
kurz, kräftig gewölbt Plana temjioralia hoch, sanft gewölbt KeilbeinflOgel leicht BUSgehöhlt Port acustici 
groß, oval. Processus niastoidei kurz, dick. Korma occipitalis: von breiter fünfeckiger Form. Scheitel flach 
gewölbt, breit Scitenränder wenig gebogen, konvergieren abwärts. Foramen occipitale magnum groß, 
rundlicb. Processus jderggoidei schmal. Gaumen rauh, weit Spinae angulares doraartig verlängert Orbil.ac 
viereckig, wenig schräg gerichtet. Sutura nasofrontalis leicht vertieft. Nasenbeino kurz, schmal. Nasen- 
rücken niedrig. Jochbeine vortretend. Fossae caninac seicht Zabnkiirve hufeisenförmig. Kaufläciieii der 
Zähne nicht aijgescliliffcn. Unterkiefer kräftig gebaut 

Sohädel Nr. 78. Herkunft unbekannt 

Schädel von senilem Charakter, glatt, grau. Krbaltnng gut. Knochen dünn, stcllonweisc diirch- 
sclieincud. Muskelausätzc deutlich. Areas snperciliares mäßig stark. Stirnnalit in ihrer oberen Hälfte 
deutlich erkennbar. Die übrigen Nähte stellenweise verknöchert. Sutura sphenoparicialis extrem kurz. Forma 
vcrticalis; von elliptischer Form. Hinterhaupt schmal entwickelt Tubera frontalia und tuiriefalia deutlich 
prominent Foramen parietale recdits. Kryptozyg. A'ormo Iemporaiis: Stim steil ansteigend, kräftig gewölbt. 
Scheitelkurve langgestreckt, sanft zum Hinterhaupt abfallend. Oberschiippe kräftig gewölbt nach hinten 
promiiiierend. Untenudiuppe flach. Plana temjwralia niedrig, steil ahfallciid. Tuberositas malaris des Joch- 
beines schwach. Jochbogen mäßig gewölbt. Kcilbeiiiflügel schmal und nicilrig. Port acustici sehr groß. 



Digitized by Google 



38 



oval, l^oceanus maMdei kleiity schinal. Xorwa occipitaJis: von etwas asyinmctriecber fünfeckiger Form. 
Rechter Tuher paridate scMrfur prominent. Scheitel leicht abgerundet Soitenränder schwach ausgebaucht. 
Forantm occipiiaie wwynww klein, oval. Condylen hoch. Proce^ua pUrygoidei sclimal. Gaumen glatt, weit 
ai-elleijweiso durchscheinend. Orbitae viereckig, wenig schräg gcricl»t.el. Interorbitalbreite beträchtlich. 
Suiura nasofrontalh flach liegend. Xasenbeine T-fdrmig, breit lang. Nasenrücken niedrig. Sitina nasali» 
lang und spitz. Jochbeine wenig vortretend. Alveolarfortaatz atrophisch. Unterkiefer kräftig gebaut 

Schädel Nr. 79. Herkunft unbekannt. 

Abnormer männliober Schädel in mittlerem bis höherem Alter. Krhaltung gut Knochen stellen- 
weise durchscheinend, glatt grau. Muskclansätze kräftig. Arcus superdliares mäßig stark, konfluierond. 
Soaphoocphaltis. 

Stäura sayUfnUa und lambdoidea vorzeitig verknöchert. Sutura coronaVs, sphmofrontalts und sjihenu- 
pariHaiis irn Verschwinden begriffen. SM/ura« ocdjMifh und pando-mofäoiäe^e verstrichen. Abrma veriicalis: 
von langgestreckter, sanduhrförmiger Form. Hinterhaupt und Vorderhaujit springen stark vor, hinter der 
Coronalis starke, flache, ringf<»rmige Einschnürung. Tubera fronialia schwach prominent. Distanz gering. 
Flacher sagittaler Stiruw’ulst. Oberfläche der Parictaiia unregelmäßig höckerig. Rechts f'oramen parielaff. 
Gegend der großen Foutauelle leicht aufgetriobon. Vom Bregina bis Pfeilnahtuütto niedriger, medianer 
Wulst. Kryptozyg. Aonmi tentporalis: 8tini senkrecht ansteigend, gloichmäßig gewölbt Leichte Eiu- 
Sattelung hinter dem Hregma. Scheitelkurve langgestreckt, sanft zum Hinterhaupt abfallend. Squnma 
oecipHalis unmerklich abgesetzt, w'enig nach hinten promiuierend. Unterschup|M> flach, horizontal. Planu 
iempontha niedrig, lang ausgezogen, abgeplattet. Tuiierositas maJaris des Jochbeines angedeutet Joch* 
bogen kurz, kräftig gewölbt Pori acuatici groß, rundlich. J^ocessus wasioidei lang, schmal. Norma occipitaiis 
von rundlicher Form. Scheitel leicht ziigespitzt Seitenränder leicht ausgcbuchtct, konvergieren abwärts. 
Kräftiger Torus oedpitahs. Foramen owpitale maynum sehr groß, breit-oval. Spinae anyulares stark aua- 
gebildet. Condylen flach. Processus pteryyoidei schmal. Gaumen rauh, w'eit. Orbitae vieret^kig, achiäg 
gerichtet Sidi/ro nasofrontalis leicht vertieft. Nasctibeiiio udlw'cise vorwachsen, von Fissuren durchsetzt, 
lang, schmal. Nasenrücken hoch. Ibrocessus frontalis des Oberkiefers beiderseits weist Spuitm eiues Traumas 
auf. Aperiura pyriformis leicht verschoben. Spina nasalis schief gerichtet. Joehbeino anliegend. Fossae 
caninae seicht. Zahnkiirve hufeisenförmig. Alveolen teilweise atrophisch. Unterkiefer fehlt 

Schädel Nr. 80. Herkunft unbekannt 

älännlicher »fchädel in mittlerem bis höherem Alter, glatt, gelblich. Erhaltung gut Knochen 
stclleuwcise durchscheinend. Muskelansätzo deutlich. Arcus supereiliares kräftig, koufluierend. Sulura sayittaJis 
in der hinteren Hälfte verknöchert. Anstoßende Ränder der Parietalia uurogclmäßig verdickt. In der 
^'ut»ra lambdoidea nächst der rechten Schläfenfontanclle kleine Nahtkiiochen. Norma ceriicalis: von breil- 
ovaler Form. Leicht asymmetrisch. Rechter Tuber frontale stärker prominent, ebenso Tuher parieiah. 
Kryptozyg. Nornta tew/wra?«: Stirn fliehend, mäßig gewölbt. 1^’heitelkurve flach, langgestreckt, fällt 
steil zum Hiiiterbau]kt ah. S*juama occipitaJis ahgesetzt, gleichmäßig gewölbt Plana iemporaUa hoch, 
sanft gewölbt Tuhcrosiias tnataris des Jochbeines deutlich. Jochbogeii kurz und kräftig, stark gewölbt. 
J’ori acusiiei groß, oval. Processus wastoidei kurz, ilick. A'orma occipiialis von gleichmäßig gerundeter 
Form. Tuber parietale rechts kräftiger prominent Rechts ein Foramen masfoideum, links drei nebeneinander. 
I^rotuhcrantia occipHatis ejierna und Lineae nuchae kräftig inarkieit. Forawen occipiiaie maynum rautenfönnig. 
Condylen groß, hoch gewölbt. Jbrocessus plcryyoidei schmal. Gaumen raub, hoch gewölbt und weit Orbitae 
viereckig, sclirüg gerichtet. Sutura nawfrontftUs leicht vertieft. Xasciibeiue lang und schmal. Sj^öta nasalis 
lang uml spitz. N^asenrückeu mäßig hoch. Jochbeine leicdit vortreiend. Fossae caninae seicht. Zahnkurve, 
parabolisch. Kauflächen der Zähne etwas abgeschliffen. Kariös. Leichte Stellnngsanomalien der Zahne. 
U Itterkiefer kräftig gebaut 
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Soh&del Nr. 81. München, 17 Jahre alt. A. Nr. 23, 1S97. 

Weiblicher Schädel in jugendlichem Alter, glatt, grau. Erbalttiog gut Knochen Btellcnwoiao 
diircbscbeincnd. Muskclausätze schwach entwickelt. Arru^ supercitiare$ undeutlich. Nähte offen. Sphaio 
oeeipitalfu^e gcachloaaeti. Suiura saffiUalis nicht genau median. Kleiner Nalitkuochen der Suiura hmhdoidea. 
Rochtä ]‘roce$su$ frouiaUs s^^uamae iemporalts comjddu^. IJuks trennender Schaltkiiochen der Schläfeii- 
foiitanelle. Norma verticalis: von rundlicher Form, leicht asymmetrisch, rechtes Parietale breiter und flacher 
gewölbt als link». Tubera fronialia und parieldUa deutlich promiuent Krypiozyg. A’örmo temporahs: Stirn- 
kurve eckig. Stirn steil ansteigend, stark gewölbt. Scheitelkurve leicht gebogen, fällt steil zum Hinter- 
haupt ab. Hinterhaupt gleichmäßig gewölbt. Plana temporaUa niedrig, wenig gewölbt. Keilbeinflügel sehr 
schmal. TuherasiiaH walaris des Jochbeines undeutlich, Joebbogeu kurz, kräftig gewölbt. Pari acusiici groß, 
oval. Proeessus mastoidei kurz, schmal. Norma occipitalis von breiter rundlicher Fonn. Scheitel abgerundet, 
flach gewölbt. Seiteuränder im unteren Drittel kräftig ausgebaucht, konvergieren abwärt». Foramen occipitäle 
mapnum breit-oval. Condylcu niedrig, flach. Spinae angulares dornarüg verlängert pferygoidei 

sobmaL Gaumen rauh, eng. SiUura incisim erhalten. Orbitae abgerundet, wenig schräg gerichtet Suiura 
nasofrontalis flach liegend. Nasenbeine T-förmig. Nasenrücken niedrig. Spina nasalis lang und spitz. 
Alveoläre Prognathie. 21ahukurve parabolisch. Unterkiefer grazil. 

ffohädel Nr. 82. Herkunft unbekannt Abnormer Schädel. 

Männlicher St^hädel in mitticrom Alter, glatt, grau. Erhaltung gut Knochen stcllcuwcise durch- 
scheinend. Muskclansätze kräftig. Arcus superciliares stark ausgebildet, konfltiicrend. Suiura sagittaJis und 
cvronalis vorzeitig verknöchert Suiurae occipito-mastoidae synostotisch, rechts iSuiura pariefa mastoidea eben- 
falls. RechU größerer läTiglichcr Nahtkuochen der Sufura s^juantosa. Norma veriicalis: von schmal-ovaler 
Form. Oberhalb der Olabella starke, flache Impression. Tubera fronialia und parietalia wenig prominent. 
Phaenozyg. Norma temporalis: Stirn stark fliehend. Stlrnkurvc oberhalb der Glabella kräftig eingedröckt 
Leichte Einsattolung in der Hrcgmagegcnd. Scbeitelkurvc leicht gebogen, sauft zum Hinterhaupt abfallend. 
Hinterhaupt abgesetzt Ol^enudtuppe kräftig gewölbt und nach hinten prominent Unterschiippe flach. 
Plana temporalia hoch, deutlich begrenzt, sanft gewölbt. Tuberosilas mahiris des Jochbeine*« deutlich. Joch- 
bogen kurz und kräftig gewölbt Port acustici groß, oval. iVoce.'iSits mos/mdet lang, schmal- Norma occipiialis: 
von hoher fünfeckiger Form. Scheitel annäheiud dachförmig. Seitenräjider w'cnig ausgebaucht, konver- 
gieren mäßig abwärts. Protuberantia occipiialis externa kräftig. Foramen oecipilale magnum groß, breit-oval. 
Condylen hoch. Spina angulares stark verlängert li'ocesms pterygoidei schmal- Gaumen rauh, weit Orbitae 
abgerundet, schräg gerichtet Sufura nasofrontafh wenig vciticft Nasenbeiue lang, schmal- Nasenrücken 
mäßig hoch. Jochbeiue naäßig vortrotcud. Fossae caninae seicht Spina nasalis lang und spitz- Starke 
alveolare Prognathie. Zalinkurve hiifeisenförinig. Kauflächen der Zähne nicht abgenützt. Unterkiefer 
kräftig gebaut 

Schädel Nr. 83. Herkunft unbekannt. 

Mäunlicber Schädel in hohem Alter, glatt, gelblich. Erhaltung gut. Knochen durchscheinend 
dünn. Muskclansätze deutlich. Arcus superciliares schwach ausgebildet Sufura frontalis besteht Stdura 
sagiUaiis, coronalis, lantbdoidea stellenweUe verknöchert. ,S»dMra sagilialis in ihrer hinteren Hälfte leicht 
vertieft. Ränder der Parietalia uneben. Norma veriicalis: von breit-ovaler Form, asymmetrisch. Rechte 
hintere Scheitelgegend erheblich abgeflacht. Tubera frontalia schwach, Tubera pariäalia kräftig prominent. 
Kryptozyg. Korma temporalis: Stirn steil ansteigend, gut gew’ölbt Scheitolkurve sanft gebogen, steil 
zum Hinterhaupt abfallend. Hinterhaupt gleichmäßig gewölbt. Plana iemporalia hoch, deutlich begrenzt, 
gut gewölbt. Keilbeinflügel rinneuariig ausgehöhlU rwhcr<wi7<w mahtris des Jochbeines deutlich. Joch- 
bogen kräftig gewölbt. Port acusiiei groß, oval. Processus masioidei mittelgroß und dick. Forma occipitalis 
von hoher, fünfeckiger Fonn. Scheitel wenig abgerundet. Seitonränder schwach ansgebaucht, konvergieren 
abwärts. Linke Hälfte der Obersclnippe kräftiger gewölbt Ibroiulu^antia onipHalis ertc^'fta gut ansgebildet. 
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Foranten occipifaJe mofpium groß, ruiKlIieh. Procfssus pterpgoidei scbmal. Gaumen glatt, weit, Orbitae vier- 
eckig, weuig schräg gerichtet SM/ara nasofrontaUs flach liegend. Xat^enbeine lang, schmal und T-förmig. 
Jochbeine vortretend. Spina nasaJis kurz iiud breit. Fojisae caninae seicht AlveolarfortaaU atrophisch. 
Zahnkurve hufeUenfunuig, nach vorn zugespiut Unterkiefer stark aeuil. 

Schädel Nr. 84. Herkunft unbekannt 

Männlicher Schädel in höherem Alter, glatt, kolonert. Erhaltung gut Knochen m.äßig dick. 
Muükelansätzc kräftig. Am« ^/>crcr7i<ir«s mächtig, konfltiiereiid. Stttar« sagifialis etcllenweise verknöchert. 
.Sidarfl tambdoidea enthält mehrere kleine Nahtknocheu. A’brw'i verticalw von breit-ovaler Form. Tubera 
froniaiin und paritdaUa deutlich prominent. Kryptozyg. Xorma temporalis: Stirn mäßig rückwärts geneigt, 
gut gewölbt Scheitelkurve gestreckt, steil zum Hinterhaupt ahfallcnd. Hinterhaupt abgcsctzt, glcich- 
mäßig gewölbt Piana tempornlin hoch, undeutlich begrenzt, f*teil abfallend. Tuherositas mahris des Joch- 
beines undeutlich. Jochbogen kurz, kräftig gew’ölht Pari acuntici groß, oval. Forma oecipiUtUs von ab- 
gerundeter Form. Scheitel flach gewölbt, gleichmäßig gerundet Seitenränder leicht aiisgebaucht Foramen 
occipitale nmgttnm klein, rautenförmig. Coudylen mäßig hoch. Processus pterggoidei schmal. Gaumen raub, 
w'eit Orbitae viereckig, schräg gelichtet Sutnra nasofrofdaJis stark vertieft. Nasotibeine leicht defekt, 
breit T-förmig. Nasenrücken mäßig hoch, loiclit eingcsattelt Jochlieine mäßig vortretend. atninae 

vertieft Zabnkurve parabolisch. Gebiß stark defekt. Unterkiefer sehr kräftig gebaut 

Schädel Nr. 86. Herkunft unbekannt. (Nr. 12. 0. C. IßOl.) A. J. E 

Männlicher Schädel in höherem Alter, glatt, weiß. Schädeldach horizontal durchsägt Klw*as defekt 
Heiderseita Trcpauattonsloch auf den Schläfeitbeinschuppen. Knochen mäßig dick, stellenweise durch- 
scheinend. MuKketansäUe deutlich. Arens superciliarcs kräftig, koufluierend. Nähte offen. Kleiner Scbalt- 
kuochen der Warzerif ontaiielle, ein ebensolcher der Srduru lambdoidca. Aoriw« rerirrul«: von breit-ovaler 
Form, stark asymmetrisch. Linker 'l'uber frouttüe stärker promiueiit als der rechte. Linke hintere Scheitel- 
gegend erheVdich abgeflaebt und breiter. Knr ptozyg. Forma temporaUs: Stirn wenig rückwärts geneigt, 
kräftig gewölbt Scheitelkurve gesU’eckt, zunächst sich unmerklioh nach hinteu senkend, dann steil zum 
Hinterhaupt abfallend. Hinterhaupt abgesetzt, gleichmäßig gewölbt PUina (etnporalia: hoch, deutlich 
begrenzt, sanft gewölbt Tulterosibis mahtris des Jochbeines deiitlicb. Jochbogen links stvrk defekt, kräftig 
gew'ölbt. ik>ri acustici sehr groß, oval. I^ocessus masioidei lang, dick, iSorwa occipitalis: annähernd vier- 
eckig. Si’hcitel breit und flach. Seitenräuder schwach ausgelraucht. Foramen occipitale magnHm groß, breit- 
oval, schief, f'-oiidyleii niedrig. Sjdnae angulares verlängert Processus pterggoidei schmal. Gaumen ghitt 
und weit Orbitae viereckig, schräg gerichtet. Sn/ura nasftfrontalis: wenig verlieft. Nascnlieitie lang und 
schmal, T-förmig. Spina misalis schmal mul spitz. Nusetirücken niedrig. Jochbeine mäßig vortretend. 
Fossae caninae seicht Zabnkurve V- förmig. Unterkiefer kräftig gebaut 

Schädel Nr. 80. x\. J. K. Nr. 22. 1904. Laiidshiit. 

Männlicher Scliädel in höherem Alter, glatt, gelblich. Schädehlach horizoutil durebsägt Trepan- 
loch auf dem Stirnbein. Erhaltmig gut Knochen beträchtlich dick. Muskelansätze äußerst kräftig. Arcus 
superciliares mäßig und wulstig, etwas koufluierend. Suhtrae sphenofrontalea und sphenoparieiales sWlleu- 
weise verknöchert Sntura sagittalis verknöchert tu der Obeliongegeud. Mehrere kleine Xahtknochen ent- 
hält die 5tt^«ra latnbdoidea. .Vorwa certicolis von breil-ovaler Form. Tuftera frontalia und pari^alia schwach 
prominent Zwei kleine i*br«wiwa parietalia. Kryptozyg. Xorma temporalis: Stirn rückwärts geneigt, mäßig 
gewölbt Scheitelkurve gestreckt, senkt sich im flachen Hogou zum Hinterhaupt Hinterhauptbein ab- 
gesetzt. Unterschuppe etwas flach. Plana temporalia hoch, deutlich begrenzt, schwach gew'ölbt Tuherositas 
mataris des Jo4‘hhoiues kräftig. Jochbogen stark aiisgcbihlet, kräftig gew'ölbt. Port acustiei groß, oval. 
Proressa» mastoidei kurz, dick. Forma occipitalis: von annähernd fünfeckiger Form. Scheitel hoch gewölbt. 
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leiclil abgerundet Seitenränder leicht aiisgebancht, konvergieren mäüig abwärts. Protitberanlia occipilalis 
ejtlerna kräftig entwickelt. Foramen occi/titale mat/nnm breit-oval. Condylen mäciitig, hoch, l'rocessus pterif- 
gouiei breit Gaumen rauh, weit. Orbitae viereckig, wenig ecliräg gerichtet Sutura naaofrmtalis Btirk 
vertieft. X-aaenbeine defekt, breit und T-fdnuig. Xaaenrückeii hoch. Spina nasalig schmal und spitz. 
Fossile canmae aeiclit Jochbeine vortreteiid. Zabiikurve bogenförmig. Alveolen teilweise atrophisch. Unter- 
kiefer sehr kräftig gebaut 

Schädel Wr. 87. N. 26. A. 1901. 

Männliclier Schädel in höherem Alter, glatt, weiU. Schädeldach horizontal durebsägt Erlialtung 
gut Knochen niü0ig dick. Muskelansätze kräftig. Arcus superdliares stark entwickelt konfliiierend. Nähte 
kompliziert gez.älint, stellenweise verknöchert. Hechts Siitura squanioiui großenteils synostotisch, ebenso 
Sittura occijiifo-mastaidea. Kleiner Xahtknocheu der Siitura lambdculea. Norma vfrticalia von breit-ovaler 
Form. Tubera fronialin und pariehilia deutlich prominent Zwei kleine Foramina parietnliii. Kryptozyg. 
Xorimi temporalis: Stirn rückwärts geneigt gut gewölbt Scheitelkurve langgestreckt senkt sich allmählich 
zura Hinterhaupt Oberscliiippe des Occiput leicht nach hinten prominent Unterschuppe fast horizontal, 
fl.icli. Plana teinporalia hoch, undeutlich begrenzt, wenig gewölbt. Taberosilas uiitlaris des Jochbeines 
deutlich. Jochbogen stämmig, kurz, kräftig gewölbt. Pari acustiei groß, oval. Proeessna mastvidei lang, 
schmal. Xonna oecipitalia von breiter pcntagonaler Form. Scheitel flach. Scitenräuder ausgelxaucht. 
S</iiama occipilnlis auffallend verschmälert, gegen die scharf markierte Jbroluberiwtia occipHuUs externa spitzig 
zulaiifend. Foramen occipilale magmim breit-oval. Condylen ziemlich flach. S/nna angularis domartig ver- 
längert. Processus plerygoidei mäßig breit. Gaumen rauln eng. Orbitae abgerundet schräg gerichtet. Siitiira 
nasofrontaUa stark vertieft. Nasenbeine lang und schmal. Nasenrücken mäßig hoch. Spina nasalis schmal 
und spitz. Jochbeine angcdiückt Fossae eminae seicht Zahnkiirvc V-förmig. Unterkiefer kriiftig gebaut 

Schädel ITr. 88. Herkunft unbekannt. 

Männlicher Schädel in hohem .\lter, glatt, grau. Schädeldach horizontal durchsägt. Knochen 
dünn, l’acohionischo Granulationen extrem ausgebildet. An der Schädeloberfläche über denselben stellen- 
weise hochgradig verdünnte, teilwoisc blasig vorgetricltcuc Partien. In der Gegend des Unken Tuber 
frontale rundliche fltiche Vertiefung. Nähte großenteils verknöchert. Muskelansatze undeutlich. Satura 
stigiftalis vertieft Mehrere kleine Nahtknochen enthält die Siitura lambdoitlea. Xonna perticalis von rund- 
licher Form. Arens superdliares mächtig, konfliiierend. Tubera frontalin und imrietnlia stark prominent. 
Kryptozyg. Xorma temporalis; Stii-n fliehend, mäßig gewölbt. Scheitelkune sanft gebogen, fällt steil 
zum Hinterhaupt ab. Hinterhaupt gleichmäßig gewölbt. Plana temporalia hoch, undeutlich begrenzt, wenig 
gewölbt. Tnbrrosilas malaris des Joebbeiues schwach. Jm-hbogcu stämmig, kurz und kräftig gewölbt. Pari 
acustid groß, oval. Processus umstoidei klein und schmal. Xorma ordpilalis annähernd viereckig, breit. 
Scheitel flach, abgerundet. Seitenränder im unteren Drittel kräftiger ausgebaucht, konvergieren abwärts. 
Foramen oceipitale »lagnnm sehr weit, nindlich. Condylen hoch. Processus pterggoidei ungleich breit, die 
Lamina externa rechts erheblich verbreitert. Ganiuen rauh, weit, tirbitae viereckig, schräg gerichtet. Siitura 
naso/runlalis vertieft. Nasenbeine lang, scbmal, T-förmig. Nasenrücken hoch. S^iimi nasalis lang, schmal 
und spitz. Jochbeine kräftig vortretend. Fossae caninae seicht. Alveolarfurtsalz des Oberkiefers atrophiscli. 
Unterkiefer senil. 



Schädel Nr. 88. Forchheimer Gräberscbädel. 

Schädel von mäimlichem Typus in höherem Alter. Stark defekt. Knoeben dick. Oberlläclie raub, 
braun, ln der Gegend des linken Tuber frontale kleine rundliche Vertiefung, auf dem linken Parietale 
etwa haselniißgroße flache Exostose. Muskelansätze kräftig. Arcus siqierciliares stark ansgebiidet. Siitura 
sagitlalis verknöchert, großenteils vertieft; Siitura lainbdoidea synostotisch. Abrwio rerliealis von elliptischer 
Form. Tubera fronlalia und parietatia wenig prominent. Kryptozyg. 

IHs MUirv|*o]wtP»i'bt)D MmiDltuineD l>t<ut«chUtu<l*. (ErlHugou ) ^ 
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Narma lemporalis: Stirn wt-iiig rflokwärta geneigt, stark gewölbt, Scheitelkiirt’e senkt sich in 
weitem, flachem Bogen zum Hinterhaupt. Hinterhaupt abgesetzt, nach hinten vorragend. Uuterschuppe 
annähernd horizontal. Plana temporalia hoch, sanft gewölbt. Große KeillH‘inflfigel rinnenartig ansgeböblL 

Norma oceipHalis von jieutagonaler Form. Seitenränder leicht ausgebanoht. Processus mastoidei 
klein und dick. Orbitae viereckig, schräg gerichtet Nasenbeine fehlen. Jochbeine und Jochbogen 
wenig vortretend. Tuberosilas malaris des Jochbeines mäßig kräftig. Linker Jochlmgcn defekt t'ossae 
caninae seicht Foramen occipilale magiium schief, oval Condylen flach. Processus plerypoidei schmal. 
Gaumen rauh, weit Zahnkurve parabolisch. Kauflächen der Zähne stark abgeschliSen. Unterkiefer fehlt 

Schädel Hr. SO. Forchheimer GräberschädoL 

Männlicher Schädel in höherem Alter, rauh, braun. Stark defekt Knochen mäßig dick. Muskel- 
ansätze kräftig; /Ircws superciliares kräftig, konfluiereud. Nähte teilweise gelockert Sutura sagiitalis in 
ihrem hinteren Abschnitt teilweise verknöchert Sutura lambdoidea enthält bciderscita mehrere Wormsclic 
Knochen. Xorma rerticalis von breil-ovaler Form. Tubera fronlalia und paridalia gut ausgebildet Kryptozyg. 

Noriua lemporalis: Stirn fliehend, Scheitel flach, ziemlich steil zum Hinterhaupt abfallend. Hinter- 
haupt abgesetzt, gleichmäßig gewölbt. Plana temporalia hoch und leicht gewölbt Jochbeine und Joch- 
bogen stark defekt Pori acuslici weit, oval. Processus masioidei von mittlerer Größe. 

Norma occipitalis annähernd viereckig. Scheitel flach und gleichmäßig abgernndet Seitenränder 
schwach ausgebaucht, konvergieren kräftig abwärts. Foramen occipilale magniim defekt, oval. Condylen 
hoch. Processus pteryqoidei schmal. Gaumen rauh, weit 

Orbitae viereckig, wenig schräg gerichtet Siduru nasofrontalis vertieft, Kaseubciiio defekt Nasen- 
rücken hoch. Fossae caninae seicht Zahnkurve bogenförmig. Kaufläcbeu der Zähne stark abgeschliffeii. 
Unterkiefer fehlt 

Bohädel Nr. 8L Forchheimer Gräbersofaädel. 

Schädel von männlichem Typus in höherem Alter, braun. Stark defekt Knochen mäßig dick. 
Muskelansätze, vor allem Linea nuchae superior stark ausgeprägt Arcus superciliares kräftig entwickelt, 
konfluierend. 

Sutura sagiitalis und lambdoidea stellenweise verknöchert, ebenso Sutura sphenoparielalis. Norma 
rerticalis von rundlicher Form. Tubera fronlalia und parietalia gut ausgehildet Kiyptozyg. Norma 
lemporalis: Stirn schwach, rückwärts geneigt, stark gewölbt Scheitel flach, steil zum Hinterhaupt ab- 
fallend. Hinterhaupt gleichmäßig gewölbt Plana temporalia hoch und gut gewölbt. Tuberosilas malaris 
des Jochbeines mäßig stark. Pari acuslici weit, oval. Ibrocessus masioidei kurz, dick. 

Norma occipitalis annälienid quadratisch. Scheitel flach, Seitenränder leicht ansgebaucht Foramen 
occipilale magnum klein, ratuenfömiig. Condylen hoch. Basis stark defekt. 

Orbitae abgerundet, wenig schräg gerichtet. Gcsiehtsschädcl stark defekt. Sutura nasofronialis ver- 
tieft. Nasenrücken mäßig hoch. Jochbeine und Joebbogen mäßig vortretend. Unterkiefer fehlt 

Bohädel Nr. 93. Forchheimer Gräbcrschäd ei. 

Männlicher Schädel in hohem Alter, verwittert, gelbbraun. Stark defekt Knochen dick. Muskel- 
ansätze kräftig, Arcus superciliares stark, konfliiiei'cnd. Sutura sagiitalis stellenweise verknöchert Norma 
rerticalis von läiigticli ovaler Form, asymmetrisch. Ucebte liiiitere Scheitelgegend abgeflacht, stark zer- 
trümmert Tubera fronlalia kräftig prominent; Tubera parietalia schwächer prominent Kryptozyg. Norma 
lemporalis: Stirn steil ansteigend, hoch und kräftig gewölbt Scheitel fällt in langem, flachem Bogen all- 
mäldich zum Hinterhaupt ab. Hiuterbauplscbuppe abgesetzl. Oberschuppe kräftig gewölbt und nach 
hinten vorragend. Plana temporalia hoch, undeutlich begrenzt Große Keilbeiuflflgcl rimienartig vertieft. 
Vorderer unterer Winkel der Scheitelbeine ausgebüldt Tuberosilas malaris des Jochbeines deutlich. Pori 
acuslici weit, oval. Norma occipitalis von iiiircgelniäßig asymmetrischer Form. Rechte hintere Scheitel- 
gegend defekt und abgeflacht Scheitel hoch gewölbt nnd abgerundet Seileiiränder stark auagebauebt. 
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Processus mastoidei kur* und dick. Foramen oecipitale maffaum rauteuförmig, defekt. Condylen flach. 
Processus pterygoidei echroal. Uaumen weit Orbitae viereckig, schräg gerichtet Sulura nasofrontalis stark 
vertieft. Nasenbeine defekt Nasenrücken hoch. Jochbeine und Jochbogen mäßig vortreteud. Foasas 
caninae tief. Alveolare Prognathie. Zahnkurvc hufeisenförmig. Unterkiefer fehlt. 

Schädel Hr. 08. Forohheiraer Gräberachädel. 

Weiblicher Schädel von mittlerem bis höherem Alter, rauh, gelbbraun. Stark defekt Nähte ge- 
lockert MuBkelansäl/.c schwach. Knochen mäßig dick; Arcus siyrerril/urcs fast verstrichen. Nähte offen. Xorma 
verticalis von breit-ovaler Form. Tubera frontalia und parieialia gut ausgebildet Kiyptozyg. jYorma 
lemporalis: Stirn mäßig rückwärts geneigt, gut gewölbt Scheitel gebogen, fällt allmählich *utn Hinter- 
liaupt ab. Hinterhaupt nach hinten vorgewölbt Plana temporalia niedrig, sanft gewölbt Jochbeine und 
Jochbogen defekt Port acustici weit oval. Processus mastoidei rauh, von mittlerer Größe. 

Norma occipttalis annähernd viereckig. Scheitel flach, abgerundet Seitenländer gerade, kon- 
vergieren abwärts. Foramen oecipitale magnum schmal oval, Condylen niedrig. J'rocessus pterygoidei schmal, 
Gaumen rauh, weit Torus palatinus deutlich. Orbitae stark defekt, wenig schräg gerichtet Sulura naso- 
frontalis flach liegend. Nasenbeine stark defekt Fossae caninae ziemlich tief. Zahnkurve hufeisenförmig. 
Kauflächeu der Zähne stark abgescbliffen. Unterkiefer fehlt 

Schädel Nr. 04. Forohheimer Gräberschädel. 

Schädel von männlichem Typus in höherem Alter, rauh, braun, defekt. Knochen mäßig dick, 
hluskclansätrc kräftig. Arcus sujterciliares mäßig stark, konfluierend. Sulura eoronalis stellenweise ver- 
knöchert Sorma verticalis von breit-ovaler Form. Tubera frontalia und parieialia gut entwickelt Kryp- 
toiyg. Ji'orma lemporalis: Stirn mäßig rückwärts geneigt, gewölbt Plana temporalia hoch, gnt gewölbt 
Tuherositas malaris des Jochbeines kräftig, Jochbogcu wenig gebogen. Pari acustici weit, oval. Processus 
mastoidei von mittlerer Größe. 

Xorma occipitalis annähernd pentagonal. Sc-heilel niedrig gewölbt Seitenränder fast gerade, kon- 
vergieren wenig abwärts. Foramen oecipitale magnum breit oval. Processtis pterygoidei breit Gaumen rauh, 
weit Orbitae viereckig, schräg gerichtet Sulura nasotrontalis mäßig vertieft Nasenbeine stark defekt 
Fossae caninae seicht. Zahnkurve parabolisch. Kauflächen der Zähne stark abgeschliffeu. Unterkiefer fehlt 

Schädel Nr. 05. Forchheimer Gräberschädel. 

Schädel eines Erwachsenen, rauh, braun. Ziemlich defekt. Knoe.heu dick. Muskolausätze schwach, 
Arcus superciliares wenig ausgebildet. Stirunaht offen. Xorma verticalis von breit- ovaler, leicht 
asymmetrischer Form. Linke hintere Scheitelgegend etwas abgeflacht. Tubern frontalia und parieialia 
mäßig prominent Morma lemporalis: Stirn mäßig rückwärts geneigt, gut gewölbt Scheitel flach, steil 
zum Hinterhaupt abfallend. Hinterhauptsbein abgeaetzt, gleichmäßig gewölbt Plana temporalia sauft 
gewölbt, niedrig. Jochbeine und Jochbogen rlefekt Port acustici weit, oval. 1‘rocessiis mastoidei kurz 
und dick. 

jVormo occipitalis von abgerundeter pcntagonaler Form. Scheitel leicht abgerundet, Scitenräuder 
gerade, konvergieren abwärts. Foramen oecipitale magnum oval. Condylen teilweise defekt, niedrig. 
Processus pterygoidei schmal. Gaumen weit Orbitae viereckig, schräg gerichtet Siitura nasofrontalis flach 
liegend. Nasenbeine defekt Nasenrücken platt Jochbeine mäßig vortretend. Fossae caninae seicht 
Zahnkurvc hufeisenförmig. Unterkiefer fehlt. 

Schädel Nr. 00. Forohheimer Oräbcrsohädel. 

Männlicher Schädel im höheren Alter, rauh und braun. Etwas defekt Knochen dick. Muskel- 
ansätze deutlich markiert Arcus superciliares mäßig kräftig, konfluierend. Nähte fein gezackt. Sulura 
sagitlalis stellenweise verknöchert Sorma verticalis von breit-ovaler Form. Hinterhaupt schmal entwickelt. 

6 * 
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Tubcra froninha und jmrietalia breit ausgedehnt Links kleines Foramen itaridaU. Kn-ptozyg. Nortna 
temporalis: Stirn steil ansteigend, kräftig gewölbt Scheitelkui ve gestreckt, allmählich zum Hinterhaupt 
abfallend. Sidiuppc des Hinterhauptsbeines abgesetzt, nach hinten kräftig vorgewölbt. Unterschuppc 
ziemlich platt Flam iempornlia niedrig, sanft gewölbt Tuhtro$iias molaris kräftig. Joehbogeii kräftig 
gebogen. Port acustici weit, rundlich. Processus mastoidei kurz, dick. Norwn occipiloUs: von ho4*h gewölbter, 
abgerundeter Form. Scheitel hoch gewölbt? Seiteirräiider leicht gebogen, konvergieren abwärts. /Vo* 
tulfcrantia und Lineae nuchae deutlich. Foramen occipiUüe waguam klein, oval. Condylen stark gewölbt, 
hoch. Processus jiterygoidei schmal. Gaumen weit, rauh. Tubercula arUcularia besonders kräftig. Sutura 
inemva deutlich erkennbar. Orbitae viereckig, wenig schiäg gerichtet Nnfiini nasofrontalis stark vertieft, 
Nasenbeine defekt, schmal. Xaseurücken niedrig, eingesattelt Sjtina nnsalis breit und kurz. Fossae caninae 
vertieft Jochbeine mäßig vortretend. Zahokurve bogenförmig. KaiiHächeii der Zähne stark abgeschliffeii. 
Unterkiefer fehlt. 

Schädel Nr. 07. Forchheimer Gräbcrsohädel. 

Männlicher Schädel in höherem Alter, rauh, braun. Stark defekt Knochen mäßig dick. Muskel* 
ansätze deutlich. Arcus ««;>ercf7wrcs kräftig, koufluierend. Nähte fein gezackt. .SM^Mrd coronalis stellen- 
woise verknöchert Sulurae spheno^frottlales, sphcfio-fHtrielales svnostotisi'h. Kwfurn sagUtnUs stellenweise 
verknöchert yorma trrlicaUs von breit-ovaler Form. Tubera frontaim und porietalm deutlich prominent 
Krj'ptozyg. Xorma /cw/woh's; Stirn mäßig rückwärts geneigt, gut gew'ölbt. Scheitelkurve Hach, steil zum 
Hinterhaupt abfallend. Hinterhaupt abgeplattet, mäßig gewölbt Plana temporalia hoch, sanft gewölbt 
Joohl)Ogcn defekt Taherositas nmhiris schw'acb. Port acustici groß, rundlich. I*rocessus tnasioidei kurz und 
dick. Normo occipiUtlis von breiter, peutagoualer Form. Scheitel ziemlich niedrig gewölbt, Seiteiiränder 
deutUch auKgebauebt, konvergieren abwärts. ProtuheroHtia und Linctte nuchae deutlich. Coudylen bocli, 
kräftig gewölbt. Fbrrtwic» ocdpitale magnum klein, oval. An Stelle des Tahereuhm pharyngecam kleine ovale 
Vertiefung. Tultercidn articalaria kräftig. Gaumen raub, eng. Processus pferygoidei schmal. Orbitae ab- 
gerundet, wenig schräg gerichtet. SKfara nasofronialis vertieft. Nasenbeine verwachsen, schmal, defekt 
Nasenrücken niedrig. Spina nasaUs breit und spitz. Fossae caninae vertieft Jochbeine vortreteud. 
Alveolarfortaatz des Oberkiefers teilw'eise auophweh. Zahnkurve bogenförmig. Unterkiefer fehlt 

Sohftdel Nr. 98. Forchheimer Gräbersohädel. 

Weiblicher Schädel in höherem Alter, rauh, gelbbraun. Kiwas defekt Knochen mäßig dick. 
Muskelansätoe verwaschen. Arews supereiliares sehr schwach, konfluierend. Nähte fein gezackt, großenteils 
verknöchert, yorma rerfiotlis von breit-ovaler Form. y*«6era fronlatia und paridalia deutlich prominent* 
Hechts Foramen parietale. Hinterhaupt schmal entwickelt Kryptozyg. yorma lemporolis: Stirn schwach 
]-ückwäits geneigt, gut gewölbt Schcitelkur\o gestreckt, allmählich zum Hinterhaupt abfallend. S<piama 
des Oocipiit leicht abgesetzt Obcrachuppe Udchi nach hinten vorgewölht Plana temporalia nie<lrig, sanft 
gewölbt, rjnker Jochh<igen defekt TuberosHas malaris des Jochbeines schwach. Rechter Jochbogen 
anliegend. Pori acustici groß, oval. Processus mastoidei von mittlerer Größe, dick. Norma occipitntis an- 
nähernd viereckig. Scheitel Hnch gewölkt. Seitenränder leicht ausgebogen, konvergieren abwäru. iVo- 
tuberantia und Lineac nuchae undeutlich. Foramen ocdpitale magnum schmal-oval. Condylen stark gewölbt 
Spinne angtdares des Keilbeines dornartig verlängert pterygoidei »chinnl. Gaumen defekt, rauh, 

schmal. Orbitae viereckig, schräg gerichtet Sutura nasofrotdalis leicht vertieft. Nasenbeine defekt Nasen- 
rücken flach, eingesatU'lt. Jochbeine wenig vortreteud. F'oss/u caninae seicht. Zabnkune liogenförmig. 
Kaufläcben der Zähne stark abgeschliffcn. Unterkiefer fehlt. 

Schädel Nr. 09. Forchheimer Gräbcrschädel. 

Männlicher Schädel in höherem Alter, rauh, gelbbraun. Sehr stark defekt Knochen mäßig dick. 
Mnskelansätze deutlich ausgeprägt. Arcus supereiliares mäßig stark. Nähte fein gezackt. Sutura sagitialis 
verknöiehert, vertieft Sutura coronalis in unteren seitlirhen Partien verkm"*chert Sutura himhdoidea stellen- 
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weise synostotisch. iforma verticalis von rektangiilär-ovalci' Form. Tubera fronialia nn<l jHirieluUn deutlich 
prominent. Kryptoiyg. Korma tmporalis: Stirn steil ansteigend, kräftig gewölbt. Hinter dem Hregma 
leichte Impression der Scheitelkurve. Scheitel flach, steil siiin Hinterhaupt nhfalleud. Squatna des Occiput 
leicht ahgeaetzt, gleichmäCig gewölbt. Plana lemiiOTiilia gewölbt. .IcH'hbeine und .Tochbogen stark defekt. 
Titherosilas malaris des .lochbeines kräftig, f'bri ncaslici groß, oval. Processus mastohlci mittelgroß, schmal. 
Jforma accij»lalis annähernd spitzbogenförmig. Scheitel hoch gewölbt. Seitenränder kräftig ausgobaucht. 
Prolubernntia und Lineoe nuchae deutlich, t'oriimm occipilale magnum defekt, oval. Condylen niedrig und 
flach. Schädelbasis st.ark zertrümmert. Orbitae viereckig, horizontal. Sidura nasofronlalis leicht vertieft. 
Nasenbeine defekt, breit. Nasenrücken mäßig ho<-h. .Tochbeino mäßig vortretend. Unterkiefer fehlt. 

Schädel Nr. 100. Forohheimer GräbersohädeL 

Männlicher Schädel in höherem Alter, rauh, gelbbraun. Etwas defekt Knochen mäßig dick. 
Muskelansätze kräftig entwickelt Arcus superciliares mäßig stark. Sulura coronalis fein gezackt i» mittleren 
und seitlichen Partien verknöchert Sulura sngillulis total, Sulura lumbtloidea stellenweise verknöchert 
SuUirne spheno paridales und spheno-fronlales verstrichen. Jforma verticaJis: von breitovaler Form. Tubera 
froutalia und purietaiia deutlich prominent. In der hinteren Scheitelgegend verläuft <|uer eine seichte 
Furche. Hechts kleines paramen parietale. Kryptozyg. Xorma temporaUs: Stirn nur wenig rückwärts geneigt 
stark gewülht Scheitel hoch gewölbt, mäßig steil znm Hinterhaupt abfallend. Hintere Scbcitelgegend 
und Hinlerlianpt abgeplattet Unterscliuppc Hacli. Plana lemporalia hoch, gewölbt. Keilbcintlügel rinnen- 
anig aiisgehölilt. Tuberosilas malaris des Jochbeines kräftig. Jochbogen stark gewölbt Pari aciislici groß, 
oval. Processus mastoidei mittelgroß, schmal. Xorma occipilulis annähernd viereckig. Scheitel ziemlich flach, 
glcicliniäßig abgerundet Seitenränder fast gerade, konvergieren abwärts. Ibroluberautia occipilulis externa 
iitid Liuaie nuchae scharf ausgeprägt f'oramen ocdpilule nuignum breit-oval. Coudyleii mäßig gewölbt 
dhrocessus plcrygoidei defekt schmal. Gaumen weit Porameu incisivum groß. Orbitae rund, schräg gerichtet. 
Snturn nusofronlalis wenig verlieft Nasenbeine lang, breit defekt Nasenrücken mäßig hoch, wenig eiii- 
gesattelt Spinae nusalis schmal und spitz. Jochbeine vortretend. Fossae caninae vertieft, /athnkurve para- 
bolisch. Unterkiefer fehlt. 

Schädel Nr. lOL Forchheimer Gräberschädol. 

Mäuulicber Schädel in höherem Alter, rauh, gelbbraun. Defekt Knochen dielt Miuikelansätze 
deutlich ausgesprochen. Arcus superciliares stark, konfluiereud. Nähte fein gezackt großenteils verstrichen. 
Xorma verlicalis von auuäliernd eUiptischer Form. Tubera froutaUu und paridalia breit ausgedehnt In 
der Gegend des rechten Tuber frontnte ein großer, regelmäßig iHuglieh-ovaler Kiiochcnlappcn eingehcilt 
Kutlsug seines medinlen Itaiides si-hräg verlaufende teilweise scharfrandige Rinne. Kryptozyg. Xorma 
temjioralis: Stirn fliehend, mäßig gewölbt Scheitclkurve gestreckt, allmählich zum Hinterhaupt abfallend. 
Hiuterhaupt leicht ahgesetzt schn ach sieh nach hinten vorwölbend. Plana lemporalia niedrig, sanft gewölbt 
Keillwinflügel rinneiiartig ausgehöhlt Tuberosilas malaris des Jochbeines schwach. Jochbogen kräftig 
gewölbt /hiri acusliri groß, oval. dToeessns mastoidei kiii-z, dick. Xorma occipitalis von hoher randlichcr 
Form. Scheitel hoch gewölbt, abgerundet Seitenränder fast gerade, vertikal. Protuberanlia und Lineoe 
nnehae deutlich. Foramen occipilale ma'giium klein, ranteiiförroig. Condylen auffallend klein, rundlich und 
flach. Processus spinosi doruartig. Processus pterpgoidei schmal. Gaumen eng, rauh. Orbitae viereckig, wenig 
8<-liräg gerichtet. Sulura nasofronlalis stark vertieft Naseuliciuc kurz, unten stark verbreitert. Unterhalb 
der N:isenwurzel leicht eingeselinürt Nasenrücken hoch. Spina nasalis kurz und breit Jochbeine mäßig 
vortretend. F’ossne enninoe vertieft Alveolen teilweise atrophisch. Zahnkurve Imgenförmig. Unterkiefer fehlt 

Schädel Nr. 102. Forchheimer GräberschädeL 

Schädel eines Erwachsenen, raub, gelbbraun. Stark defekt Kiio<'ben mäßig dick. Muskelausätze 
kräftig markiert. Arcus superciliares mäßig stark, defekt Nähte teilweise verknöchert, üudoutliche Naht- 
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spuren eines Interparietale. Norma rertiealis von breit-ovaler Form. laichte Asymmetrie. Hintere rechte 
SctieitelgugenJ abgeflacbL Hinterhaupt selimal entwickelt. Tubera froiUalia un<] paridalia gut entwickelt. 
Kryptoiyg. A'wmo temporalia: Stirn ziemlich steil ansteigeml, gut gewölbt. Scheitelkurve gestreckt, mäßig 
steil zum Hint«rh.aupt ablalleml. Oberschuppe des Hinterhauptsbeines gewölbt, nach hinten vorragend. 
Untcrschuppe 6ach. I'lana tem}>ora}ia hoch, sanft gewölbt Jochbeine und Jochbogen defekt Jlori acudici 
groß, oval. Ibrocessus tiiasloidei kurz, dick. Xorma oecipHatis annähernd viereckig. Scheitel flach. Sciten- 
räiider leicht ausgebaucht konvergieren abwärts. 1‘rolubtvantia oecipHaU» aderna und Lineae nuchae scharf 
markiert f'oramen occipiUile magnum schmal-oval. Condylen kurz, flach. Kleiner Processus paramastoideus. 
Tuberculum articidare kräftig. Processus plerpgoidei breit Gaumen defekt Orbitae viereckig, wenig schräg 
gerichtet Gcsichtsschädel stark defekt Fossae canhuxe vertieft Unterkiefer fehlt 

Soh&del Ifr. 108. Forchhoimer GräberschädeL 

Schädel eines jugendlichen Individuums, glatt, gelbbraun. Stark defekt. Knochen dilnn. Muskel- 
ansätzc undeutlich. Arcus snptreiliares fast verstrichen. Nähte offen, gelockert Spheno-occipital-Fuge ver- 
knöchert. Stirnnaht offen. Norma verticalis von breit-ovaler Form. Ix-ichte Asymmetrie. liechte hintere 
Scheitelgegend abgeflacht Tubera frontalia und paridalia stark prominent Hintere Hälfte der Pfeilnaht 
vertieft Zw'ei kleine Foramiua paridalia. Kryptozyg. Norma temporahs: Stirn senkrecht ansteigend, stark 
gewölbt Tubera frontalia prominicrcti stark. Scheitelkurve flach, steil zum Hinterhaupt abfallend. Squama 
oedjiitalis gleichmäßig gewölbt Plana temporalia kräftig gewölbt Jochbeine und Jochbogen defekt Pori 
acuslici klein, oval. Processus masloidei klein, dick. Norma oecipHalis von kindlicher Form mit stark aus- 
gebauchten, abwärts stark konvergierenden Seitenräudern. Scheitel gleichmäßig gerundet. Foramen occipiiale 
magnum schief. Condylen hoch, kräftig gewölbt Processus plerggoidei schmal. Gaumen weit .^utara incisira 
deutlich erkennbar. Orbitae defekt, viereckig, wenig schräg gerichtet. Sutura nasofronlalis ganz flach 
liegend. Nasenboiuc stark defekt. Nasenrücken flach. Fossae raniHOc seicht Zahnkurve hufeisenförmig. 
Unterkiefer fehlt 

Sohfidel Kr. 104- Forchheimer Gräberschädel. 

Schädel eines Erwachsenen, rauh, gelbbraun. Stark defekt Knochen mäßig dick. Muskelansätze 
deutlich. Arcus superciliares mäßig stark. Nähte fein gezackt offen. Sulura fronlalis offen. Sutura lambdoidea 
enthält mehrere Wormsche Knochen. Spheno-parietal-Naht sehr kurz. Norma verticalis von rektangulär- 
ovaler Form. Eeichte Asymmetrie. Hechte hintere Scheitelgegend unmerklich abgeflacht Tubera frontalia 
und paridalia breit uml ausgedehnt. Kryptozyg. Norma teniporalis: Stirn senkrecht ansteigend, stark 
gewölbt Hinter dum Hregma flache quere Einsattelung. Scheitelkurve flach, steil zum Hinterhaupt ab- 
fallend. Squama occipitalis abgesetzt gleichmäßig gewölbt. Plana temporalia hoch, gut gewölbt Keilbein- 
flügel riiiueiiartig ausgehöhlt einfache Schläfenenge. Tuberosiias malaris des Joebbeiues schwach. Jooh- 
bogen kräftig gewölbt Ibiri acudici klein, oval. 1‘rocesaus masloidei mittelgroß, schmal. Norma occipitalis 
annäbernd viereckig, leicht asymmetrisch. Scheitel flach gewölbt, abgerundet Seiteuräuder wenig aua- 
gebaucht Schädelbasis stark defekt. Coudylen des Occiput kleiu, flach gewölbt Processus plerggoidei 
schmal. Gaumen weit. Torus palatinus schwach. Tuberculum ariieulare kräftig. Orbitae viereckig, schräg 
gerichtet Snlura nasofronlalis ganz leicht vertieft. Nasenbeine defekt breit. Nasenrücken niedrig, ein- 
gcsattclt Ajterlura pgriformis verschoben. Spina nasalis ant. schief gerichtet Hechte Hälfte des Gesiebts- 
scbädels schwächer entwickelt Fossae caninae vertieft. Jochbeine mäßig vortretond. Zahnkurve hufeisen- 
förmig. Kauflächen der Zähne stark abgeschliffun. Unterkiefer fehlt 

Schädel Nr. 106. Forchheimer Gräbcrsohädel. 

Männlicher Schädel in mittlerem bis höherem Alter, rauh, gelbbraun. Stark defekt Knochen 
mäßig dick. Muskelansätze deutlich. Arcus SHperciliarcs mäßig stark konfluicrend. Nähte fein gezähnt, 
offen. Norma verticalis von hreit-ovaler Form. Tubera frontalia und paridalia gut prominent Ix-ichto 
Asymim-trie. Hechtes Parietale breiter und kräftiger gewölbt Kryptozyg. Norma tcmporalis: Stirn fliehend, 
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inäBig guwulbU Scbvitvlkurve flach, steil zum Hiuterbaupt abfallend. Hinterhaupt gIcichmUCig gewölbt. 
Plano tanporahu hoch, Ranft gewölbt. Keilbeiufliigcl leicht rinnenartig auagehöhlt. Tubtrosilas malarit 
de§ Jochbeines schwach. Jochbogen wenig gewölbt. Pari acustM klein, oval, /‘rocesjus mai/oidei mittel- 
groO, dick. Xorma oceipilalis annöbemd penlagonal. Scheitel abgerundet Scitenräiider fast gerade, 
konvergieren abwärts. Foramen oecipi^aU wagnum rautenförmig. Condylen durch seichte Querfurchen 
halbiert. Tubfradn ariieul. kräftig. Ji-oressus pUrggoidei breit. Gaumen weit Toms jmlalinus schwach. 
Orbitae abgerundet schräg gerichtet Sutura nasofrordalis wenig verlieft. Nasenbeine defekt asymnietrisch. 
Nasenrücken niedrig. Jochbeine mäßig vorlretend. Fossae caninat seicht. Zahnkiirve parabolisch. Kau- 
flächen der Zähne stark abgenutzt Vnterkiofer fehlt 

SohSdel Nr. 106. Forebheimer Gräberaohädel. 

Schädel eines Erwachsenen, raub, gelbbraun. Etwas defekt Knochen mäßig dick. Muskelausätzo 
schwach ausgeprägt Arms supsreiUares mäßig stark. Nähte teilweise verknöchert. Kleiner nicht trennender 
Schaltknochen der rechten Schläfenfontanelle. Mehrere kleine Nahtknochen der Sulura lambdoidfii. Xorma 
reiiicalis von breit-ovaler Form. Tubera frontalia prominent. Fischer, breiter sagittaler Stirnwidst Kleines 
medianes Foramen parietale. Tubera parietale gut ausgebildet Kryptozyg. Xorma tempuralis: Stirn leicht 
blasig vorgetrieben, niedrig. Scheitelknrve hoch gewölbt steil zum Hinterhaupt abfallend. Sguama oceipi- 
talis abgeseUt etwas nach hinten eich vorwOlboud. Plana lemporalia hoch, sanft gewölbt Keilbeiuflugcl 
rinnenartig ausgehühlt Tuberositas malaris des Jochbeines schwach. Jochbogen defekt Pari aeustici klein, 
oval. Processus mastoidei kurz, dick. iVurmo occipitalis von hoher [lentsgonaler Form. Scheitel annähernd 
dachförmig. Seitenränder lang und gerade. Foramen occipHale magnum klein, rautenförmig. Condylen 
defekt iToctssus pterygoidei schmal. Gaumen defekt weit. Orbitae abgerundet, schräg gerichtet. Sulura 
nasof rontalis wenig vertieft Nasenbeine defekt schmal. Nasenrücken sehr flach, eingesattelt Apertura 
pyrifurmis leicht verschoben. nasalis kurz. Jochbeine vortretend. Fossae aininae tief. Zahnkurvc 

Irogenförmig. Alveolare Prognathie. Unterkiefer fehlt 

Sohädel Nr. 107. Forebheimer Oräbersohädel. 

Wahrscheinlich weiblicher Schädel in mittlerem Alter, rauh, gelbbraun. Stark defekt. Knochen 
dünn. Muskelansätze schwach, Arms sujterriliari^ fast verstrichen. Sulura fronlalis offen. Sulura frontalis 
und sagillalis treffen nicht median aufeinander. Kleiner Nahtkiiochen in der Ineisura parielalis des linken 
Schläfenbeines. Xorma verlicalis von breit-ovaler Form. Tubera frontalia und pariäatia deutlich prominent 
Kryptozyg. Linker Tuber fronlale und rechter Tuber jiarietale etwas breiter und ausgedelinter als auf der 
entgegengesetzten Seite. Xorma temporalis: Stirn steil ansteigend, kräftig gewölbt Scheitelkurve flach, 
hinter dem llrcgma leicht cingesatteit Steil abfallend zum Hinterhaupt. Squama occipitalis abgesetzt. 
Oberschuppe nach hinten sich vorwülbend, Unterschup()c ziemlich flach. Tuberositas malaris des Joch- 
beines kaum angedeutet Jochbogen defekt kräftig gewölbt Plana lemporalia hoch, gewölbt. Pari aeustici 
groß, oval. Processus mastoidei mittelgroß, dick, Xorma occipitalis von pentagonaler Form. Scheitel flach 
gewölbt, Seitenränder leicht ausgebauoht, konvergieren abwärts. Foramen ocdpitale magnum breit-oval. 
Condylen m.lßig hoch. Processus pterygoidei schmal, Gauincu rauh, weit Orl>itac defekt viereckig, wenig 
schräg gericiitet Sulura nasofroulalis fl.ach liegend. Nasenbeine defekt. Jochbeine mäßig vortrelend. 
Fossae caninae seicht Zahnkurve paiabolisch. Sulura incisira deutlich erkennbar. Unterkiefer fehlt 

Sohädel Nr. lOS. Forohheimer Oräborschädel. 

Männliclier Schädel in höherem Alter, rauh, gelbbraun. Knochen mäßig dick. Miiskelatisätze 
kräftig ausgeprägt Arms superciliares stark. Es l>estcht eine Sulura fronlalis. Sulura sagitialis und 7awi»- 
doidea stelleuweise verknöchert Nalitzackeu der Stdura lambdoldca durch kleine Rillen in unregelmäßige 
Felder parzelliert Nähte teilweise gelockert. Sutura frontalis und sagillalis treffen nicht genau mcdiaii 
ziisammcii. Sulura incisira uoch erkeuuhar, Xorma rcrticalis von asymmetrischer elliptischer Form. Hintere 
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Uhlftc <1c» ScliStlfIdach«» nach links verschoben, infolgedessen rechte hintere Scheitelgegend abgoflachL 
Linker 7’»ier frontale abgeflacht. Tuber frontalia und paridutin breit ausgedehnt. Foramm parietale rechts. 
Krjptozyg. yormu iemporalis: Stirn steil ansteigend, kräftig gewölbt. Scheitel in der Rregmagegend 
leicht cingceattclt, Stoilabfall zum Hinterhaupt. Squama oeeipilalis abgeaetzl. Obersohuppe wölbt sich 
nach hinten vor. Flanu lemporalh hot^h, sanft gewölbt. Keilbeinilügel wenig ausgehöhlt. Taberositaa 
miliaris des Jochbeines mäUig ansgebildet. .lochbogen kräftig gewölbt, l'ori acastici groß, oval. Processus 
mastoiilei kurz, dick. Xorma occipitalis von leicht asyiuraotriscbor fünfc< kiger Form. Linker Tuber paridule 
prominiert kräftiger. Linke Hälfte der Oherschuppe stärker vorgewölbt. Seitenränder fast gerade, vertikal. 
Fbra»i«n oecipilale mugnum sidiief, rautenförmig. C'ondylen kurz, flach. I^ucessus plerggoidei schmal. Gaumen 
rauh, weit. Orbitae viereckig, schräg gerichtet. Siitura nasofronlalis vertieft. Nasenbeine defekt, lang 
und breit. Nasenrücken mäßig hoch, leicht cingesattelt. Spina nasulis breit und kurz. Fossue praenasales 
seicht .lochbeine vortretend. Fossae canhute seicht Zahukurve parabolisch. Kauflächen der Zähne 
stark abgcschlifEen. Unterkiefer fehlt. 

Schädel ITr. 109. Forchheimer Gräberscliädel. 

Männlicher Schädel in höherem Alter, null, gelbbraun. Stark defekt Knochen mäßig dick. 
Muskelansätze kräftig. Arms superciliares mäßig stark ausgobildet Nähte offen. Es besteht SiUara 
fronlalis- Scliallknochen der rechten Warzcnfoutanelle. Xorma vcrticalis von annähernd rcktangulär-o\alcr 
Form. Hinterhaupt schmal entwickelt. Tiibera frontalia und parielulia gut ansgebildet Kry]>tozyg. Xorma 
Iemporalis: Stirn steil ansteigend, kräftig vorgewölbt Scheitelkurve flach, senkt sich allmählich zum Hinter- 
haupt. Siiuama oeeipdalis unmerklich abgesetzt. Oberschup|>e wölbt sich nach hinten vor, Unterwhuppe 
ziemlich flach. Plana temporalin hoch, sanft gewölbt Keilbciuflügel schwai'h, rinnenartig ausgehöhlt 
Tuberositas malaris des Jochbeines kräftig. .Tochbogcu defekt, kräftig gewölbt Port acustiei groß, oval. 
Processus mastoiilei kurz, sehr dick. 

Xorma occipitalis von breiter fünfeckiger Form. Scheitel flach, Seitenränder fast gerade. Pro- 
taberanlia ocdpilalis externa und Lineae niickne deutlich. Foramen occipitäle magmim wenig seliief, breit-oval. 
C'ondylen hoch, gewölbt Ib'ocessiis plerggoidei asymmetrisch, rechts bedeutend breiter. Gaumen muh, weit 
Torus palaliniis kräftig. Orbitne viereckig, wenig schräg gerichtet SidKra nasofronlalis leicht vertieft 
Nasenbeine defekt ziemlivh schmal, unterhalb der Nasenwurzel energisch eingeschnärt. Apertura pgriformis 
etwas verscliolren. Spina nasulis lang uinl spitz. Jochbein vortrcteiid. Fossae caninae seicht. Zulinkurvc 
asyinmetriscli. Hechte Hälfte schwächer entwickelt, annähernd parabolisch. Kauflächeu der Zähne stark 
ahgoscliliffen. Unterkiefer fehlt 

Sobädol Nr. HO. 

Männlicher Schädel in höherem Alter, rauh, gelbbraun. Stark defekt. Knochen dick. Muskcl- 
ansätzc kräftig. Arms superciliares schwach. Nähte größtenteils verknöchert Xorma verticalis von breit- 
ovaler Form. Leichte ABynimctric. Rci-htcr 7'uber frontale stärker prominent rechte hintere Scheitelgegend 
abgeflacht Tubern fronliilin und piirieliilia deutlich prominent. Kryptozyg. Xorma Iemporalis: Stirn steil 
unsleigend, hoch gewölbt. Scheitelkurve senkt sich erst sanft, dann steil zum Hinterhaupt ab. Sqiiama 
oecipiliilis abgesetzt, wölbt sich navb hinten vor. Uiiterscbiippc nahezu horizontal, abgeplattet Plana 
lemporalia hoch, sanft gewölbt, undeiitlicb abgegreiizt Ttiberosiliis malaris des Joelibeinca sehwaeli. Joch- 
bogen defekt, kräftig gewölbt. Pori acustiei sehr klein, oval. Processus miisloidei klein, dick. .Van«« 
occipitalis von liober fünfeckiger Fonn. Scheitel annäliernd dacliförmig. Scitenränder Bcliwacli ansgelKigen, 
kotnergieren abwärts, faramm orcip/b(/c breit-oval, schief. C'ondylen defekt. Processus plerggoidei 

schmal. Gaumen rauh, eng. Torus palafinus sebwacb. Linker Tuber maxillare sUtrk vorgetrieben. Orbitae 
viereckig, wenig schräg gerichtet. Saliirii nasofronlalis wenig \ortieft Naseiiiieine vcrwaclisen, kurz und 
breit. Unterhalb der Nasenwurzel leicht eiiigesclinürt .loclibcinv mäßig vortreteml. Fossae eaninae seicht 
Alveolare Frognatbic. Zalinknrve bogenföriiiig. Alveolen großenteils atropbiscb. Unterkiefer fehlt 
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Schftdol Nr. lU. 

Schädel von »enilem Cliaraktet'f glatt, gelhbmnn. Sehr «lefckt. Knochen dick. Miiekelansätze 
deutlich. Arcus fast vcnilrichen. Nähte offen. Suiura frontaUs besteht, weicht von der Suiura 

safjUtaJi!» leicht nach links ab. Mehrere große nn<l kleine Nalitknochen der Sutura lambdoiden und Warzen- 
fonUinelle. HeiderseiU trennende Schaltkuochen der Schläfenfontanelleti. Xorma ceiiicalis von breiter 
rektangtilär-ovulerForm. Tubera frouialia und pnrietaUa deutlich prominent. Krypuwyg. Sortna tempuralis: 
Stini steil ansteigend, kräftig gewölbt Scheitclkurve flach, Steilabfall snini Hinterhaupt. .Synuma occipHahs 
leicht abgesetzt. Hinterhaupt gleichmäßig gewölbt. Piana temiwraha niedrig und sanft gewölbt, deutlich 
abgegrenzi. Keilbeinflögel stark rinneuartig ansgehöhlt. Schläfeuenge. Tuberositas malaris des Jochbeines 
schwach. Jochbogen defekt, kräftig gewölbt, ibri acustici groß, oval. Processus mastoidei lang, dick. 
Xorma occipiialis: von fünfeckiger Form, Scheitel fl.ich, Scitenrlinder leicht ausgebogen, konvergieren ab- 
wärts. Foramen occipitah magtmm klein, oval. Condylen kurz, flach. Processus piery/fouiei mäßig breit 
(raumen defekt, w'cit. Torus pafatiuus stark. Orbitae viereckig, wenig scfliräg gericliteU Sttlum nasO' 
frontaiis leicht vertieft. Nasenbeine defekt, breit. Nasenrücken mäßig hoch. <S^rnri nasniis kurz und 
breit, Jochbeine vorlretend. Fossae caninae vertieft. Zahukurve panibolisch. Alveolen teilweise atrophisch, 
irnterkiefer fehlt. 



Schädel Nr. 112. 

Schädel eines Krwachsenen, glatt, gelbbraun. Etwas defekt Knochen in.äßig dick. MiiskelanHütze 
kräftig. Arcus m/perediares mäßig sUrk, konfluiereud. 5uf»ra fronfalis besieht Nnfura coroualis stellen- 
weise verknöchert Suiura iambdoidea enthält zahlreiche kleine Wormsche Knochen, ln der linken 
Schläfeiifontanelle ein kleiner Scbaltknochen. Xorma verticaUs von breit-ovaler Form. Tubera frontalia 
und parieialia deutlich prominent Hinterhaupt schmal entwickelt. Kryptozyg. Xorma iemporatis: Stirn 
etwas rückwärts geneigt, gut gewölbt Scheitclkurve schwach gebogen, fällt langsam zum ilinterhaupt 
ab. N-iwima occipitaiis abgesetzt, nach hinten kräftig vorgewölbt Phiua temp^traUa niedrig, sanft gewölbt, 
denilich begrenzt rtd/rrejuhf« luo^ans des JochlHsines schwach. Jochbogen kräftig gewölbt I^ri acusiici 
gioß, oval. /Vo««ss«s fWflsfare/ci kurz, dick. Xorma occipiiahs: annähenid viereckig. Scheitel flach gewölbt. 
Seiteiiränder leicht ausgebogen. Torus occipiialis schwach. Forawef* occipitale ma^fuum rundlich. Coiuiylen 
ziemlich flach. Sphae anpulares laug, domnitig. Processus pterifpoidei schmal. Gaumen raub, weit Flacher 
Torus pahtÜHus.'^ Orbiuo viereckig, w'euig schräg geriolitet. Suiura nasofrontaUs leicht vertieft Fränosal- 
grnlien atige<leutet. Jochbein kr;iftig vortretend. Fossae cauinae seicht Zahnkurve hufeisenförmig. 
.Alveolen erhaUeii. Unterkiefer fehlt 

Schädel Nr. 113. 

Schädel eines Erwachsenen, muh, verwittert gelbbraun. Stark defekt Gesichtssi'hädcl fehlt fast 
völlig. Knochen mäßig dick. Muskelansätzv kräftig. Arcus superciliares fast verstrichen. Fast ganze 
linke Hälfte der Suiura coronalis verknöchert, Suiura sapHtalis stellenw'eise Hynuhtotisch. Suiura lambdoidea 
enthält namentlich links zaidreiche Wormsche KmM;heii. Xorma veriicaiis: von asymmetrUcher brett-ovaler 
Form. Linke hintere Scheitelgegend und Hinterhaiipt«gegend verbreitert und abgctlacht Zwei große 
>bromjna parieialia. Tubera f rontalia uml parieialia stark prominent Kr\ ptozyg. Xorma temporalis: hohe, 
kurze, hreit^ovalu Figur. Stirn blasig vorgewölbt, steil ansteigend. Scheitelkur\e hoch gewölbt, fällt all- 
mählich xuin Hiuterhanpi ah. Hinterhaupt kräftig gew’ölbt Plana iemporalia hoch, sanft gew'ölbt 
Tuberositas malaris des Jochbeines sidiwach. Joebbogen kräftig gewölbt, defekt. Port acustici klein, oval. 
iVecessus mäsioidei kurz, <lick, defekt Aormn occipitaiis: leicht asymmetrisclie, rundliche Form. Hechler 
Tuber parieiale schärfer prominent Scheitel fla<‘h gew'ölbt Seiteiiränder leicht gebogen. Hechts abnonii 
großes Furameu masioideum. Hasis sbirk defekt Foramen occipitale mapnum breit-oval, schief. Condylen 
defekt. I^ocessus pierpgoidet defekt. Gaumen fehlt Orbitae defekt, viereckig, wenig schräg gerichtet. 
Jochbeine defekt, vortrctciid. Unterkiefer felilt 
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Soh&del Nr. U4. 

Weiblicher Scliädel iu höherem Alter, rauh, gelbbraun. Eiwiw defekt. Kiiochen mäßig dick. 

MuskelansäUe deutlich. Ärats supercHiares schwach. Nähtc‘ fein gereckt, offen. Norma ttriicalis: von 
aMynimetriscber, breit-ovaler Form. Kechter Tuber frontale und linker Tuber pariefate ahgeflacht, linker 
'fuher frontale und rechter Tuber parietale erheblich |»romirieut. Hechte Schläfengegeiid von einer etwa 
apfelgroßeii, rundlichen KiMM^henauflreibuug ciiigenoininen. Links Fonimen parietale. Kryptozyg. Nortna 
iemporalh: Slim blasig vorgetrieben. SchetUdkurve leicht gewölbt, sanft zum Hinterhaupt abfallend 
Obenwhuppe der Squarna orcipiVaffS nach hinten vorgewölbt Planum temporale (links) niedrig, sanft ge- 
w’ölbt. Keilbeinflügcl leicht riiiiieiiartig ausgehöhlt. Tuhero!<ita8 malarie des Jochbeines undeutlich. .Iwh- 
bogen stark gewölbt Pori acusiici klein, oval. iVoccssi« ntubtaidei klein und w^hmal. Sitrma oecipitalis: 
von hoher, rundlicher, leicht asymmetrischer Form. Scheitel flach. Linker Tuber parietale abgeflacht 
Seiteuränder wenig aiisgelmueht. Foratnen occipiiale tnatfuum schief, rautenförmig. Condylen defekt. 
iVocesm pterpgoiäeus mäßig breit, Gaumen raiili, weit. Orbitae abgerundet, schräg gerichtet Sutura /uuo- 
frontalis liegt flach. Nascnbeiiio defekt Nasetirflckeii müßig hoch. Sprno nasalis kurz., spitz. JoebWine 
müßig vorti'Otend. Fossae raninae tief. Z>abiikur\'o bogenförmig. Kauflächen der Zähne stark abgeschliffeii. 

Unterkiefer fehlt. 

Schädel Nr. 116. 

Schädel eines Erwachseiimi, glatt, gelbbraun. Sehr <lefekt Knochen mäßig dick. Muskelansätze 
schwach. Arcus superciliares verstrichen. Nähte offen, teilweise gelockert. Nonna verticalis: von breit- 
ovaler Form. Asymmetrie schwer definierbar wegen weilen Klaffen» der Kranznaht. Hcchu* Tuber frontale 
proniiniert stärker, rechter Tuber parietale leicht abgeflacht dingliche »eichte Einaenkung ül>er der Ffeil- 
nahtinitte. Kryptozyg. Norma temporaiis: Stirn steil ansteigend, kräftig gewölbt Schcitelknrve sanft 
gebogen, fällt allmählich zum Hinterhaupt ab. Squarna (tccipitalis abgesetzt Obervchuppe nach hinten 
prominent Unterschuppe flach. Plana temporalia ho«di, s.anft gewölbt. .Tochbogen schwach gewölbt J*ori 
acusiici klein, oval. Processus tnasioidei klein, dick. Forma octripitalis: annähernd viereckig, asymmctrisi'h. 

Seichte DepreHsioii der S^'hettelhöhe. Innker Tuber parietale prominimt kriiftiger als der rechte. Flat^her 
Torus occipitalis» Foratnen (ucipiiale magnum klein, rautenförmig. Condylen niedrig. Processus pterggoidei 
schmal Gauinun defekt Orbitae viereckig» wenig schräg gerichtet k>i4/«ra nasofrontalis leicht verlieft 
Nasenbeine defekt Nasenrücken niedrig. Jochbeine anliegend. Fosiute caninae tief. Z:Oinkurve bogon- 
förroig. KaufllU hen der Zähne stark abgesi'hliffeu. Unterkiefer fehlt 

Sch&dei Nr. 116. 

MnnuUeher Schädel in höherem Alter, rauh, gelbbraun. Etwas defekt. Kooeben mäßig dick. 

Muskelansätzc kräftig. Amts supereiliares stark entwickelt. frontalis besteht, W'eicht von der 

sngitlalis ab. Processus frouiidis squamae temporaiis completns Unk», rechte berühren sich ()s temporale und 
frontale in großer Ausdobiiung. Forma verticalis von rundlicher Form. Tubera frontalia und parieialia 
breit und ausgedehnt Kryptozyg. AVrma temporaiis: Sürii wenig rückwärts geneigt, »tark gewölbt. 

ScheiUdkurve hoch gewölbt, Steilabfall zum Hmtt^rliaupt. Hinterhaupt gleichmäßig gewölbt Plana temporalia 

hoch gewölbt Keilbeinflugei schmal und niedrig, sUirk rinneiiartig ausgehöhlt Schläfenengc. Taberositas 

malaris de» Jochbeines »tark. Jochbogen kräftig gewölbt i\>n aeustici groß, oval. J*rocessus mastoidei 

kurz, iHck. .Yorwia oecipifalis: von breiter spiubogiger Form. Scheitel hoch gewölbt, kielförmig. Seiten- , 

räuder stark ausgebaucht Kochte großes Fora$n*m mosloideum. Fornmen oecipitale breit-oval . ' 

Uoudyleii klein, stark gewölbt. I^ocessus pterggoidei mäßig breit Gaumen rauh, weit Orbitae vierackig, j 

wenig Nchräg gerichtet Nasuitbelne fehlen. Spina nasalis kurz und spitz. Jochlieioe kräftig vorUetend. j 

Foss4ie mniwrie verlieft Zahnkiine paniboliscli. Kaiiflncheii der Zähne stark abgeschliffeii. linier- j 

kiefer fehlt ‘ 
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